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2 Zum Nuladr. 


Geiſter, aber das ſchöͤne Wort „Freiheit“ hatte noch feinen 
natürlichen und verſoͤhnenden Sinn. Die Idee behauptete noch 
ihre Herrſchaft, fle konnte überall noch hoffen zu ihrem Necht 
au gelangen; denn nod) hatte das — Geld und die Börje ſich 
der Allgewalt über die Völker nicht bemächtigt. 

Wir ſuchen vergebens nach einem andern Ausdruck für 
bie veränderte geiftige Aimejphäre, die uns umgibt. Man könnte 
auch jagen, und es iſt ſchon oft gefagt worden: die Ideale 
jeien in unſerer Zeit gefunten, und das charatteriſire dieſe 
unfere Zeit. Dan könnte jagen, und es wird mit Necht ge 
jagt: das Gefühl ‚einer übernatürlichen Odnung gebe der 
gegenwärtigen Menjchheit überhaupt mehr und mehr ab, und 
der brutalfte Materialismus verglite in Immer weiteren reifen 
die Gemüther, Man könnte jagen, und es wäre die baarfte 
Wahrheit: das Unrecht habe alle Scham: verloren, und ber 
Slate an das irdiſche Recht ſei mit dem Glanben an das 
ewige Necht aus dem großen Leben dev Welt verſchwunden. 
Dan könnte jagen: alle niedern Begierden md Leidenjchaften 
erfreuten fich jetzt eines Freibriefes, folange tur das Zucht: 
haus blof mit dem Aermel geſtreift wird, und die öffentliche 
Siulichtelt jei von ihrem Michterftuhle herabgeworfen. Man 
lömmte jagen: wenn auch alle großen Geiſter der näheren 
und ferneren Vergangenheit heute wieder in's Yeben träten, 
fie würden nicht mehr die Empfänglichfeit: für ihre Lehren 
und Beifpiele finden wie bereinftz ja unfere Zeit wäre gar 
nicht fähig ſolche Männer zu ertragen, ſie würden als polizeis 
widrig feinen Augenblik geduldet werden. Das Alles liche 
ſich im Ginzelnen nachweiſen. Aber wir wollen hier in trocken 
politiſcher Sprache reden und uns zunäcit am die Außern 
Mertmale des aus der Tiefe wirkenden Unheils halten, 

Vorbehaltlich ver höheren Sefichtepunkte im Verhaͤltniß von 
Urſache und Wirkung fan man in der That die ungehenern Vers 
änderungen, welche in dent legten Vierteljahrhundert über die 
eioilifirte Welt gekommen find, mit dem Einen kurzen Wort 
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begelchnten: „Die Börferegiert*, Und dieſe neue Aera hat aller: 
dings wor fünfunbzwanzig Jahren Louis Napoleon als Kaifer 
ber Franzofen eröffnet. „Darum hat ev auch als den Rechts— 
titel feiner Thronbefteigung bie „ınateviellen Intereſſen“ an—⸗ 
gerufen, Nicht als 0b er ſich der ganzen Tragweite des Ge— 
bantens und feiner folgen: ſelbſt ſchon Kar bewußzt geweſen 
wäre, Er it Infoferne:michteinmal perjönlich, dafür verant⸗ 
worilich zu machen, als er eigentlich nur die Perſonifitation der 
beginnenden Zeitrichtung war, Die wirtlich treibende, Kraft 
war feineswegs perſonlich; es waren die neuen Verkehrsmittel 
und bie Berirfniffe ihrer Schöpfung, wodurch das alte Sprüdh: 
wort: Geld regiert die Welt* — in einem zuvor nie ges 
abnten Mnfange zur thatjüchlichen Wahrheit geworden iſt. 

Es it ein Uebergangs⸗ Stadium, in dem wir Ieben: die 
Zeit des Webergangs aus der Welt der alten Verfehrsmittel 
An die Welt ver nenen Verkehramittel, Die ungeheure Erpanfiv: 
gewalt des neuen Verkehrs mußte in Einer oder der andern 
eife die engeren Schranfen überwinden, innerhalb welcher 
das Leben der frühen Generationen dabinfloh. Nach außen zog 
Je Schritt für Schritt alle Welttheile in ihre Kreiſe und 
reicht bereits bis nach nnerafien hinein; wie denn in der 
Eat nicht viel Phaniaſie dazu gehört, um in ihr die Macht 
zu erkennen, weiche der widenwilligen Diplomatie des Abend- 
landes endlich bie Loſung der orientalifchen Frage aufgezwungen 
bat. Nach innen konmte eine ſo grandioſe Entwicklung gleid« 
Falls micht ohne Störungen liebgewonnener Häuslichteit abs 
geben und nicht ohne den Zwang neuer formen des BVölters 
lebens. 


Aber es iſt die Schuld der Menſchen, wenn die Grun— 
biitg ber genen Verkehrsmittel gerade dic Folge hatte, daß 
baransdie Sorſen Herrſchaft und aus diefer der revolutionäre 
Abfelutiomns enende; Das ·iſt aber unſer heutiger Zuftand:; 
die Gelöniacht bat ſich die Negierungsgewalten unterworfen 
u bieje dafiir won den fegitüunen Schranten ihrer Willtür 

1 





4 Zum Neujahr, 


befreit. Die Geldmacht dann eine durch andere Glemente als 
ihr eigenes Intereſſe beijhränfte Gewalt nicht Brauchen; fie 
muß überall, wo man ihr den Willen läßt, ein abſolutiſtiſches 
Negiment anftreben, gleihgiltig, ob es ber Abſolutismus eines 
Ginzigen oder ber einer Partei iſt, der ſich ihren Eingebungen 
unterwirft. Wo conftitutionelle Einrichtungen bejteben, da hat 
man für Parlamentsmehrheiten zu forgen, welche der Geldmacht 
verbunden find und ihren Dienjt verftehen. Won ſolchen Er- 
ſcheinungen hat die ältere Generation feine Ahnung gehabt; 
jeßt deutet man mit Fingern auf Bertretungsförper, in welchen 
die Mehrheit und deren führer ibre eigenen Grundſatze und 
Antecedentien verläugien müjjen, weil es jo im Intereſſe 
ber Geldmacht und der von ihr geftügten Megterungsges 
walt Tiegt. 

Soferne nicht die Intereffen der Geldmacht in frage 
fonmen, iſt einen perfönlichen Megiment diefer Urt der 
weitefte Spielraum vergönnt. Wenn die neue Macht jelbit 
fein unantajtbares Necht anerkennt als ihr eigenes, jo wird 
fie das gleiche Benefiz dem zugeftehen, der im Uebrigen in 
ihrem Intereſſe regiert. Jede Oppofition zu erdrücken, iſt 
dann die gemeinfane Aufgabe. So ift in der modernen Welt 
ber Satz zu verfichen: „der Staat muß ftark ſeyn“, und in 
dieſem inne laffen ſich zahlloſe Freiheits Schwärmer von 
geſtern heute die Stantsommipotenz bejtens gefallen, während 
jie vorbem nichteimmal das Recht der Noibwehr dem Staate 
zugefichen wollten. Ueberall wird man finden, daß mit einer 
ſolchen Vergottung des Staats feineswegs die Stellung der 
Monarchen verſtaͤrtt worden iſt; ja, der Begriff der Monare 
die iſt alterixt, und die Perfönlichfeit der Souveraine, 
jelbjt wo ſie einer gewiljen Popularität geniejen, tritt zus 
nehmend in den Hintergrund. Dagegen treten die allgemaltigen 
Minifter auf die Bühne und wachſen den Kronen über den 
Kopf. Der Grund liegt einfach datin, daß die Geldmacht bet 
Ternbegierigen Staatsmännern viel lelchter die ermünjchte Vers 
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änbigtumigkeit findet als bei den alten, dem Enverboleben 
entrüdten Dimaftien. 

‚Eine ber naͤchſten folgen der herrſchenden Börfen= Hera 
befteht darin, daß bie conjervativen Parteien alfenthalben 
unter dem Kreuz liegen. Schon der Begriff „conjervatio" ift 
verduntelt und ftreitig geworden. Die Gelomacht gibt das 
allein. für conſervativ · aus, was ihrem Intereſſe dient, Die 
Staatsmänmer, welche von ihr gehalten und getragen werben, 
nennen „eonjervativ", was geeignet. erſcheint ihnen die Portes 
fenilles zu ſichern. Wo im Volke noch ein gefunder Kern 
Lebt, ba wei ber gemeine Mann inftinktiv, was „eonfervuatio“ 
ft und was nicht, Schicht aber ein ſolches Bolt ſogar eine 
enifprecdende Mehrheit in die Vertretungstörper, je hilft 
ar bs nichts und vermag eine ſolche Mehrheit nicht durch— 
aubringen. Denn der omnipotente Staat hat natürlich feine 
eigene Raifon, die ihm won der Geldmacht eingegeben iſt, 
Diefe Macht aber kann und darf ſich nichts einreden laſſen 
kon der misera contribuens plebs, die unter allen Imftänden 
in ben Schranfen der Dienftbarkeit einzugrenzen ift. Darmu 
it auch die Lehre von ben „Boltsrechten“ in bie Numpelfammer 
der veralteten Phrajen geworfen. 

Das ſchlagendſte Beifpiel von der Unmacht, zu der in 
bei weltgejcichtlichen Uebergangs ſtadium der Gonfervatisinus 
pernribeilt iſt, bietet frankreich dar. Das Land und Volk 
bat eine furchtbare Lehre erhalten und feine Verirrungen ſchwer 
gebüpt. Zum Wiederaufbau des im Auneriten erichätterten 
Staatöwejens wurde in der That fofert eine überwiegend 
gonjernative Nationalverfammlung berufen. Aber jie vermochte 
nichts Dauerndes zu bauen, und jegt gehen alle bie alten 
Gedichten von vorne an, Wenn die monarchiſche Spige nicht 
fehlte, jo mühte man jagen, daß die Franzoſen über Hals 
und Kopf beichäftigt feien, der erſtaunten Welt das ganze 
Sfaatstitiefen aus ber Zeit des Bürgerfönigthumg in neuer 
Auflage vorzuführen, Während dic Welt in Wehen liegt und 
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die größte Frage des Jahrhunderts zur Enticeibung drängt, 
‚hört man aus dem Lande, das zwanzig Jahre fang am der 
„Spige der modernen Ideen“ zu marſchiren vorgab, von nichts 
als Kammer-Gonfliften und Miniſter⸗Kriſen; und jo wird es 
fortgehen, bis fich die Geldmacht wieder einmal ein abfolutiftifches 
Regiment nad ihrem Gefallen einrichten kann, 

Nun hat allerdings vor mehr als hundert Jahren Papft 
Beneditt XIV, gefagt: „die franzöſiſche Nation jet eine jelts 
fame und glüclihe Nation, fie begehe den ganzen Tag über 
Thorbeiten, und Gott mache diefelben Über Nacht jedesmal 
wieder gut.# Das mag auch heute noch gelten, Aber von 
einer uns näher liegenden Nation bat noch Niemand das ges 
ſagt, was Papit Benedikt von den Franzoſen fagte, und ge: 
rade bei dieſer Nation haben alle Nebel der neuen Börſen— 
Aera am tiefften eingefrejfen. Vergleiche man einmal bie 
Gharakteriftit derfelben mit der Vertretung im neuen deitts 
ſchen Reich und mit der Partei, die den Reichotag beherricht, 
und man wird ſich jagen müffen, daß ein getreueres Spiegels 
bild davon nirgends in Welt zu finden wäre. Es widerſtrebt 
uns die neueſten Proben, die der deutſche Meichstag durch 
feine Mehrheit auf dem heiligen und unverletzlichen Boden 
der Nechtöpflege geliefert hat, bier mäber zu bezeichnen, 
Aber das iſt gewiß: wenn die Männer won Geift und Char 
talter, welche bie vorige Generation in den liberalen Lehren 
unterrichtet haben, heute wieder fümen, jie würden ſchamroth 
werben über ihre Epigonen. 

Leider muß man auch annehmen, daß die Uchel ber neuen 
Boͤrſen⸗ Aera gerade in biefem Reich, wie fie am verheerendften 
auftreten, ſo aud am jehwerften zu bekämpfen ſeyn werden. 
Viele Umftände treffen zufanmen, um eine ſolche Wirkung 
hervorzubringen; die Grundurſache aber glauben wir bavin 
erblicken zu müffen, daß das conſervative Element gerade in 
dieſem deutſchen Neiche ven jehwerften Stand hat, und bieje Thatz 
ſache wurgelt hinwieder in dem Unglüd der Glaubensfpaltung. 
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Dan hat jonft wohl auch im proteſtantiſchen Deutſchland, 
und namentlich in Preußen, von einer großen conſervativen 
Partei geredet. Aber 69 war. weſentlich nur eine Regierungs— 
Partei, bie in dem Momente auseinanderfiel, wo die herr— 
ſchende Gewalt ſich auf bie andere Seite wendete. Wohl find 
ſehr achtungswerihe Verjuche gemacht: worden, und werben 
neuerlich noch gemacht, um eine unabhängige conſervative Partei zu 
bilden, Aber das geſchieht in willfirlicher oder unwillturlicher 
Abjonberung von den katholiſchen Volksgenojjen; und um die 
angeftrebte confervative Neubildung zu ſchwaͤchen und. zu cone 
fundiren, braucht nur den confefionelle Gegenfag angerufen 
zu werden. Einige Officiere mögen dann inunerhin übrigbleiben, 
wenn der Schreceensruf über Die „proteftantifchen Jeſuiten“ 
ertönt; aber die mũhſam angelammelten Truppen werden 
Fiherlih, auseinanderlanfen, 

Der Xulturtampf“ in Preußen und in Deutſchlaud ift 
aus mehr. ala Einem Grunde ein hochwichtiges Beförberungse 
mittel der neuen Borſen⸗Aera geweſen, unter Andern gerade 
auch defwegen, weil er auch beſſer gefinnte Protejtanten im 
jeine Strömung hineinzeg und biedurd mehr als alles 
Andere die Reconſtrultion der "onjervativen ‚Elemente vers 
binderie. So ift diefer unblutige Neligionstrieg allerdings 
ſehr dienſam geweſen, um den Mamelufen der Geldmacht in 
den parlamentariſchen Körpern ihre Mehrheit und ihren Eins 
Huf zu fihern, und wir fürdten, daß auch die mächiten 
Neichelagswahlen hierin nichts Weſentliches Andern werden. 
Die confeffionelle Leidenſchaft macht bei uns blind für Alles. 
Es if oft geſagt worden, ihre Entflammung durch den 
„Eulturfampf* Habe blind machen jollen, und wirklich blind 
gemacht, gegen bie Griffe des Börfinnismus in die Taſchen 
‚bes arbeitenden und jparenben Voltes. Sie hat aber mas 
mentlih auch blind gemacht gegen die Metamorphoje des 
Liberalismus. Als den bernfenen Adnofaten der Volkorechte 
amd bes Boeltewohls Hatte man die junge Partei dereinſt 
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tenuen gelernt; man hat ihr aufs Wort geglaubt, und mar 
bat nunmehr nicht bemerkt, wie fie fi im Alter in ben 
Diener der Geldmacht verwandelt hatte und jelber durch und 
durch abfolutiftisch geworden war, 

Da Fürft Bismard ſelber als gläubiger Ehrift angefehen 
werden will, jo hat man es ſchwer begreiflich gefunden, daß 
er fich auf den „Culturtampf“ eingelajjen Habe. Den das 
war für Jedermann Mar, daß diefer Kampf nicht bloß der 
Kinen Kirche, jondern dem Begriff der Kirche felbft und dem 
Fofitiven Ehriftenthum gelten werde, Aber der Kampf war 
eben die Bedingung dev Allianz mit der herrſchenden Geld— 
nacht. Der Geiſt Chrifti verbietet dieſer Macht die Eriftenz, 
ſo gewiß als die Liebe des Nächten Das große Gebot der 
erlösten Weit ift und ſeyn muß; und die neue Macht nimmt 
Mevande, indem fie dem Geiſt Ehriftt die Exiſtenz vers 
bietet, Das Üt, nicht der philoſophiſche, aber der praftijche 
Kampf des Glaubens mit dem Unglauben unſerer Tage. 
Daß aber die katholiſche Kırche als die leiblichſte Husgeftaltung 
des chriſtlichen Geiftes im Vordergrunde der töbtlihen Ans 
feindung jtcht, liegt in der Natur der Sache. Auch Louis 
Napoleon hätte ſich diefer Allianz nicht entziehen können. 
Nur feine Niederlage: durch die deutjchen Waffen und fein 
Sturz hat verhindert, daß nicht das größte Fatholifche Reich 
zum Schauplatz des „Gulturfampfs wurde, wie denn in den 
Zuillerien bereits alle Vorbereitungen gegen das Goncil ges 
troffen waren. Fürft Bismard und das proteftantıfche Preußen 
bat diefe Erbſchaft überfommen mit dem ganzen Juventar, 
und das war eine wohlthätige Kügung von oben. 

Als das Werk vom 2. Dezember 1851 gelrönt war, da 
hat man gejagt, die Faiferlich napoleonijche Verfaſſung beſtehe 
in zwei Paragraphen, und fie laute kurz und bündig: „F. 1. 
Der Imperator befichlt im Allem und Jedem nad) Guts 
dünten; $. 2: die Nation gehorcht in Allem und Jedem blind 
und willenlos.” Zur Behütung diefer Gonftitution waren 
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zwei Iegislative Körper beftellt und die Dinge gingen in ber 
That vortrefflich. Das Kaiferthum des Napeleoniden ver— 
breitete einen blendenden Slanz um ſich, ja jegar einen confers 
vativen Schein, der Bicle anfrerhalb und innerhalb der Grenzen 
Frankreichs beihörte, Als Schutzherr des neu aufjtrebenden 
Börfianismus erhielt der Jmperator von dieſer Seite willige 
Berzeibung für alle feine Sünden gegen den Liberalimus 
in den Kinderſchuhen; bie Anderen glaubten an ihn als den 
Retter der Gefellichaft” und verehrten in ihm ben Begründer 
einer nenen auf Recht und Gerechtigkeit gegründeten Staats- 
ordnung. Inmitten des Taumels jener Tage war es unfere 
‚erfte Nufgabe bei diejen „Blättern“, in „Abm“ das incarnirte 
Prindp der Revolution aufzudecken. Keine Seele unter 
unjeren Freunden ahnte aber damals, daß wir dereinſt unjere 
Artitel überjchreiben münten: Fuͤrft Bismar, der Herr 
Deulfhlands, und die Revolution.“ 

Viele haben ſchon bemerkt, und es iſt auch unverfennbar 
richtig, Daß Das neue deutſche Kaiſerthum große Achnlichteit 
bat mit dem napeleoniſchen in Frantreich, Dagegen fehr wenig 
mit dem alten deutjcden Kaiſerthum. In Ginzelnheiten darf 
man freilich die Aehnlichteit nicht ſuchen; dazu jind die Ver⸗ 
Häliniffe und die nationalen Anteceventien allzu verſchieden. 
‚Aber eine Grundform tehrt Hier wie dort wieder: das pers 
fönliche Regiment und über demjelben die Herrſchaft ber 
Geldmaht. Dean könnte jagen: das neue Preußen im neuen 
beutjchen Reich habe mit den Milliarden aud das napo⸗ 
leoniſche Negierungs-Princip an fich genommen. Aber jonders 
Bar: während das napoleoniſche Kaiſerthum am einem poli⸗ 
tifchen Mißerfolg zu Grunde ging, den nationalen Wohljtand 
hingegen zu großer Blaͤthe erhoben hatte, begann das neue 
beutiche Kaiferihun mit einem unerhörten politifchen Erfolg, 
bem aber ein wirthſchaftlicher Rüdgang ohne Gleichen auf 
beim Auße folgte: Man bistutiet die Urſachen, aber man ers 
fiebt Fein ficheres Heilmittel, und das mächtige deutſche Neid, 
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wagt nicht bei ber naͤchſten Weltausitellung mit ven andern 
Nationen zu conenrriren, weil es allen Grund hat die Wieders 
holung ber 'Blamage von Philadelphia zu beſorgen. Kür die 
herrſchende Geldmacht ift das Feine Ehre, es fönnte jogar zu 
einem dentſchen Sedan für fie führen. 

Als Napoleon I. feine Regierung antrat, da ſah er 
ſich vor die fociale Frage geftellt und er nannte ſich einen 
Kaiſer der Veidenden", Aber die jociale Frage lebte damals 
noch in ihrer Kindheit, und man bezeichnete fie nicht ohne 
Grund als ein „Bejpenft“. Auf deutſchem Boden ift fie jegt, 
und namentlich in den MWicgeländern des neuen Reichs, im 
Fleiſch und Blut ausgewachſen und jie präfentirt eine eben— 
bürtige politiiche Partei, Auch das neue Neid, als es Kaum 
errichtet war, hat den Verſuch gemacht einer Regelung der 
Arbeiter⸗Frage näher zu treten, und zwar einer internationalen 
Megelung auf diplomatiſchen Wege, Die Sache ift Tängjt 
vergeſſen; denn der herrſchenden Geldmacht war nichts daran 
gelegen, daß Fürjt Bismard ein „Sanzler der Leidenden“ 
werde, Deſto mehr lag ihr am „Gulturkampf“ und an dem 
berubigenden Gedanken: gegen. die Socialdemokraten helfen 
die Soldaten. Werm der mächtige Kanzler fich jetzt entjchloffen 
haben ſoll die wirtbichaftlichen Fragen zu fiubiven, jo darf 
man begierig ſeyn, wie ſich in dem Spiegel berjelben der 
„Eulturtompf“ und der Militarisnms ausnehmen werben. 

Die großen Fragen ber Zukunft find überhaupt Fragen 
ber menfchlichen Geſellſchaft, und nicht mehr rein politiiche, 
wenn auch das Uebergangsitabium, das von biefen gebildet 
wird, noch feineswegs an feinem Ende angelangt it. Wohl 
aber iſt die orientalifche frage der Anfang dieſes Endes. 
Wenn das orientaliſche Problem in allen jeinen unabjehbaren 
Beziehungen gelöst ſeyn wird, dann erſt liegt bie Territorinls 
Anordnung der neuen Welt vor den Augen der euvopätjchen 
Menjchheit, und im Vergleich mit den Aufgaben biejer Zus 
Kunft werben die Staatsmänner klein erſcheinen, die ſich bIoh 
durch Verrücung europäifcher Grenzſteine berühmt gemacht haben, 
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Man taun ſehr wohl der Meinung ent — und ed war 
bie jtets unfere umverholene Meinung — daß alle die politischen 
Menderungen feit ben legten jünfundzwanzig Jahren auf die 
Köfung Des orientalifchen Mätbfels abzielten und mit der Art 
diefer Loͤſung im engſten Zufammenbange ſtuͤnden. Heute 
Mann Freilich Niemand mehr die verbindenden Fäden verfennen. 
Man braucht nur bie Cine Thatjahe in's Auge zu faſſen, 
mie Deiterreich vor fünfunbzwangzig Jahren wor ber Welt 
daſtand, und daß jeist der erſte Minifter des Königs von 
Preufen und neuen beutichen Kaiſers in der Lage war, der alten 
Habsburgifben Monarchie bedingten Schutz zuzuſagen für 
den Rall, daß im Laufe der orientalijiben Verwidlung ihre 
„Wriftens* gefährdet werden follte! So fonmte ein preußiſcher 
Minifter nicht ſprechen, che das europäifche Staatenjyſtem 
von Grund aus umgekehrt war, und Niemand hätte cine 
folbe Wendung für möglich gehalten, ala vor fünfundzwanzig 
Rabren bie Leiſung dieſer „Blätter“ in die jüngeren Haͤnde 
überging. 

Damals ſchlugen bei uns alle wahrhaft eonſervativen 
Herzen für Oefterreich; in ganz Europa war diefe Macht 
als ber Hort des Gonfervatisinus, als der Echlufftein des 
eusopäfeben Stnatenjuftens anerkannt. Selbjt unjere Demos 
Eraten fahen ein, daß es Dejterreihs Beruf fe}, die deutſche 
Nation vor dem abjolutijtijhen Militärftaat und ſeinen mit 
der wahren Freiheit intwerträglichen Tendenzen zu vetten. Ums 
fomebr war Deſterreich das Stichblatt ber monarchifchen, der 
nationalen und ber kosınopofitiichen Mevolntion. Das hat 
der Hatfer Kranz Joſeph in feiner berühmten Proflamation 
ber dem italtenifchen Seriege von 1859 deutlich ausgeſprochen. 
Uber ber Triumph jeiner Feinde iſt ein volllemmener ges 
worben, unit Hälfe bes Kranzofen:Kaifers, der damit den Ajt 
abfägte auf dem er jelber jah, und unter Zulajjung Mufs 
Inbs, das munsiehr im Begriffe ift om Schluffe des langen 
Epiels ben Gewinn einzuftreichen und ſich der Weltherrichaft 
a der Spitge der flneijchen Nationen zu bemaͤchtigen. 
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Es nuͤtzt zu nichts, jest nachträglich zu unterfuchen, ob 
und wie die Dinge ſich anders hätten gejtalten können. Wir 
unjererjeits fünnen uns das Zeugniß geben, daß wir jedesmal 
au rechter Zeit cine andere Meinung darlegten, Oeſterreich 
mar in ber That wie der Phönir aus der Aſche aus den 
Bedrängniffen des Jahres 1848 hervorgegangen, Der Abs 
ſchluß des Goncordats bezeichnete den richtigen Weg zur 
Wiedergeburt des Reichs. Aber die liberale Bureaukratie 
fträubte fich mächtig dagegen, und fie behielt die Oberhand, 
Ihr verderblicher Einfluß trat zumächit im der faljchen Be— 
handlung der Nationalitätensgrage hervor. Ihr Werk war 
die unjelige „Sermanifirungs“ Politik, der die großdeutſchen 
Liberalen ebenjo blind zugejubelt haben wie der Verſchleppung 
des Gründer: Weſens im die öͤſterreichiſche Finanz-Politit. 
Selbſt unter den Freunden hat die beharrlihe Oppoſition 
dleſer „Blätter" gegen die fogenannte „Neue Aera“ in Oefter: 
xxich vielfach Anſtoß gegeben; beute freilich Tann Niemand 
mehr das Unheil verlennen, das ſie angerichtet hat, 

Während fich die Wiener Regierung auf die unmögliche 
Aufgabe der „Sermanijirung“ ihrer Nationalitäten verlegte, 
hat jie die günftige Zeit, ich möchte jagen die inabenzeit, 
zur ftaatsrechtlichen Neconftrution des Reichs verfäumt. Die 
Magyaren wären damals unbejchadet der Meichseinheit zu 
befriedigen geweien, che das Anjehen der Monarchie auf ven 
italienischen Schlachtfelbern den erjten Sto erlitt. Als aber 
ber jogenannte Ausgleich getroffen werden mußte, da hatten 
die Slaven wieder bie Zeche zu bezahlen, wie denn die 
„Sermanijtrung® vor Allem gegen die ſlaviſchen Bevöller⸗ 
ungen von Anfang am gerichtet war, Die Slaven bilden 
aber die große Mehrzahl der Unterthanen des Kaijers, und 
fie ſiehen an Loyalität und Tüchtigfeit feinem andern Bes 
völferungs-Theile nad. Das hätte im Nachbarreiche der 
ZTürtei keinen Augenblid vergeffen werben ſoͤllen: darüber ift 
ſich heute wohl Jedermann klar. 
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In der enropäifchen Politit Hat den erften Grimd zum 

Unglü Defterreihs ohne Zweifel die orlentaliſche Vers 
widlung von 1854 gelegt. Schon damals Hat ſich gezeigt, 
bag bie türfifche Frage wirklich zugleich eine Exiſtenzfrage 
für Defterteich jel. Man mußte ſich in Wien zu einer aktiven 
Politik entjchliefen, und eine der beiden Parteien, ſelen es die 
Weftmächte, jei es Rußland, zum freunde madıen. Es ges 
jehah keines won beiden. So konnte fünf Jahre fpäter der 
Napoleonive den italieniſchen Verſchwoͤrern die Franzöfliche 
Armee zu Hülfe jenden gegen das ifolirte Defterreih, Am 
Preupiichen Hofe war damals bie legitimiſtiſche Geſinnung 
und bie Achtung vor dem europätjchen Vertragsrecht noch 
wicht ausgeitorben. Aber in Wien ging man mit bem groß⸗ 
beutihen Viberaliemus, ohne jemals Gruft zu machen, und 
man verfännne cbenjo die Gelegenheit die preußiſche Ber: 
bitterumg zu begütigen, indem man den preußiſchen Abfichten 
auf SchleswigsHolitein im den Weg trat. Die Folge war 
das geheime Einverftänbnig zwiſchen der napoleoniſchen und 
der prenpiicen Diplomatie, wodurch ber Krieg von 1866 
möglich wurde Aus Deutjchland und Italien verdrängt, 
-mupte Oefterreich im Jahre 1870, jet oder nie, beweifen, 
dap € doc noch eine Groſnnacht ſel. Aber nunmehr drohte 
Nußland und ſtanden die Magyaren int geheimen Bunde 
mit Freuen. Im entjcheldenden Moment von 1854 hatte 
bie Gelsmacht eine aktive Politit Dejterreichs hintertrieben; 
in den Hugen bes Baron Brud weg der Cours ber Credit- 
Aktien ſchwerer, als die ganze grientaliihe Frage. Die Gelds 
mar hat Giemit in der europãiſchen Politit zu Oeſterreichs 
Unglüd den erften Grund gelegt. 

So ift Kürft Biemarck zu der Stellung gefommen, im 
weiber er jüngit alo Schutzmacht Defterreiche auftreten 
Tonnte, wenigitens in Worten gegenüber feinen Tiſchgäſten 
und unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß „dort nicht 
Aufere Gepuer ans Nuber kommen.“ Die dortigen Freunde 
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‚aber find 68 gerade, die Defterreih in feine heutige vage ge— 
bracht haben. Auch ift wohl zu bemerken, daß die „Eriftenz? 
der Habsburgifchen Monarchle denn doch won feiner andern 
Seite  bebroht werben kann als von Seite Ruflands und 
ſeiner ſlaviſchen Nationalitäten Politit, Weit Rußland aber 
ſteht die preußiſche Politik im engjten RreundfhaftsBinonif, 
und das nationale Princip hat man in Berlin ſelber jo hoch 
gehalten, daß es vorkommenden Falls nicht leicht jeyn dürfte, 
es den Slave abzuſprechen. Darüber kann ſich doch Niemand 
mehr täufchen, da dic Nationalitaͤten⸗Politik aus Frankreich 
über Berlin den Weg endlich auch, nach Rußland gefunden 
Dat und nunmehr in der orientaliſchen Frage mündet. 

Aber in keinem Reiche der Welt kann die Eine moderne 
Idee recipirt und ans dem Zuſammenhang geriſſen werben, 
um bie anderen modernen Ideen vor die Thüre zu weiſen. 
Das wird Rußland gleicherweiſe erfahren. Gerade mit feinen 
vorausfichtlichen Erfolgen gegen die Türkei wird das Czaren⸗ 
reich aus ſeinem aſiatiſchen Halbdunkel heraus näher an 
Eurspa herangezogen werden, und wird das allgemeine Uchers 
gangsjtabium zu neuen Zuftänden auch dieſes Staatswefen 
ergreifen. Weber Furz oder lang werden die Nachrichten aus 
Rußland die Hauptrubrit unjerer Zeitungen füllen, Borbes 
weitet iſt der Boden zur Erplofion aus zahllejen Minen: 
gängen, und die Franzoſen des Nordens find ganz die Leute, 
um binter ihren wejtlichen Vorbildern in nichts zurückzu— 
bleiben. Wenn man erwägt, was Die freie Bewegung aus 
Serbien gemacht hat, von wo unſere ſocial⸗ demofratijchen 
Organe ihre philoſophiſchen Abhandlungen beziehen, je mag 
ſich ermejjen laſſen, was im ruſſiſchen Neich unter dev Eis: 
bede des autotratiſchen Dejpotismus ſchlummert und durch 
die Sonne des Panjlavismus an's Licht kommen wird. 

Jumitten ber Welt des Umjturzes und der Veränders 
ungen ift nur Eine Macht fich gleich geblieben, jpricht und 
handelt heute genan fo, wie jie wor mehr als anderthalb⸗ 
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taufend Jahreu geſprochen und gehandelt hat. Das tann 
freilich nur eine geiftige Macht ſeyn wie die tatholiſche 
Kirche. Ihre weltliche Bafis hat biefe Kirche im dem vers 
gangenen Bierteljahrhundert größtentheils verloren; überall 
werden ihr die vertragsmäfiigen Nechte angejtritten, nirgends 
iſt fie mehr ſicher vor der Gonfistatten. Der Beſitz welcher 
das Oberhaupt dev Kirche davor bewahrte, Unterthan wechjelns 
ber Mächte zu ſeyn, und die freiheit des Pontiſikates ficherte, 
Äft geraubt und von heute auf morgen iſt der heilige Stuhl 
nicht des Fleckchens Erde ſicher, wo er ſich nieberlaffen könnte, 
Die Härefie, das_Schisma, der Atheismus, welcher den Rang 
einer Weltreligien anftrebt, die Geldmacht und alle anderen 
Diächte, denen das Wort „Du joltit nicht“ unbequem iſt — 
fe alle find verſchworen zur Vernichtung diejer Kirche. Wenn 
heute, oder morgen der Ehrfurcht gebietende Greis auf Petri 
Stuhl die Augen ſchließt, dann werden ſie alle Alles aufı 
bieten, um dieſe Kirche hauptlos zu machen, um wort= und 
treubrũchig Die geiftliche Macht zu vernichten, wie ſie Die 
weltliche, confieeirt haben. Und kein Staat unter den ſich ka⸗ 
ibolijh nennenden Nationen wird vielleicht den Arm zu ihrer 
Bertheibigung erheben; denn der Cine ift gefeffelt durch die 
innere Pariciung und der andere durch die „gebundene Marſch— 
zoute” von außen, „Unjere Gegner dürfen dort nicht an's 
Ruder fommen.“ 

Bor fünfundzwanzig Jahren jpradıen noch die europälichen 
Verträge für die tatholiſche Kirche, und drei Mächte waren 
bereit zur Vertheidigung des heiligen Stuhls. Jetzt iſt letzterer 
verlaffen wie niemals im langen Verlauf dev Kirchengeſchichte, 
und cin vertragsmäfiges Recht gibt cs nicht mehr, denn „dns 
Met machen wir allein und ausſchließlich durch unjere Ge— 
febe”: jagt Dr, Laster. Dafür jind aber auch alle weltlichen 
Nüdjichten für die Katholiken und ihre Kirchenregierung weg ⸗ 
gefallen. In der ganzen weiten Welt hängt Niemand mehr 
Äbrer Sache an aus jpeulativen Gründen; man beforgt im 
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Gogentheil jein zeitliches Fortlommen aut beften durch Vers 
rail und Abfall won der fathelifchen Kirche. Noch vor 
fünfundzwanzig Jahren, als mander Hof ſich von der con: 
fervativen Trene ber ernten Katholiken überzeugt hatte, konnten 
auch Wölfe im Schafpelz ſich einſchleichen. In ver Kirche ſelbſt 
wußte mar bald nicht mebr, was katholiſch jet, was nicht, 
Audı das ift anders gewerden, jeitden das Goncil ein uns 
mißverftchbares Kriterium aufgeftellt bat. Die Welt hat ſich 
dagegen aufgebäunt wie ver dem Schemen eines Verftorbenen, 
Aber jeder verwiejene und gefperrte, gepfändete und inhaf⸗ 
tirte Biſchof und Priefter in Preußen und der Schweiz und 
überall, wo der „Gulturfampf“ offen eber in der Stille wüthet, 
gibt Zeugniß von der unverwüſtlichen Lebenskraft ber Kirche 
und ihrer übernatürlihen Ordnung. 

Kein politifches Ereigniß ſeit einem Bierteljahrhundert 
bat ums das Herz erfreut. Alles ift gegen unfere heißeſten 


Münjsbe gekommen, nnd es ift keine Tänfchung möglich, daß 

auch die Zukunft nur bittere Grfahrungen des politiſchen 

Lebens bringen wird, Aber das Eine ftcht feſt — darum 
Te Deum laudamus! 





II 


Bor der Reformation. 
1. 


Das ift auch eine von dem großen Kragen, am beren 
Loſung wenfchliher Scharfjinn ſich lange abmühen darf, ge 
zabe wie an ber berühmten Grörterung, wer ſchwerer gefehlt 
habe, ob Adam oder Eva — die Frage nämlich, wer an ber 
Befchichte vom Coneil zu Eonftanz an bis zur Reformation 
ſich mehr verfündigt hat, die Proteftanten ober die Katho— 
liten. Was die erften Menſchen betrifft; jo gefiel mir immer 
die Antwort am beften : im Ganzen hätten ſich unfere Stamme 
eltern gleichmäßig vergangen. Zwar habe Eva den Anfang 
genaht, das werde aber zum mindeſten aufacwogen, wo nicht 
überwogen dadurch dag Adam mehr Verſtand hätte beweifen 
ſollen, von ihm aber leider, und zwar zu feiner grofien Schuld, 
feinen Gebrauch gemacht habe, So ungefähr, lege ich mir die 
Sache zurecht, bürfte obige Frage auch gelöst werben, 

Die i mir wieder recht Hart auf das Herz gefallen, 
als ich bie vortreffliche Geſchichte des deutſchen Volkes feit 
dem Ausgang des Mittelalters von Profeſſor Janfjen durch— 
las. Schon lange bünft 68 mir eine unverantwortliche Nach: 
läjfigleit von uns Theologen, daß feiner ſich am die freilich 
mühevolle, aber hoͤchſt dringliche Aufgabe wagen will, eine 
ac) den Quellen gejchriebene, alle Seiten des kirchlichen Les 
Bens umfafjende Geſchichte bes genannten Zeitraums gründs 
lich zu bearbeiten. Außer Stand, die nöthige Muße hiefür 
zu erübrigen, und ohne Ausficht, fpäterhin die hiefür ger 

— 
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_ 
ſammielten gelegentlichen und zerſtreuten Bemerkungen zu einer 
vollftändigen Schilderung ergänzen zu Können, will ich mich 
hier auf einige Kurze Andeutimgen bejchränfen. Hoffentlich 
werden ſie einem anderen beſſer Bemuͤßigten den Anſtoß geben, 
eine Ehrenſchuld der fathefifchen Theologie über kurz oder 
lange abzutragen. 

Vest mar die landesäblien Darftellungen über die in 
Mebe ftehenbe Zeit, gleichviel ob bei Katholifen oder Prote: 
ftanten, ob bei Hiſtoritern oder Theologen, fo ift, bier mit 
häretifcher Schadenfveude, dort mit tiefer Wehmuth, bald mit 
bitterer Verachtung aller Religion, bald mit peſſimiſtiſchem 
Meltjchmerz, immer nur ein einziges Thema abgewandelt, von 
der grundloſen, unverbefferlichen Berkommenheit aller kirche 
lien Berhältniffe, Manche Bönnen zwar nicht‘ verheblen, 
daß einiges nicht gang und gar verderben ſeyn mochte, aber 
le ihnmn gerade als wenn das wenige, Gute eine jo jeltene 
Ausnahme geweſen wäre, daß dadurch der allgemeine Verfall 
nur mod; mehr in's Licht treten mußte. Im der Schilverung 
diejes letzteren aber ergeht man fich dermaßen im die Länge 
und Breite, und treibt das Verallgemeinern ber unzweifelhaft 
vorhandenen und vielen, aber doch zum Glücke einzelnen Uebel: 
jtände fo weit, daß man ſich faſt jehämen möchte, ich jage gar 
nicht katholiſch, ſondern auch nur Menſch zu ſeyn. 

Ein ſolches Zeitalter wie das fragliche, wo die ſchneidend⸗ 
ſten Gegenſatze jo ſchroff aufs Außerfte getrieben gegeneinander 
fichen, wird allerdings immer ſchwer getren zu ſchildern ſeyn. 
Wir können und wollen bier nicht von ferne ein erſchöpfen— 
des, allumfaſſendes Gefammturtheil über daſſelbe abgeben, 
Uns tft es bloß darum zu thun, neben das landläufige Dunkel 
einige der vielen tröftlihen Lichtpunkte zu ftellen, welche wir 
an ihm entdecken, ohne fie deshalb zu Abertreiben, oder um 
ihretwillen die Schattenfeiten in Abrede zu ftellen, aber auch 
ohne zu glauben, daß damit alles aufgebracht jet was ſich 
zum. Lobe und zu günjtigerer Würdigung des Jahrhunderts 
vor ber Neformation fagen laſſe. Schon haben mande andere, 
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und gerade feine Freunde unſerer Sache, vor und biefen Weg 
beſchrinen. Ja wir können jagen, daß jo ziemlich alle bie in 
ben Icpten Zeiten vorurthellofrei und auf Grund jelbjtitändiger 
Forſchung daſſelbe unterjuchten, je auf ihrem befonderen Ge— 
biete die Unwahrhen der bisherigen Darjtellungen als Ges 
Ihichtstügen erfannt haben. In welch anderem Lichte zeigen 
fih ſeit Beiger's Studien Aber Reuchlin die übel berüchtigten 
Kölner Dominikaner und ihre Unglücsgefährtemt Mag fern, 
ba, wie der auch allzu ſchwarz ſehende Schulte jagt, troß 
alles Scharfſinnes Gröne die Ehrenrettung Tegel’s nicht gang 
gelungen if): jedenfalls ſieht ihn die Geſchichte bereits wie⸗ 
der ald einen Mann von Ehre und Gelchriamkeit an, Sogar 
Manrenbrecher jagt, daß eine Unterſuchung des Zuſtandes ber 
Theologie von etwa 1490 bis 1510 merläflich vorgenommen 
werden muß. Bon ben Zerrbilvern bie wir aus den Schriften 
"der Mefsrmation berauslefen, won den Miverftändniffen die 
dadurch weranlaft find, gelte es fich entjchieden loszuſagen. 
Man mühe das was die Theologen jener Zeit wirklich dachten 
und lehrien, aus ihren eigenen Schriften herausnehnen?). 
Der Iheologiichen Fakultät von Berlin muß einmal ein Ahne 
licher Gedante vorgeſchwebt haben, als ſie eine Geſchichte der 
faiholifchen Theologie vor dem Triventinum als Preisfrage 
ausſchrieb. Da aber dieſer Verſuch jo unglücklich ablief, daß 
der glüdliche Gewinner des Preifes, von der überzengenden 
Sewalt ber Wahrheit bie er dabei fand überwunden, in ben 
Schooß ber Mutiertlirche zurückfehrte, ftand man von fernerent 
Unterfuchungen ab. 

Unmöglic kann es um eine Zeit völlig hoffnungslos bes 
fiellt geweſen ſeyn, im welcher eine jo große Anzahl von 
Heiligen und Seligen gelebt hat, daß wir fühn jagen 
bürien, € babe wohl aus ven lezieren Jahrhunderten Feines 


1) Rouebager, Unisrefatgefnicite NXIV. 35. 
2) Ehublen zur @eigichte deo Refermationszetalters 221 f.; vernl. 
Rahelit 1876: 1,569 |. Hirerspolit. Blätter Bd 73, S. 379, 
* 
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deren mehr aufzuweifen. Wohl hatte das darauffolgende 
größere, aber ob deren mehr, ift ſehr zu bezweifeln. Bon 
einer vollftändigen Aufzählung derfelben kann weder hier noch 
bei den folgenden Punkten die Nede ſeyn. Schen wir vorerft 
anf den Orben ber Minderbrüder, fo finden wir in ibm allein 
gewiß an dreißig Männer’ und rauen aus biefer Zeit, wel: 
hen die Kirche durch feierliches Urtheil die Ehre der Altäre 
zuerkannt hat. Obenan die großen Prediger Johann von 
Gapiftran, Beruhardin von Siena und Jakob von der Mark, 
ber Reformator Petrus Negalatus und der demüthige Dis 
dacus. Daneben bie heil. Goleta, welche die Wundmale des 
Herrn an ſich trug, und Katharina von Bologna, Unter den 
Seligen des Ordens glänzen Angelus von Clavaſio, der bes 
rühmde Summiſt, Anton von Stronconio, Marcus de Monte 
Galle, der Arzt, der Lemberger Erzbiſchof Jalob von Strepa, 
Paciſieus von Gerebeno, Archangelus von Galatafini, Simon’ 
don Lipnica, Johann von Ducla, Petrus von Mollenne, 
Bincenz von Aquila, Padislaus, Bernardin von Feltri, eben 
falls hochgefeiert als Prediger, Gabriel Ferretti, ferner Eu— 
ſtochia, Paula Gambara, Baptiſta Varani, Angelina von 
Marſeiano oder von Gorbara, Seraphina, Ludovica, bie gute 
Beth von Neute, ebenfalls mit den Wunden geziert, und wohl 
noch andere mehr die uns entgangen ind, Der Predigerorden 
weist uns vorerft auf das Wunder des Jahrhunderts hin, in dent 
die. Zeiten der Apoftel ſich ernewerten, auf Bincenz Ferrerius. 
Neben ihm ficht der heil, Antonin von Florenz, der ſelige 
Gardinals Erzbiſchof von Raguſa Johannes Dominici, durch 
Schrift und That hochverdient um die Kirche in ſchwerer 
Zeit, der große Prediger und Reformator Petrus Jeremias 
aus Palermo. Dann folgen die jeligen Anton ab Ecclejia, 
Bernhard Scamacca, Marcus von Modena, der erft neuer: 
Kid) jelig gefprodyene Ehrijtoph von Mailand, der jtigmatifivte 
Matthäus Garreri, Sebaſtian Maggi, Eonjtantin von Far 
briano, Laurentius von Ripafracta, Alvarus von Gordova, 
Andreas Grego vom Peichiera, Johann Liceio, der gefeierte 





. 
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Glasmaler Jakob Griefinger, genannt Jatob von Um ober 
Jalob ber Deutfche, die Märtyrer Bariholomäns be Gers 
verits und Anton Neyrot (Ripolanıs), die wunderfame Oſanna 
von Mantua, deren außerordentliches Leben ſelbſt ein fo großer 
Theologe wie Franz von Ferrara als einen feiner Feder würdigen 
Stoff anſah, flignatifiet wie Stephang Oninziant von Sons 
&ino, bie merhvirdige Columba von Rieti, bie gleich Ihrer 
Srdens ſchweſter Katharina von Siena mit ber uͤberwaͤltigen⸗ 
ben Auftorität der Heiligkeit dem paͤpſtlichen Stulhle nahe 
feat, und zwar ald Alexander VI. auf demjelben ſaß, Mar: 
gareiha von Savonen, Johanna von Portugal, Clara Gamba⸗ 
eorta, Magdalena Trina von Panatieri, — Was die’ Übrigen 
Dnven beivifft, jo kann ich im Angenblide feine auch nur 
annähernd vollftändige Zuſammenſtellung ber Heiligen und 
Seligen aus venfelben geben. Es würde aber eine ſolche zu 
der bisher aufgeführten Reihe eine bedeutende Zahl hinzufügen. 
So find beifpielshalber aus dem Auguſtinerorden zu nennen 
der große Apoſtel ber Liebe und Barmherzigkeit, dev beil, 
Erzbiicher Themas von Billanova, freilich nur nody in feinen 
Anfängen in unfere Zeit hereinragend, und Johannes a 
©. Kacundo aus Sahagunt, der Friedensſtifter, der jelige 
Andreas ), dann Anton Turrianus, die ftigmatifirte Nita von 
afiin, Ghriftina de Vicomte, Helene von Ubine, Katharina 
Palantina, Veronika von Binasceo; aus dem Carmeliterorden 
der felige Angelns Mazzinghi de Anguftinis, ‚von den Sers 
ziten Johann Angelus Porrus aus Mailand, aus dem Kar⸗ 
thäuferorden der große Garbinal> Erzbiſchef von Bologna, 
Nilslaus Albergati, ber Reformator der Gölefliner, Johann 
Bascand, Jehann von Toſſignano, Biſchof von Ferranı, aus 
dem Orden der Jeſuaten, von ben regulirten Chorherren ber 
beil. Patriarch von Benedig Laurentius Juftiniani und der jelige 


1) Stapler und Heim, HeiligenBeriton I. 196, geben ihm Trimerkei 
nähert Bryrionmng, um ihn von andern gleichen Namens zu unlerz 
Ioeiten, 
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Michael Gedroye, von den Camaldulenſern die feligen Angelus 
de Mafatte und Michael von Florenz, ber Stifter der Mi: 
nimen, der heil. franz von Paula. In diefem Zeitraume 
fette ber felige Nikolaus von der Flue die Welt in Erjtaunen 
durch feine Abtödtung, Lidwinag durch ihre Geduld, glängte 
nach dem Ürtheile bes Cardinals Berulle die Liebe zu Gott 
in ihrem höchſten Beifpiele, in der heil. Katharina Ficochi 
Adomo. Wir finden die Heiligen Johannes Kantius, Kaſimir 
don Polen, Franziska von Nom, die Stifterin der Oblaten, 
die heil. Johanna von Valois, die Gründerin der Annun— 
claten, Angela Merici, die der Urfulinerinen, Und wie viele 
andere mögen unferen gelegentlichen Aufzeichnungen entgangen 
ſeyn! Dabei ſehen wir völlig ab von jenen oft als jelig be: 
zeichneten frommen Männern und rauen bie nur eine theil: 
weiſe Verehrung bei den Gläubigen ohne ausdrückliche Gut⸗ 
beißung durch bie Kirche gefunden, jo z. B. aus dem Predigerorden 
der Liebling Gottes und der Menfchen, Fra Ungelico, Bruder 
Fehames a Fieſole, der Herold des Nofenkranzes Alanus a 
Nupe!), den als Märtgrer der Liebe zu den Peſtkranken ver 
ftorbenen Eorradinus von Brescia?) den nichts bewegen konnte 
ben Purpur anzunehmen, welchen er ſich durch jeine Verdienſte 
um ben päpjtlichen Stuhl jo wehl verdient hatte, die ſtigma 

fifiete Dominica vom Parabieje, wohl die Lieblichite unter" 
allen Erſcheinungen der Zeit), Auch von ber nicht unbe 
beittenben Anzahl der Stigmatifieten welche diejes Jahrhundert 
auszeichnen, will ich hier ſchweigen. Wir begegnen, wenigjtens 
nad) dem Feineswegs den Anſpruch auf Volljtändigleit er— 
hebenden Verzeichnifje das ich mir gelegentlich gemacht, aller 

dings in anderen Jabrhunderich noch zahlreicheren Beifpielen. 


1) Echard Seript. 0. Praedie. 1.849. 852, Choquet Seript. helg. 
0. Pracd. 02-218. Paquot memoires II. 144-150; und nad) 
biefen Biographie göndrale (dd, Hocfer) XXIX. 622. 

2) Touron hommes illastres de l'ordre de S. Dominique LA 
153-164. 

3) Gortes Muflit 1. 338-342. 
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Doc; habe ich aus unferem Zeitabſchnitte immerhin deren 
fünfzehn gefunden. 

Ich gehe über zu einens zweiten ſehr erfveulichen Zeldien 
eines guten Geiſtes welcher dieſe Zeit auszeichnet, Damit 
meine ich die ununterbrochen ‚fortgefegten Ordens= und 
Klojterreformen, Ich ſagte, daß ich diefe als ein Kenn: 
‚zeichen eines guten Geiſtes anjche, und ich denke, darin bürfte 
id der allgemeinen Zuſtimmung ficher ſeyn, wenn wir etliche 
griesgrämige Pejfiwmiften abrechnen, denen ſelbſt dieſe zum Aerger 
gebeihen, wohl nur, weil ſie in ihren zur Yebensaufgabe ges 
machten Tadeln ber Kirche davon geftört werden. Wie die 
Bitterfeit gegen die Kirche. alles in's Bittere kehrt, gleich einem 
verborbenen Magen. der aus jeder Speife gleihmäfig Galle 
todk, zeigt recht anfchaulih Georg Voigt. Sogar diefe Ne 
formen benügt ber gelehrte Geſchichtſchreiber zu ungemejiener 
Anklage wider die Kirche‘). Jeder nad jeiner Welſe! Wenn 
nur das Uebermaß von Abneigung nicht auch alle Bilfigkeit, 
ja Beinahe, die geſunde Vernunft umnebeln würde. Mag man 
immerhin in jolhen Neformen „ein Scheinleben, deſſen ftrafenz 
der Dämon die Heuchelei iſte, oder „winfelnde Heuchelei‘ 
finden! Aber fie auch als einen Beweis für „Mangel an 
tveibender Lebenstraft· aufzufafjen, dunkt unfer einem ſchier 
mehr als blinder Haß, beinahe eine Sünde gegen den ges 
funben Menfchenwerjtand. Nein, gerade für ein Zeichen von 
feifcher Lebenskraft muß eine Klojterreform bei einem jeden 
‚gelten, welcher einigen Begriff von dem hat waszu ihr nothwendig 
it Darm aber muß im 15. Jahrhundert eine große geijtige 
sub jitliche Kraft geherrſcht haben, da uns eine ununter⸗ 
breochene Kette von Drbenserneuerungen vor Augen dritt, die 
oftmals unter den größten Schwierigkeiten durchgeführt wors 
den find, Wenn daran chvas zu tadeln if, jo wäre es cher 
Sie, baß fie zu viel, zu tüchfichtslos, zu plöglich, und deß ⸗ 
halls öfter ohne dauernden Erfolg veformirten. Im Mingriten» 


1) Gera Eilsio m. 30 1. 
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‚orben eiferten für die Reform mit groartigem Erfolge in 
Spanien der heil. Petrus Negalatus, Tpäter der große Ximenez, 
in Ftalien die heiligen Bernharbin von Siena und'Johannes 
Capiſtran. Der lettere und Gabriel Rangoni, genannt Gabriel 
von Verona, jpäter Cardinal, waren dafür in Oefterreich 
tHätig'). In Bayern wurde die Neform, um nur ein paar 
Beifpiele anzuführen, von 1466 Bis 1469 in Yandshut durch⸗ 
geführt, in Ingolftabt zwifchen 1466 und 1471, zu Münden 
von 1480 bis 1494, zu Amberg um 1450, ferner in Bafel 
von 1440 bis 1444, zu Freiburg im Breisgau 15159 u. ſ. f. 
Bei Helyot findet ſich eine lange Reihe von Berichten Niber 
Meformen und über neu entftanbene verbefferte Gongregationen 
aus biefem Jahrhundert, fo über die Soccolani, die Neform 
von Billacrezes, die der heil. Goleta®), der Amadeiften, durch- 
geführt von den rätbjelhaften Amadeus Menez de Silva, 
deifen Leben und Schriften einer eingehenden Unterſuchung 
in hohem Grade bepürftig wären‘). Dann die Verbefferung 
des Anton de Gaftello S. Joannis, des Johann de Ta 
Puebla, des Johann von Guadalupe, die lombardiſche Gons 
gregation, die von Sicilien, Dalmatien und Iſtria, die der 
Zeppern im Littich’fchens), und andere, denn ber Namen wäre 
wohl noch fein Endet). ’ 

Im Predigerorben dieſelbe Bewegung, geleitet durch den 
heil. Antonin, die Seligen Johannes Dominic, Petrus) Jere⸗ 
mias, Ghriftoph von Mailand, Laurentius von Nipafracta, 
Gonftanfin von Fabriano, durch Johannes von Execuria'), 


1) Greiderer, Germanla Franeiscana I. 271 3q. 274 sg. 

2) ıb. Il. 273. 275. 206. 287. 591. 47. 

3) Helyot Geſchichte ber Orden, Leipzig 1756, VL. 97 fi. 110, 115, 

4) Selyot VL. 122 f. Bolland. 10, Auguft, Brovius ad a. 
TI. m. 36 sq. Fabric, bibl. lat, med. aeri ed. Mansi I. 77. 
Cornel. a Lap. in Apae, 1, 4. 

5) Selyot VI, 135. 137. 142. 276. 281. 287. 

6) ©. zB. Binder, Gharitas Pirkheimer S. 16 f. 

7) Echard, Seript, Praed. I. 810. 870. 
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Leonhard de Datis!), Guido von Zamberati, welch Iehterer 
in Rranfen veformirte?). Bon den Klofterverbefferungen in 
Blürttemberg unter Eberhard im Bart gibt Schneider in 
feiner Biographie befjelben (5.83 ff. 148 ff.) die ammulljige 
fen Schilderungen. Aus diefen Kar man aber auch erſehen, 
it welch großen Schwierigkeiten fo eine Reform mitunter zu 
fämpfen hatte, und welcher Muth, welche Opfer, welche Aus 
bauer zu einer ſolchen erforderlich waren. Derlel Beijpiele 
finden fich auch bei Nider vor), Am fo mehr müfjen fie 
als ſprechende Zeugen für den fittlichen Ernft aus dem fie 
bervorgingen aufgefaßt werden. Und daß dieſer nicht vereinzelt 
war, ſondern überall wo Zucht und Orbmung gefunfen gez 
weſen, jic regte, dafür jpricht z. B. das lange Verzeichniß 
won Meforien in den beutjchen Dominitanerflöftern, welches 
Pr Denifle nach Zittard zuſammengeſtellt hatt). 

Deu Peſſimiſten vie alles rabenſchwarz fehen, kann nichts 
mebr empfohlen werden als die Leſung des Formicarius von 
dem berühmten Dominikaner Johann Nider, jelber einem 
hätigen Neformator ber Zeit, welcher für feine Mühen zwar 
rohe Anfeinbungen ernteie, nichtedeſtoweniger aber mit freubiger: 
Begeijterung fertarbeitete und großen Segen erntete,. Schon 
zu feinen Vebzeiten gab es viele die alles tadelten, nitgend mehr 
was Gutes fahen und alles mit den düfterften Karben malten. 
Diefen zur Belehrung und allen Guten zum Trofte ſchrieb er 
ein Buch weldies zeigen joll, daß diefe Schwarzjeherei und 
Zabelfucht ine Grunde oft nichts als bie eigene jittliche Träge 
heit im Stampfe mit den Vorwürfen des dagegen zudens 
bein Gewiſſens, und daß fie überbieß ganz unberedhtigt fei, 
weil die jo verfchrieene Zeit großartige Belege Acht. chrift: 


1) Touron, hommes illustres de lordre de s. Dominique IE. 133 
2) Nider Formicarius lib. 5. 

3) Formicarius el. 1692 p. 126 sq. 307 sq. 

N) Sifterspolit, Blätter LXXV. 31 f 
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lichen Lebens und göttliche Gnadenerweiſe biete. Er ſchickt 
ben bequemen Tadler gleich einen Faulen zur Ameiſe, d. h. 
zu ben zahlreichen aufntunternden Beifpielen des Guten, Das 
ift ber berühmte Formlearius, ein Buch jo lehrreich und lieb— 
lich wie jelten einest). Noch zu Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde es jogar won einem Hermann don ber Hardt heraus: 
gegeben“), ba, wie berjelbe jagt, fein zweites vorhanden fei 
in den das 15. Jahrhundert fo lebendig getreu geſchildert Aft 
wie dieſes. Cine allgemeine Reform der Kirche an Haupt und 
Gliedern, jagt Nider gegen die Tabler, jet ſchneller begehrt, 
ihre Unterlafjung leichter gerügt, als le auszuführen jet; Air 
— jeht fer fie ein Ding der Unmöglichkeit, und zwar aus brei 
Gründen. Vieles haben uͤbrigens die allgemeinen Goneilien 
bereits gut gemacht. Das Fehlende müfje durch Verbefjerungen 
im Gingelnen fortgefeht und vollendet werden, Und Gottlob! 
täglich erfreuen wir uns folcher, wenn fie auch viel Mühe 
verurfachen. Leider, daß die Bölfer nicht immer das 
Beijpiel nahahmen, weldes ihre geijtlihen Vor— 
gejehten ihnen geben’), Das Unheil im dev Kirche darf 
wicht immer den Vorftehern zugejchrieben werden; oft jind bie 
Untergebenen daran Schuld). Für das Gefagte liefert er 
Beiſpiele in Fülle, Er berichtet von der Meformation feines 
Ordens in Bafel (p. MI), in Ay, wo es große Schwierig: 
feiten zu überwinden ‘gab (p. 126), in Frantenſtein, beffen 
Subprior wegen jeiner Standhaftigeit von den Häretikern 
verbrannt wurde (p. 403), und am vielen anderen Orten (p. 
121. 552), dann in Colmar (p. 279. 281), in Nũrnbergꝰ) 


H Bon diefem Kleinode der Literatur tmeiß ein Literärhiitorifer wie 
Buffer nur das @ine zu fagen, daß darin „große Bart vor Heren 
if. Grunbriß der epriftlihen Literatur IE 350. 3. 1777. 

2) Unter ten veränderten Titel: De visionibus au rovelntionibus, 
‚Heimflabt 1692. 8 

31% 8. 0.7 8d. 189%. p. 06 59. 08 50- 

1.2.6.2 p. 179 

3) Echard Script. Praed. 1. 792. 
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(p, 307). In Wien nahm er, was er aus Beſcheidenheit 
verſchweigt, die Neform- felber vor"). Mit grohem Lobe rebet 
ee von Konrad von Preußen, den erſten Reformator bes 
Drdens in Deutichland (p. 294. 430), von einem anderen 
eifrigen Wieverherjteller ver Regel in Lyon (p. 543), von 
dem Schutze welchen der Provinzial allen refornirten Brüdern 
angebeiben lie (p. 168), von der großen Heiligkeit des Priors 
Eberhard in Nürnberg, feines Vorgängers (I. 4. o 12. p- 
507) un. von den Beifpielen harter Abtöbtung im Orden 
(1 e. 9 p. 116—120). 

Aber auch von der Reformation anderer Orden ſpricht 
er mis Anertennung, fo von der unter ſchwierigen Verhaͤlt⸗ 
niffen Im Benediftinerflofter zu St. Jakob in Lüttich (p.50) 
unb zu St, Aegid in Nürnberg unter Abt Heinrich (p. 317) 
borgenonmmtenen it. a. m. So groß auch bie Hinderniſſe waren, 
welche iin einem Orden wie im bem ‚des heil. Benebift bie 
größere Selbitftänbigkeit der einzelnen Aebte und ie loſer 
Zufammenhang untereinander einem ſolchen Werte bot — 
and bes Zritiemius Klagen lennt jie jeder — jo ausbauernd 
and bie Geduld jenn mufste welche gegenüber biefen harten 
Berhältuiffen neihiwendig war”), fo regte ſich doch auch in 
biefem Orden friſches heifiges Yeben, und mit großem Er⸗ 
folge, Das ſchonſte Wert war die Stiftung der Congregation 
von Bursfeld, welcher bald 90, fpäter 142 Stlöfter angehörten, 
Zritheniins wird nicht müde, dieſes Werk des Johann won 
Hagen zu preifen und jeine Weiterverbreitung zu empfehlen?). 
Bieniger von ebeujo großartigen Erfolgen gefrönt, gleichwohl 
aber reich zeſegnet war die von Voigt maßlos getabelte Re— 
formationsreife des Cardinals Nikolaus von Eufa durch Oeſter 


1) Sasgl. Hieriber Ussermann episc, Bamberg. 1., 428. 

2) Trike, de ruioa monnst. ord. c. 7. (opp. spirit. ed. Busneus, 
1004. p. 831 59.) 

3) Brzgl. sermo 2. quae sit ordinatio vitas monası. (Busneus 
7532 50.) und de viris Must. ord. l. 1.c 12 — 14. (m 
2»— 2) 
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reich, Franken, Sachſen, am’ Rhein und in ben Niederlanden, 
E fanb barin bedeutende Hilfe in ben großen Neforntatoren 
Johann Buſch, Propft des Neuftiftes bei Halle und Dr. 
Paulus, Propft zum heil. Morig in Halle, ſowie in dem 
beiligmäßigen Dionys Nidel, dem berühmten Karthäufer‘). 
Der Bursfelder Eongregatiom war die von Moͤlt um 1418, 
durchgeführt durch dem ehrwurdigen Nifolaus Mazen?), vor⸗ 
ausgegangen, ihr ungefähr gleichzeitig breitete ſich die von 
Valladolid in Spanien aus?), Die berühmtefte diefer reforz 
mirten Congregationen des Benediktinerordens warb aber die 
von St. Juftina in Padua und Veonte-Eaffino, ſeit Anfang 
des Jahrhunderts ſich immer weiter über Italien bin aus⸗ 
behnend. Daneben muf als Neformator der Ordenszucht noch 
genannt werden Adam Billich, genannt Mayer, zu Groß St, 
Martin in Köln (+ 1499), Abt Martin von den Schotten 
in Wien (+ 1470) und Johan Butzbach (4 1526), der 
Schneider aus Miltenberg (daher fein Name Piemontanud), 
fpäter Prior in Laad?). 

Mit dem Namen bes oben erwähnten Johann Buſch 
Aritt uns jofort die Erinnerung an eine der troſtreichſten Erz 
ſcheinungen unferer Periode vor die Seele. Er gehörte näms 
lich urſprunglich dem Klofter Windesheim bei Zwoll an, dem 
Hanpffie der berühmten Reformation ber regulirten Chor— 
herren, bie Gerhard Groot gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
unter bem Namen ber Brüder vom gemeinjamen Leben zu 
Deventer geftiftet hatte, Dieſe Eongregation darf ſich des 
größten Afceten biefer- Epoche rühmen, deffen Name allein 
hinreichen jollte, ihr einen befferen Ruf in der Geſchichte zu 
ſichern, Thomas von Kempen. Ju ihr lebten die mit Thomas 


1) Dür, Nikolaus Eufa II. 12-75. 

2) Ziegelbauer et Leipontiws hist. rei lit. O. 5. B. III. 192. 104. 

3) Helyot VI. 256-262. 270. 287. 

&) Biegelbauer Ul 204-213. 

5) Ib. 111. 201 59.335338. Bupbad's Selb ſtbiegtaphie bei Boding, 
opp. Hutteni suppl. II, 437 — 442. 
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sleichgefinnten lorentius Radewins, Gerhard von Zitphen 
ind die übrigen beven frommen Wandel Thomas in jo reizen⸗ 
den Schilderungen beſchrieben bat: Das heilige Feuer welches 
Busch hier in ſich aufgenommen hatte, trug er von da in 
Be Melt hinaus und reformirte in dem Zeitraume von 
aa dreißig Jahren, wenn wir recht gezählt haben, ex ber 
Anzige Mann, 53 Klöfter, meift in Norddeutſchland. Den 
Bericht hierkber, den er felber verfaßte, hielt Leibniz einer 
Veröffentlichung wertb"). Um dieſelbe Zeit breiteten ſich auch 
andere Neformen der Chorherren bedeutend aus, fo die 
Eongregation von Groenendael in Belgien und dem nörds 
lichen Kranfreih, die vom Springbrumnen im noͤrdlichen 
Deutihland, die vom heil, Georg in Alga zu Venedig”), und 
befonbers vie vom heil, Erxlöfer in Italien’). 

Und jo Knie das. Nänliche von jedem Orden berichtet 
werden‘), aus dem Garmeliterorden die Reform des Johann 
Soreih und die Stiftung der Eongregation von Mantua”) 
Durch Bapliita Mantuanus, den großen Dichter; aus dem 
Auanftinerorden die Gongregationen von Perugia, von der 
ombarbei, von Genua, Monte DOrtens, Apulien, Sachſen 
15 a. m',); bie Reform der Gamaldulenfer durch den hoch— 
gefcierten Ambrofins Camaldulenfts”), u. a. m. Insbeſondere 

1) Seriptores rerum Bransvicensium t. I. Bergl. Grotrfend in 

Dee Mg, deutſchen Biographie TIT. 640 f. 

2) Helyotlli. 416. 421. 423-132. 
3) 11. 439, 447. Ausfährlid; Pennotti Cleric. regul. historia Irl- 

partita I. Il. e. 46 sq. und der ganze liber II. 

4) ©. beifpielhalber Stälin mirtembergifege Geſchichte III. 743 f. 

Fabrieius bibl. lat. med. aevi 1756. 11. 44. Hunsiz Germania 

Il. ä8ksq. Orusius annal, Suev. II. 336, 410. 11. 404. Gropp 

‚Seript. Wirceburg, 1. 70 sq. und in großer Dienge bei Bruschius, 

os · monast. German. 
3) Helyat I, 400-407. Cosmas a 8. Stephano biblioth. Catwel. 

1. 218. 11. 99 34. 

©) Hriyot I. 37 f. Ündere Beiipiele bei Ossinger hihlioth. 

Augustiniana p. 330. 

m) Hriyot V. 300 f. 
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blühten damals die Karihäufer vor allen anderen Orden und 
zählten eine jo große Anzahl von beiligen und gelehrten 
Männern in ihrer Mitte, wie nie, weßhalb wir auch finden, 
daß von ihnen ftets mit ber größten Verehrung ſelbſt bei 
den frivolften Zeitgenoffen geſprochen wird. 

Unmöglid, fönnen alſo die Klöfter im Ganzen fo tief 
verfallen geweſen ſeyn, wie uns die ausgefprumgenen Mönche 
und Nonnen der Meformationszeit vorfagen, aus guten Grun⸗ 
den, da fie, welche bie Zucht nicht ertragen konnten, durch 
berlei Schilderungen vor der Welt am eheſten ihre Sitten: 
dofigleit jhön färben, ihren Abfall jogar mit dem Scheine 
der Eugend umgeben fonnten. Daß es viel Böfes in manchen, 
meinetwegen in wielen Klöftern gab, liugnet Niemand, Aber 
warum es vergrößern? Warum die einzelnen traurigen Bei⸗ 
jpiele zu einer allgemeinen Verläumbung aller mißbrauchen? 
Warum das viele, zweifellos übenpiegende Gute verfchweigen? 
Wahrlich es thut noth, daß endlich der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit ihr Recht werde. Wie es aber in Wahrheit mit den 
Kloſtern beſchaffen ſtand, das zeigt ſich z. B. in Bezug 
auf die pfälziſchen Klööſter um die Reformationszeit ſehr zu 
Gunſten der geläfterten Zufluchtsftätten der Frömmigkeit”), 
Und als das neue Evangelium der Zuchtlofigfeit und des 
Fleiſches zur Welt kam, find fie denn wirklich alle ſo froh 
darum geweſen, daß endlich nach fünfzehnhundert Jahren die 
Lehre Jeſu Chriſti eine den Sinnen fo zuſagende Auslegung 
gefunden Habe, die ihnen erlaubte, das nunmehr mit Ehren 
vor der Welt, ja Gott zu Ehren, Öffentlich zu treiben was 
fie bisher — man verfichert es uns wenigftens — alle ins— 
‚gefammtt heimlich und mit zudendem Gewiffen gethan? Auch 
darauf weiß die Geſchichte eine andere Antwort zu geben. 
Die unerhörten Pladereien 3. B. denen das Glariffenklofter 
im Nürnberg ausgefegt war), Hatten zur Folge, daß von 

1 Ratpolit 1876. 1, 50 fi. 
2) Binder, Charitas Pirkpeimer 100 f. 115 f.120 f. 125 fi 

131 f. 137 |. 
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allen den armen Nonnen, bie aller Stüße, aller Gnadenmittel, 
der Satramente, der Meſſe, der Beichte, der Commuunion, 
der Predigt beraubt, jeglicher Lockung und Verführung, fos 
gar roher Gewalt wehrlos preisgegeben waren, ſchlleßlich 
Kine, ſage eine einzige ihrem: Berufe untreu wurde. Der 
Bamburger Rath wußte die Nomen des Kloſters Harve⸗ 
fichude am der liter, die trog aller Ermahnungen von 
Äbrem Fatholiichen Leben nicht ließen und "alle Prädifanten 
abwiefen, nicht anders zur neuen Freiheit zu zwingen, als 
babuırch, daß er kurzer Hand ihr Kloſter niederbrechen lieh). 
In Braunſchweig feierte die Reformation ihren Sieg mit der 
Berjtörung des Stiftes zu St. Cyriacus und der Plünderung 
ver Klöfier Riddagshauſen und Steterburg, in Königeberg 
mis ber Stüientung des grauen Klofters, deſſen Inwohner ſich 
id gemamer Noth durch dem Schub des Bürgermeiftens 
reiteten®), im Zürich durch Verbrennung ber Karthauſe 
Atingen. In Württemberg lie man fie, ähnlich wie in 
Selen, vorerst in den Klöftern fortleben, nur qitälte man fie 
Bund den. Zwang, die ihnen aufgeprängten Prädifanten ans 
aubören. Als ihnen aber dieje den Eidbruch gegen die ber 
Ähtoorenen Megeln nicht beizubringen vermochten, wurden bie 
Getrenen mit Gewalt aus den Möftern geriſſen und in ein 
Abferbehaus geſperrt. Und das alles mit dem Erfolge, daß 
jofort madı ver Schlacht von Kappel die Nonnen von Dießen- 
bofen wieder in ihr verlafjenes Klofter einzogen! Dod es 
it genug). 

Dem Gejagten zufolge möchte 68 bei einiger Unbefangen: 
heit und Gerechtigteitsfiebe jo ſchwer nicht ſeyn zu geftchen, 


N) Herzog, Rraleneptlepärie V. 499, 
2) ‚Ih 340, NL. 151 f. XIV, 640. Breiburger Kirchenlerifon 
685. 692. 

3) Bergl. über diefen Buntt Hifor. » polit. Blätter XIX. 98 fi. 178. 
Biche Beifpiele bei Braum Geidicte ver Bifhöfe von Augeburg 
U. 569 f. Stetten Geſchichte von Augeburg l. 296. 309. 320, 
335. 340, 342. 
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daß es unbegründet iſt, wenn man die Kirche anklagt, fie 
babe ven allgemeinen Ruf nach Reform nicht hören wollen, 
Sie hat ihn ja wirklich gehört, und nicht bloß gehört, fie hat 
wirklich, thatfächlich reformirt, ununterbrochen und viel ver 
formirt. Aber jo viel Einficht dürften ihre Tadler ſchon bes 
ten, dafs zuwor eine Reform der einzelnen Stände und 
Glieder erfolgt feyn mußte, che eine Generalreform ftattfinden 
tonntel). Die Kirche begriff das, wie aus den oben angeführten 
Worten Nider's hervorgeht. "Und in anderen Frage begreift 
das jeder Denkende. Daß es beifpielshalber nichts helfen 
kann, wenn ein Feldherr die trefflichiten Feldzugeplaͤne ent= 
wirft, che die einzelnen Theile feines Heeres organifirt und 
geſchult find, dürfte jo jchwer nicht zu erfaflen fern. Sollte 
es denn unmoöglich ſeyn, dieſem Gedanken feine Berechtigung 
zuzuerlennen, wenn wir von der Kirche vor der Reformation 
ſprechen? 

Im Einzelnen wurde unermüdlich reformirt, vielleicht 
ſogar zu viel, und manchmal zu haſtig und zu ſtürmiſch, als 
dafs der Erfolg groß und dauernd hätte feyn können, Dabei 
aber wurde der Plan einer allgemeinen Neform nicht aus 
dem Auge gelafjen, In Auftrage Pius ll, arbeitete der große 
Gardinal Nikolaus von Eues einen, wie Janſſen jagt, bes 
wunderungswurdigen Entwurf zu einer Generalreform aus?) 
welcher deutlich, zeigt, wie tief er die vorhandenen Schäden 
erfannte, und wie jehr er, ohne ben kirchlichen Organismus 
irgendwie anzutajten, auf eine Erneuerung der ganzen Kirche 
von der päpftlichen Eurie an bis zum Kleinften Klofter feine 
Thätigleit Hinlenfte), Wäre es aber dem Papfte mit feinen 
Reformgedanken nicht Ernſt gewejen, jo würde er ſich wohl 
gehütet Haben, den mit ihrer Ausführung betrauten Gardinälen 
ben heil, Antonin zur Seite zu geben. Gereicht dieß, wie 


N) Mndere Ehiwirrigfeiten bei Schwa b Getſon 670 f. 
2) Dür Mitolans Eufa II: 88. 1095 1 466 
3) Janffen, Geſchichte des deutſchen Golles I: 3 f. 
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beijen Biograph fagt!), dem Heiligen zur hödhften Ehre, fo 
nicht minder dem Papſie. 

Bu den erfreulichen Zeichen eines ernftlichen Strebens 
nach Befferumg im Bejonderen zählen auc die vielen Neforms 
Sonoden der einzelnen Bisthümer und Kirchenprovinzen, 
4 2. von Orford, Salzburg, Aſchaffenburg, Köln, Tortofa, 
Anjon, Soiffons, Sens, Aranda (Tolet), Breslau, Freifing, 
Paflaı, Dieſe insbefondere bejtätigen das Urtheil Janfjen’s 
(1. 7) über die damaligen Eiferer für die Verbefferung in 
ber Kirche: „Unerfehroden waren fie vor allem in der Auf 
bediung und Bekämpfung der Uebeljtände und Mifbräucde 
auf Firchlicbem Gebiete. Ihre Liebe zur einen, allgemeinen 
Kirche trieb fie unabläffig zu jener ächt reformatorifchen 
Shägkeit, wie ſie Nitolans von Cues auf deutſchem Boden 

" 


Aber die Biſchöfe und Prälaten! Ah, ſpricht ber 
Raufe bei Nider, alle wie wir fie in Deutfchland jehen, find 
folimmer noch als die weltlichen Fürften. Und wie ftcht es 
erjt, ich bitte, um bie niebern Kirchenvorſteher und die Seel- 
forger?)! Darauf jagt Nider: „Hüte dich vor frevelm Urs 
beit, damit du nicht dem jchredlichen Worte Chriſti vers 
Falleft: Michtet nicht 1. ſ. fe Wenn du vom Böfen fprichft, 
mut du mie eine allgemeine Behauptung aufftellen und von 
ber ganzen Menge reden, ſonſt wirft du kaum oder vielmehr 
auf feinen fall einent verderblichen Urtheile entkommen. Auch 
bie Kirche fehlendert niemals das Anathem auf eine Eoms 
mumität, da fie annimmt, daß unter einer Menge ftets einige 
Unfäuldige find, und fo follft auch du handeln, willſt du 
nicht vom hödften Richter verurtbeilt werden, Denn in jedem 
Stande und an jedem Orte fünnen unter ben Böen gute 
‚Bermifcht leben. Judeß ift es zum voraus ſoviel wie gewiß, daß 
bein Uripeil voll Vermeffenheit ſeyn muß, weil du nicht alle 


4) Vita 5. Antonini m. 21. Acta Sanet, Mai 1. 321. 


— Bormicarine 1 1, €; 6. ed. 1692. p. 8. 
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Prälaten von Dentjchland gejehen haft. Haft du aber von 
einzelnen was jagen hören, fo ſieh' zu, daß du micht nach 
dem Worte bes Weiſen handeljt: „.. Der Verſchmitzte ſchaut 
einen auf jeden Schritt und Tritt, Wer leichtglãubig ift, ift 
auch leichtjinnig." Dann wendet ev ſich gegen die faljchen 
Giferer und Rrömmler und hält ihnen vor, wie ſogar Elias 
aus übergroßem Eifer glauben konnte, es fei das Verderben 
ein allgenteines, während doch 7000 Fromme übrig geblichen 
waren, und ſchließt, nachdem der Faule fid, mit der. Aus: 
Hucht zu velten gefucht, daß jedenfalls viele ſehr böfe feien, 
mit den Worten: „Sei dem wie immer, ich mache mich nicht 
zum Richter ſei es Über die höheren oder die niederen 
Seinem Herrn jteht oder fällt jever Knecht. Aber das Eine 
gilt mix als ausgemachte Wahrheit, dap du mit deiner Be 
bauptung einem ſchweren Irrthum verfallen bijt. Denn das 
kann ich gar nicht bezweifeln, daß du ſelber von vielen Seel 
ſorgern eine gute Meinung Haft, ihr Leben iſt ja zu befannt. 
Was aber die Bijchöfe betrifft, jo kann ich dir mit Beifpielen 
dienen“ (ib. p. 8487). 

Im Kolgenden entwirft Nider eine begeifterte Schilderung 
einiger Biſchoͤfe jeiner Zeit, des Friedrich von Ufjas (Aufs 
jech) von Bamberg, des noch dem vorigen Jahrhunderte ans 
gehörigen Echard von. Ders in Worms, des Biſchofes Se— 
baſtian von Trient. D; tere lebte jo eingejchräntt, daß 
man. fein Haus ein reclusorium nannte, So oft er Mejje 
{nsS, beichtete er. An Demuth reich, gegen die Armen und die 
guten Ordensleute ſehr freigebig, war er bloß mit der Vers 
waltung des Zeitlichen jo unzufrieden, daß er nicht eher ruhte, 
als. bis er Herzogthum und, Bisthum niederlegen durfte!). 
Der letzte, ein Mann heiligen Andenlens, und zwar nad) 
allgemeinen Urtheile ſchon als Studirender ein Heiliger , bes 
gabt mit einer außerorbentlichen Gnade der Beſchauung, wurbe 
unter heftigem Widerftreben feinerjeits erwaͤhlt. Nur auf 


1, Ussermann, epise. Bamberg. 1. 197—190 
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dringliche Vorftellungen fronnner Fremde, daß das zeitliche 
und  geiftige Wohl ber Diöcefe feine Annahme erheiſche, 
fagte er zu. So wenig er das eigene Beſitzthum achtete, To 
fehr jorgte er für das der Kirche, Ju der kurzen Zeit feiner 
Megierung ließ er keine Stunde von der Beſchaulichteit, Iroß« 
dem daß er für bie Dideeſe jehr bejorgt war). Ein anderes: 
mal berichtet Nider nach der Erzählung des Kanzlers Tyd⸗ 
mar, eines ſehr frommen ‚und gelchrten Mannes, von den 
Tugenden bes Trierer Kurfürften Otto von Ziegenhain. Diefer 
war fo tugendreich, daß er nicht für einen deutfchen Kirchen⸗ 
frften, ſondern für einen Moͤnch bätte gelten mögen, Er 
faftete ftrenge, irug rauhes Gewand auf feinem Leibe, führte 
mitten im größten Arbeitsgewühle ein bejchauliches Beben, 
amaab ſich mit gelehrten und fronmen Männern bie ſeinen 
Math bildeten, hätte, wenn cs die roͤmiſche Curie erlaubt 
hätte, zur Herjtellung des katholiſchen Lebens und Glaubens 
jogar die Güter jeiner Kirche hingegeben, und arbeitete, leider 
mit geringerem Grfolge als er wunſchte, an einer Reform des 
slerust). Er jagte feinen Tod und die nach demſelben er— 
folgenden Ereigniffe voraus und der Erfolg beftätigte feine 
Worte?). 

Das find nur ein paar Namen. Sie laſſen ſich be 
beutenb vermehren. Und ginge es hier an, fo könnte durch 
Unführung einzelner Züge aus dem Leben verſchiedener Bis 
ichöfe ein recht anmuthiges Bild von den damaligen Kirchen-⸗ 
fürften entworfen werden, ſehr verſchieden von den landläufigen 
Schilderungen weldye, wenn fie ſchon auf vereinzelnte traurige, 
zum Glüd aber Uusnahmsfälle ſich ftügen, durch die Gegens 
überftehlung diefer erfreulicheren Thatſachen einer bedeutenden 


1) Bermicarius |. c. p. 8702. 

2) Hontheim hist. Trevir. H. 367-311. 

3) Bormicarius 1, 2. c. p. 175-178. Muh Tritbemius rühmt 
äh B. Chron, Spouheim. a. 1818. 1425. 1430. (opp- 
hist. ed. Freher 1601. Il. 345. 348. 352) 
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Verbefferung fähig und bebärftig find, Friedrich IM. von 
Dumneck und Neinhard von Sicingen, beide eifrige Refor— 
matoren, darf man Zierben des Stuhles von Worms nennen, 
Ihren gelehrten und freimüthigen Vorgänger, den chemaligen 
Prager Doktor, Matthäus von Krafow (Erocove), welden 
Trithemius jo hoch rühmt!), haben die Protejtanten, wie faft 
jeden Gelehrten, oder Lorkämpfer der Kirchenverbeſſerung, 
unter die Borläufer ihrer Neformation eingereiht. Ueber 
Sohann I, von Dalberg, den Schirmherrn der Wiſſenſchaft, 
den höchſten Troft der ganzen gelehrten Welt, den Stolz 
Deutjehlands, die Krone der Biichöfe, wie ihn feine Zeit 
genofjen preifen, brauche ich nicht lange zu ſprechen, da er 
im neuerer Zeit ohnehin mehrfach gewürdigt worden ift. In 
Würzburg verbienen Gottfried IV. von Limburg, Nubolf von 
Scherenberg, Lorenz von Bibra, der Erbauer von Dettelbach, 
der Meformator der Benrebiktiner, Freund und Gönner des 
Trithemius, rũhmliche Erwähnung. Dem lepteren ftand in 
dem verdienſtvollen Weihbijhof Kafpar Grünwald*) ein 
tüchtiger Gehülfe „zur Seite, Ihm folgte der kraftvolle 
Konrad I, von Thüngen, eine Säule für Kirche und 
Siaat in der Zeit des großen Umfturzes. Konrad IN. von 
Dhaun und Stein nahm fid eifrig um die Reform des Klerus 
in feiner Erzdidceſe Mainz an, noch mehr Dietrich von Er— 
bad). Selbſt Adolf I. von Nafjan that unter den beftändigen 
Kämpfen un fein Kurfürſtenthum das Mögliche für Herz 
ftellung lirchlicher und weltlicher Ordnung. Schr regen Eifer 
für die Reform entwidelte Berthold von Henneberg, auch 
Jatob von Liebenſtein und Uriel von Gemmingen. Großes 
Lob fpendet Trithemius dem Mainzer Weihbiſchof Sifrid 
aus dem Previgerorden wegen jeiner Gelehrjamfeit, Beredt⸗ 
famfeit und Tugend’). Schlimm jtand es in diefer Zeit um 


1) Trithemius Catal. vir. Il. (Freher 1. 147). 

2) Gropp Script. Wirceb. I. 174—176. 

3) Trithemius Cat. vir. Il. (Freher 1.309.) Echard, Seript, Praed. 
1, 820) 
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Köln. Doc nahm ſich Hermann IV,, zugleich Adminlſtrator 
von Paderborn, um die Kirchenverbejferung veblich am. Trier 
Tab nach dem oben genannten Otto feinen zweiten mehr ber 
Ähm gleich geweien. Doc machte fih Johann I. won Baben 
durch Befeitigung ber kirchlichen und weltlichen Uebelſtände 
ab burch Stiftung ber Univerfität verdient. Ausgezeichnet war 
der Weihbifchof Johann von Endoven. Ein wahrhaft bedeutender 
Dann erhob ſich in dem Kurfürſten Richard von Greifen 
clan, deſſen Thrätigfeit allerdings zumelft eine politifche war, 
Augsburg hatte an Gardinal Peter von Schaumberg, an 
Heinzikh IV. von Liechtenau und an dem frommen Friedrich U. 
son Zellen, dem Schüler Geiler's von Kaifersberg!), Bi: 
jhöte von mufterhaftem Eifer für die Wieverherftellung ber 
Sirbenzuct, wũrdige Vorläufer des Chriftoph von Stadion, 
der feinerfeits dem großen Garbinal Otto den Weg zu bahnen 
hatte, Ricodemus della Scala von Freiſing, chemals Sekretär 
ber Garbinäle Dominicus Capranica und Albergati, alfo aus 
der beiten Schule jtammend, war troß ber Unruhen feiner 
Regierung fleipig auf Verbefferung der Sitten und Nuss 
fattung der Kirchen bedacht. Seine Negierung zeichnet bie 
Meform des Klofters Tegernfee durch den vortrefflichen ‚Abt 
Aindorffer ſowie vieler anderer Klöfter in Bayern aus"). 
Zehenn IV. Tuelbet, gelchrt und befcheiben, ſetzte das von 
jenem Begonnene fort und refignirte zu Gunften eines ber 
beften Bifchöfe jener Zeit, bes Dr. Sirtus von Tanberg. Ihn 
nennt ein Chronift „der Zeit den berüemteſten Biſchoff tm 
gangen Teutfchland” und preist feine große Krönmigkeit). 
Den Bamberger "Stuhl zierten nach Friedrich von Aufſeß 
Seorg l. von Schaumburg, Heinrich IV. von Großtrockau und 
Seorg m. von Limburg, alle thätig für die Kirchenverbeſſerung. 


1) Braun, Oefesicpte der Bilhpöfe von Augsburg II. 89-151 und 
Errigele, Archiv I. 143—172. 

2) Meichelbeck, hist. Frising. II, 1. 204 sq. 

3) Drutinger, Beiträge I. 196-198. 











38 Vor ter Reformation. 


In Megensburg ift mit Ruhm zu nennen Albert Ul. won 
Stauf, ferner Dr. Konrad yon Soeſt, und Heinrich von Abs: 
‚berg, jämmtlich eifrig der Neform ihrer Diöcefe ergeben, Auch 
Rupert I, von Sponheim verdient hier Erwähnung. Bifchof 
Johann V. von Fleckenſtein von Bafel, aus dem Venediktiner: 
orden, machte fich um das fehr herabgefommene Hochſtift ſehr 
verdient, zunächft Freilich meift in Bezug auf die weltliche Re— 
glerung, Arnold von Rothberg war ein ganz Befonderer Vers 
ehrer Mariä, genannt ein Licht ber Prälaten, treu der Kirche 
ergeben, aber and) ein treuer Freund des Baterlandes als 
Friebensjtifter, Als er ftarb, ehrte ihn die tiefe Trauer aller, 
Zohann VI, von Venningen ftiftete die Univerfität in Baſel 
und zeichnete fich durch feine Wohlthätigkeit aus, Der hen 
Uchſte Basler Biſchof it aber Chriſtoph von Utenheim, auch 
einer don denen deren Eifer und Wiſſenſchaft den Proteſtanten 
mwänjchenswerth machte, fie als ihre Vorläufer auszugeben, 
Rühmenswerth it ferner Wiguleus Fröfhl von Marzell, 
Biſchof von Paſſau. Dod wir ſchließen; denn wir dürften 
je ziemlich alle Kirden Deutjchlands der Neihe nach muftern 
und wir würden ſchließlich doch den Täbel erfahren, manche 
bedeutende und des Lobes würdige Perjönlichkeit übergangen 
zu haben. 

Nur einen muſſen wir noch unferer Beachtung würdigen, 
eine der jehönften Zierden ber Zeit, Johann IM. von Aych, 
den Eichſtaͤdter Biſchof. Er verwaltete das Predigtamt felber 
mit Eifer, hörte die Beichten des gemeinen Volkes, faftete 
wöchentlich zweimal, im Aovente täglich, Nie hat jemand 
einen Spaß von ihm gehört. Mufterhaft war feine Sittfam: 
feit und Mäßigkeit. Gegen die Armen bewies er unerſchöpf- 
liche Mildthaͤtigteit; rilt er aus, jo geſchah das tm lang⸗ 
fanıen Schritte, damit jeber ber ihm mit einer Bitte nahen 
wollte, gewiß nachfommen konnte. Er wurde ber Schmuck 
ber Bijchöfe und Kürten, Biſchof, Fürſt und Vater aller in 
einer Perſon genannt. Seiner Feder enifloffen mehrere geiſt- 
liche Schriften die von feiner Frömmigkeit Zeugniß ab— 
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legen!), Nathrlich war er um Verbeſſerung der Kirchenzucht 
eifrig bemüht. Hoch erbaulich war fein Tod. Er ſiarb, wie 
es jelber fagte, ohne Tejtament, weil er nichts mehr übrig 
halte worüber er hätte verfügen Fönnen®). 

Und würden wir außer Deutfchland eine Rundſchau arts 
treten, ſo Länten wir erft an gar fein Ende. Wir nennen 
nur ein paar Beispiele auf's Geradewohl, 3. B. den großen 
Sohannes a Vasco, Erzbiſchof von Gueſen und Primas von 
Polen, Wilhelnt Chartier von Paris, und feinen im Rufe 

„ber SHeiligkeit gejtorbenen Nachfolger Ludwig von Beaumont, 
einen Marmm beftändiger Abtödtungen, des Faſtens und Als 
mojens, ber jogar dem Nachtchor, wie allen Gottesdienften 
regelmäßig anmohnte, und den heiligmäfigen Biſchof von 
Rees, Zoo Mayeue. Matthäus Bonimpertus von Mantug, 
Kerbinand Talavera von Granada, Paſchaſius von Fontecafle, 
Bilder von Burgos, der ftets in Arzuiuh lebte und im Rufe 
eines Sciigen ſtarb, Didacus Deza von Sevilla, Lopes be 
Barrientos won Segovia, Martin Porree von Arras, Jehann 
Michael von Angers, deifen Heiligſprechung angeregt wurde, 
wie die des Carbinals Elias von Bourdeille von Tours, deſſen 
Nachfolger Robert von Lenoncourt ebenfalls als Heiliger galt, 
Der ebenjo fromme Johann Alco von Ely, Wilhelm Lind 
wood von Menevia, find einige Namen die fich um viele vers 
mehren ließen. 

Solche Beifpiele der Tugend, jagt der Faule im Forms 
carius (1. 1. c. 6, p. 92), zwingen mich, das vermefjene 
Uriheil aufzugeben das ich von jänmtlichen Prälaten Deutjch- 
lands gefüllt habe. Ich glaube fogar gerne, daß wenn ſolche 
in der Urlirche geleBt hätten, wo die Noth den Ungläubigen 
durch Wunder beizulommen zwang, der allmächtige Gott nicht 
venige Zeichen und Wunder durch ſie gethan hätte, — Judeß 
Sort bat auch damals durch viele Prälaten Wunder gewirkt, 


1) Fuhrieius bibl. kat. med. aevi ed. Mansi 1754. IV. 73 sg. 
2) Falckenstein, aulig, Nordgav. 1. I. 203 . 
> 
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Wunder der Tugend und eigentliche Wunberwerke. Beiſpiele 
bavon finden fich genug im Leben der heiligen Bijchöfe jener 
Zeit die ſchon oben genannt worden find, Antonin, Laurentius 
Juſtiniani, Thomas von Villanova, Jakob von Strepa, Jos 
hannes Dominic, Johann von Ferrara u. a. 

Auch die bifhöflihen Capitel werben eine andere 
Beuctheilung verdienen, als fie gewöhnlich erfahren. Wenn 
08 berart mit ihnen geftanden wie man vorgibt, jo müßte es 
doch eigens zugegangen ſeyn, daß fo viele treffliche Ober: 
birten aus ihrer Mitte hervorgegangen ſeyn ſollten. Es zeigen 
aber die vielen Synodalalten der oben angeführten Biſchöfe, 
daß biejen ihre Gapitel oft, wenn auch leider sticht inumer, 
bei ihren Beftrebungen nach Verbeſſerung der kirchlichen Qus 
ftände eifrigen Beiſtand leiſteten. Ein Beifpiel, vor vielen 
Ihön, iſt die Nebe des Negensburger Generalvitars Werner 
Aufliger auf der Synode im Mai 1419 unter Albert IM. 
von Stanf!). Nicht jelten auch jehen wir, daß die Capitel in ben 
traurigen Fällen, wo die Oberhirten ihre Pflicht verſäumten 
ober -gar verleiten, das Mögliche zur Verhütung größeren. 
Scabens thaten. Das ruhmvollſte Andenken hat ſich das 
Domkapitel von Sevilla gejichert. Als der alte Dom bau— 
"fällig geworben, beſchloß es am 8. Juli 1408 einen neuen 
mit der denkbar. größten Pracht zu bauen; und zwar auf 
ihre eigenen Koften wollten die Domberren bauen. Sie gaben 
ihr geſammtes Einkommen her und lebten miteinander in ges 
meinſchaftlicher Armuth in einem armſeligen Häuslein zus 
ſammen. Das fiel ihnen aber nicht jo vorübergehend in einer 
Stunde aufwallender Begeifterung bei, ſondern volle 105 Jahre 
bielt das Capitel in dieſer opferfreudigen Entbehrung aus, bie 
ein Dom baftand, deſſen Pracht mit ber heiligen Sophia wett: 
eifern lonnte, 


1) Kied, Godex Ratisbonens. Il. 982-984. 





III. 


Die mittelalterliche Chriftologie von J. Bach 


Seldent die ſogenaunte Aufklärung und bie an ihre Ferſen 
ſich anbeftende aprioriftiihe Spekulation die Herrſchaft über 
bie Gkeifter verloren haben, iſt mehr und mehr der Sinm für 
Meriee dorſchung erwacht, insbefondere auch ber Sinn für 
bie Erforfhung des Mittelalters, Hat nicht die Papit= und 
Kaifergefbichte ‚des Mittelalters cine Neihe von Bearbeitern 


amd zum Theile ſehr gewichtigen Bearbeiten feitdem gefunden ? 
At nicht die Poeſte und die bildende Kunft des Mittelalters 
ein Gegenftand der weitgehendſten Studien geworden und hat 
jelbft in weitere und die weiteften Kreiſe hinaus begeifterte Ver: 
ehrer gewonnen? ift nicht jeit drei bis vier Jahrzehnten in 
Frankreich, Deutfchland und Italien die Philofophie des Mittels 
alters ihrer Bergefienheit entrifjen und nach den verſchiedenſten 
Seiten hin einer Beleuchtung umterftellt worden? tft nicht die · 
früher jo Inte Rede: eine Philofophie des Mittelalters babe 
es eigentlich nicht gegeben, die Geſchichte ber Philoſophie Habe 
von Proclus bis Carieſius genan genommen einen großen 
sallo mortale gemacht, allgemach zu einer halblanten Rede 
geworben, ja ganz verſtummt? 

Sonberbarer Weiſe hat aber bie Theologie des Mittels 
alters Bis jept am mwenigiten eine eingehendere Daritellung 
md Würdigung gefunden. Und die Theologie war bamals 
bedy die alfgefeierte Königin der Wiſſenſchaften! Eine Ges 
Ahihte der miitelalterlichen Theologie Hat aber um ber vor: 
eiegend fpekulativen Richtung dieſer Iepieren willen zur un 
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entbehrlichen Borausjehung eine Geſchichte der mittelalterlichen 
Phlloſophie. Daraus erklärt ſich die Erſcheinung, daß die 
Geſchichte der mittelalterlihen Theologie bis jett eine vers 
haͤltnißmaͤßig geringere Bearbeitung gefunden hat. Wille 
konnnen müjjen wir darum jedes Werk heißen, weldes zu 
ſolchem Behufe neue Quellen öffnet, meue Bahnen bricht, 
Dahin gehört ohne Zweifel die 1874— 75 erjchieneng, einſi— 
weilen zweibändige „Dogmengeſchichte des Mittelalters vom 
chriſtologiſchen Standpunkte oder die mittelalterliche Ghriftologie“ 
von J. Bad. Sie ift ein eigentliches Quellenwerk und die 
Frucht langjähriger Geiftesarbeit, In mannigfacher Hinſicht 
bildet fie eine Ergänzung zu Dorner's befanntem Werke: 
„Entwielungsgefchichte der Lehre von ber Perfon Ghrifti* 
(zweite Uuflage 1851—53), fo ſehr fie ſich auch autipathiſch 
verhält zu deſſen neflorianifirendem Standpunkte. 

Das bezeichnete Werk von Bach ftellt ſich zur Aufgabe, 
die chriſtologiſchen Bewegungen und im weiterer Perfpeltive 
die dogmengejchichtlichen Bewegungen überhaupt, joweit fie 
unter den chriſtologiſchen Gejichtspuntt fallen, vom jechsten 
allgemeinen Concil bis in die Neformationszeit herauf zur» 
Darſiellung zu. bringen und alle diejenigen Schwanfungen zu 
verzeichnen, welche die Theologen zufolge eines nicht genug—⸗ 
ſam geflärten oder falſchen Natur oder Perjonbegriffes in 
Gefahr brachte, über die vom Chalcedoniſchen oncile firirten 
‚Grenzen hinaus entweder in die Scylla eines neuen Nejto 
rlanismus ober in dier&harmbbis eines neuen Monophyſitis⸗ 
mus hineinzugeratben. In den zahlveichen Noten, die dem 
Texte beigegeben find, werben auch mannigfaltige Vorblide 
auf die modernen Geiftesbewegungen gemacht namentlich in 
Berückfihtigung deſſen, dafs protejtantijcherfeits ſchon ſeit ge: 

mer Zeit-bie Chriſtologie den Borvergrund aller theologi 

m Verhandlungen eingenommen bat und zur Stunde noch 
einnimmt. 

Der Verfaffer beginnt im erjten Theile, welcher die 
„Auerbende Scholaftif" behandelt, die Reihe feirter Ansführ 
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Angen wit ber Chriſtologie bes Areopagiten und beffen großen 
Schülers Marimus, bes Haupivorfämpfers gegen ben durch 
as fechöte allgemeine Concil veruriheilten Monotheletismus, 
Mi weiter noch bie Ehriftologie bes J. Damascenus in Bes 
kracht zu ziehen. Aledann fritt er in's Abendland hin— 
über, wirft einen Blick auf die populäre Ehriftologte des 
Angelfachfen Cadmon, bes Beda venerabilis, des Heliand, 
Offrieb und wendet ſich weiter fehr ausführlichen Er— 
Örlerungen au über ben Adoptinnismus bes 8, Jahrhunderts, 
über den Abendmahlsftreit des 8., 9, und 12. Jahrhunderts, 
Aber den Fräbeftinntionsftveit des 9. Jahrhunderts ſowle 
über die ſpetnlative Theologie und Ehriftologie eines Scotus 
Erigenia und Anfelmus. Der zweite Baud beginnt mit einer, 
Shllverimg bes Einfluſſes, welchen Porphurius und Boethins 
auf die mittelalterlichen „Dinlektifer” ausgeübt haben, und 
mache 6 zunächit dann mit den franzöſiſchen Dialektikern 
Befatnt, die in die Fährten eines mehr oder minder offenen 
Moptianismms gerieihen, wie z. B. Abalard, Gilbert, Peter 
ber Yombarbe, Peter von Poitiers, und läft nicht minder auch 
ähre zahlreichen Gegner zu Worte kommen, theils diejenigen 
mweldhe eine vorwiegend oder ausfehlichlich polemiſche Haltung 
eingenommen haben wie Wilhelm von Thierry, der heil. Bern— 
hard, Walter von Mortaigne, Johann von Cornwall, Nobert 
Pula, thells diejenigen welche darüber hinaus eine „Ipelit: 
Tative Syſtematit· angejtrebt haben role z. B. Nupert von 
Deut, Honsrius von Autun, die Viltoriner, Der Verfaſſer 
bat für den Zwed dieſer Darjtellungen das allermannigs 
Faltigfte zedruckte Material verwerihet und ſowohl die Quellen⸗ 
Aileratur wie ältere und veuere und neuefte Hülfsliteratur 
in Berägung genommen. Den größten Theil des zweiten 
Bandes (S,387—748) verwendet er indefjen auf ben Nach⸗ 
weis, dak bie mämlichen dhriftslogifchen Bewegungen, bie 
während des 12. Jahrhunderts auf franzöftjcem Boden ſich 
be! haben, it Deutjhland und namentlich in Bayern 
ein jehr bewegtes Nachſpiel fanden, Auf Seite 








m Bat: Gärten 
der frangöfifchen Dialettiter ftanden hier mehr oder minder 
Abt Folmar von Triefenftein in Franken, Erzbiſchof Eberhard 
von Bamberg, Erzbiſchef Eberhard von Salzburg, Otte Biſchof 
von Freifing u. N, auf Seiten ihrer Gegner vor Allem Gerhoch 
Propft won Meichersberg bei Paffau (1093 — 1169), Arne 
von Neichersberg, Cuno von Siegburg feit 1126 Biſchof im 
Regensburg, Mubinger Propft in Kloſterneuburg, Haymo in 
Klofterneuburg u. ſ. f. Die Gefchichte diefer in unfern Hei— 
mathlanden ſich bewegenden Gontroverfen war bis jet nahes 
au oder gänzlich im Dunkel geblieben; der Verfafjer hat bier 
felbe fozufagen erft neuentvet, indem er verfchiedene noch 
ungedrucdteQuellenjehriften in den Archiven von Münden, 
‚Abmont, Klofterneuburg zit ſolchem Zwecke aufjuchte und 
verwerthete. Hiemit bat er ich nicht bloß ein gefchichtliche 
theologifches ſondern auch ein vaterländifches Verbienft erworben. 
Wir kommen auf des Verfaffers eigene Anſchauungs— 
weiſe! Sie kennzeichnet ſich als ein myſt iſcher Realismus 
der lebensfriſcheſten Art. Dadurch erhält feine Lehre von 
Ehrifti Perfon, von ber Kirche, den Sakramenten und ber 
Gnade ihre fpecififche Färbung. Zwei Richtungen durchziehen 
in mehr oder minder ausgeſprochener Weiſe die ganze Ges 
ſchichte der Firchlichen Theologie, Ehriftologie und Soterio- 
logie: eine phy ſiſch⸗myſtiſche und in diefem Sinn reale 
und eine ethifchsmpftiiche, moralifche. Die eritere hat 
in müttelalterficher und nachmittelafterlicher Zeit durch dem 
hl. Thomas und die Myſtiker, bie zweite durch Duns Scotus 
und die Nominaliften ihre hauptſächlichſte Vertretung ges 
funden. Auch in den jüngften zwei Jahrzehnten find dieſe 
beiden Richtungen wieder hervorgetreten und theilweiſe, wie 
bekannt, ſehr heftig aufeinander geſtoßen. Die phyſiſch— 
moftifche Richtung gipfelt in folgender Anſchauungen; durch 
die Erhöhung Ehrifti tft die Menfchheit zwar nicht verwandelt 
worden in die Gottheit, fie ift dem Weſen nad) von ihr 
unterfchieden geblieben, doch iſt fie jo jehr der Verklärung 
und insbejonbere ver Weberräumlichteit legterer theilhaft ge— 
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werben, daß fie nicht bloß auf Cinen Ort eingebannt bleibt, 
fenbern vwielörtlich wirkfam wird, un als phyfljch mwirfendes 
Drgan ber Gottheit die Menjchen zur Mechtfertigung zit 
führen, den Gerechtfertigten einzumohnen und ihrer eigenen 
Berllärung theilhaft zu machen. Anders die andere, ethi⸗ 
fremde Richtung! Sic jpricht ſich im Allgemeinen dahin aus: 
Ehriftins Hat jeiner irdiſchen Menjchheit nach auf moralifch- 
Turiftifche Weife für uns alle Gnade verdient und. ift infofern 
Berbienfturjade unferes Heils geworden, die phufichewiekende 
Urfache all diefer durch Ehrifti Leiden verdienten Gnaden ift 
aber Gott allein; der. verflärte Chriftus tft auf weſenhafte, 
ponfifcherene Weife allerdings feiner Gottheit nach in ung, 
feiner Himmlifchen Menſchheit mach dagegen bleibt er ftets 
außer kind fiber uns im Himmel und berührt ung phyſiſch 
gar mit, ausgenommen bein Genuffe der heit. Euchariſtie, 
alfe mir im Falle noransgegangener Subſtanzenwandlung, 
micht ohne jolche. Die erftere Richtung dehnt die Pneumali⸗ 
rung, bie Verklärung der Menjchheit Jefu ſonach weiter 
aus als die zweite Richtung. Die erjtere betrachtet die 
Kirche als eine phufiiche Verbindung ihrer Glieder mit dem 
umfihlbaren Hanpte amd unter fich jelber vermittelt diejes 
Hauptes, bie zweite betrachtet fie als eine. bloß moralifche 
Verbindung. Die erftere läßt die Pneumatiſtrung und die 
dereinige Berflärung ber Menſchen duch einen phyfiſchen 
Eontach Seitens der Gottheit und der himmlifchen Menſch⸗ 
heit ihres Haupies Jeſue zu Stande kommen, die zweite 
Tebiglih Durch einen phyfiſchen Gontact Seitens der Gott: 
heit. Die erftere Richtung will alſo die chriſtliche Lebens: 
eihit durch eine höhere Phyfit unterbaut wiſſen, erflärt has 
Gegenibeil als einen dem Chriſtenthum nicht entfprechenden 
Spiritualisuns; bie zweite Richtung erhebt gegen die erftere 
umgefehrt ben Vorwurf eines falſchen Naturalismus. Die 
eeitere japt die Kriftlihen Satramente als phufiich- 
wirkende Uvjachen ihrer Wirkungen, bie zweite faßt jie nur 
ls meraliiche wirkende Urfadjen derſelben. Die erftere faßt 
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ben faframentalen Eharafter und insbejondere 
Taufcharakter als eine phyſiſche Beſchaffenheit auf, die zweile 
als einen bloß moraliſchen Rechtstitel. Die erftere erklärt die 
Rechtfertigungs gnade ald Vervollfommmung der feelijchen 
Natur des Menſchen und nicht als blofe Vervolllommnung 
bes Willens, die zweite erflätt fie lediglich als ethifche Ver— 
vollfommmung des Willens, folglich als, Liebesgnade. Der 
erſtere betrachtet die dereinftige Verklärung als eine der Recht⸗ 
fertigungögnade entleimende Frucht, die zweite als bloße Folge 
berjelben. Die erftere faßt die wachſende Mechtfertigung und j 
die himmlijche Berflärung als eine real⸗phyſiſche Ausgeftaltung 
bes Gottmenſchen im uns anf, die zweite als eine bloß 
nachbildlich⸗ morallſche Ausgeftaltung deffelben, jo daß ſie auch 
in gegenjäglichen eschatologiſchen Anſchauungen endigen, Der 
Berfafjer der „mitielalterlicen Chriſtologie“ ift mm mit Ent⸗ 
Ichiedenheit der erſtern diejer theologifchen Nichtungen , zuge 
than; fie erfüllt fein ganzes Dent- und Gemüthsleben, fie 
bildet fozufagen den Geift, der fein ganzes Buch durch⸗ 
ſchwebt und den eigentlihen Schlüfjel zu deffen Vers 
ftändniffe abgibt, Wir zweifeln auch feinen Augenblick, 
daß der Vollſinn der Schrifte und Ueberlicferungsichte, daß 
die Tiefe und Junigkeit des Chriſtenthums und des Katho— 
licismus Niemanben vollends aufgeben, dem diefe Anſchau— 
ungsweife fremd bleibt, Wir fagen diejes übrigens salvo 
mellori, ohne uns hier eingehends hierüber verantworten zu | 
wollen, | 

Sp große Vorzüge das beſprochene Werk befigt, jo Täft 
c8 doch mand andere vermiffen. Es enthält Vieles, was 
mit ber Ghriftelogie nur loſe zufammenhängt und für cine 
Gharakteriftit der einzelnen Lehranfchauungen nicht gerade von 
weſentlicher Art ift, jo daß verſchiedene Ausführungen und 
Auszüge eine bedeutende Nebuktion hätten erfahren fönnen, 
ohne ben Werth des Ganzen zu jchädigen, Sodann entbehrt 
die Darftellung öfters ber erwünſchten Präcijion. Die zur 
Bezeichnung beſtimmter Richtungen gewählten Worte find 
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Ölters verfhiedener Auffaffungen und Deutungen fähig und 
Aner begrifflichen Ungrenzung bebürftig, Am gelungeniten 
fand offenbar die Darftellungen der altdeutſchen chriftolegifchen 
Dichtungen und der wyſtiſch⸗chriſtologiſchen Auſchauungen z. 
eies Gadmon, Helland, Otfried, Rupert von Deut, 
Suge von St. Vietor, der heil. Hildegard u. je w., ja fie 
erheben fich mitunter zu nicht geringer poetiſcher Schönheit, 
DH großer Vorliebe entwickelt der Verfaffer namentlich vie 
Chrifiolögie eines Gerhoch und Arno von Neichersberg und 
Jucht jie gegen den von Stewart, Greifer u. A. erhobenen 
Borwurfeinerlutheranifirenden Mbiquitätsichre zu rechtfertigen, 
8 Kar ihnen eime ſolche auch Wirklich micht Schuld gegeben 
werben, indem ſie Ghriftus feiner verklärten. Leiblichfeit nach 
wur eine Allgegemart zufchreiben, ſow eit er will (prout 
vulk, ubique est), aljo ine Grunde ihr nur Ueberräumlichteit, 
Uederörlichteit im Sinne einex virtuellen oder aktuellen Viel 
örtfichfeit zufchreiben (vergl. die Stellen 1. 566. 641. 685. 
TAI). Doch läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß Gerhoch 
am Amg die Gleichheit der verflärten Menſchheit Jeſu 
mb ber Gottheit beijelben in jo ftarfen Ausdrücken und in 
jo oft wiederholter Weife betonten, daß der Eindruck ent 
ftehen fonnte, als ob fie micht bloß eine bezichungsiweile 
fonbern völlige und einſchräntungsloſe Gleichheit beider an 
Seürde und Glorie lehren wollten im Sinne eines myſtiſchen 
Realismus von zu weitgehenber, ertremer Art. Aus diefem 
Grunde hürfie wohl auch die Oppoſition einiger ihrer Gegner 
in einen mildern Lichte erſcheinen, ohne gerade in Adoptianis: 
mus ihre Duelle zu haben. Der eine oder andere biefer 
Gegner war wielleiht nut gegen eine völlige Gleichheit der 
berflärien Menjchheit und Gottheit Jeſu ratione naturae, 
Aber nicht gegen eine völlige Gleichheit, ja Noentität beider 
_ tatione ‚personae, Bielleicht liegt hierin auch ein ErHärungs: 
, Warum bie Bäpfte wohl gegen Abälard, Gilbert, ja 
gegen Peter den Lombarden Entjcheivungen abgegeben 

ie wwiſchen den deutſchen Theologen ſchwebenden 
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Eontroverfe aber eine jolche ftets vertagten, obwohl ſie hiezu 
angerufen waren und bem Propfteßerhoch um feiner Glaubens» 
eifrigfeit und Gelehrfamfeit willen große perjönlide Hoch ⸗ 
achtung befundeten. Gin mehr geſchloſſenes Urtheil ließe ſich 
beirefjs all diefer Punkte erft gewinnen, wenn die einschlägige 
‚ Literatur ihrem Geſammtumfange nach der Deffentlichkeit 
übergeben wäre. Endlich hätten wir noch mandı andere 
Punkte zu berühren, deren kritiſche Beſprechung auf gedruckte 
Quellen ſich ftüßen konnnte. Auf eine folhe müſſen wir 
aber hier verzichten, weil fie zu fehr in fachwiſſenſchaftliche 
Gebiete hinüberzuftreifen hätte, 

Der dritte Theil des ganzen Werkes fteht noch aus, 
Mögen die äußern Umftände auch das Erſcheinen biefes abs 
ſchließenden Theiles ermöglichen! Nicht bloß dogmengefchichts 
liche ſondern auch Titerärsgefchichtliche Intereffen von allges 
meinerer Natur redhtfertigen in vollem Mape den Wunſch, 
dieſes jo reichhaltige und bedeutſame Wert möge nicht ein 
bloßes Bruchftüc bleiben, 


IV. 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta‘). 


In der veichen, fortwährend noch anwachſenden Schillers 
Literatur nimmt ber Briefwechſel Schillers mit Cotta einen 
beſonders beachtenswerthen Platz cin, weil ev eim ganz eigens 
thümliches Verhältnißtlluftrirt, das in dieſer Art felten jo ans 


1) Herausgigeben von Wilhelm Bellmer. Mit Portrit 3. M 
Gotta’s. Stuttgart bei I G. Golta 1876. 
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ſMaulich und noch, jeltener jo menjchlich erfreuend in die Er: 
Iheinung getreten, nämlich das Verhaͤlmiß zwifchen Autor 
und Verleger, zwiſchen Dichter, und Buchhändler. Gemeinhin 
gilt bie Verhältnig als ſehr unerfreulich, als eine Urt ges 
heimer Kriege zuſtand, aus. dem, wenm es zum Frieden oder 
Vergleich kommt, ber Verleger mindejtens immer den Löwens 
aniheil davontraͤgt. In den vertraufichen Aeußerungen ber 
Unteren begegnet man in der Regel nur Klagen und oft 
isweren und begründeten Anklagen, gegen die Buchhändler. 
Man tanın Fam einen Briefwechſel durchblättern, in dem 
man wicht in hundert Variationen: ungefähr geſagt findet, 
wes wir in einem der ‚jüngft erfchienenen gelefen, in dem ein 
Sielgeräühmier Bertreter moderner Weltanſchauung, der Philoſoph 
8. Reuerbah an feinen Freund Chr. Kapp in handgreiflichem 
Lapidarfinl jchreibt: „Um das Maß der Schmach und Roth 
bes Lebens voll zu wachen, dazu gehört nichts. weiter als 
eim Buchhändler. Verkehr mit Buchhändlern ijt die beſte 
Säule der Refignation, wenigftens für bie welche fein mer= 
Tentilijches Blut im Leibe Haben.” — Um fo wohlthuender 
erjeint e8 demnach, in der vorliegenden Briefjammlung eine 
glänzende Ausnahme zu finden, ein Verhältniß, das in dieſer 
Urt nahezu ein ideales, ein muftergültiges genannt werben 


Auch als Editiondarbeit verdient diefe Vrieffammlung 
als eine muftergültige bezeichnet zu werden. Der Heraus: 
geber hat nicht mur weitaus mehr gegeben, als der Titel ver: 
fpricht, er hat auch zur Erläuterung des Gebotenen mit bes 
munbernsweriher Umſicht und Alribie das Menſchemnoͤgliche 
geleiftet, um. bie Sammlung allgemein nuhbar zu machen und 
ben inner Werth berjelben zu erhöhen. Jede perjönliche oder 
Iiterariiche Anfpielung wird erläutert, wichtigere Borkomme 
mifje werben mit Zufägen oder größeren Ercurfen begleitet, und 
über bie wimmelnte Deenge von Perjonen, melde an bein 

‚vorübereilen, ift mit ftupendem Fleiß alles Erwünfchte 


aber Grreichbare in den Noten biographijch beigebracht. 
az ‘ 
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Im Vorwort wird bie Begründung der J. G. Golta’ 
ſchen Buchhandlung, jowie die Anknüpfung der perfönlichen 
Beziehungen zwiſchen Joh, Fried. Gotta und Schiller er— 
örtert, J. F. Cotta hatte an der Univerfität Tübingen bie Rechte 
abſolvirt und nach abgelegter Prüfung fi in die Zahl ver 
Hofgerichtsabvofaten aufnehmen laſſen, als ihm jein Vater, 
der Hofbuchdructereibeiiger Ehriftoph Fr. Cotta in Stuttgart, 
beftimmte, die ber Familie zugehörige aber in Verfall gerathene 
Buchhandlung in Tübingen zu übernehmen. Das war at 
1. Dezember 1787, und Jahre forgenvoller Arbeit folgten 
für den angehenden Buchhändler. Sein Grundſatz, die guten 
Autoren aufzuſuchen und ſich bei ihnen um Verlagsartikel zu 
bewerben, ſchlug ein und fehon hatte ev fid) mit großer An— 
ſtrengung aus den erſten Anfängen ſoweit emporgearbeitet, 
daß er an eine eheliche Verbindung denfen konnte, als gleiche 
zeitig mit diefer eine zweite Verbindung ſich einleitete, welche 
„die Quelle feiner großen gefchäftlichen Erfolge werden follte®, 
Schiller war im Spätfonmer 1793 nach Schwaben gelommen, 
und Gotta bemnüste den günftigen Moment, ſich den berühmten 
Landsmann perfänlich zu nähern und den Dichter fir feinen 
Verlag zu gewinnen. Bei der werabredeten Zuſammenkunft 
wurde der Plan einer neuen literariſchen Zeitjchrift beſprochen 
und ſofort die Grundzüge ber „Horen“ entworfen, welche 
dann mit dem J. 1795 in’s Leben traten, Mit der Grüns 
dung ber Horen beginnt mun ber Briefwechjel zwiſchen Schiller 
und Gotta, der in der vorliegenden Sammlung unverkürgt 
zum Aboruc gelangt und zu lebendiger Anfchauung bringt, 
„wie aus dieſer urfprünglich rein geſchäftlichen Verbindung 
ein Freundſchaftsverhaͤltniß erwuchs, deſſengleichen faſt fein 
zweites zwiſchen Dichter und Verleger zu finden ſeyn dürfte,” 

Während der drei Jahrgänge, welche die „Horen“ er— 
lebten, bildet dieſes Titerarifihe Unternehmen den Haupigegene 
ftand der brieflichen Verhandlungen, Die Vorbereitung wie 
die Fortführung, die inpographiiche Wusftattung und Ber 
vollfommmung, die Werbung der Mitarbeiter und die Nöthen 
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bes Rebakteurs mit der Naumökonomie der Zeitfchrift, ſowie 
mit jenen Mitarbeitern welche Hinter ihren Verſprechungen 
gurücbleiben, der buchhändleriiche Abfag, der Kampf mit den 
Seſchmack des Publitums und jo manches Andere, es wird 
bier bis in's Einzelne durchgeſprochen, und die ſchriftſtelleriſche 
Atteität, die ungemeine elaſtiſche Nührigfeit des Dichters 
And Nebafteuns redet aus vielen Etellen Schiller ſcher Briefe 
bevans. Im Anhang hat der Herausgeber das Verzeichniß 
ber Mitarbeiter und ihrer Beiträge zu den Horen mil— 
t. 

In gleicher Weife bildet won 1797 ander Renienalmanach 
ein ergiebiges Thema der Correſpondenz. Die bedeutendſien 
Shöpfungen Schillers aus dem Tehten Jahrzehnt feines 
Lebens: Wallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, 
Znrandet, Braut von Meffina, endlich Tell tauchen in ihrem 
erften Werben auf, Ueber Tell lautet die bezeichnende Stelle 
vom 16. März 1802; „Können Sie eine genaue Specials 
Tarie dom dem Walpftättenfee und den umliegenden Gantons 
mir verichaffen, jo halten Sie die Güte fie mir mitzubringen. 
A habe fo oft Bas faliche Serücht Hören müfjen, als ob ich 
einen Wilhelin Tell bearbeitete, daß ich endlich anf dieſen 
Gegenftand aufmerkjant worden bin, und das Chronlcon Hel- 
vellcum von Tſchudi ſtudirte. Die bat nich fo ſehr ans 
gezogen, daß ich nun in allen Ernſt einen Wilhelm Tell zu 
Bearbeiten gebenfe, und das foll ein Schaufpiel werden, wo⸗ 
mit wir Ehre einlegen wollen. Sagen Sie aber niemand 
Kein Wort davon, denn ich verliere die Luft am meinen Urs 
‚beiten, wenn ich zuviel davon reden Höre.“ (S. 450). Ein 
weiterer Brief vom 9; Auguſt 1803 zeigt den Dichter, dem 
28 bei biefem Drama fehr um örtliche Motive zu ihum war, 
mitten im Studium der nie mit Augen geſehenen und doch 
machmals fo herrlich geſchilderten Orrtlicteiten: „Sie werden 
m wohl“, ſchreibt er an Gotta, „wicher aus der Schweiz 


fen... Mid würde es bei meinem jegigen Geſchäft 
r vwenn ich auch die Alpen und die Alpenhirten 
pr 
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in dev Nähe gefchen hätte! Wenn Ihnen einige Profpekte von 
Schweizeriſchen Gegenden, bejonders aber von dem Schweizer= 
ufer des Walbftättenfee's, dem Nütli gegenüber, in die Hände 
fallen jollten, fo jenden Sie mir fie doch. Auch wünſchte ich 
Füplüs Erdbechreibung (dev ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft), 
Dchocke's Wert von der Schweiz und. die Briefe Über ein 
ſchweizeriſches Hirtenland (von K. V. v. Bonſtetten), ſowie 
auch von Ebel's Schrift über die Gebirgsvölter (der Schweiz) 
bie Fortſetzung zu befiten. Auch was in Bern über Wilhelm 
Zell neuerdings herausgefommen iſt (Heinzmann's „Heine 
Schweizer» Chronik” mit Kupfern), wünjchte ich zu: leſen, 
wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, mir's zu ver 
ſchaffen.“ (S. 49102). 

Das berühmte Reiterlied in Wallenſteins Lager iſt bes 
kanntlich alsbald von mehreren Tonjegern componivt worbem: 
von Zelten, von Zumjterg, von Körner, endlich von. dem 
Kanzleiadvokaten Dr, jur. Chriſt. Jat. Zahn in Calw, dem 
Verfaſſer einer großen Anzahl jtaatsrechtlicher Schriften (geb, 
1765, geft. 1830), Bon all diefen Eompofitionen blieb die 
des muſitaliſchen Dilettanten, die Zahn'ſche, als wahrhaft 
voltsihümlic allein am Leben und wird heute noch gefungen, 
Auch Schiller fand großes Gefallen an ihr, obgleich er dem 
Namen des wirllichen Verfajjers erſt auf Umwegen erfuhr 
Am 15. Dezember 1797 ſchreibt er an Gotta: „Ich hatte 
vor einiger. Zeit Zumfteegen wegen ‚der Melodie zu bem 
Meiterlied, die dem Almanadı beigedrudt ift, mein Compliment 
gemacht, erfahre aber von ihm, daß nicht Er, jendern Here 
Zahn der Berfaffer derſelben jey. Ich muß geſtehen, daß mir 
dieſe Melodie änferjt wahl gefällt und mich, fo wie alle die 
ſolche bei mir fingen gehört, recht ‚tief bewegt hat, Sagen 
Sie daher Herm Zahn recht viel Schönes darüber von 
meinenwegen.“ (S. 276.) 

Ueber die Wirkung der Maria Stuart im Stuttgarter 
Hoftbeater, wo das Trauerjpiel am 25. und 29. März 1802 
unter ungewöhnlichen Zulauf gegeben wurde, erfahren. wir, 
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daß bei’ der zweiten Nufführung der Borkang mit Mariens 
Abgang fallen mußte, weil Leſter's Auftritt den Herzog zu 
febr erjhltterte, (S. 391). Dieſes Drama wurde ſchon im 
Manufeript, At für Alt unmittelbar nad) dent Entſtehen, 
von Meliib in's Engliſche überfeht, Ueber den Verlehr 
Schillers mit England, reſp. mit englifchen Ueberjegern und 
Berehrern feiner poetifchen Werke liefert die gegenwärtige 
Publifation zum erſtenmal ausgiebigere und genaue Nach⸗ 
richten. Einen befondern Excurs hat Dr. Vollmer (S. 405—12) 
ber eigenthünmlichen Geſchichte einer unrechtmaͤßigen Wallenfteins 
Ueberſebung von Goleridge gewidmet. — Der Unfug des Nach-⸗ 
ars, Bas buchbändlertfche Naubrittertbung in ſeiner damaligen 
Büthezeit, Fpielt bei all dieſen Verlags-Unternehmungen eine 
Vebr berenttende Rolle. 

Da ker Herausgeber außer der Cotta- Schiller ſchen 
Gorrefpondenz, die allein 467 Briefe umnfafit, noch eine große 
Anzahl anderer Iheils an Schiller theils m Gotta gerichtete 
Briere, welche zum beſſern Berjtänbnig des Hauptinhalis 
dienen können, in die Sammlung aufgenommen hat, jo ges 
inne man ein ziemlich belebtes Bild von der literariſchen 
Bewegung jener Tage; eine Menge Literarifcher Perfönliche 
feiten tritt in den Geſichtotreis, welche geeignet find, Schiller 
im Lichte feiner Zeitgenofjen erfheinen zu laſſen. In erfter 
Linie nätirlich Gothe, den Schiller gleich bei Begründung 
Der Horen in auszeichnender Weiſe in's Ange fahte und für 
ben er auch hinjichtlic des Honorars bei Gotta eine fürſtliche 
Berüjichtigung und Behandlung beanſpruchte: „Ein Mann 
wie Söthe, der in Jahrhunderten kaum eimmal lebt, ift eine 
zu fofibare Acquiſition, als daß man ihm nicht, um welchen 
Freis es auch jei, erfanfen fellte.r (©. 49). 

Schiller erjcheint hier Aberhaupt als Verntitiler zwiſchen 
GSöthe und Golta in mehrfachen Berlagsangelegenheiten, und 
man bemerft bei all ſolchen Anläffen, dap Göthe ein jehr 
genauer, jehr auf jenen Vortheil bedachter und, worüber ſich 
Gotta einmal (8.598284) bitter bellagt, ſelbſt durch Miß⸗ 
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trauen Pränfender Rechner tft. Nicht ohne Intereſſe Liest ſich 
die folgende Aeußerung Schillers über Göthe: „Es iſt, um 
es gerade: heraus zu jagen, Fein guter Handel mit &. zu 
treffen, weil er feinen Werth ganz kennt, und fich ſelbſt hoch 
taxirt, und auf das Glück des Buchhandels, davon er übers 
haupt mur eine vage Idee hat, feine Müdficht nimmt. Es iſt 
auch fein Buchhändler in Verbindung mit ihn geblieben, Er 
war noch mit feinem zufrieden und mancher mochte auch mit 
ihm nicht zufrieden ſeyn. Libernlität gegen feine Verleger ift 
feine Sache nicht.“ (S. 459). 
Auch die Begründung der von Göthe Herausgegebenen 
„Propyläen“ wurde von Schiller bei Gotta wermittelt und 
fpielt von 1798 an in der Correſpondenz eine Rolle. Uber 
die Propyläen erfrenten ſich ebenfowenig wie die Schiller ſchen 
Horen eines langen Lebens Für die geringeren Götter am 
literariſchen Himmel mag es immerhin eine tröftliche That⸗ 
ſache ſeyn, daß jelbjt ein von Goͤthe im J. 1799, auf bem 
Höhepunkt feines Ruhms, begonnenes Unternehmen fehlſchlug. 
Schiller meinte beim Beginn: „eine Zeitjchrift, die Göthe 
bevausgibt, muß einfchlagen und muß Ihrem Verlag einen 
neuen Glanz verſchaffen.“ Ein Jahr fpäter aber mußte ihm 
Gotta berichten, daß kaum 450 Gremplare abgehen und er 
bereits einen Schaden von 2500 fl. Habe, Später berechnet 
Cotta den baaren Verluft an dem Unternehmen auf 9000 fl. 
(S. 297.583.) Schiller jpricht jich aus Anlaß dieſer Ers 
fahrungen über „den Gejchmad des deutſchen Publikums, und 
insbefondere des funfttveibenden und Eunjtliebenden Publikums” 
in einer Weife aus, die ftark deſpettirlich Tautet: „Ich habe 
zwar nie viel auf daffelbe gehalten, aber jo höchſt erbärmlich 
hätte id mir die Deutfchen doch nicht vorgejtellt, daß eine 
Schrift, worin eim Kunftgenie vom erjten Nang die Nefultate 
jeines Tebenslänglihen Studiums auoſpricht, nicht einmal den 
gemeinen Abjag finden ſollte.“ (S. 344.) 

In folder Art werden mannigfache poctifche und all— 
gemein literarifche Intereſſen verhandelt, und zwiſchendurch 
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laufen dann jene Kundgebungen gegenfeitiger perfönlicher Ge: 
ſumung zwiſchen Schiller, und Gotta, weldhe, wie ſchon ges 
Sagt, der worliegenven Briefſammlung ihren befondern Char 
ralter aufprägen, eine eigenthämliche Würze verleipen. Nur 
angjam und almählig, erſt in Verlauf mehrerer Jahre 
geitaltet ſich ein engeres Verhaͤlinißz mit, dem. Beginn des 
Jahres 1798 aber kann man wahrnehmen, daß der anfänglich 
rein geichäftliche Verkehr zwiſchen Dichter und Verleger in 
einen freundjchaftlichen übergegangen iſt. Die, zunehmende 
Herzlichteit beider Gorrejpondenten, ‚die durch die jährliche Reife 
Gotta's zur Leipziger Meſſe ſich öfters perfönlich nahe kamen, 
nnd einen fo warmen und männlich geraden Ton an, daß 
noihwenbig auch bie Theilnahme des Leſers wachjen muß. 
Die Ausbrüde der Bewunderung von Seite des Buchhänblers 
über bie genialen Schöpfungen des Dichters durchbrechen: im 
erfrijchenber Weije bie fanfmännijche Trodenheit ber Vers 
hendlungen. Coita ift voll gefälliger Aufmerkfamteiten gegen 
Säiller und bejjen Frau und belundet in mannigfachen Formen 
feine perfönliche Antheilnahme an des Dichters Wohl und 
Gefunbheit. Als er im Mat 1798, auf der Reiſe nach Leipzig 
begriffen, in Jena als Schiller's Gaſt wahrnahn, daß an 
deſſen Haus ein Bligableiter fehle, ordnet er durch Schillers 
Schwager Welzogen die fofortige Herſtellung auf eigene Koſten 
am, die er beim Dichter mit folgenden jinnigen Worten. ents 
Fehuldigt: „Die danfbarften Gefinnungen für die vielen Bes 
weife ber Freundſchaft und Liebe, welche Sie mir während 
meines Aufenthalts in Jena wieder gaben, begleiteten mich auf 
meiner Reife, und wenn fie burch etwas unterbrochen werben 
Zonnten, jo war es bie, forglichfte Unruhe wegen Ihrer 
Gartemwohnung, die das ant Himmeljahrts-Abend noch ftatte 
gebabte Ungewitter bei mir erzeugte — ich tkonnte keinen 
Hugenblict ſchlafen, als ih mir Ihre iſolirte und hochgelegene 
Wohnung und Sie und Ihre ſchaͤrbare Familie dem nächſten 
Blig ausgefept dachte; mein erſter freier Angenblit war. alſo 
einem Brief an Ihren Here Schwager Wollzogen gewidmet 
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in dem ich ihn bat, einen Bligableiter auf Ihre Wohnung 
zu errichten, von dem Sie mir bie Koften zu tragen erlauben 
werben, da ich diefes Inftrument gern als ein Kleines Zeichen 
meiner ewigen Dankbarteit für Ihre Sicherheit errichten möchte, 
Möchte id) doch einen phyſiſchen Blitz von Ihnen und den 
Hhrigen dadurch ableiten, da Sie jo viele moralifche der Uns 
ruhe und Sorge von mir ableiteten.“ (S. 294.) 

Aus diefer Zeit (29. Mai 1798) ſtammt auch das erjte 
lebendiger pulfirende Zeugniß von Seite Schillers, der dem 
Heimgefehrten ſchreibt? „Noch erinnere ich mich des Tages, 
den Sie uns hier geſchentt, mit Freuden, und der neue Ber 
weis Ihrer Freundſchaft und Liche für mich und meine Fa— 
milie, den Sie mir noch auf Ihrer Meife ſelbſt gegeben, hat 
mich innig gerührt, ich zweifle keinen Augenblick, daß unjer 
Verhältnih, das anfangs bloß durch ein gemeinjchaftliches 
Äuferes Intereſſe veranlagt wurde, und bei näherer Bekannte 
ſchaft eine ſo ſchoͤne und edle Wendung nahm, unzerſtörbar 
beſtehen wird. Wir kennen einander nun beide gegenſeitig 
jeder weiß, daß es der eine herzlich und ſchwäbiſchbieder mit 
dem andern meint, und unſer Vertrauen iſt auf eine wechſel⸗ 
ſeitige Hochſchaͤtung gegründet: bie hoͤchſte Sicherheit, deren 
ein menſchliches Verhaͤliniß bedarf." (©. 296.) 

Jedes neue Produkt des im dieſen Jahren beſonders 
fruchtbaren Dichters bereitet‘ Gotta einen perjönlichen Genuß, 
den er als Verleger in feiner Familie vor allen andern Leſern 
genießt Bet der Einfendung der „Jungfrau von Orlcanst 
(29. Dez. 1801) schreibt er: „Ihre Jungfrau hat uns bis 
zum Entzüůcken ergögts'meine rau hält Sie für einen Halbs 
geitz Sie wühten einem Dinge aus dem Herzen und ber 
Seele zu reißen, Sachen in Worten zu fügen, die man nicht 
ausprücbar glaubt, Sie feien nicht im Stand, etwas zu 
ſchreiben/ was nicht groß wäre ꝛc.“ — Die Delitateffe, womit 
Gotta dem Dichter gegenüber den Honorarpunkt behandelte 
(vergl. ©. 458, 481, 483), findet in den Briefen des letztern 
wiederholt den wärnjten Ausdruck dantbarer Anerkennung. 
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Wie ſehr wünfchte ich“, ſchreibt Schiller am 1. Juli 1802 
ans Weimar, „daß meine Mufe fruchtbarer ſeyn möchte, 
ware es auch nur, um Ihres Vortheils willen, da Sie fo 
ehr auf den meinigen denken und mir in Ihrem letzten Brief 
wieder einen neuen und über alle meine Erwartung gehenden 
Beweis davon gegeben, Dafür bin ich aber auch überzeugt 
daß unſer beiderfeitiges Verhältniß in dev fchriftftellerifchen 
Belt das einzige feiner Art ſeyn wird“ (5, 460), 
Einen Vertrauensbeweis gab ihm Schiller, als er nad) dem 
Tode feiner Mutter, die im Frühjahr 1802 geftorben, den 
Tandsmännifchen Buchhändler zu feinem Vertreter in der Erb⸗ 
jchaft und Theilungsangelegenheit erfor, ein Geſchaͤft das 
Gotta jo fehr zur Zufriedenheit Schillers (erledigte, dafs diefer 
am 10, Sept. 1802 aus Weimar die wenigen aber ſchwer⸗ 
wiegenben Worte fehrieb: „Sie Haben, theurer Freund, das 
jo gang übernommene Geſchaͤft voͤllig meinen Wünfchen ges 
mäß beendigt, und ich fehe mich auch hier, wie im allen 
unfern Berhäftwiifen, Ihrer Einficht und freundſchaftlichen 
Sorgfalt unendlich verpflichtet Wahrlich, ich darf mich eines 
Freundes rühmen, wie ihn wenige befigen, der meine Ange: 
fegenheiten völlig zu den feinigen macht und in deſſen Händen 
ſich alles, was er übernimmt, zw meinem Beſten wendet“ 
(©. 468). — Im genannten Jahre war Schiller vom 
Kaifer in den Adelftand erhoben worden. Gotta fandte ihm 
feinen Ctücwunfch und bemerkte dazu nicht übel: „Es iſt 
eine feltene Erſcheinung, daß das Diplom’ durch den geadelt 
wird dem 68 eriheilt wurde!“ Und damals gab es noch 
feine nobilitirten Gruͤnder! 

Noch ein paar Furze Proben aus Schillers letztem Lebens— 
jahr. Im April 1804 unternahm der Dichter eine mehr: 
wörhige Reiſe und hatte unter Weges eine Begegnung mit 
Gotta in Leipzig, wo biefer zur Ofternieffe weilte, Nach 
feiner Rüstlehr ſchreibt Schiller: „Sie haben mir jo viele 
Proben Ihrer eblen Freundſchaft gegeben, da mich das Uns 
denten daran während diefer ganzen Zeit nicht verlaffen hat. 
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Ih konnte es Ihnen in Leipzig nicht jo fagen, wie mich, 
Ihre Güte rührte und wie tief id) den Werth Ihres Handelns 
gegen mich fühlte, Aber es ift tief in meinem Herzen, und 
wird nie barans erlöfchen. Gebe mir nur der Himmel Ges 
fundheit und Thätigkeit, daß ich noch recht viel leiſte, und 
daß mein Fleiß Ihnen fo wie ich wünfche, Früchte trage!“ 
(S. 509). — Er jchließt das Jahr 1804, das letzte vor 
feinem Todesjahr, mit folgendem kurzen Wunjdh: „bien 
mein theurer Freund, Der Himmel führe Ste mit den Ihrigen 
Fröhlich und gefund in das 1805te Jahr Chrifti, und das 
Eilfte unferer Freundſchaft“ (S. 545). Schillers letzter 
Brief an Cotta iſt vom 1.März 1805; bald darauf erfrankte 
er und legte ſich zum Sterben nieder, 

Die Bricffragmente der Wittwe Charlotte von Schiller, 
Im Anhang mit Heinerem Druck beigegeben, zeigen ein edles, 
treues, feinfühlendes Gemuͤthz ſie bieten mit ihren oft ſehr 
treffenden Urtheilen ein mannigfaltiges Antereffe und find 
namentlich auch mit zur Charatteriſtit Schillers jelbft, des 
Menjchen und des Dichters, dienfam. In ihren Testen Lebens⸗ 
jahren befchäftigte fie bejonbers lebhaft bie von Goͤthe ſelbſt 
angeregte und unternommene Herausgabe des Briefwechſels 
zwiſchen Schiller und Goöthe (571 75. 580 ff.) Frau von 
Schiller erlebte aber die Verwirklichung dieſes von ihr fo 
freudig begrüßten und jo warn befürworteten Unternehmens 
nicht mehr, denn der erſte Band des erwähnten Briefwehjde 
erſchien mach mancherlei Verzögerungen v ite 
die dem Buchhändler einmal einen wahren | merzensfchtei 
erpreiten, erſt im X. 1828. Charlotte aber ſtarb im Juli 
1826, eilf Jahre nad) dem Tode des Gatten, 

68 muß um der Gerechtigkeit willen zur Ehre Cotta's 
conſtatirt werben, daß bie wachjende Popularität von Schiller's 
Namen wicht blog dent Buchhändler und Verleger, ſondern 
auch den Kindern und Erben bes Dichters zu gute tam. 
Nach dem Tode der Wittwe ſchloß Gotta mit den < 
Erben einen Vertrag ab, demzufolge er für das neue Vers 
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lagerecht ber Schiller ſchen Werte auf 25 Jahre 70,000 Rih. 
beroilligte, die in jährlichen Ratenzahlungen won 10,000 Rth. 
abgetragen und zu gleichen Theilen unter bie wier Geſchwiſter 
veriheilt wurden. Mit umverhaltener Nührung anerkannten 
bie jämmtlihen Erben bie ehrenhafte Noblejje des Verlegers, 
umd es ift nur der Wahrheit gemäß, wenn in ihrem Namen 
General Ludwig von Wolzogen ausdruͤcklich anerkannte: daß 
Schillers Fleiß und eminentes Talent durch Cotta's großs 
mülbigen Beiftand an feinen Kindern belohnt werde” (S. 579). 
Un der Hand folder Dofumente, und geftüpt auf die eben⸗ 
Falls im Anhang mitgetheilten Auszüge aus Cota's Hands 
Yungsbüdern, iſt der. Herausgeber allerdings im Necht, wer 
er im Vorwort feine orientirenden Darlegungen mit, folgenden 
GErgebwik flieht: „Ungefichts des: gefammten Briefwechjels 
zwljchen Schiller und Gotta; Angefichts der herzlichiten Freund⸗ 
Ichaftöbelbeurungen Schillers, der heißen Segenswünfche feiner 
Witwe und Kinder, womit fie für die Sicherung ihrer 
Erifteng und einer frohen Zukunft danken; Angeſichts endlich 
jener Mechmungsauszüge wird nunmehr die won Zeit zw Zeit 
auftauchende Mythe für immer verſchwinden, als habe ber 
Verleger den Dichter in bejchränkter, ja bürftiger Lage ges 
Taffen um ſich auf Koften von deſſen Familie bereichert,“ 





Moderne Theologen ver proteftantifhen Kirchen. 
ou einem Protelanten, 


Ueber bie Balfhmüngerei, die fo viele moderne Theologen 
mit bem proteftantifhen Chriſtenthum treiben, iſt allerbing® 
ſchon mandes in bie Deffentlicfeit gedrungen, aber doch noch 
immer verhältnifmäßig wenig. Der Gntwidlungsgang ber 
fog. „neiteren! Theologie wird meift nur bon evongeliſchen 
Theologen verfolgt. Ich babe bei einzelnen katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, mit benen ich früher in Berührung gelommen bin, 
ebenfowenig eine gründlide Kenntniß der evangeliſchen Theo— 
legie bemerkt, als bei ben zahlreichen evangeliſchen Geiſtlichen, 
mit denen ich verkehre, eine tüchtige Kunde ber katholiſchen 
Theologie. Der Zwed biefer Zeilen ift nicht, ben evangeliſchen 
Theologen Neues zu bieten, fondern Dinge bie bis jebt faſt 
auoſchließliches Eigenthum dieſer Gelehrten find, auf dem 
offenen Markt des Lebens zu bringen, und barauf bie Auf⸗ 
mertſamteit ber öffentlichen Meinung zu lenken. Ich möchte 
das Publikum bavon zu überzeugen, daß 

1) die liberale Theologie mehr und mehr in das Heiden— 
thum zurädfintt und bei ber modernen Philojophie geiftige 
Anleihen macht, 

daß 2) dieſe Theologie mit Worten wie: „Sohn Gottes“, 
„Neid Gottes“, „ewiges Leben", „Wort Gottes”, „Gottes— 
tindſchaft· ar. ſ. w. mur ein faljhes, frivoles Spiel treibt und 

daß 3) viele biefer Theologen fofort bei bem Antritt 
ihres Amtes mit ihrem Eid in Gonflikt fommen, wo nicht 
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meineidig werben, indem fie am ber meiften Orten immer 
no eiblih auf die Beleuntniffchriften verpflichtet werden. 

I beginne mit dem Paſtor Bortig, ber vor brei Jahren 
zum zweiten Pfarrer an St. Aegidien in Hannover gewäßlt 
murbe, Das Lantesconfiftorium fand es für nörhig, biefen 
Geiftlichen im Bezug auf feine Meätgläubigkeit zu prüfen, 
und er mußte barauf am 26. Juni 1873 vor dem Landese 
eonfiftorium. ein Colloquium befteden, deſſen Refultate jpäter 
bon dem Db-Conf.e Rath Dr. Duſterdieck im einer Schrift 
aftenmäßig bargelegt find. 

Aus dem Protokolle, bad im Veiſeyn Portig’s verlefen, 
baranf alljeitig genehmigt und fegeftellt ift, Werbe, ich, einiges 
mitteilen. Frage: „Berwerfen Sie die gemeinchriſtliche 
Teinttätslehre?* Antwort: „Ja." Dr. Nhlborn: „Das 
mit if auch bie Gottheit Ehrifti geleugnet.“ Dr. Bortig: 
“Ah Ieupne, bafı Ehriftus von Ewigkeit her ein Gott neben 
Bolt geweſen ift.* Gefragt nach feinem Verhältniß zu bem 
Belenntniß: „geboren von ber Jungfrau, Maria“, antwortet 
Bortig: „IH lehre nicht bie Geburt von der Jungfrau 
Marin, id, ſehe Ehriftum an als auf natürlihem Wege ers 
geugt.* Frage; „Hat Epriftus Wunder getban?“ Antwort: 
„Wunder im dem Sinne einer DurKbrebung ber Naturge- 
ſede ann Ih nicht anerkennen.” Frage: „Hat Ehriftus 
Krante geheilt?* Untwort: „Ja.“ Frage: „Hat er Todte 
erweit?* Antwort: „Nein, wirklid, Tebte nicht.“ Frage: 
„Dann fagen Sie Oſtern von. ber Kanzel, daß das Evangelium, 
weldes Sie verlejen: ‚er üt nicht bier, er. ift auferitanben“ 
nit wahr jeit" Untwort: „Die Kanzel iſt nit ber Drt, 
folde Streitpunfte zu erörtern. Ich verfünbe ben Ichenbigen 
Ehrifius. Ich bin gezwungen den Tert vorzulejen, kaun mid 
bem wicht entziehen; ‚dabei bin. ich feſt überzeugt, daß ein 
‚großer Theil der Gemeinde bie Auferftehung verfteht, wie ich 
fie verftehe. Ich babe nicht Zeit zur, Anseinanderfehung, 
Den Ausbrud: ‚er ift-auferflanden‘, Tann ich mir nicht ans 
eignen," Frage: „Aber Sie leugnen ja die Auferſtehung.“ 
Antwort: „Ja meinem, Sinne, ja. — Dazu bemerte id, 
af Portig fpäter erklärte, er gebraude bei Taufe und Abends 
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mabl flets das Apoftolifum (11), und daß er jeht noch immer 
evangelifher Paftor ift. Was find das für Zuftände! 

Ein interefjantes Material zur Beurtheilung bes liberalen 
Chriſtenthume bildet das Buch: „Chriftus und bie Evangelien. 
Behn Vorträge gehalten vor Dr. M. Schwalb, reformirter 
Prediger an St. Marlin im Bremen" (Bremen 1872). Es 
heißt hier ©. 11: „Der Chriſtus des neuen Glaubens iſt 
nicht Gott, ſondern Menſch, wahrer, bloßer Menſch. Bevor 
er geboren warb, eriflirte er nirgends weder auf Erben, noch 
im Himmel. Als Menſch warb er menſchlich geboren, Hatte 
nicht bloß eine Mutter, fondern aud einen Vater, Joſeph, 
ben Zimmermann, Gr wuds heran wie jedes andere Kind, 
mußte lernen und erzogen werben. Wie jeder andere Menſch, 
fo hat er auch nichts, das er micht empfangen hätte, und was 
er empfing, empfing er auf eine In unferer menſchlichen Natur 
begründete Weife, entweder von andern Mengen oder une 
mittelbar und im Verborgenen, vom Geber aller guten Gaben, 
Allerdings ift er cin Mann geworben, einzig in feiner Art, 
und nimmt im der Weltgeſchichte eine einzige Stellung ein. 
Dei ift er im diefer feiner Einzigkeit vielen anderen, ja 
ſtreng genommen, allen anderen Menſchen ähnlich. Denn alle 
Heroen ber Politik, der Wifjenfcaft, der Kunft, der Neligion 
find in ihrer Urt einzig, umd felbjt unter ben jogenannten 
gewöhnlichen Menſchen gibt es feinen, bem Gott nicht irgenb 
welde Cigenthümlichkeit verliehen, nicht eine im ihrer Art 
einzige Aufgabe zugewiefen hätte. Was aber den Chriftus 
bes neuen Glaubens von den übrigen Menſchen unterfdeibet, 
mas feine Einzigkeit ausmacht, bas können 
einem ſeinitiſchen Worte ausbrücen, bas wir aber fogleih in's 
Japhetiſche überfepen werben, es iſt feine Gottesfohnfdhaft. 
Zeſus war wirtlich der Sohn Gottes, weil er ſich feines na— 
türlichen menſchlichen Berhältniffes zu Gott in einer ihm 
eigenthümlichen, unerhörten Weiſe bewußt war,“ 

Was foll man zu biefen krampfhaften Anflrengungen 
Jagen, mit welden man es verfucht, ber Rolle eines heid⸗ 
niſchen Philoſophen und der eines rifllichen Geiſtlichen beibers 
feils in würbiger Weife gerecht zu werben, 
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Beiter leſen wir: „Weit tun Jefus fo der Sohn Gottes 
war, It er auch unſer Herr geworben", und gleich baranf 
Heißt es (S. 12): „Do ſprach er mie vom ſich ſelbſt ale 
von einem perſonlich präcriftirenden, aus der unſichtbaten 
Belt in die ſichtbare herübergefommenen Wefen, und alle ihm 
Am unſeren Gvangeliem, namentlich im vierten zugeichriebenen 
Musiprüde, die ſchelnbar eine folde Bedeutung haben, haben 
fie eben nur ſcheinbat, oder wenn fie fie wirklich Haben, find 
fie mit autbentiih (I), rühren fie nicht von Epriflus felber 
ber. Und wie Ghriflus won ſich ſelbſt nichts Nebernatürliches 
gejagt Hat, fo hat er auch nicht® dergleichen gethan. Die als 
feine Taten erzählten Wunder find theils natürliche Wirks 
ungen bes Zutrauens, bas er im feinen Anhängern eriwedt 
Hatte, teils Fromme, unbewußt gebichtete Mythen ober alles 
geriiä gemeinte Legenden. Gr ift am Kreuze geftorben, nicht 
als ein Abernatlirliher, ſich ſelbſt opfernder, ober von Gott 
bet Baker geopferter Priefter, fondern ald ein Martyrer ber 
rellgiäfen Wahrheit. Auferſtanden iſt er, inſofern er bei 
Gott und in der Menſchheit ewig lebt, infofern er nad feinem 
Zebe, feinen ans kurzer Nicbergefchlagenheit zu neuer Bes 
geflerung erwachenden Iüngern lebendig erſchien; fein Leib 
aber, der aus irdiſchen Stoffen zufammengefeht war, hat ſich 
mie jeber andere tobte Leib wieder aufgelöft, und mas an 
ihm Staub war, iſt wieder zu Staub geworden. Gen Himmel 
IE er nicht aufgefahren, benn einen für eine folge Auffahrt 
geeigneten Simmel gibt es feit Copernicus nicht mehr." 

©. 80 Heiße ed: „Im ber Lehre Jeſu unterfcheide ich 
trelerlei Eleitente: bleibende, vergänglihe und ſolche, die einer 
Forts und Umbilbung bebürftig find. Die bleibenden Elemente, 
bie ich mit ruhiger, feiter Ueberzeugung und innerer Ber 
felebigung mir angeeignet Habe, und mir immer mehr ans 
eignen will — ih Tann fie Ihnen nicht treffender bezeichnen 
ale mit dem Worlen des Hpeftels Paulus: ‚Es bleibt Glaube, 
Hoffnung, Liebe, biefe dreh! Es Bleibt Glaube, Glaube 
am Gott, ald ten Water, ben ſich feiner ſelbſt bewußten, dens 
Tenken, lebenden Vater ber Menſchen, als an meinen Vater 
ber für mic forgt, mid; liebt, mich im Verborgenen ficht, der 
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mir meine Sünden vergibt, mi zum Guten ſtärkt, mi mit 
feinem Geifte erfült — an ben Gott und Bater unſeres Hertn 
Jeſu. Es bleibt Hoffnung, b. b. eine fefte alle Trübſal 
ber Gegenwart überwiegende Etkenntniß, bafı die Geſchide ber 
Volter ſowohl ‚als ber@inzelnen nicht ein chaotiſches Wirrwar 
und aud nicht eine, göttlie Gomöbie feien, die ein geiftreiher 
aber graujamer oder launendafter Dichter zu feiner eigenem 
Beluftigung fpielen ließe, fondern daß bie Geſchide der Völker 
fowohl als. der Ginzelnen einer unergrünblichen Weisheit und 
Liebe gemäß fih entwideln und daß bas Ende, des ganzem 
Weltbrama's kein anderes feyn wird als Welterlöfung, Welts 
vollenbung, allgemeines Gottesreid. E6 bleibt Liebe, b, 5. 
in bem Sinne des Apoſtels, bie wahrhaft hriftlihe Tugenb, 
die. Tugend, wie Jeſus durch Wort und That fie uns gelehrt 
bat, dae raftlofe und bod ruhige Streben nad innerer Ger 
rechtigkeit, nad Herzensreinheit, nach Vollkommenheit. Es 
bleibt die chriſtliche Tugend, d. h, bie mit: Muth verbundene 
Demutb, die fanftmiüthige Kraft, bie mit Taubeneinfalt iden—⸗ 
difche Klugheit, die weinende ‚aber nie: verzweifelnde Traurig⸗ 
keit, bie bad Böfe verabjheuende und ale Sünder umarmenbe 
Barmherzigkeit.” 

Das ift aljo ber liberale Katechismus! Chriſtlich if er 
gewiß nicht. Im Weiteren fpribt Schwalb über die vergänge 
lien und fortbildungsbebürftigen Elemente der Lehre Jeſu. 
Bir heben hier folgenden Paſſus heraus (S. 83); „AG ger 
ſtehe es offen, ih glaube nicht am bie perſönliche Unfterbiüde 
keit, wie id) an Sort glaube und an die Tugend, Ich hoffe 
fie nicht mit derfelben Zuverfiht, mit welcher ic bie Vers 
wirfligung des göttlichen Reiches hoffe. Vor mandem Sarge 
Thon bin ich geftanden, und hätte oft gern wie jener Vater, 
von dem bie Eoangeliften erzählen, zu Gott gebetet: Herr, ih 
glaube — Hilf meinem Unglauben! Doch diejes Gebet id 
konnte es nicht über meine Lippen bringen, denn meinen weh— 
mütbigen Zweifel halte ich für heilig, für fürberlih, für Gott 
mwohlgefällig (2); ich halte ihn für eine der fefteften, ſicher⸗ 
fen Grundlagen der chriſtlichen Tugend" (11). Einige Zeilen 
weiter heißt es dann, Jeſus babe als ein „ächter, in phari— 
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äljcher Umgebung gebildeter Jude“ allerdings nicht anders 
über bie Unfterblichfeit reden föunen, denn er für feine Perſon 
babe ja nicht den geringften Zweifel an ber Eriflenz jener 
Freuden und Qualen gehabt. 

Der ledte Vortrag in eine Polemik gegen ben Evanges 
Uften Sohennes, weil er Jeſus als den gottähnlicen Logos 
barftellt , und aus bem geſchichtlichen Chriftus alles entferne, 
was wir in ben ſchwachen Stunden, wo wir geſchichtliche Größen 
in ihrer geſchichtlichen Umgebung und Begrenzung zu würdigen 
möcht fähig find, in dem geſchichtlichen Chriſtus nicht ertragen 
Lönnen, Sum Schluß Heißt «8 dann: „Wahrlidy, diefer Mann, 
biefer Jude, biefer Meſſias mit allen feinen Voruriheilen und 
Sufionen, if größer als ber Johanneiſche Chriſtus, größer 
al der Bierte Eoangelift, und vor dieſem Manne, nicht vor 
bem Iehanneilhen Ehriſtusbild werden einit alle Vernünftigen 
unb Mätherziofen in tiehfter Demuth fih beugen, wie wir 
es jebt f4en hun.“ { 

Je Jabre 1870, am dem zu Beginn bes; ſtrieges anges 
erbneten Beltage, erregte Schwalb unter ben Otthedoxen einen 
Sturm ber Enträftung, als er von ber Kanzel herab jagte, 
bafı bie Gebete auf ben Sieg dieſer oder jener Seite oßne 
Einfiuß ſeyn müßten, was doc unzweifelhaft eine ganz pans 
übeiftifche Menferung ift. (Die Prebigt bat er bruden laſſen) 
In eimem Bude: „Luibers Lehre während feiner Sturms 
und Drangperiede 1517—1525* erklärt er Luther für einen 
Matienaliften, der an bem Dogma ber Dreieinigteit gerüttelt 
habe, ferner ertläre Lutber, da Taufe und Abentmahl „Frei“ 
fden, und man Ehrift und gerechtfertigt, ſeyn fönne, ohae 
irgenb ein Saktament zu geniehen. Endlich erflärt en, bafı 
bie Sinde nicht eine dem Willen Gotteo ſchlechthin wider— 
Trresende That menjhliher Winfür ſeyn tönne, fondern man 
amülfe annehmen, dab auch fie im Weltplan Gottes ifren Ort 
amd ihre allerdings nicht ſinliche, wohl aber metaphuniihe Bes 
zehtigung babe. Aus müfe Adams Wille wie der unferige 
urfpränglic unter ber Sünde geknechtet gewefen ſehn. Beides 
ertenne auch Luther an. 

8. 9. Späth, Iniberiigier Oberpfarser an St. Yamberii 
An Ofpenburg, prebigte im 9. 1870 am SHimmeljahrtstage, 

nidt gen Himmel gefahren fei. Wis Parallele ver— 
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wies er babei auf Ganymed. Am 26, Januar 1872 hielt er 
einen Vortrag im Berliner Unloneverein: „Die Gntiwidelung 
Ieju*. Er jagte varin: „Go iſt unläugber, einen Cor, der 
Menichengejtalt annimmt oder gar in einen Menſchen fd 
verwandelt, erträgt die Gegenwart nicht mehr. Das Mlters 
thum fſreilich fannie nur Götter, die fo menſchlich gevadıt 
waren, daß ein menſchliches Erſcheinen für fie ganz im ter 
Drbnung war (vergl, 1. Diof. 18). Auch in das Chrifiene 
ibum bat die vorchriſtliche Vorftelungsweile bald ihrem Weg 
gefunden, und jahrhunderielang glaubte man Gotied und feines 
Heil erſt recht gewiß zu werden burd eine Gotteserfdeinung | 


im Fleiſche. Jeyt ſtehen bie Sachen umgefehit: bie Zu— 


murbung, an eine Menſchwerdung Gottes zu glauben, wirftauf 
Millionen geradezu abftogend, und wir Finnen an einen Bringer 
des göttlichen Heiles nicht mehr glauben, mit dejjen Vienjchheir 
es nicht voller Ernſt iſt.“ Beide Leitungen, der Vortrag und 
bie erfterwähnte Predigt find gebrudt worden. Schwalb iule 
Spath mard natürlich wegen ihres Nadifaliomus mie ein 
Harchen gefrümmt. Das bremiſche und olbenburgiihe Kirchen⸗ 
regiment finden jo etwas ganz in der Orbnung. 

Paſtor Tr. 8. Manhor in Bremen war jrüber Generale 
fefretär des deutſchen Proteftantenvereines, und rebigirie ala 
folder das Deutſche (früher Norddeutſche) Protejiantenblatk 
Dieß enthielt im Juni 1873 einen Aujjay betiteltz „Bir 
Geſchichte vom Paradies und vom Sündenjall," Diefer Auf 
fah ift niaus anderes als eine frivole Lı nung Sorte 
und ber heil. Schrift. Es heißt darin: „Die Schlange war, 
nad unjerer Ueberzeugung, nichtsweniger als teufliſch. Sie 
war göttlich gut, fie brachte den Menden zum Bewußtſeyn 
einer Kraft, jeiner Beſtimmung, fie h ihm das göutlide 
Gbenbild vor, als das Wuſter, dem er ahnlich werben ſollte. 
Die Schlange iſt hier unvergleichlich gottlicher als Gott 
Jehovah.“ — Ferner heißt es über © Dieſer Gott wird 
bier, vielleiht nicht ohne unfromme ſatyriſche Abſicht, ſehr ums 
günjtig targefiellt. Er erſcheint als ein in feiner Macht, in 
feiner Weisheit und noch mehr in feiner Wiebe ſehr bes 
jhränties Weſen. Allerdings Hat er ein mmel und (Exbe 
geſchaffen, abır wäre bamale nicht von ber Erde ein Nebel 
aufgeftiegen, bie Erde wire noch vor ker Schöpfung bes 
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Menſchen verſchmachtet. Diefer Nebel rettete die Erbe, big 
Gott Jeherah den Menſchen ſchuf, der fie bebauen follte, 
Den Menjden bildete Gott zuerjt allein ohne Gefäßrtin ; 
ee fpäter erfannte er, dan ihm ſolche Ginfamkeit nicht 
gut fe. Da fhuf er bie Thiere, Gr mußte aber nicht, 
bah der Menfh unter ihnen feine Gehülſin finden mürbe, 
Wie diefer Gott in feinem Weſen beihränft ift, fo ift er 
ab Fein Freund Köherer Erkenntniß. Erkenntniß will er 
auf Erden nur jo viel haben, als In ber Thierwelt vorhanden 
und zum Gartenbau nothwendig ift. Was darüber ift, bas iſt 
na jeinem Sinn vom Uebel. Nah einer frivolen Kritik 
ter Sejkicbte des Sündenfalls heißt ed dann: „Sie (Abaur, 
Eva unb die Schlange) werben geftraft, weil fie alle drei (!) 
Grlenniniß gelicht und eritrebt haben. Das ift ihre Günbe, 
ihr ihliches Verbrechen in den Augen dieſes Gottes, 
ld din Shit... Was bie Schlange predigte: Nachahmung 
@otteh, kas ift ja unfer Deitflern.“ — Doch genug davon! 
E⸗ mwibert ins an, bie Sottesläfterungen dieſer „evangelifhen 
Kirhenzeitung", eines Organs für evangelifige Geiſtliche, noch 
länger zu eitiren, Wen bangt nicht vor der Zukunft Deutſch⸗ 
fanbe, wenn bas geachtetſte liberale kirchliche“ Organ über 
bie munberbar tiefe und ſinnreiche Urgeſchichte bes Menſchen- 
geiäledtes tie ein betrunfener Schufterjunge redet! 

Es it bed verbandenen Materials wohl genug. Wir 
lönnien mod über verjhievene andere Theologen reben, 
jo 3. ®. über Dr. Hanne, Pajtor Schröver in Freitachdorf, 
Melter Gittermann, Pat. Schramm (früher Gonflft..Rath im 
Arolfen) u. a. m. Nur wollen wir noch des Prof. Biebers 
mann in Zürih erwähnen, der in feiner „Chriſtlichen Dogs 
miati" die Perjönliäteit Gottes und bie Unſterblichteit ber 
Seele Teugnet. 

28 Begreiie man denn, daß biefe Theologen von ber 
Berfohnung mit Gott, von dem Evangelium Jeſu Chriſti, vor 
Beni helligen Gsollesgeifte, der von dem Evangelium Chrifti ausgeht, 
Bon ber Soltesfehnfdait unferes Heilandes und ber gl 
Dingabe an if reben, dag fie — man geftatte uns dieſen 
Mudorud — die ganze Terminologie der chriſtlichen Kirche 
Antenden umb jedem biefer Soßen Worte einen irivialen, vul ⸗ 

ji Sm unterlegen; ba begreie man, daß diefe Theold— 
* 
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sen bie Belenntnifie beſchwören, daß fie im amtlicher Eigen ⸗ 
Ihaft das Apoftolicum gebraudien und in orthoborer Wiife 
bie Saframente fpenden; da begreife man endlich, daß le zu 
einem Cette beten, der dad Gebet nicht hören kann, umd zu 
einem Ghriftus der lange in afiatifher Erbe ruft! Auf 
biefe Weife Ift ben antiten Heidenthum im ber evangeliſchen 
Kirche eine bebauerlide Nenaiffancezeit angebrohen Man 
hat befonders von liberaler Seite jo häufig bie Neligiond: 
triege verdammt, und wahrbaftig, wir find bie lehten bie 
ſich nah einem neuen Neligionskrieg ſehnen. Aber ein Mer 
ligionotrieg ift für bie Menſchheit kaum verhingnigvoller, ale 
dieſes Hinfiehen der evangelifhen Kirche, als bieje allmähliche 
Berfumpfung ber Charaktere, als dieſe wiſſenſchaftliche Vers 
theibigung des Meineids und der Lüge. Denn Meineid begeht 
ein junger Geiftliher, der bie Velenntnigiäriften beſchwört, 
und nach ihrer Norm eidlich zu lehren ſich verpflichtet, wenn 
er fünf Minuten nachher auf bie Kanzel fleigt, und das ges 
rade Gegentheil von dem Inhalte der Symbole predigt. Und 
Lüge und Faljhmänzerei ift es, ben gefreuzigten Gottesſohn 
zu predigen, wenn man alle Menſchen in deimfelben Sinne 
als Gottesföhne anfleht; Trug und Schwindel ift es, das 
Saframent bed Altares als Chriſti Leib und Blut zu fpenden, 
wenn man es als ein völlig entbehrliches Gedächtnißmahl zu 
Ehren eines femitifhen Propheten betrachtet, und mas ift vie 
ganze Predigt bes „Wortes Gottes“ anders, wenn man dass 
ſelbe für ein irrthümliches, ſtark verfälſchtes Bud erklärt? 

Gott fei «8 geflagt, daß in der evangelifchen Kirche es 
fo Wenige gibt, daß es mur die Orthodorxen find, die biefe 
Dinge bei dem rechten Namen nennen. Außer ihnen haben 
aut einige atheiſſiſche Philoſophen daſſelbe erklärt, wie David 
Strauß und €. v. Yarimann. Lehzterer betitelt ben 6. Ab— 
ſchnitt feines Buches; „Die Selbtzerjegung des Chriftens 
ihums“ mit den Worten: „Die Unchriſtlichteit bes liberalen 
Rroteftantiomus® und den 7. Abjhnitt: „Die Irreligiofität 
bes liberalen Proteftantiemus,“ Es heißt hier: „Er (ber lie 
berale Proteftantismus) lehrt uns zwar Unfterblichkeit bes 
Beivußten Individualgeiſtes mit unendlichem Fortſchritt ber 
ſelben, aber er ſett voraus, daß wir ums um dieſes zweifel— 
heafte Jenſelis nicht weiter bekümmern werden. Er lehrt uns 
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bie fittliche Freiheit und die lebende Vorſehung Gotles, aber 
er nimm als ſelbſtverſtändlich an; daß wir mit ber modernen 
Naturmiffenihait an ben Weltverlauf nad) unwandelbar noth⸗ 
wenbigen Gejeyen glauben. Soll man da nit auf den Glaus 
ben kommen, bab bie theiftifhe Metaphyſik blohe Scheinia« 
gabe ift, und daß dahinter fih in Wahrheit ein ganz anders: 
arliges Beimerk seıftet, ber moderne Naturalienus mit 
flinem Mberglaußen an die Subjtantialität der Materie ?* 

Kranz Sandroß, ebenfalls cin Arheift, ſchreibt in einen 
am bie Adreſſe bes befannten Dr. Hanne gerichteten Send— 
Ihreiben an die Protchtantenvereinler: „Es ift fein Geheime 
nik, bob Ihr den lichen Gott ebenfo gut abgeſetzt habt, wie 
feinen Sohn, daß Ihr für ihn die fittlihe Weltorbnuug in: 
Halirt Bat. Es if das höchſte Intereffe der Sitts 
Hdkeit unferes Volkes, daß Euer neueſtes Lügenchriften« 
Abum aus ber Welt gejchafft werde, und wahrlid, es wäre 
beiten, wir gerietben in bie Kuechtſchaft ber Jaopis und 
Bühfel, der Knak und Kliefoth, denn im bie ber Phrafe, 
deren Meifler die moderne Theologie iſt.“ 

Bir Fönnen biefen harten Ausfprud nur voll und ganz 
ünterfehreiben. So lange bie Chriſtenheit befteht, iſt ein fol- 
der Betrug mit dem Heiligjten ned nicht getrieben worden, 
wie jet in jo vielen Gemeinden des cvangelijden Deutjd« 
Tande. Auch die vielgefhmähten „alten Rationaliſten“, bie 
wor 5-8 Jahrzehnten das Scepter führten, find damit nicht 
zu dergleichen, Denn die waren ehrlicher und prebigten an 
den Weibnadiistagen nicht über die Geburt des Herrn, fons 
bern über Vollszäplungen und Bütterungsmeihoren. Dozu 
Berfaßten fie geue Gefangbüger, bie ſaſt nur Naturbetrads 
Fungen und Lieder über Jugend und Arbeitfamfeit enthielten. 
Muferkem Bielten fie aber feit an dem perſönlichen Gott und 
ter Bergeltung nach dem Tode. Unter ber Ueberſchrift: „Eine 
Menitenz in Sachſen“ ſchreibt die „Als. Erang.⸗Luth. Kits 
hbenzeitung* in ihrer Wr. 25 vom 23. Juni 1876 ©. 594 
Folgendes: „Zwei Nachrichten, bie uns in dieſen Tagen gleich⸗ 
zeitig zu Obren kamen, haben die Gemitiher nicht wenig bes 
meat, jenberlich in den Kreifen, in denen man offene Augen 
bat für bie Zeigen der Zeit und ein warmes Herz für bie 

her, Kirche bes Landes. Dr. E. Sulze, feit Oſtern 
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Paftor zu Neuftadts Dresden, iſt bei den am 12. Yun ges 
ſchehenen Ergänzungswahlen zur Synode, wenn auch mit ſeht 
geringer Majorität, doch eben burdhgefommen. Und gegen 
Lic, G. Stödhardt, Diakonus in Vlanih bei Zwidau, iſt 
durch das Landeskonſiſtorium bas Amtsentfehungsverfahrem 
durch vorläufige Suspenfion eingeleitet worden. Charakterififch 
gemug für unfere landeskirchlichen Zuftinde! Gin Leugner 
ber Gottheit Chrifti, der bie kirchliche Dreieinigkeitslebre ein 
‚sufanmengefhrumpftes Heidenthum⸗, die lutheriſche Abende 
mahlslchre ‚materialtftiihen Aberglauben‘, die im Katechismus 
bezeugte Wirkung der Taufe „Zaubsrei' nennt, die Noibwenz 
bigfelt einer Verſohnung durch Chriſti Blut entſchieden ber 
Rreitet, und überhaupt bie Stirn hat, es als Ziel jeiner Wirks 
ſamteit in Sadjen offen auszujpreden, daß mit bem alten 
Ghriftenglanben hier aufgeräumt und der ‚neuen Ausprägung 
des Ebriſtenthums; Raum geſchafft werde, obwohl er doch 
einft den Eid geleiftet, bei der reinen Lehre der evangeliſch— 
Autherifchen Kirche nach Schrift und Belenntnif zu bleiben, 
und bei feiner Unftellung in Chemnitz eben um biefes bereite 
rüber geleifteten Amtseides willen nicht erft von neuem ber- 
pflictet iſt: eim ſolcher Leugner bibliſcher und evangelifher 
Grundwahrheiten ſteht in Amt und Würden, wird unbeanſtan— 
bet in bie Reſidenz verſezt und empfängt nun gar ein dop— 
pelied Manbat zur evang.sluther. Landesfynode, ohne bag ein 
formales NRecht vorhanden ſeyn bürfte, ihm den Sitz in ber 
felben freitig zu machen, nadem man es einmal unterlaffen, 
ihm den Sih in einem evangel.⸗luther. Pfarramt zu beftreiten, 
was doch mit Aug und Recht hätte geſchehen fünnen und 
ſellen! Und ein anberer Geiftliher, der feinen lutheriſchen 
Ghriftenglanben in Wert und Schrift, indbefondere durch eine 
vorirefflide Katehismuserflärung bekennt, und im feiner Ges 
meinbe eine reichgeſegnete Wirkfamkeit entfaltet hat, wird von 
ernjlen Difeiplinarmaßregeln betroffen, weil er fih im Eifer 
um bie reine Lehre und ben lutheriſchen Charakter. der ſäch— 
fiihen Yandesfirhe neuerdings zu weit hat fortreißen laſſen. 
Syeint es ba nicht, als habe ber Unglaube und bie Untreue 
zu Sande mehr Geltung ald Glaube und Treue?" 

Soweit das leitende Blatt der deutſchen Orthoderen. Es 
bieh wieder cin Beifpiel, wie bie evangelifhe Kirche in 
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ber Wirttichten gang anders ausficht, als auf bem Papier, 
worauf ihr Delenntnik gebrudt fleht. Bei einzelnen Landes: 
tircdem läßt fih bie Frage kaum mehr bejahen, ob fie noch 
ber Srifilichen Kirche zuzurechnen find. Es ift ein Verbängni 
bed Proteftantismus, bag er immer proteftantijher wirb und 
immer weniger riftlih, evangeliſch und lutheriſch bleibt, So 
AR bie evangeliige Kirche, „die Kirche des reinen Worts und 
Saframentö”, zu einem Schlachtgeſild zwifhen Chriſte nthum 
und mobernifirtem Heidenthum geworben. 


Schweizer Brief. 
Dis neue „Natlonal-Bisthum* und die alte Schule. 
Im Der. 1876, 

„Der praftifche Sinn der Schweiger — fo erklärt uns 
Derblümt der Berner „Bund“ — geht raſch und entſchieden 
auf bas gemwellte Ziel los. Bei uns iſt bieß in ter That 
auch leichter, Die Leiter der deutſchen altfatboliihen Be— 
mwegung werben ihr deutſches Volk beffer fennen als wir, und 
anlffen tas ſie zu chun Haben; allein fait fürdten wir, daß 
bie gelebrien und alfeitig bochſt ahibaren Bonner Profefforen 
bo nict jene frifhe Fühlung haben mit dem Bolfe, wie 
bieg eima mit unferem Anguftin Keller ber Fall iſt. Es 
macht auf und einen bemübenben Findrud, daß bie Synode 
ie eine Bormundſchaftohehdrde für die chriſtliche Gemeinde, 
umb tie Ennobalrepräfentang «fhen die Bezeichnung iſt theo: 
zelifh und unpepufär) hinwiederum mie eine folde für bie 
Spnobe auftritt. Jedes geringite Ding mußte wieder ein 
Wahr verbaut, Hiftorijch, kritiſch aitjeitig beleuchtet werben. 
Das it umd miht das Zeichen gefunden Lebens und mahnt 
uns allzufehr an Partifular» Provinzials General: und ötus 
menijhe Synoden. Bielleicht dürften bie Oltener etwas Be: 
\ Pistigkeit von den Bonnern, die Bonner aber jevenjalls 
jereh, muthigeres Vorgehen von ben Dltenern lernen.” 
Drganijation ber „Hrifttatgofifgen Nationalkire* 
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iſt im Schtweizerland nun allerbings zu dem Abſchluſſe ges 
langt, bat; ein „Nationalbiſchof“ gewählt und geweiht wurbe, 
und ed lohnt fi der Mühe einen Blick auf dieſe Vorgänge 
zu werfen. 

Die Wahl ging durch bie aus Geiftlihen und Weltlichen 
zufammengewärfelte fogenannte chriſikatholiſche Synode im 
Olten vor ſich und fiel mit 117 von 158 abgegebenen Stimmen 
auf Eduard Herzog. Der Gewählte ift ein Zögling ber 
Bonner Schule, wurde, faum zum Priefter geweiht, von ber 
damaligen radialen Regierung feines Helmathfantons als 
Profeffor der Theologie nah Luzern berufen, und machte in 
wenig Jahren vielerlei Wandlungen und Wanderungen buch. 

&o ging ber weiland römijc:farholijdye Theologie- Profefjor 
von Luzern als altkatholiſcher Paitor nad) Crefeld in Preußen, 
von Erefelb als altkatholiſcher Paftor nah Olten und gleiche 
zeitig ald Profefjor ber alttatholiſchen Fakultät nach Verm. 
Sodann lief er fi zum altfarholiihen Paſtor Bern's wählen 
und funktionirt nun feit letter Zeit als Rational-Biſchof In 
der Bunbesjtabt. Wie den Ort fo hat er au die Confeſſion 
gewechjelt. Zuerſt aur das Cine Dogma der Infallibilität 
angreifend, ſich ſodann auf den Boden bes tridentinifchem 
Concilo ftellend, ift er — volens nolens? — bis zum Tage 
feiner Biſchofswahl joweit vorgerüdt, daß er bei ber Dltengr 
Synode nur noch bie vier erjten Öfumenijhen Goncilien jet: 
Hielt und unbebingten Staatd-Gehorjan eidlich zuſicherte. So 
ift er vom römifden Katholicitmus zum „Altkatholicismus”, 
vom Aikarholiciemus zum „Eprifttatholicismus‘ gewandelt 
und er bürfte mit feinem unrubigen Geift und feinem lektir⸗ 
erifchen Eigentüntel auch jet ſchwerlich am Schluſſe jeiner 
Wandlungen und Wanderungen angelangt ſeyn. 

Doch wir wollen uns nice mit dem Sewählten, ſondern 
mir feiner Wahl und Weihe beſchäftigen. Den Standpunkt 
der Wahl qharakteriſirt die „Wahlurfunde“ ſelbſt am beiten, 
indem bieje ben Papit Pius IN. und fänmtlihe Biſchöfe als 
mAbgefallene* ereonmunicirt, das vatitaniſche Goncil als ein 
„Scheinconeil“ verurtheilt, bie Anhänger ber ſchweizeriſchen 
Synode als die treugebliebenen Katholiken bezeichnet und dem 
Eduard Herzog als rehimäßigen, auf Grund der alten fathos 
liſchen Kirdenordnung gewählten Viſchof ber Schweiz erflärt. 


4 
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Um jebem Zweifel über allfällige unrichtige Auffaſſung zu bes 
gegnen, geben wir bier folgenden Wortlaut: „Nachdem ber 
Glaubensabfall des Bifcofs von Nom und der ihm unter 
worfenen Bifhöfe auf und ſeit dem vatltaniſchen Scheinconzil 
den im Ölauben treu gebliebenen Karholiten ber ſchweizer⸗ 
Hhen Eidgenoſſenſchaft von Gewiffenswegen die Pflicht aufs 
erlent haue, ihren Bifhöfen, welde fie zum Abfall zwingen 
wollten, bem Gehorſam zu verfagen, und ber barauf über jie 
getllos verhängte, aber vor Gott wirfungsiofe Kirchenbann 
Be ihrer Urchlichen Organifation beraubt hatte, haben diefelben 
buch ihre Geiftlihen und Delezirten aus den Kantonen 
Haraaı, Bafelitabt, Bafelland, Bern, Gent, Luzern, Neuens 
burg, ©t. Ballen, Solethurn, Zürich, zufammen 158 an der 
Babl, aui Grund ber nach altem katholiſchen Recht auiges 
rlreren Berfafiung der chriſttatholiſchen Kirche der Schweiz 
vom Ih, Juni und dem 27. September 1874 zu Olten in 
ber Patholiien Pfarrtirche in feierlih veriammelter Synode 
den Tarbolihen Prieſter Eduard Herzog zu ihren Biſchof er: 
wäble und hat ver Erwählte am 8. Juni, Tags barauf, vor 
abermals in genannter Kirche verjammelter Synode die Ans 
mafıne der auf ihm gefallenen Wahl erklärt.“ 

Egwerlich Hat irgend eine Sekte jemals in einer amts 
Hien Altfunde ihren serolutionären Urfprung und Stand: 
punkt jo Mar und offen definist, wie es in biefer Wahlur- 
Hunbe bes jaweizeriihen Nationalbiihofs geigehen it. Ein 
micht weniger jpredendes Signalement liegt. in der joges 
mannien Beihe. Laut Synodalrathobeſchluß jollte diefe in 
ber Gatbebralfirhe des Biethums Baſel zu Solothurn vor 
fh geben, allein die Stadt Solothurn erwiderte die an fie 
‚geitellte Anfrage mit einer Ablehnung. Diejer Korb traf die 
Merven Herzogs; er zerhieb fofort den Knoren, erflärte uns 
erweilt nah Preußen reifen zu wollen und zeigte bereits 
ben Tag feiner Salbung durch Reintens in Bonn an. Nun 
gewaltiged Shloitern im der jdhweizeriichen Rationaltirche 
über den „ultrarhenanen” Geruch ihred künftigen Biſchefo; 

Beife gach Benn mußte contremansirt werden, deun 
Herzog barf migt zu Reinkens, Reinkens ſoll zu Herzog 
— So gefljah es, und die Weihe erfolgte in dein aargaus 

Grenzlädtcgen Rheinfelden, alfo immerhin am Nhein. Yınts 





Schweiger Briei, 
lich geladen waren bie Regierungen; es erjhienen aber ur Ab— 
geordnete von vier Kantonen, nämlich von 2 proteſtantiſchen 
(Bern und Genf) und 2 paritätifchen (Narau und Solothurn). 

Unter ben Feſtbeſuchern befand fih auch ein Ungeladener, 
es war ein Defan aus ber Oftjhweiz, welder fi einem 
Bauernfittel anlegte und in diefem Incognito ber Ceremonie 
in ber Kirche und bem Bankett im Hotel beiwohnte. Dem 
Mittheilungen bdiefes Augens und Obrenzeugen entheben wir 
Folgendes: 

„Der erwartete janſen iſtiſche Erzbifchof von Utrecht iſt, wir 
wiſſen nicht warum, gar nicht in Nheinfelden eingetroffen. 
Dagegen war ber Gonfefrator (Neinfens) und ber Erwählte 
(Herzog) am Vorabend in der Feitftebt angelangt. Mit ben 
Morgenzügen kamen bie Delegirten aus ben verjdiebenen 
Kantonen unb bie tabellofen Nationalgeiftlihen, mit und 
ohne Weib und Bart, Auf dem Kirchthurme prangte die eib- 
gendffiihe Fahne. Mit Wehmuth beiraten wir in ben Frühe 
ſtunden bie altehrwärbige Stiftokirche, gebaut im Nenaiffances 
fipl, mit 3 Schiffen und 10 Altäven!), Wir glaubten fie 
mit andädtigen altfatholijhen Pilgern gefüllt, die am einem 
für fie fo wichtigen Tage bei den zahlreichen Frühmeffen ben 
Segen auf ihren neuen Oberhirten hrrabflehen würden, aber 
wir fanden fle leer. Keiner ber angelonmenen Geiſtlichen 
lad eine heilige Meſſe. Sammtliche Altäre ftunden öbe und 
ſchmudlos da, wie in der Charwoche, als trauerten fie um 
ihre bevorftehende Entweihung. Die alten Leuchter hatten 
nicht einmal Kerzen, ausgenommen am Hoch, und Kreuze 
altare, wo bie Funktienen gebalten werben fellten, und auch 
biefe Altire waren kaum geziert wie anderswo at einem ger 
wohnlichen Sonntage. Wie der Pfarrer fo der Tempel, 
baten wir, als wir Herrn Schröter (vormals Chorherr, jetzt 
‚SHrift-fath, Paſtor· in Rheinfelden) mit einigen Vorbereitungen 
befehäftigt im Chore herumftürmen fahen. Die übrigen Geiſt— 


1) Rheinfelden hatte ein uraltes Ghorftift,, welches erſt In jüngfer 
Zeit durch bie margauifche Negierung fätularifiet wurde. Die Anfe 
bebung erfolgte auf Antrieb des Lantammans Auguſtin Keller, 
welcher beute im dieſer Stiftotirche ale Summus Pontifex fünfte 

® tiomirtel 
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Kiden celcbrirten ibrefrühmeflen in ben verſchiedenen Wirtbe: 
käufern bei Bier und Wein.“ 

„Um 9 Ubr Sammlung der officiellen SFeittheilnchmer 
beim Narbhaufe, vor 10 Uhr Aug in die Kirche unter Ghodens 
geläute und Ghjbätröbonner — aber ohne Kreuz und Fahne 
oder andere Firdliche Abzeichen; bie Geiſtlichen im Zuge unter 
bie Weltliben gemischt und in gewöhnlichen ſchwarzen Meifes 
Mrikern, Die Delegirten ver Megierungen und der Spnode 
nabmen ihren Play im Ebore und zwar die Laien oben in 
ben Gborflüßlen der chemaligen Stiftsberen, die Geiſtlichen 
unten in ben Heinen Banken der früßeren Chorknaben ; bas Volt 
Batte Vlad in Mirteljciff, die Seitenſchiffe und ber mittlere 
Gang waren kaum zur Hälfte gefüllt, Nach einigen Iuftigen 
Orgelmelebien begann bie Geremonie. Deintens mabın in 
einem Lehnfeilel auf ber GvangeliumsSeite Platz. Selbfte 
verilandlih Erburfte es da keines apoftoliihen Mambats (bad 
Beißt plpfilkter Wahl⸗ ober Beftätigungsurfunde); ftatt deffen 
verlad Pallor Schröter am Chorgitter mit frecher Stirne und 
Stimme ben im. polternden Prädifantenfinle abgefahten Wahlz 
alt ber Synode, Das Glaubensbslenntnin war kurz abge 
Han. Dann krgaun das Hochamt gefungen von Reinkens 
jet. Derfelbe mußte zugleih den Ceremoniarius machen, 
Alles jeweiten befehlen, was er braukte und wollte; aud 
tie Quful fehte er ſich felber auf und ab; bie beiden Leviten 
Serflanden gar nichts von Ihrer Aufgabe, ſtanden ober fnieten 
mwäbrenb bes ganzen Amtes auf ben Stufen des Altare, ohne 
ben Gelebranten irgendivie zu bedienen. — Bor dem Grans 
gelium begab ſich der Conſelraior an den Kreuzaltar beim 
Gborgitier und bielt eine Anſprache an das Bolt, voll Gift 
und Hab gegen ben Bapfi und die katholiſchen Biſchöfe. 
Während des Gottesbienftes gab kaum der fünfte Theil der 
Unmrfenden irgend ein Zeihen der Andacht, Die Deiften 
jdauten und hörten mur zu wie in einem Theater. Namentlich 
von ben Wählern des „Biihofs* und feinen Synodalrärhen 
Hat fein einziger eine Kniebeugung vor dem Hodaltar ges 
mast, fie jaßen während des ganzen Hochamtes, nur bei der 
Banblung und ben Sezen fanden fie auf, ohne jedoch zu 
fnien oder ein Rreuzzeichen zu machen.” 

Ras Beendigter Funttien trat Landammann Nuguftim 
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Keller auf bie Stufen des Kreuzaltard zur ErangellenSeite, 
ihm gegenber in gewöhnlicher Neifelleivung Herzog, Nad 
einer langen rabifalen Brühe über ben zu leiftenden Amte— 
eid, rief Keller bie Megierungsabgeorbneten der vier Mantene 
und der Synode als Zeugen herbei und Herzog, ber ber 
wenig Jahren feinem rechtmäßigen Biſchof den Eid ber Treue 
und des Gehorſams gejhworen, ſchwur nun auf das Keil, 
Gvangelium unbebingt Gehotſam ben Geſeen ber idgenoffen- 
ſchaft und der Kantone, mit ber Verpflihtung Feiner geile 
lichen oder weltlichen Behörde einen weiteren Eid ber Treue 
zu leiſten. Papa Augustinus 1. brüdte dem Herzog (madı 
Freimaurerart?) die Hand und fprai iemit ſehe ih Sie 
feierlich in die Würde, Rechte und Pflichten eines ‚jchweizer 
iſchen riftfatholiihen Viſchofs ein.“ 

„So war ber erjie Akt in ber Kirche geſchloſſen unbe 
begann ber ziveite Alt im Gaſthof. Ungefähr 200 Feitgähe 
füllten ben Saal und unter diefen aud wir in umjerem ne 
cognito, Don ben Tiſchſprüchen heben wir mur zwei herder 
Der neugefalbte „Biſchof“ erflärte: Er babe fein Mandat 
nicht von der Gnade des apoſtoliſchen Stubls, fondern vom 
Bolte, in weldem ber heil. Geiſt wohne; das Vaticanım jet 
eine Schmeichlerſynode und das Tridentinum ein fogenanntet 
allgemeines Goneil. Lob, Dank und Jod tem Bruber Heintend 
dem „Groberer ber Herzen! Der proreftantijde Part 
Wirt) von Bafel begrüßte im Namen aller freibenfeken 
Vroteſtanten bie neue Kirche ber Zukunft: Der Aftkaike: 
liciemus überbrüde die 30Ojährige Kiuft zwiihen Kathel 
ciomus und Proteftantiemus. Hoch der Ginheit aller Kom: 
feflionen unter dem Banner des Vaterlandes und der Meligien 
der Freiheit und Humanität.“ 

„Nun hatten wir genug, Diefer Wirth bat den klarſten 
Mein eingefgenki: dieje Biſcheſe; und ihre ‚Meijter und 
GSehilfen‘ find und wellen das Gleiche, was bie ‚protejtans 
uiſchen Neformer‘! Ob die Komödie auch mit einer Heirath 
endet, willen wir nihtz wenigitens beraten eine Anzahl 
Brauenzimmer in oftenjibler Weife ben Saal, um bie Pläbe 
urehrerer bereits abgereisten Herren einzunehmen. Vielleicht 
waren es bie eroberten Herzen?! — — 

So verlieh Wahl und Weihe des jegenannten jdhweigers 

















warum ber alttatholiſchen Bewegung ber rechte Schwung und 
darum aud ber rechte Fortſchritt fehle? Das iſt nämlich 
nad unferer Anſicht wirklich der Fall. Ohne Hehl geiprogen 
finden wir, ba bie altfatholijhe Bewegung bedeutend hinter 
jenen Erwartungen zurüdgeblicben ift, zu welder fie anfänglich 
beredtigte.® 

Das neue Schiema kann ber katholiſchen Kirche in der 
Schweiz allerbings noch mande materielle Wunde ſchlagen, 
und biefelbe nod aus mehr ald einem ihrer altchrwürbigen 
Gotteöhäufer vertreiben. Denn dazu genügt, daß eine auch 
nur winzige „alıtatheliihe" Minderheit fid) einen jhismar 
tiſchen Priefter anſchafft und geftügt auf dem Staateſchutz bie 
Diitbenugung des Gotteshaufes beanfprucht, worauf die röme 
iſgen Karholiten ih aus Gewiffensgränden von ſelbſt aus 
der Kirche zurüdzichen und das Gotteshaus auf biefem micht 
mehr ungewohnten Wege in ben alleinigen Genuß der „Nas 
tlonalen“ übergeht. Wir gewärtigen fogar, daß det neue 
Nalional· Viſchof gerade auf diefem Gebiete bie größte Thätige 
teit entwideln und die ihm anbangenden Minderheiten allers 
wärs zu biefem Vorgehen antreiben und janatifiren, wird, 
Allein biejes Depofjedirungsfpftem verlegt die Maſſe bes 
tatholiſchen Voltes mehr und mehr, treibt diefelbe groß und 
Mein in bas cenſerrative Yager, und die liberalen Häupter 
welche fid in ihren Erwartungen und Berechnungen mit bemt 
alitatholiſchen Geſchaft getäufhr jehen, fühlen den Zeitpumft 
Beranrüden, wo ber Polititer bie ausgeprekte Zitrone wege 
zumerfen hat, 

Ein günftigeres Feld bietet fih ten Eulturfämpfern auf 
dem Schulgebiete dar. Da handelt es ſich nicht darum, 
einige Duhend mit ber Kirche zerfallene Geiſtliche und einige 
Taujend dergleichen Weltlihe aujzufinden und zufammen zu 
koppeln, jondern da ficht ſchon eine Armee geiftesverwanbter 
Lehrer, es ſtehen die meiften Seminarien, es fteht die übers 
große Mehrheit der Schulen, es fteht bie Jugend und mit 
ihr die Zukunft zur Verfügung. Es handelt fidy nur darum, 
eine zündende Parole auszugeben und and dieſe it — für 
Proteftanten und Statboliten — ſchon gefunden, fie heißt: 
eonjejjionslofe Schule. 

Wenige Länder haben «6 auf dieſem, wenn wir nicht 
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irren, von ber Loge vorgezeichneten Wege ſchon ſoweit ger 
kracht, wie die liberalifirte Schweiz. Auf dem Lchrertag 
in Bern äußerte der Neferent Nitfchard, welcher zu den 
„Bemäßigien* zäflt: „Das Erfte, was ter Bundesregierung 
zu hun obliegt, iſt, dab fie äußerlich die Schule von ber 
Kire, von einer beftimmten Gonfeflion löst. Dahin „ehören 
folgende Maßnahmen: 1) ber Lehrer allein tft berechtigt den 
Beilgionsunterricht zu eriheilen; ber Geiſtliche ift davon aus⸗ 
gelhloften. 2) Die Auffiht über den. Neligionsunterricht 
Rebe ben weltlichen Behörden zit. 3) Die Lehrmittel find 
won. ber Kirche weder zu erftellen noch zu genehmigen. Das 
in Bas Dlinimum deſſen, mad der Bundes: Kegierung zuge- 
maiher werben fann, Neben dieſer äußerlichen verlangen wir 
aber audı eine Innere Neform. Wir wollen nicht nur andere 
Unterriäter fendern auch einen anderen Unterricht, nicht nur 
aubere Lcher fondern auch antere Lehren. Was nüpt bie 
reluäußerliche Henderuag im den Perjonen ohne Nenderung 
im ber Seche? Gerade wenn ber Lehrer nun auch den Mes 
Upiemduntereiht esteilt, aber als Vertretet einer beftimimten 
Glsubeneridtung, jo iſt ber zweite Betrug ärger als ber 
geile, teil Die Gejaht mahe liegt, daß er feiner confejlionellen 
Aufidıt mun aud in anderen Fachern Geltung verſchafft. Aus 
tiefer Berquidung heraus gibt ed nur einen Weg: die Forder⸗ 
ung eines interfonfeflionellen Neligionsunterrichts, der cd ſich 
amgelegen jeyn läßt, einen für mögliäft alle Confeſſionen ‘ger 
meinfamen Boden zu finden. Damit bfeibt der Neligionss 
unlerrit ber Schule gewahrt, ohne ba fie ihren interfons 
feffionellen Gelammichatatlet einbißt. Cin folder Neligionss 
änterriht ift ein mächriges Mittel, die verſchiedenen Gons 
Teillenen einander zu nähern und jo conjefjionelle Fehden zw 
werhintern.t 
Dem vom Referenten formulirien „Diinimum“ wurde von 
ber jweizerifhen, Schrerfhaft mit „ervrüdender Mehrheit“ 
zugellimmt als einer einfiweiligen Abſchlagszahlung, bis bas 
Marin möglich; wird, welches ber Referent ſelbſt dahin 
Ba „Der Geiftlihe iſt ausgezogen aus ber Schule, 
4  Üfe Ansgezogen, aber bie Neligion iſt geblieben. 
wird Ge erst mit dem Aueſchluß auch der, Mes 
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bes feit Jahrhunderten andauernden großen Unabhängigkelt 
Kampfes ber Schule von ber Kirde.” f 

Auf diefen Abſchluß feuert auch ber „Schweizerifh 
Lebrerverein* mit vollen Segeln zu. Rundweg erklärt 
beffen Organ, die’ „Lehrersgeitung“: „Die Zeit ift vorbei, 
wo Prieftergaufeliwer? nöthig war, das Volt im ber Furcht 
Gottes zw erhalten.” (Nr. 25). — „Die Lehre von ber 
Dreieinigkeit ift Bielgötterei. Der Glaube, dat Jeſus Gottes 
Sohn fei, die Verſohnung durd fein Blut, feine Yimmelfabrt 
berußen auf bem gottesläfterlihen Wunderglauben. Mifchs 
majd und Irrthum int bie ganze Kirchengeſchichte. Wir hoffen 
dag es mit Wegräumung diejes ungeheuren Schuttes ber 
Kirdenlehre nicht jo lange dauern werde, Und wer wünſcht 
das? Taujende jtchen auf diefer Seite." (Nr. 19). „Strauß 
— Wir find feine Chriſten mehr. Viele Taufende find 
olz, ſich zu diefen Strauß'ſchen Wir zu zählen." (Nr. 28.) 
— „Wenn erft unjere Jugend von ben Beheimnifjen unferer Her 
ligion verihont, mit den Geſetzen des Naturlebens Bea 
macht wirb, bann fann von ben religiöfen Bedürfnifien feine 
Spur mehr jeyn. In dem veichbefeßten driftlihen Himmel ift 
ein ſchemenhaftes Weſen, weldes in Nebel zerftiebt, jobalb 
man cs mit dem Auge des Verſtandes hart anſteht. Auch 
dieſes Wejen wird den Weg aller entftandenen Dinge gehen 
und der Himmel iſt dann leer von feinen alten Bewohnern. 
Wir bringen die Bejege ber Menjchenpfliht und die Raturs- 
geſehe zur allgemeinen Anerkennung, welche gewaltig genn 
find, um alle Götter ſtillſchweigend zu begraben, ohne ba 
wir jelbjt einen Spaten anlegen.“ (Nr. 28). — „Die Säule 
muß religionslos feyn! Diefer Vorſchlag findet ſich — 
verwirklicht in mehreren Schulen bes Kantons Zürich 
Dienge ſchweizeriſcher Arbeiter und ſchwe ſcher Lehrer fieht 
auf bemfelben Standpunkte; wagen wir nmal und wagen 
gewinnt, Dem Feinde, zeige er ſich im rother oder fhwarzer 
Kutte, in Krone und Scepter — Fein PBarbon! — Hiermit 
iſt der modernen Boltsfhule ihre Pofition auf dem menfdhe 
heitorechtlichen Standpunkt angewiefen und es darf ber vers 
wegenften Reattion nicht mehr gelingen, fie in eine falle 
Stellung zurädzudräugen — wagen wir ed einmal“ 
Mr, 23 und 28), 

Das Wagniß it im Gange. Vereits wurde in St, Ballen 
von Lehrern ein confeflionslofes Leſebuch zujammengeftoppelt 
und von der Megierung reifen Einführung in den Schulen 
angeoronet, Das Wagnig wird zwar nicht ohne Kampf 
ablaufen. Sofort bat ber Herr Biihof von St. Gallen, 
Dr. Greith, ein offenes Sendſchreiben gegen dieſes Untere 
fangen gerichtet, die katholiſchen Behörden unterftüpen ben 
Returs bes Biſchofs unb eo wird ſich zeigen, ob alle Pros 
teflanten blinblings am Grabe ihrer eigenen Gonfeflion mits 
janfeln wollen. Die Pläukler des „Wagniſſes“ find aus: 
‚geriäft, uud bas Vorpoftengefeht ift engagi 
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Erinnerungen von Dr. von Ningseis, 


Adıtes Eapitel: Zeit der erflen amilihen Chätigkeit als Ipltalart und 
Berie-Medizinalrath (1B18— 0). 


8 war gut, daß ich won ber Meife, trag der Strapagen 
in Siallen, neue Kräftigung an Geiſt und Koͤrper mit⸗ 
Sebramıt, bean ber Strudel der Arbeit, insbejonbere der Stadt- 
Drarid, EB imich alsbald wieder mächtig fort. Man erinnert 
fi, ba idı vor dem Abgang nach Italien eine Anftellung 
als weiter Primärarzt am allgemeinen Krankenhaus zu 
Münden erhalten. Es währte aber nad) meiner Rücktunft 
oh Monate, bis ich bortjelbjt cingewiefen wurde. Das 
Spital fand in Löniglicher Verwaltung nnd ging erft in 
Folge ber Berfoffung im die Hände des Münchener Magiſtrats 
über, Meine Bejoldung Heltug 600 fl., die mir „pragmatiſch⸗ 
Augejigert waren, d. h. man Tonnte jic mir auch in Ruhe⸗ 
fand micht mehr entziehen. Direktor und (jomit erjter) Primär: 
arzt war Hacberl, von deſſen ärzilicher Tüchtigfeit ich be— 
weis früher gejpronen habe, Gr ift micht zu verwechfeln mit 
dem Dbermedizinaftatti gleichen Namens, unter deſſen Leitung 
Das ehr glücklich angelegte und ausgeführte Spitalgebäude 
ereitel werden. Die diirurgifhe Abtheilung verſah Koch, 
welber fpäter das Direktorium an Stelle des abtwetenden 
Sacberl erhielt, wogegen bes legteren Amt als Ordinarius 
am Eve gelangte, Jede der drei Abthellungen, zei für ins 
merlih Seranfe und eine hirurgijche, zerfiel wiederum in eine 
aännliche* und eine „weiblice". Die Afiiftenten wurden 

ARaE, 6 
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anfänglich alle vom Direktor gewählt und ben Ordinirenden 
zugetheilt, bei welcher Einrichtung nothwendig Arzt und Unter 
arzt in ſchiefe Stellung zueinander geriethen; fie wurde darum 
abgejchafft, als durch Nebernahme von Seiten des Magijtents 
und Gröffnung der Klinit von Seiten der Hochſchule ſich 
überhaupt die Berfoffung des Kranfenhaufes weſentlich ver: 
änderte, Die Pflege verjaben noch weltliche Wärter, 

Mit Luft und Liebe trat ich in mein neues Amt und 
mit Luft und Liebe hab’ ich es fort und fort verfehen. Be— 
züglich der ärztlichen Ausübung gewann das Spital vor 
Allen mein Herz, und als mit dev Zeit das Amt am Minis 
fterium, die Profeffur und andere Thätigteiten es unerläßlid, 
machten, nach irgend einer Seite hin einzufchränten, da brachte 
ich jener Vieblingsbefhäftigung gern die Stadtpraxis zum 
Opfer, obwohl letztere meinen Sädel reichlicher geſchwelll 
haben würde"), An Kreuz, Verdruß und peinlichen Sorgen 


1) Anm. d. Schreib. So gut wie ſpaͤtet mag hier erwähnt werben; 
Die Haupt e und Mefivengftadt Münden befand ſich bamald und 
noch lange Zrit in ziemlich beengten Finanzen, bis allmäblig mit 
ihrer Bereutung auch ihre Mittel wuchſen. Minifler v. bel, zu 
welchem fortwährene Klagen über Geldnoth gelangten, madhte 
barım — feinen Mann wohl tennend — im J. 1837 Ringeris 
den Votſchlag, feinen pragmatifchen Gehalt von 600 fi. vom 
Kranfenhaus auf die Univerfirät übertragen zu laſſen. Dieier Tepe 
teren geſchat damit fein Unrecht; denn noch immer bezog MR. von 
übe die Beſoldung vom bloß 800 fl, zurüdsleibend hinter beim, 
felbit dem jüngften Profeffor zufemmenden geringfien Map; daß 
dieſer Gehalt endlich erhöht werden mußte, lag auf dee Hand, So⸗ 
mit aber fam obige Ucberragung, in weicht R. aus Rüdficht auf 
Die Stadtgemeinde willigte, im Gtfolg tinfad einem Verzicht auf 
frine Splialbeſoldung gleich; und femit hater biefer Stadtgemeinde 
vom 3. 1837 am mit Abrechnung einer Dienftwohnung, 100 fl. 
Holggelb und ein paar Meiner Freiheiten bis zum I. 1851 une 
entgeltlich feine treten, eifrigen und liebevollen Dienfte ger 
Teiftet und auch mach feiner Entfernung vom Spital ihr die jährs 
Vice Auszahlung des ungeiämälerten Gehalts vollfommen ers 
irart. 
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Sp lam es and, daß wenn am der mebizinljchen kafultät es 
irgend ein wichtiges lateiniſches Schriftjtiit abzufaffen galt, 
die Arbeit häufig mir übertragen wurde, Uns Krüheren war 

die Gemwandiheit unferer mönchifchen Lehrer im Las 
teinijchen zu gut gelommen. Ja, da lag eben der Has im 
Pfeffer. 

Man, betont jo jehr den Vortheil, daß alle Gelehrfams 
feit mehr und mehr in der Landesſprache redet, und geberbet 
ſich als ſei die Wiſſenſchaft enwas Nationales und ihre Por 
pulariſirung das Wichtigſte. Ehedem war ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werl allerdings der großen Menge nicht jo zugänglich 
wie jeht, Dafür aber der ganzen Gelehrtenwelt aller chriſt⸗ 
lichen Nationen, die nicht ſo jämmerliche Mißverſtaͤndniſſe 
daraus 309, wie heute bie Schanren der Halbgebildeten. Ebenſo 
ergänzten fich die Univerfititen von überall her; denn übers 
all, in Bologna wie Paris, in Ingolſtadt wie Salamanca, 
doeirte der Berufene in der gleichen allgemein gültigen Sprache. 
Set dringen nur die wenigiten gelehrten Werke und oft nur 
durch eine vom Zufall gelentte Wahl über den Kreis ber 
Spracnation hinaus und wie mangelhaft und ſchief ſind 

die Ueberjegungen! In der That, wenn uns jo oft 
gejagt wird, bie Wiſſenſchaft ſei wicht confeljionell, jo durfte 
erwidert werben; Sie iſt noch viel weniger national, und bach 
trommelt und poſaunt ihr unaufbörlich von beuticher Wiſſeu— 
ſchaft! — 

Noch im 3. 1818 erhielt ich die Ernennung zum Mes 
bizinalratb des Iſarkreif esz anfänglich werwaltete ich 
Das Amt neben Oeggl, nad) deſſen Tod aber allein. Meine 
Wirkjamkeit war ziemlidy eingeſchraͤntt und gehemmt; doch 
gelindete ich einen Yejeverein mit medizinischen Zeitjchriften, 

Bom Kronprinzen, welder nach Franten zurückgekehrt 
wer, erhielt ich won Zeit zu Zeit Handjchreiben und Auf— 
träge. Aus Bad Brüdenan d, Juli 18 hebt der Gnädigſte 
an: „Serben las ih Ihren Brief vom 4. diefes und beeile 
nich in benjelben Minuten, Ihnen, den ich innig ſchätze, zu 
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Sp kant es au, daß wenn an ber mebisinljchen Falultaͤt ca 
irgend ein wichtiges lateiniſches Schrifttüct abzufaſſen galt, 
die Arbeit bäufig mir Übertragen wurde, Uns Fruͤheren war 
freilich die Gewandtheit unferer moͤnchiſchen Lehrer im Las 
teinifchen zu gut gekommen. Ja, da lag eben der Has im 
Pfeffer. 

Man betont jo jehr den Vortheil, daß alle Gelehrſam⸗ 
keit mehr und mehr in der Landessprache redet, und gebervet 
ſich als ſei die Wiſſenſchaft etwas Nationales und ihre Por 
pularifirung das Wichtigjte, Ghedem war ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk allerdings der großen Menge nicht jo zugänglich 
wie jept, dafiir aber der ganzen Gelehrtenwelt aller dirifte 
lihen Nationen, die nicht ſo jümmerliche Mißverſtändniſſe 
daraus zog, wie heute die Schaaren der Halbgebildeten. Ebenfo 
ergänzten ſich die Univerfitäten von überall her; denn über: 
all, in Bologna wie Paris, in Ingelitadt wie Salamanca, 
bocirte der Berufene in ber gleichen allgemelu ghltigen Sprache. 
Seht dringen nur die wenigiten gelehrten Werfe und oft nur 
durch eine vom Zufall gelentte Wahl über den Kreis ber 
Sprachnation hinaus und wie mangelhaft und jchief ſiud 
bäufig-die Meberjegungen! In der That, wenn uns jo oft 
geſagt wird, die Wiljenfchaft fei nicht confejjionell, jo dürfte 
erwibert werben; Sie ijt noch viel weniger national, und dech 
krommelt md poſaunt ihr unaufhörlich von deutjcher Wiſſen⸗ 
ſchaft! — 

Noch im J. 1818 erhielt ih die Ernennung zum Mies 
dizinalrath bes Jjarkreijce; anfänglich verwaltete ich 
das. Amt neben Deggl, nach deſſen Tod aber allein. Meine 
Wirtſamtein war ziemlich ‚eingejchränft und gehemmt; doch 
gründete ich einen Leſeverein mit medizinifchen Zeitſchriften. 

Vom Kronprinzen, welcher nach Franken zurückgekehrt 
war, erhielt ich vom Zeit zu Zeit Handjchreiten und Auf— 
träge, Aus Dad Brüdenan 9. Juli 18 hebt der Gnädigſte 
an: „Soeben las ih Ihren Brief vom 4. biejes und beeile 
mich in denſelben Minuten, Ihnen, ven ich innig fchäge, zu 
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Ihrer zwenten Durchfichtigung bezeichnete Stelle nerbeffernd, 
ſondern noch weit mehrere, viel firenger gegen mich felbft ges 
weſen ſeyend.“ 

Mehrmals ſchloß der Prinz Briefe an Andere mit ein, 
bie er unauffällig wollte abgegeben willen, und dann war 
wohl auch die Adreſſe an mich von dritter Hand geichrieben 
und ein fremdes Siegel aufgebrüdt, Häufig ertheilte ex mir 
felger Aufträge; jo 3. B. May 1820: „Dem Quäfer Örellet 
laſſen Ste von mir willen, daf mir feine Befuche ungewöhns 
liches und nicht vorübergehendes Vergnügen gemähret; daß 
ich wegen zwei nad, Yonden zu ſchickenden Zöglingen, den 
wechſelſeitigen Unterricht betreffend, bereits geſprochen, mir 
aber nicht bekannt jey, ob von Seite unfers Mintfteriums 
etwas erfolget waͤre. Sailern, daß ich feine Homilien mir 
angejchafft, fie mit Andacht Ieje... Ihm meinen Wunſch auf's 
Neue erlennen zu geben, daß er für dreißig Tage Gebete 
Ächreiben möge, damit es aud für Werktage mehr Abwechs ⸗ 
Tung gebe.” Und aus Brückenau 28, Juli 1820, bezüglich 
feines Wunfches, daß Sailer ober ich einen Hofmeifter Für 
bie ronpringlichen Kinder ausfindig machten, weil der bier 
herige, Mac Ivor (aus dem Negensburger Schottenflefter) 
gefundheitshalber fort und nad) Jtalien mußte: „Schreiben 
Sie Sallern ald von mir beanftraget, daß um Erzieher ber 
mir zu werben, religiöje und voltsrechtliche Gefinnung Bes 
bingung sine qua non ift, daß ich ultraiſche dazu nicht brauchen 
tann, dieſes jchreiben Sie woͤrtlich Sailern, wie daß es zu 
dieſer Stelle eines liebreichen, Heitere (sie) mit Feſtigkeit ver⸗ 
einigenden Gemüthes bedarf. Teutſch muß die Gejinnung 
ſeyn. Solche Männer ftreben Sie gleichfalls mir aufzufinden, 
Sie bie ſelbſt teutich, religiös, volfsrehtlich gefumt 
find, aber weder Sie noch Sailer follen diefen Auftrag laut 
werben laſſen.“ Dann 7. September 1820: „Am Tage der 
Sonnenfinſterniß jehreibe ich Ihnen, auf (daf) die Herzen 
meiner Kinder immer Lichter werben, noch in diefem Monate 
von Sailer für die Gotteslehre, Neltgtonsunterricht einen 
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niſſen kann es Ihnen nicht ſchwer fallen, mit der Zeit wie 
oberfte Leitung des Medizinalweſens zu erhalten, da finb Sie 
beffer am Platz.“ 

Weil eben von Wil; v. Humboldt die Rede geweien, 
bemerke ich, daß ich vor feiner miffenfchaftlihen Größe um 
vergleichlich höhere Achtung hege als vor derjenigen Teint 
Brubers. Wohl mangelte auch ihm die Tiefe des Glaubens, 
aber er beſaß unlaugbar Tiefe der Wiſſenſchaft; Alexander 
hingegen gab ſich zufrieden mit’deren Breite, d. h. dem Um— 
fang der Kenntniffe, und mit wifjenfchaftlichen Scharffinn. 

Schweſter Kathrin, welche während meiner Meife in ber 
Heimaih gelebt hatte, nun aber als meine getreue Wirt: 
ſchafterin wiederum eingerüctt war, zog Im Laufe des Som 
mers 1819 mit mir in das Haus des Baron v. Maner in 
ber Fürftenfelbergaffe, wo ich gehetrathet und gegen achtzehn 
Jahre gewohnt habe. Der Bauplan diefes ſowie des rk 
wärts daran jtoßenden, ehemals dazu gehörigen Scheitler 
ſchen Haufes gilt als ein Werk von Claude Lorrain, 
welcher mit einem Vorfahren des Barons befreundet geweſen 
wie er denn auch (jo fagte mir Dillis) in feinem Libro deli 
verilä etwa in folgenden Worten felber erzählt: Quest dus 
quadri ho dipinto per il mio amico il barone di Mayer ® 
Monaco. In umferer buperkritifchen Zeit hat man bie es 
Kannte Weberlieferung, daß der große Künftler längere Zeit 
in Märchen und feiner Umgebung gelebt, viele Landſchafte 
ſtudien dafelbft gemacht und verſchledene davon in feinen Ge— 
mälden verwerthet hat, als Märchen anzweifeln wollen, ob⸗ 
ſchon man noch zu meinen Lebzeiten fein Landhaus am hohen 
Jſarufer ante, bis einquartirte Franzoſen durch ſchlecht ges 
hütetes Wachtfeuer daſſelbe in Brand geſetzt. Es mühte doch 
ſeliſam zugehen, wenn mehrere ſich alſo bezeugende und er— 
gänzende Ueberlieferungen keine Beweistraft haben ſolllen. 
Wie wäre man in der Baron v. Mfchen Familie zu jener 
bejtimmten Tradition gefonnnen? Daoß die Laudſchaftsmaler 
überhaupt die Gegend von Münden als ungemein reich am 
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Franken an den Kronpringen nahm ich meift dem Finten⸗ 
ſcheuen“ Gormelius ab und erhielt auch im bem am mich 
gerichteten Briefen des Gnädigften den Beſcheid. Zu Zeiten 
gab es Heine Reibungen zwifchen dem hoben Auftraggeber 
und dem Künftler; bei jo großen Unternehmungen find jelten 
die Gontrafte ganz erjchöpfend deutlich und jo entjtcht Leicht 
zu jpät eine Meinungsverjhiedenheit. Da hatte 3. B. der 
Prinz zwar das Gold zu den Vergoldungen eigens zu ber 
ftreiten verſprochen, aber nicht den Vergolder; oben da waren 
bej Bejtimmung der Arbeitsfrift gewiſſe Schwierigkeiten nicht 
in Rechnung (gezogen, und es konnte dieſelbe troß beiten 
Willen nicht eingehalten werden; und mußte dev Künftler 
trog feier motorischen Uneigennützigkeit doch Nücficht nehmen 
auf feine familie, fo berief fid mit Recht der Fuüͤrſt auf 
feine Ueberladung mit Ausgaben, um auf dem Gontrakte zu 
beftehen (was ihn jedoch nicht binderte, feiner Zufriedenheit 
durch freiwillige Steigerung des Verſprochenen Ausbru zu 
geben). "Da jchrieb einmal der Prinz (Aſchaffenburg 17. 
September 19): „Wünſcht Cornelins aber licher das ganze 
Unternehmen aufzugeben, jo jage er es Ahnen gerade ber 
aus; glaube aber nicht, weil ich dieſes jehreibe, daß ich feine 
Kunft nicht zu würdigen weiß. Unter den Lchenben, bie id 
Eenne, halte ich Cornelius für den geiftreichften Maler.” Une 
ſpãter — ich weiß nicht ob Winter 18/19 ‚oder im folgenden 
— jandte miv Cornelius aus Duͤſſeldorf einen Brief an den 
Gmäbigften, worin er denſelben bittet, ihn des Gontraktes zu 
entlaffen. Ich hütete mich wohl, das Schreiben zu über 
mitteln, ſondern ließ den Peters» Zom verfühlen, wofür bas 
große Heine Männchen mir herzlichen Dank gewußt. 

Im Ganzen md Großen aber herrſchte beftes Einver— 
nehmen; der Prinz konnte fein Wohlgefallen an den Werten 
des Meifters wie an Diefem ſelber und feine Freude am 
Kortgang ber Arbeit nicht genug bezeugen. So aus Würz: 
burg 7. November 19: „Hohes freubiges Gefühl erzeugte mir 
Ihr Brief von 2, d. . Das war brav von Gornelins! Es 
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aber ſcheint noch nicht zum Gefühl der Befreiung erwacht, 
fonbern ganz verjunfen in die grundloſe Tiefe feines, ob. auc 
hoͤchſt edel getragenen, darum nicht minder entſetzlichen Elende 
voll jhnöder ‚Demütbigung. Der Auspru in Promelbeus 
Auilitz und Geberde gehört zu jenen künftlerifchen Erſcheinungen 
die man nie genug in fich aufgenommen zu haben glaubt, au | 
denen man immer wieder mut jchmerzlichem Entzuücken zurüde 
kehrt, Schr Aunftvoll und dennoch ganz ungefucht ift die An— 
ordnung ber Figuren im dem. niebrigen Sereisabjchnitt ber 
Bildfläche. 

Es gab Menſchen genug, die mit Bedenten und Wibers 
willen auf die neue Richtung blickten. Nicht nur bie beiben 
Langer (Bater und Sohn), nein, die jämmtlichen Profejforen 
ber Alademie ‚gaben zu erwägen, wie die neue Schule fh 
noch nicht erprobt habe, wie man won ihr nur wiſſe, daß fie 
eine Liehhaberei für die mageren Formen des Mittelalters 
hege u. dal. m. Verſchiedene meiner Freunde machten mir 
fait heftige Vorwürfe, daß ich geholfen habe, biefe Richkung 
beim Kronprinzen in Gunft zu ſetzen und fo bei und einzu 
ſchmuggeln. Obwohl unerfhüttert in meiner Unjchanung, 
tonnte ich mich. doch mancher Beflemmung nicht entziehen; 
fühlte in ber That cine Mitverantwortung für das Geveiheit 
des Unternemmenen. Bald freilich entfaltete Cornelius" Res 
waltiger Genius ſo mächtig ſeine Schwingen und ſtrͤmten 
aus allen Gegenden Deutſchlands fo: viele Schüler herbei, 
daß die Vorwürfe und Warnungen auch miv gegenüber herz 
ſtummten. 

Manche mißtrauten Cornellus und ſeinen Genoſſen auch 
wegen vermeinter revolutionãrer Geſinnung, von welcher dieſe 
aber weit entfernt waren. Einmal gab ich einen fröhlichen 
Abend, an welchem nebſt den gewohnten Gäften mehrere Ber⸗ 
liner Theit nahmen (Buchhändler Reimer, Profejfer de 
Wetle, Maler Zimmermann und Andere), Die politifche 
Geſinnung derfelben hatte ich nicht zu unterfuchen, be Wettes 
berüchtigter Troftbrief an die Mutter des Moͤrders Sand war 
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Mineralien, da immer neue dazu famen, und vergaß öfter 
auf bie Gefellihaft; Gornelius jagte aud bei folder Ger 
legenheit: ‚Der Doktor ift gewiß wieder mil feinen Büchern 
ober Steinen bejdäftigt, ber ewige Jude kann ſich keine Ruhe 
gönnen.” 

Da in der That die. Natur mich mit einer guten Portion 
Unermüblichfeit begabt hatte, jo mag cs ſeyn, daß ich bei 
der ebenfalls ſehr thätigen Schwefter mandmal ein allzu 
großes Stüd derſelben vorausjegte, wenn ich in einem um 
aufpörlichen Wirbel von Gaſtfreundſchaft lebte. Schier täglich 
lösten ſich Millage- und Abendgäſte ab, fait Jeder, der mid, 
freundſchaftlich befuchte, wurde bewirthet, dazu kamen Die 
Auswärtigen wie Roͤſchlaub, Sailer, die ich öfter auf Wochen 
zu mie bat, Die gute Schweiter aber fügt der Erzählung 
deſſen freundlich bei: „Nun, der gute Bruder hat vermuthlich 
jeßt angenehme Erinnerungen deßhalb.“ Jedoch fühlte fie 
nicht bloß bie Bejchwerde, jendern nahm einpfänglich bie Dich 
fachen Anregungen in ſich auf, und zehrte noch im Alter 
mit Freude an den Grinnerungen jener geiftig hochgefpannten 
‚Zeit, den kühnen und thatenluftigen Erwartungen der Künftler, 
den eruſten Geſprächen der Gelehrten, dem froͤhlichfriſchen 
gefelligen Getriebe, Wegen ihrer Rechtſchaffenheit, Güte und 
Frömmigkeit ftund fie bei meinen Freunden in großer Adhtung 
und als Gormelius' Familie (darunter feine Schweitern) nach 
München überfiedelte, entjtund ein herzlicher Verklehr der 
Frauen, Das Italieniſch, das Kathrin gefprächsmweife von 
der Nömerin und ihren Töchterchen erlernte, hielt ihr kreff⸗ 
liches Gedachtniß feft bis in's hohe Alter, Ich weiß nicht, 
ob und wo noch das Blatt vorhanden, auf welden Cornelius 
Kathrin mit einer oder mehreren Damen jeiner Familie ges 
zeichnet bat. 

In all dem geſchaͤftlichen und heiteren Treiben vergaß 
ich zwar nicht, daß es endlich am der Zeit wäre, mich im dem 

ber heiligen Ehe zu begeben; aber es wollte ſich nicht 
Nur einmal empfand id; Anziehung und zwar für 
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Stelle alles feyn wird, was man für diefelbe tfnfhen joll, 
Schr wehe twilrbe 28 vielen thun, wenn Sie nicht zu und 
tamen. Daß Gott Ihnen gerade alle bie Talente gab, durch 
welche Sie an folder Stelle ungleih mehr, ald-an jeder ame 
bern, Gutes und Erfprieflices wirken können, fellte biejes 
nicht wie eine Berufung Ihrer dazu von Gott felbjt anzu⸗ 
ſehen ſeyn ? Gelichter Freund! ic glaube das, und bitte Gie, 
folgen Sie biefer Berufung: Gott wird Ahr Bemühen gewiß 
fegnen. Sailer, Zimmer, Brentano, Magold, Beiler, Medieus 
und biele andere... grüßen Sie herzlich. Sehr follte es mic 
freuen, wenn Sie bald mir ober Sailer'n ſchreiben wollten, 
ob wir Hoffnung haben, Sie als unfern Univerfitätscollegen 
grüßen zu können. Mit aller Liebe Ihr Nöfhlaud.” 

Daß ich nicht der Ginzige gewefen, der von einer Ber: 
jeßung der Univerfität nach München träumte, laͤßt ſich danken, 
Auch bei Männern von entſcheldendem Einfluß regte ſich der 
Plan. Doch mochte es Bedenken erregen, Innerhalb Einer 
Negierungsepoche eine jo vielgliedrige Anftalt zum zweitenmal 
zu verpflanzen und jo tauchten denn allerband abweichende 
Plane auf, 3. B. bloß eine medizinische Fakultät in München 
au gründen, ſei es zu bleibender Trennung "von der Hoch 
ſchule, ſei cs als Vorläufer der Umſiedelung. Sicherlich 
hätte bie Untverfität bei Berfetung unter den damaligen 
Mochthabern eine Geftalt erhalten, bimmelweit vwerjchieken 
vom jener die fie in der Folge durch König Yırdivig empfing, 
und mußten wir es als eine wichtige That der Vorſehung 
erachten, daß der Plan nicht vor dem Regierungswechjel zur 
Ausführung gelommen, 

Den 20, Januar 1819 fehrieb mir Roſchla ub: 

„Belichter Freund! Meinen letzten Brief werten Sie ers 
Balten. haben und alfo aud wiſſen, daß Sie an Walther's 
Stelle von ter medizinifhen Fakultät und dem afabemifchen 
Senate vorgefälagen find. Herr W. ftimmte (volens ? nolens 22) 

1) Dieier Zweifel gründet ſich wermwhlich auf tie Abweichungen, bie 
meine Anfpanung ven berjenigen Walther’s trennen; ich aber habe 
bei Walthet niemals ein Uedelwollen gegen mich getroffen. 
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bamit überein ; bon follte, nach feiner Mepnung, der ur Hr. 
Mönz bepirat, Dr. Neifinger zu Augsburg empfohlen 
erben. Gott gebe nur, daß wir Sie erhalten! Großes Bers 
tienft werben Sie ſich erwerben, wenn Sie mit Nachtruck 
ab Grfelg gegen die erftüdelung der Univerfität (mas jo 
El if als ihre Zugrunderichtung), ſowie gegen ihre Berfehung 
 Mänen fh verwenden. Unſere Univerfität ift dem 

a de unentbehrlich; kaum aber die Akademiez obgleich 
0 mie leib thäte, wenn dieſe nicht erhalten werben könnte 
In Keiner üppigen Reſidenzſtadt gedeihen die Univerjltäts« 
Habten jo gut, wie in einer Provinzialftabt. Profeſſoren 
mäffern zu Münden beffer falarirt werben als Bier, um bes 
Beben zu lönnen, Die Glieder der Akademie, welde nicht 
Brieichioren feyn würden, deren wohl nicht wenige ſehn dürf⸗ 
den, Mann nicht ihrer Einnahmen beraubt werden. Die Ders 
# örhigen Einrichtungen u. a, m. würden große 

im. Es iſt daher gar nicht wahrſcheinlich, daß 

5 einige Erfparnif gemacht werben mürbe; wenigfiens 

in ben erjten Nabren; und warum jelfte fi nicht mad 

bei ber Afabemie eine koſtenbeſchrankende Einrichtung, 

ber Hauptfahe einer Afademie nicht nachtheilig fen, 
Ben Dod die Atademie möge meinetbalben beftehen, 
wolle: id, lebe blog für bie Univerfität und habe mid 

E27} 12 Zehren gleihjam ganz vom neuen zum Bros 
fehler gebildet, ebgleih id durch bie vielen Unannehmlichteiten, 
bie ih von Zeit zu Zeit erfahren mußte, mich bewogen fand, 
mein Wirken nad außen zu bejchränfen. Doch verlor ich 
mein Intereffe für bie Univerfität nicht. Sagt man etwa: 
Bu Lanbehut fey für bie Bildung ber Mediziner (und Chi— 
zurgen) zu ienige Gelegenheit; jo antworte ich: vollftändige 
fifer follen an Univerfitäten nicht gebildet werden. Bis 

jet find ja Beh weitem nicht alle Gelegenheiten zur Funda— 
er "in ber ärztlichen Praxis, welche Lantöhut dars 
\ örben. Megeneburg könnte freylich ungleich 
Landehut, zu einer Univerfität eingerichtet 

. Mflein welde Summen würde diefe Einrichtung 

Bud) id will dem lichen Gott Bu was da 
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geſchehen fol. Auch muß ich verfihern, deß ich für meine 
Berfon kein Interefje für biefe oder fene Beſchließung kenne, 
Denn was auc geſchehe, jo werde ih, fo lange mir Geu 
Kräfte verleigt, dieſe der Fortſehung meiner Studien und 
Grfülung meiner Pflichten widmen, und bin gefonnen, auf 
ben Fall, daß meinem Wirfungskreife nicht neue Hinderniffe 
und Deihränfungen fih entgegenjegen Toten, von Zeit zu 
Zeit, nebit ber medizinijchen Glinit, Vorlefungen über fpecielle 
Barhologie und Therapie, über anthropologiſche Pſychologie 
und etwa aud über mebicinijhe Policey zu halten, Much für 
bie Geſchichte der Mediein habe ih mit Luft und Liebe mich 
zu bilden gefucht. — Was nun geſchehen werbe, in bas werbe 
ich mich zu fügen ſuchen. Nur das allgemeine Beſte wünſche 
id gefdrbert und nicht durch voreilige Projecte beeinträchtigt 
zu fehen.“ 

Dr, Reifinger bewarb jich einjtweilen um Waltheris 
Lehrſtuhl und vom f Minifterium ward fein Gejuc als bag 
eines Älteren Lehrers günftig aufgenommen und dem Senate 
mitgetheilt; im der That kam feine Berufung zu Stand und 
par hiemit die Sache für mich erledigt. 


VIH. 


Bor der Neformation. 


U. 

Bisher habe ich mehr den Vertheidiger gegen ungerechte 
oder fibertriebene Anklagen gemacht, Indem ich auf die vös 
miſche Curie zu ſprechen komme, muß ich eher Vorſicht an 
ivenben, um nicht immöthiger Lobrednerei zu verfallen. Denn 
dieſelbe glänzt durch eine Neihe von fo frommen, gelehrten 
und gnejchäftstüchtigen Cardinälen, daß nur mit Stoß 
darauf hingewieſen werden Fam, 
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Johann von Garyajal!), in der That eine Zierde bes heiligen 
Gollegiums, der Kirche, ja ber Menſchheit, ein „Charakter won 
ungewöhnlicher Hoheit und Tiefe. Noch als Cardinal wohnte 
er in einem bejcheidenen Haufe, ohne Putz und Pruntz man 
ſah nicht die groben Zenge bie er unter dem Purpur trug, 
nicht jeine Raften und Bußübungen. Der Mühen und Stra: 
pazen, der Widerwärtigkeiten und Hergerniffe hat er unfägliche 
erduldet. Niemals fuchte en einem Auftrage auszuweichen, 
ſelbſt wenn fleinliche und ſchmutzige Gejchäfte ihm zugewieſen 
wurden, Gr brachte von allen jeinen Reiſen nichts heim als 
den Ruhm eines keuſchen Prieſterthums. Albergati mochte 
würdiger und heiliger, Ceſarini glaͤnzender und ſchwunghafler 
erſcheinen, auf Carvajals Miene ruhte der Ausdruck einer 
wirtlichen Dajeftät*2), So wenig von dieſen Lobeserhebungen 
ein Jota weggenommen werben ſoll, jo ivrig it aber body 
bie aus der Geringſchaͤtzung der Zeit hervorgehende Meinung 
Boigt’s, ale jei ver große Gardinal ganz einzig daſtehend 
Ich dächte, und Voigt gibt es ſchließlich ſelber halb zu, 
Torguemaba möchte ein jenes biejer Worte, auf ihn ange 
wendet, nicht minder rechtfertigen. Und auch darin kennt ji 
Roigt jchlecht aus, oder es raͤcht ſich an ibm die bittere Bars 
achtung, mit der er. die erfreulichten Erjcheinungen der SCirhe 
jener Zeit behandelt, wenn er behauptet, daß ſich Niemand 
um Garoajals binterlaffene Papiere gelümmert, oder fein 
Leben gejchrieben habe, mit einem Worte, daß jene und bie 
fpätere Zeit ihm nicht gewürdiget Habe, Die Arbeit ift ſchon 
längit durch Dominikus Lopez vollzogen’). Uebrigens bat er 
auch vor und unmittelbar nach feinen Tode alle Anerkennung 
gefunden, Auch mit Iſidor von Kiew, bekannt unter dem 
1) Nicht zu verwechſeln mit dem Garbinal Vernardin Gareajal, 
+ 152% Ueber dieſen Claconius vitne rom. pont ed, Oldoini 
UT. 170, 
2) Voigt I. 40 — 202. TIL. 511 — 516. Ciaconins - Oldoink II, 
025-928. Zuge purpura doota III. 134 139. 
3) ©. Moroni Dizionario stor,-wecles. X. 134 
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und feine Opferwilligteit war jo groß, daß er nicht bioß 
alles that, um einen Kreuzzug zur Wichereroberung Con— 
ſtantinopels zu Stande zu bringen, jendern daß er auch auf 
eigene Koften eine Galeere zu biejem Zwecke jtellte. — Dann 
begegnet unjerem Blüte wieder bie edle Geftalt des Dominicus 
Capranica der, wie jogar Friedrich trotz aller Schwarzmalerel 
nicht umhin kann zu wühnten?), Fein Weib, nicht einmal eine 
Verwandte, im feinem Haufe bulbete, Themas von Sarzang, 
ber langjährige Hausgenofje des Albergati, der ſpaͤtere Papfı 
Nikolaus V., dem jelbit Voigt das Zeugniß eines ehrenfeften 
Wandels, ber Berufstrene, großer Gelehrſamteit und Bes 
leſenheit nicht verjagt (1 403 ji.), Petrus Barbo, hierauf 
Paul II, welchem auch Schulte den Ruf eines bedeutenden 
Kanoniſten ungejchmälert zuertennt?”). 

Ein großer Mann war auch Alerander Oliva, bisher 
Auguftinergeneral, wie Voigt rühmend zugibt, „ein eigentlichen 
Mann der Kirche vom heiligen Nufe*. Pinsll. führte ihn bei den 
Gardinälen mit den Worten ein: von jeder Seite vollfommen 
und von Gott berufen wie Haren. Sp groß feine Armuth, 
jo groß war auch feine Mildthätigleit. Im Orden mar er 
in jeder Stellung das Mufter für alle, Als er Garbinal 
wurde, mußten ihm erſt Geſchenle zur nöthigen Einrichtung 
verhelfen. Pius feierte ſein Andenken mit dem Lobe: Er war 
eine herrliche Zierde des heiligen Gollegiums. Der Glanz des 
Wandels wetteiferte bei ihm mit dem Lichte der Gelehrſam⸗ 
teit. Es hätten viele Menjchen ohne Schaden jterben dürfen, 
aber durch dieſen Tod erhielt die Kirche eine fchwere Wunde), 

darf indeß dieſt Einrichtung anf ben Cardinalbiſchef Philipp Kabaffofe, 

den Freund Petrarea's (1.1372) zurüctgeführt werden. Ehasin de 
Malan, Geſchichte der heil. Rarharina von Siena, Regensburg 
1847. 11. 214 f. 

1 Iob. Weilel, 87. Ueber feine Geleht famleit j. Neumeont Il. 

1309. 

2) Eehrbuch d. Kirchenrechts (1) S. 9. 
3) Boigt Ul. 532 f. Giaconins-Dldolni II. 1040 sg. 


0 
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mehr als recht freiſinnig in Dingen der Wiffenjchaft, aber 
fleenlos in feinem Wandel, auch als Cardinal jo Fromm 
und einfach wie als Ordensmann, ftarb er eines erbaulichen 
Todes. Das war der Dann, welchen bie Kirche der deutſchen 
Reformation entgegenftellte. Sie brauchte ſich deſſen micht zu 
Ichämen, einen Vergleich zwifchen ihm und Luther nicht zu ſchenen 
Die zwei deuiſchen Garbinäle Mattyäus Schinner und Mate 
thäus Lang!), von denen allerdings ber leßtere manchmal 
etwas geringjchägig beuriheilt worden ift, mit Unrecht, ſind 
uns Deutjhen ohnehin beſſer bekannt. Wir haben feinen 
Grund, uns ihrer nicht zu rühmen. Aber an jene Heroen 
der erjten Orbmung aus Spanien und Italien reichen ſie nicht 
von ferne hin. Unter die großen Enrbinäle unmittelbar vor 
der Reformation zählt ferner Aegidius Caniſius aus beim 
Auguftinerorden, befannt unter dem Namen Aegidius won 
Vilerbo, ein gelchvter Kenner der orientaliſchen Spraden, 
ausgezeichnet durch eine ftnunenswertiy wichjeitige ſchriftſiel 
lerifche Tnätigkeit?), Werner Jacobatius, der Berfaſſer des 
tlaſſiſchen Hauptwertes über die Goneilien, Auguftinus Trike 
vulzi, bis endlich mit Lorenzo ,und Thomas Campeggie, Hier 
vonymus Alcander, Contarini, die Neibe der großen Altiene 
und Neformationsfardinäle begann, welche die Glanzperigde 
ber neueren Geſchichte der fathelifchen Kirche auszeichnen. 
Unter ſolchen Cardinaͤlen muß denn doch das Leben 
an der roͤmiſchen Enrie um einiges beſſer gewefen ſeyn, 
als man es jicd gewöhnlich worjtellt. Vielleicht wären Die 
guten Deutſchen von damals und heute, die jo gerne hinter 
ihrem mächtigen Humpen gefüllt mit Naumburger Bier und 
töjtlihem Mheinganer über die Berge von Wildfleiſch hinweg 
ſich ihren Herzengepreiten ob wäljher Schwelgerei Luft machten, 


1) Hansistiermanla sacra 11. 504—608. Mesger histor. Sal g- 
521 — 549, Braun, Geſchichte der Biihöfe von Augodurg Ul. 
581—593. Veith bill, August. V. 25—16; 

2) Ossinger 190—198. 





nm. würden fie zu einem aͤcht röm⸗ 
Mb Snmpoften von damals geladen ſeyn, bei dem man 
al cher an Plate ale an vueull ſich erinnern mochte. Von 
Kr übertrichenen Gelehrithuerei, von dem claffifchen Anftriche, 


ber genug. Aber es ſcheint faſt, daß die Mömer der 
A vom der geiftigen Schwelgerei fatt wırden. Denn ber 
Henenannte Johann Buſch, gewiß kein Freund der Tafel: 
renden, Uagt doch recht ergoöͤtzlich über das „überaus pläns 
gende Gaftmahl“ welches der Erzbiſchof von Magdeburg bei 
dem großartigen Empfange des Gufaners gab, als dieſer auf 
Kiner Meformveije feine Stadt berührte, Der arme deutſche 
Ale une Neformater muß ehrlich wie er iſt zu feiner Bes 
Aämmmgeingejtehen, daß er von dem ſplendiden Mahle hung: 
rigen aufgeftanden ſei als er gelommen, weil man „nicht nach 
fähfifcier, jenbern nach römiſcher Weifet) ‚gefpeist“ babe. 
Win man ſich alio hüten: das Verderben unter den 
Hirten ber Stiche als. ein allgemeines hinzuftellen, jo 
Darf man and nicht verjchweigen, daß fogar bie weltlichen 
Mürjtenböfe gerade damals vecht erfreuliche Beijpiele von 
Zugenb iind von Gifer für die Neligion an den Tay legten, 
wer audy von diefen unbeftritten viel Böjes ausgegangen üt. 
Der heilige Kafiımin war nicht der einzige welcher den won 
damaligen Uerzten häufig als letztes Mittel der Lebensrettung 
geraihenen Weg verjhmähend, Lieber. fein Leben als bie 
Keufchheit opferle, Dafjelbe that aud Jakob von Portugal). 
Marigrai Bernhard von Baden lebte in jungfräulicher Keuſch 
heit mitten am Hofe bes Kaiſers, trug unter feinen Standes: 
Heidern ein Gilichwm, betete und weinte viel, und ging nie 
jlafen, ehme vorher feinem Kaplan gebeichtet zu haben). 


N Dür, Gofa IE. 23. Gef im 16. Yahrhundert (dein das andere 
gererken zu fen; wergl. Reumont IM. II 340, 

=) Rriesrich Johann Wefiel 87. 

3] Beteretch eben. 
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Bon dem Eifer des Königs Ladielaus von Polen für bie 
Ausbreitung der latholiſchen Religion entwirft Nider!) eine 
ſchöne Zeihmung auf Grund ber Pobrede welche ihm ber 
Cardinal Gefarini zu Bafel gehalten hat, Eberhard im Bart 
kehrte, 23 Jahre alt, von feinen früberen Verkrrungen um, 
und beſchloß ſie durch eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Lande zu jühnen, Am 12. Juli 1468 ließ cr ſich am BL 
Grabe zum Ritter fchlagen, und degann von da an wirklich, 
ein neues Leben, als ein Vorbild rilterlicher und fürſtlichet 
Tugend. Auf der Heimreife trennte er fich von feiner Ge— 
ſellſchaft um Dom zu befuchen und dem Papfte feine Chr: 
Furcht zu bezeugen, Der Kirche war er treu ergeben, ein bes 
fenderer Viebhaber der Predigt. Auf gute Priefter und tüdhe 
tige Prediger machte er förmlich Jagd.” Die hl. Schrift Tas 
er fleißig und hatte fie gut im Gedaͤchtniß. Er trat möglicht 
vielen religiöfen Senofjenfchaften bei, um Theilnahme am allen 
ihren guten Werken zu haben. 1482 machte er eine geue 
Reife nah Nom, um Sirtus IV, perjönlich jene Huldigung 
zu bringen, Dort wohnte er ver Heiligipredung des hl. Bes 
naventura bei, und erhielt „wegen feiner ausgezeichneten Were 
bienfte und Unhänglichkeit am den apoftelifchen Stuhl Die 
goldene Noje, Was er fir Wieberheritellung der Orten 
und Kirchenzucht in feinem Lande geleiftet, ift jo viel, Dak 
es ſich hier unmöglich auch nur anbeuten ließe?). Auch WBu— 
beim 1), Albert der Krommet), Albert der Weiſe“), Georg 
der Neiche von Bayern fhaten vieles zum Beſten der Kirche, 
insbefondere eiferten ſie für Meformen der Klöfter, und legten 
in ihrem Gefchlechte den Grund zu jener treuen Ergebenheit 


1) Formicaris I. 4. 6 dp. AB7—489. 

2) Schneider, Eberhard im Bart, &,10 5. 144. 189. 193. 148178, 

3) Ueber die vielen Kloflerseformen defjelben |. Lipomatn, Gelcichte 
der Schulen in Bayern 127. 

4) Bon Herzogs Albrecht Lobtugenden und toye ee bie clöfter teformisen 
tät. Weftenrieder Beiträge V. 38-53. 

5) Baldenftein, Hetzogthum Bayern II. 468 f. 482 f. 





108 Ver ter Reformation, 


res an Deifpielen anzuführen, ba in diefen Blättern obnebin 
erjt vor ein paar Jahren eine jo hübſche Sanmlıng einiger 
berjelben nach Kriege gegeben worden if). Darauf muß 
auch bier, wie es bort bereits gejcheben ift, bejonders aufs 
merkjant gemacht werben, daß eine große, ja bie gröhte An 
zahl von kirchlichen Stiftungen nicht bloß den Kirchen und 
den an ihnen Angeftellten zu gute kam, ſondern immer auch 
den Armen, Es werräth eine abſtoßende Unkenntnißß ber alter 
Sitten, wenn proteftantifche Werke immer noch als einen wunben 
Fleck dos Mittelalters die Stiftung zahlloſer Jahresgedächtniffe 
für die Verftorbenen brandmarken, als hätten die Geiſtlichen bier 
jelben einzig deßhalb befördert, um ſich jelber beſſer zu be 
denken, Und doch Fönnte man, wenn nicht aus ber Geſchichte, 
ſo wenigjtens aus der in manden bejferen Gegenden bon 
Suddeutſchland noch bejtehenden alten Gewohnheit recht gut 
wiſſen, wie dieſe Zahrtagftiftungen immer auch zugleich auf 
Verpflegung oder Bejchenkung der Armen Nüdiicht nahmen. 
Ebenſo ſollie auch das nicht jo beharrlich migachtet werben, 
daß die gerne getadelle Stiftung von Klöſtern wieder midhis 
anderes war, und nod heute ift, als die Errichtung einer 
Anſtalt, durch die gegen Gewährung einer Zufluchtsjtätte zum 
Gebet und Studium für einige Weltmüde regelmäkig Iigr 
täglich große Almofen auf die denkbar bejte Art verikeilt 
und unaufbörlih großes Elend gemildert wird, was Alles 
freilich meiftens erft dann an den Tag tritt ober Beachtung 
findet, wenn eine ſolche Berforgungsanftalt der Armen auf: 
gehoben wird”). 

Für unjeren Zwed bier bat es eine befondere Bedentung 
darauf binzuweifen, wie an dieſen veichen Opfern bie Kirche 
jelber ihren großen Antheil nabın. Wer glauben wollte, daß 


1) Hiftor.spolit. Blätter LXIN. 855. vergl. 779, 

2) Bergl. Cobbett, Geſchichte der Reform, von Pfeilfchifter 
1362. S. 140 f. 608. Raginger Geſchichte d. Armenpflege 203. 
205. 247 ff. 325. 345 u. 6. 
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> fie Opfer bloß empfing und micht ebenfe gut auch gab, der 
elirbe jehr irren. Die Mönde zahlten, wie gefagt, von dem 
as man ähnen schenkte, Wucherzinſen an die Armen, Und 
das ihaten fie fogar da, wo ſie in der Zucht gefunken waren. 
Düneben müßten fie bie Nreundfchaft der Fürſten und 
Meihen, die dieje ihnen ftets ſchenkten, gründlich zum Bor 
Heil der Armen aus. Mit einem veichen Manne bekannt ſeyn, 
font (einer, iſt eim Talent für das man eines Tages wird 
Mehenjchaft geben mrüjfen, wenn man diefe Befanntjchaft nicht 
bazır verwendet bat, den Reichen zum Almofengeben zu be: 
wegen‘). Die Bifdhöfe aber und andere Seiftliche welche felber 
Bermögen hatten, mußten freilid; ein mehr thun, term fie 
Ahrer Plidt nachkommen wollten. Und das thaten fie auch. 
ollte einer alle Univerjitäten, wie Alcala, Baſel, Trier 
m ff, milde Biichöfe damals gründeten, alle Hofpitäler, 
Siehhäufer, Waifenhäufer, Pilgerhäufer, Findeldäufer, Le: 
profenhäufer, welche die Geiſtlichen ftifteten, jei es allein, ſei 
es mit Beihilfe des Volkes, aufzählen, wohin kämen wir! Gine 
ber jhönjien Stiftungen ift die vom Garbinal Turreeremata 
errichtete Erzbruderjhaft von der Verkündigung Marik ur 
Aitsfteuer atıner Mädchen‘), das Vorbild vieler ähnlichen Werte 
fpäterer Tage, eine befonders in Mom geübte und von ben 
Päpften ind Garbinälen mit Vorliebe geförwerte Art ber 
Bichlihätigfeit. In der That ift dich ein gutes Werk zur 
teten Zeit, in dem zarter Edelſinn und chriftliche Klugheit 
fi einigen, An diefen ſchoͤnen Liebeswerke betheiligte ſich 
insbejonbere Eugen IV;, iiberhaupt ein jehr wohlthätiger Papft, 
ebenjo freigekig gegen Kinder und Arme als fparfam in 
feinen Ausgaben. Der bl, Antenin von Florenz gründete eine 
ongregation vom bi, Martin zur Ermittlung und Unter 
feiung verjäimter Armen. Und obwohl die Zahl der Uns 
derjtingten bald bis zur Höhe von 600 Familien gefticgen war, 


I Robler (Digbv), Studien über die Kidfter 576, 
2) Morowi Dizionario I. 155 LXXVIIN. 4 Zowron II. 435. 5 
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ſchien ‚das feinem Eifer ned; inmer zu geringe, und er fuchle 
die Notbleivenden felber in den abgelegenften Winkeln auf, 
überall perfönlih Hilfe und Troſt bringend. Das Nänlihe 
wird vom bi. Vaurentins Juſtiniani berichtet!). Dieſe Bel: 
ſpiele find aber feine Ausnahmen; die Anflage mit ber Ra— 
gingen die Kirchenfürſten unferer Zeit mißhandelt, lann nur 
von Unkenntnif der Sachlage erhoben werben. Hat body eben 
biefer Schriftfteller den größten Wohlthäter ber leidenden 
Menſchheit nad Vineenz von Paul, den hl. Thomas von 
Villanova, nicht eines Wortes gewürbiget! Die guten’ Werke 
dieſes großen Mannes, deſſen Blüthe allerdings nicht mehr 
in bie Zeit Fällt die wir bier beſprechen, überfchreiten alle 
Berechnung. Der reiche Erzbiſchof von Valencia ftarb fchlich- 
lich auf einem Lager das er zu leihen genommen hatte, Von 
ben. großartigen Almofen, frommen und milden Stiftungen 
des Ximenes, ‚von feiner Sorge für die Hausarmen, erzählen 
uns jeine Biographen zur Genũge. Lopez de Barrientes baute 
ein Hojpital zu Medina del Campo und ftattete es mil reichen 
Einkünften aus, richtete das von Guenga neu auf, nahm ſich 
um bie Wittiven und Waifen an, jorgte für die Hausarmen 
— alles neben einen bedeutenden Anzahl von greifen 
lirchlichen Stiftungen’). Alfons von Burgos erübrigte/treg 
der Summen bie feine Gründung des Gollegs zu St. Gregor 
in Vallabolid und die Sorge für reihe Ausftattung Der 
Kirchen: feiner Dideeſe verfchlang, nod große Almofen zu 
Öunften der Armen’), Paſchaſius von Fontecaſto, Biſchof 
von Burgos, machte jogar Schulden, um jeine Luft zum Ale 
mojengeben zu befriedigen. Wohl zu glauben deßhalb, daß 
er in vollfommener Armuth lebte und ſtarb“). Didacus Deza 
betrachtete jich mebftven, daß er viele große lirchliche Stife 

D Rapinger Armenpflege 302 j. 

2) Touron III. #61. 466. 

3) Zouron Ill. 696. 

4) Touron III. 700, 704, 
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tungen ausführte, als Schuldner aller feiner Diöcefanen, In 
ber Unstheilung feiner bedeutenden Almojen aber verfuhr er 
mit der größten Umſicht, um einerjeits die den Umftänden 
entiprechendfte Art von Kohlthätigkeit zu üben, und anderer 
feits die Armen zugleich zu eigener Thätigfeit zu führen und 
fo auch fittlich zu heben‘). Das find mur ein paar Beijpiele 
von Ipanijcen Biichöfen aus dem einzigen Predigerorben, 
iole fie mir eben bei Durdylefung von Touron gelegentlich zu 
Gefichte kommen. Darnadı darf man wohl ſchließen, daß eine 
allgemeine Umſchau, die eigens zu dieſem Behufe angeftellt 
olirbe, ganz andere Ergebnifie zu Tage fördern dürfte, weldhe 
ie feltenen Ausnahmen, von denen Naginger redet, cher zu 
einer allgemeinen Regel mit wenigen Ausnahmen erheben 
würden. 


> Eine befonbere Art von wohlthätigen Anſtalten die um: 
ferem Jahrhundert cigen find, bilden die montes pietatis, ber 
Anfang unferer Leihhäufer: Diefe montes find ein kirchliches 
aftitut, dem Geiſte der Liebe entfprungen, Die Sorge, die 
Berrängten aus den Klauen der Wucherer zu reiten, bewog 
ben Minoniten Barnabas von Terni (Interamma) um 1450, 
bie Meichen zur Anſammlung von Fonds zu bepeiftern, aus 
melden den Armen Geld vorgeſtreckt werden könne gegen 
Berabreichung eines Pfandes. Wurde das Geld Heimbezahlt, 
fo erhielten fie ihr Pfand wieder, wo nicht, jo wurde diefes 
verfauft, der Ueberſchuß nach Dedung des Darlehens und 
Abzug der mäßigen Zinjen die man vom Darlehen erhob, 
Kam aber wieder dem urſprünglichen Befiger zu?). Cine 
Menge von Drbensgeneffen des Barnabas nahmen jich jeiner 
Siiftung”) an, fo daß dieſe jich alsbald über viele Stäbte 
Dlaliens keiten verbreitete, nicht ohne manchen Einfpruch von 
rite der Theologen welche an dem Zinsnehmen Anjtoh 


4) Zeurom IN. 739. 
2) Brauner, Behre vom Nechte 1. 419. 
3) ©. Ferraris, prompta bibliotheca, v. montes $. 4. 
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nahmen. Die Kirche hatte hier die Wahl, entweder bie Be— 
drängten im die Hände der Wucherer fallen zu laſſen, ober 
zu geitatten, daß ſie zum Unterbalte der Unjtalten deren Hilfe 
ſie in Anſpruch nahmen, einen eutſprechenden Beitrag Tier 
ferien. Welchen dieſer beiden Wege fie einſchlagen jollte, 
fonnte bei ihrer allgemeinen Bejtimmung, eine Retiecin in 
der Roth zu ſeyn, ihr nicht unklar bleiben). Das Leihhaus 
von Drvieto war das erſte weldes die apoſtoliſche Conſir⸗ 
mation erhielt. Das von Perugia, obwohl das erfte der Zeu 
nach, beftätigte Paul I. erſt 1467%). Sirtus IV. betätigte 
1471 das im Piterbo und gründete jelder 1479 eines im 
feiner Vaterſtadt Savona. Das zu Ceſena erhielt 1489 die 
Betätigung durch Innodenz VIN., das in Bologna 1506 durch 
Julius I. Viele andere Städte wetieiferten in der Grriditung 
dieſer Schupwehren gegen den Wucher, jo Mantıta, Mailand, 
Padua, Neapel, Florenz, welches 1495 eines durch Savong⸗ 
rola exhieltꝰ). Durch das Coneil vom Lateran unter Leo X, 
und das Triventinum wurde aller Streit über fie völlig gez 
ſchlichtet. 

Die chriſtliche Liebe war alſo in ſchoͤner Blüthe, das 
möge leugnen wer es vermag. Aber der Unterricht des 
Volkes in veligiöjen Dingen! Faſt überläuft es einen RE 
wenn von dieſer frage auch nur die Rede üft, ſo jehrecitich 
bat man uns die Sache ausgemalt, und wir Katholifen ſelber 
haben dazu nach beftent Vermögen beigetragen, daß die Vor⸗ 
urtheile faſt übergrof wurden. Doch iſt gerade was Die haupt⸗ 
ſachlichſte Form der chriſtlichen vehre, die Predigt, betrifft, 
in legteren Jahren manches zur Ehrenrettung des 15. Jahre 
hunderts gefchehen. Aber noch bleibt wiel zu thun übrig, bis 
die volle gefchichtliche Wahrheit an's Licht geftellt und allente 


D Funk, Zins und Wucher 92, 

2) Morowi, Dizionario XLVL 253. S. die ausführlichen Metitel 
manti XLVI. 253 — 268 und Iuoghi di monte, XL. 146 — 166, 

3) Moromi I. c. 356 
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- halben zum. Siege gebracht ift. Wie eim neuerer Proteftant, 
wahrlich kein freund Rom's, zugibt, daß in Mom gewiß 
benfoviel a wird wie in dem etwa gleich großen 
Hamburg, aber mit ungleich gröperem Zufluß von Volk, jo 
muß aud kom unjerer Zeit das Urtheil Geffcken's als 
Bahrbeit gelten, daß mindeftens ebenſo viel geprebigt wurde, 
als in unferen Tagen, und bap ber Bejud, ber Prebigt ben 
Gbriften auf's ernjiejte zur Pflicht gemaht wurde. Wenn 
ehwas gefehlt wurde, jo war es vielmehr das Ucbermaß ber 
Prebigten, deren zu viele waren, die oft auch über alle Ges 
übe lange zur Beläftigung bes Volkes währten?). Ueber 
bie Mafje von Predigtwerken, bie damals erſchienen, laſſe ich 
mich nicht weiter aus, Eine jchöne Sammlung findet ſich bei 

Terterd), wenn auch nur ein Anfang zu einer vollftändigen, 
— — ein Namensverzeichniß der bedeutenderen 
e ecine ziemliche Anzahl ausmachen, ohne dafs es 
erihöpfend wäre. Schon der größte Held des göttlichen 
Wortes aus dem 15. Jahrhundert fehlt, der Apoftel der 
jüngjien Tage, Bincenz ijerrer, vor dem Haufen gemeiner 
Verbrecher und übelberüchtigter Frauen zertniricht als Vor—⸗ 
läufer hergingen, hinter dem die Schaaren in ſolchen Maſſen 
fi maorängten, daf Brüder unter ihnen einſtürzten. os 
Hann Gapiftran predigte mit faft gleichem Erfolge, Bernardin 
von Siena ift bei Kerler wenigitens erwähnt. Dagegen 
Ichweigt ex vom jeligen Petrus Jeremias ans Palermo, von 
Manns a Rupe, der als Prediger des Roſenkranzes, wie 
Zrithemius fügt, einen ganz ausgezeichneten Ruf geno*), von 
bem Apofalpptifer Manfred, von Bercelli, von heil, Jalob 
von ber Mark, von Bernardin von Feltre, von Jakob Ari— 
gemius de Balardis, von Paulus und von Philipp von 
Benebig, Johann Standouch, deſſen Predigten mit fo vielen 


1) Kerken, Tübinger Ou Satift 1961, 399. 397. Ianiien 1.29, 

2) Zäbinger Duartaliär, 1862, 272 fj.; vergl. Gräffe, Liter, 
Geföichte II. I. 167 F. 

3) Trühemins de vir. ill. Copp. hist, ed. Freher 1. 373) 
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A Bor ber Reformation. 
Betehrungen gefegnet waren. Auch Eck rechnet 
deutenden und eifrigften Kanzelredner. Bereits 
Jahre feines Prieſterihums predigte er adhtundvierzig: 
Tifferand gewann jo zahlreiche Frauen und Mäbhen fire das 
Gute, daß er daran venfen mußte, für ihre Erhaltung in 
demfelben eine eigene Gongregation zu ftiftent), So oft Sa— 
vonarola predigte, ging es um ſaͤmuntliche Beichtftüble zu, wie | 
wenn Dftern wäre). Ihm ähnlich in feinem Ausgange, 
auch am Frucht der Mede, war ber Karmelit Thomas € 
welcher oft 16 bis 20,000 Zuhörer hattet), Johann Raulf 
zugleich ein hervorragender Theologe, genoß als Prediger 
eines großen Rufes. Man nannte ihn viva Spiritus sanchi 
tuba. Oft predigte er an einem Tage zu wiederholtenmalen ). 
Bon dem viel verfannten Barletta, und feinen Geiftesverwandten 
Brugman, Maillard, Menot und anderen ohnehin bekanmen 
eben wir hier nicht. Niver, jelber ein berühinter und. ei 
Vertünbiger bes göttlichen Wortes — wie er denn 5. BD. in 
Nürnberg im Advent täglich die Kanzel beftieg — Hat alfe 
Recht mit Bezug auf feine Zeit zu fagen: Die göttliche Güte 
hat ihre Kirche niemals der Prediger und der Ausfaat des 
göttlichen Wortes beraubi?), 

So war es auch mit ber Anleitung bes B 
zum Gebete und Gottesdienſte beſtellt. 
den und erbaulichen Werke war eine große Anzahl. Und die 
einzelnen erjcjienen jelber wieder je in wiederholten Auflagen, 
und zwar recht bedeutenden Auflagen. Bilderfatechismen, 
tatechetiſche Lehrbücher, Beichtbücher, Handpoftillen, Gebet 
bücher, Betrachtungsbücher, Auslegungen ber zehn Gebote, 


1) Wiedemann, Ed 26. 
2) Stapler und Ginal, Heiligen®reifon IL. 393. 
3) Touren Il. 620. 
4) Cosmas a 5. Stephano bihlioth, Carmel. II. 811. 
5) Heiligen »Lerifon II. 348, Ziegelbauer hist. rei lit. 0. 5. B. 
im. 215. 
0) Formicarius 1.3. 6.3. p· 308. I. 4. 6 9. p. 485, 
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ber Meffe, des Glaubens, bes Vaterunfer, dazu die Plenarien, 
gab 28 in Menge, Es iſt jetzt mach den trefflichen Arbeiten 
von Gefjden, Alzog und Hafak, deſſen umfhägbares Werk 
Auszüge aus fait meunzig Büchern dieſer Art von 1470 bis 
1520 gibt, für jedermann ein leichtes, nicht bloß ſich zu 
überzeugen, wie wirflid für die religiöfen Bebürfniffe derer 
gelorgt war welche für dieſe jorgen mochten, ſondern auch, wie 
grumbirrig die landläufigen Beſchuldigungen find, als habe 
man bas Volk in weligiöjer Unwiſſenheit vertommen laffen, 
mit ürrigen Vorftellungen um ben wahren Glauben betrogen, 
ober int beiten Kalle ihm jtatt bes Brodes Steine, ftatt bes 
Glaubens am Gott und des Gebetes zu Chriſtus eitle Fabeln 
us Vhperliche Legenden von wahren und exbichteten Heiligen 
dargeboten. 


Bon der Unbekannifchaft des chriſtlichen Volkes, ja der 
Beiftlichen felber mit der Bibel bis auf Luther haben wir 
munbers viel erzählen hören. Männer die mit der Literatur 
mr flücjtige Betanntſchaft gemacht haben, wiſſen zwar jetzt, 
kaf von diejem Gegenftande ſich nicht mehr gut veden läßt, 
will man nicht den Schein vollendeter Unwiſſenheit auf ſich 
fanden. So belieben fie darüber zu ſchweigen, denn eine Alt: 
Mage gegen die Kirche laͤßt fi hieraus nicht mehr wohl er: 
heben, und die Wahrheit zu geſtehen und das Unrecht gut 
zu machen, das bie Neformatoren und ihre Anhänger gegen 
ben guten Namen ihrer Katholischen Eltern und Ahnen bes 
gangen, fühlt man ſich nicht berufen, Auch wir wollen bier 
oft Gejagtes nicht wiederholen‘). Wir jegen auch voraus, es 
bfirfte heute die Literatur unferer Periode wenigitens bis zu 
dem Grabe bekannt ſeyn, daß nicht mehr geläugnet werden 
Fasın, ivie die heilige Schrift nicht bloß in den Händen, fons 
dem auch im Herzen und im Gebächtniffe der Gläubigen 
war. Wer Thomas von Kempen gelefen, wer in des heiligen 


1) Brralı Kexrker, Tübinger Ou.Echt. 1861, 373— 378. Yanfjen 
1420, 
fY 
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in Werke einen flüchtigen Blick geihan, oder Nike 
me kurze Durchficht gewidmet hat, wei, welche große 
Belefenheit in der Heil. Schrift ſich hier entfaltet, um menigese 
geringer als in den Zeiten der hödfien Blüthe der Schrift- 
beleſenheit, zugleich aber auch der Hödhiten Bluͤthe ber Sche— 
laſtit, im 13. Jahrhundert. 

Auf diefem Boden der Schrifttenniniß, dazu einer gründe 
lichen Vertrautheit mit der Theologie, und dabei voll Minde 
licher naiver Frömmigkeit, wenngleich in allen biejen breit 
Stüdten nicht mehr an die vollendeten Vorbilder aus bem früibern 
Mittelalter hinreichend, ftanden die lichenswürbigen Betftes: 
männer unferer Zeit, Der erfte unter ihnen, der Ruhm bes 
15. Jahrhunderts, iſt Thomas von Kempen, Ueber ihn vers 
‚even wir fein Wort, Aus feinem Kreife, von dem naͤmlichen 
Beifte durchbrungen, ftammen Gerhard von Kütphen und 
Berlach Peterſſen (Gerlacus Petr), genannt der andere Thomas 
son Kempen, beide in zu frühen Alter verftorben, Eine der’ 
ehrwůrdigſten Erſcheinungen des angehenden 15. Jahrhunderts, 
agt Janſſen (1. 74), iſt der Karthäuferprior Werner Mas 
wind, Seine Werfe find zum größten Theile theologiſchen 
hoftiichen, afeetifchen und erbaulichen Inhalts. Sie befchäftigen 
ich vorzugsweife mit der Erklärung der heiligen Schrift, deren 
Stubium er von früher Jugend unermüdlich in feiner Eine 
amteit betrieben hatte. Unter den verjchiedenen Commentaren 
Nie er über die paulinifchen Briefe ſchrieb, war einer ſechs 
Foliobände ftarf. Noch im feinen 76, Jahre, wenige Monate 
bewor er in der Ausübung feines priefterlichen Berufes von 
der Peſt hinweggerafft wurde (1502), hielt er öffentlich Bors 
Iefungen über ben Mömerbrief und begeifterte dem großen 
Kreis feiner Zuhörer, unter benen ſich aud viele Profefjoren 
ber Univerfität befanden. Seine Werke") zeigen feine genaue 
Belanniſchaft mit der heil. Schrift, den Kirchennätern und 






1) Ondin Commentarius IL. 2735.— 2742. @räife IL. U 306, 
1. DL. 1046 f. 


"Mor der Riformalion, ar 
den aften Theologen, wie mit den Ehroniften and Gefhicht- 
Wreibern früherer Zeit. Aber fie befinden auch feine Be— 
Menheit in den claſſiſchen Auttoren. Ueberhaupt follte die 
Geibichte feines Ordens um unfere Zeit, und beſonders 
kein Berbienft um bie Wiſſenſchaft und vorzüglich um die 
ge der Frömmigkeit zum Gegenftande einer beſonderen 
Mbımdlung gemacht werden. Waren doch fo viele hochver⸗ 
Hente Männer in bemfelben, Ich nenne nur dem größten aus 
nen, Dionys. Sehnen chrwärdigen Namen ausfprechen heißt 
allein jehen Toben. Unter feinen zahllofen ſchriftlichen Arbeiten 

finden fich auch viele hoͤchſt bedeutende aſcetiſche. Ein anderer 

it Petrus Dorland aus Dieft + 1507, der Verfaffer einer 
wit umbebentenden Anzahl von Schriften‘)., Der vaftlofe 

Nobanı von Tanbäberg (Lansporgius) ift Kennern der er: 

a Üteratur ohnehin zur Gentige bekannt. In ihm 
bielten, tie bei Dionns, wunderbare Froͤmmigkeit, heroiſche 

Abtödtung, übernatürlicheWeisheit?), ſtaunenswerthe literariſche 

Fruchtbarkeit jidh gegenſeitig das Gleichgewicht. Er erhielt um 
feiner Seiligfeit willen den ehrenden Zunamen: der Gerechte. 

N Mebtigend bat der Orden noch viele Männer die Erwaͤhnung 

Berbienen. Die einzige Kölner Karthaufe, fagt abermals 
anjjen (1. 76), bie als ein Muſter afeetifcher Strenge unter 
allen Orbensgenoffenfchaften beim Wolfe weit und breit in 
bödifter Verehrung ftand, barg in ihrer völligen Abgejchloffens 
‚beit von der Welt eine ganze Zahl wiſſenſchaftlich ftrebender 
Döncse, religisfer Dichter, myſtiſcher und afeetijcher Schrift: 
N feller, Männer wie Hermann Appeldorn, Heinrich von Bir 
Baum, Hermann Greften, Heinrich von Diffen, vor allen her: 
Sorragenb Nolewind’s innigfter Freund Peter Blomevenna, 
Tegten in ihren Dichtungen und Schriften Zeugnif ab von 


1) Eubrieiws hibl. tat. med. aeri ed. Mans; Patav, 1754. 11. 
sg. @räffe U. Il. 335. 403, ß 

2) Mader, zotifel, Bayerland, deutſch von Raßler 1714. IN 
151-155. 
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ihrer frommen Vegeifterung und verfündigten unberoufit dac 


in ihnen und um fie her waltende reine ftille Glüick Blome— 
venna (öfter genannt Peter von Leyden) ein ehrwurdiger 


Gelftesgenoffe von Thomas von Kempen, nach dem Tepe | 


Molewind's Prior des Ordens, wußte zahlreiche Junger om 
die Genoſſenſchaft und an den Orden zu feſſeln. Mit rühren: 
der Liebe ſprechen dieſe von der Einblichen Demuth, der fill: 
lichen Hoheit, der Hingebenden Liebe des heiligen Mannes, 
Und noch wären viele trefflihe Männer aus diefem Orden 
gu nennen, Doc auch andere Genoſſenſchaften Fönnen he 
ber ihren rühmen. Nicht zwar an Dionys hinreichend, ber 

über Myſtit noch mehr erlebt als gejchrieben und ale Ein 
geweihter von ihr geredet hat, weßhalb er den Nanten doctor 
ecstatiens irug und mit Recht ben Ruf hatte, dafs hm im dieſen 
Fragen aus feinem Jahrhundert feiner ‚gleich komme, aber 
gewiß der naͤchſte mach ihm ift der Minorit Heinrich Don 
Erp (He), gewöhnlich Harphius genannt!), Auch er fhrieh | 
von Dingen um die er nicht bloß aus Büchern ſondern aus 





eigenen Erlebniffen wußte, wie er denn ein eifriger Mefors 
mator und ein großer Seiftesmann war, Uebrigens tft bei | 
Benügung ſeiner hochgeſchatzten theologia myslica zu ber 
achten, daß bie früheren Ausgaben nicht zuverlaſſig find, ab 
da vom apoftolifchen Stuhle nur bie durch den Dominikaner 
Peter Paul Philippi beforgte und ergänzte Ueberarbeitung 
gutgeheißen iſt). Neben ihm fteht Otto von Paffau, der 
BVerfafjer des großen Erdanungsbuch & i 

Aelteften oder der goldene Thro li 

Die Krone der elteften erjchienen. Diefem ſchließt fich em 
verwandtes Werk von Niver an, der uns auf allen Gebieten 
immer wieder begegnet, welches den Titel führt: bie vierumde 


1) Ueber ihn ein wortrefflicher Auffag in der Biographie generale 
von Hoefer XNHL 430; f, zumeiſt nad) Paquot, memoires pour 
servir & U'hist. des Pays-Bas, U. 211; IX. 386-396. 

2) Echard, Script, Praed. II. 539. 
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werzig goldenen Harfen. Nach Wharton!) gehört biefem 
der liber ad sororem de modo bene vivendi zu, welder 
hen heil, Bernhard beigelegt wurde. Seine Ordensgenoflen 
Aalteifen und Johann von Turrecremata die uns auf aller 
Srüen der Zeitgeſchichte aufftoßen, wointmer kirchliche Jwerkeihre 
Nhällgfeitherausforderten, find auch als aſcetiſche Schriftfteller 
Mehrfach zu nennen. In feinen leiten Tebenstagen hat uns 
ben felige P. Gall Morel mit des Bruder Berchtold Zeit- 
Hlödiein bekannt gemacht. Beſonderer Erwaͤhnung werth iſt 
nah Divaldus. Dieſe Reihe, die lange nicht vollzaͤhlig iſt, 
möge ber Abi von Spanheim ſchließen, wie überall, jo auch 
als Geiftesmann eine hervorragende Erſcheinung. 

Das veligiöfe Leben bot diefen Erſcheinungen eut⸗ 
ſyredend viele tröftliche Seiten dar, Es klagt zwar Nider, 
ale Mir gehört, daß das Volt das beffere Beifpiel feiner 
Kirlicen Vorgefegten und ihre auf Befjerung abzielenden 
Borfchriften micht genug zu Herzen nehme, Aber, wie er 
überhaupt ein abgefagter Gegner alles Verallgemeinern und 
jeder Schwarzfeßerei ift, fo wird er auch dieſes nicht all- 
gemein oder im übelften Sinne verftanden Haben. Es würde 
audı buch die hundert und. aber hundert trauten und lieb» 

lichen Beifpielen von Tugend und Frömmigfeit der Menſchen 
feiner Zeit jehr widerlegt werden, durch deren Mitteilung ex 

, feinen Kormicarins ſo anziehend gemacht hat. Bejonders tröftlich 
Aaitten feine vielen Erzählungen von dev Sittigteit der zahlreichen 
im der Welt lebenden Jungfrauten, Die meiften Jungfrauen, jagt 
er, sind dazu die züchtigften lebten in Nürnberg. Die Gegend 
am Lindan jei zwar arın an Wein, aber an reinen Jungfrauen 
zei, (terra non vinifera, sed multum virginifera®), Gegen die 
Berge Jlaliens, am den Grenzen der Diöcefen Conſtanz und 
wohnten ſehr viele Jungfrauen, nicht in Beghinen⸗ 

, noch im Frauentloſtern, denn diefe find dort uns 


1) Fabrieius-Mansi hiht, Hat. med. aovi IV, 109. 
2) Bam © 4. p. 85. 09, 
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befannt, ſondern in Dörfern, Fledden, Städtchen, in ber 
raubeften Gegenden, wo fein Wein, Mer mehr magere Gerfte 
und Haber gedeiht. Wein koſten fie des Jahres einmal. Was 
Bier iſt, wilfen fie gar nicht. Fiſche eſſen fie nie laum daß 
fte welche ſehen. Fleiſch meiden fie als Zunder ber Lüfte 
Sie trinken leeres Waſſer, eifen nur Milchſpeiſen und Brod, 
und dieſes jo grob, daß es am Rhein und in anderen Ge— 
genden Deutfchlands die Hunde nicht anrühren möchten, Dazu 
leben fie von ihrer Hände Arbeit. Daß eine zum alle 
komme, gilt dort als unerhört, wie es leider in Deutſchland 
font ziemlich herfönmlich ift, wo es Wein und gut Effen im 
Fülle gibt. Und der Faule beftätigt das alles und fagt, 68 
jet fo wahr, da mat cs kaum glauben follte, wenn man es 
nicht felber gefehen hätte, Dabei aber feien fie viel Fraftiger, 
Tebten viel länger, und wären zudem viel ſchöner als Die“ 
Mädchen aus den reicheren und aus der Weingegenden. Ser 
gar liederliche abelige Herren bie bort durchreisten, hätten 
ihm das gejagt). 

Die freieren Vereinigungen zur Beförderung der An— 
dacht, die Bruderfchaften, gewannen —— wir wiſſen 
das ſchon von Eberhard im Barte ber, f 
Wie viel Segen aber dieſe unter dem Volke fen, 


er? Frömmigkeit im 
die * Gottesfreunde. 


a ’) 
nn gemacht, daß die So — im Gegenſatz 
zu den freien Geiſtern ihre Glaubigteit und Kirchlichteit 
recht ſtart hervorheben.” Darım wählten fie das Schiff 


1.2 0. 11. pı 2607-209. 
2) Hymai latini II. 526 f. 
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her Minge zum Standbild, als Arche des neuen Bundes, 
Bldhe die Seefahrer aus der Sündfluth des Lebens und ber 

Relt reitet, und müpften dieß Bild an die Legende von Urs 
Aka amd den elftaufend Jungfrauen. In Bafel und Strafir 
hang nahmen ſich die Kavthäufer vorzüglih darum an. 
du diefem Gehetsvereine befanden fidh gegen Ende bes 
Jahrhunderts nur allein 6455 Priefter, der Laien war eine 
mc größere Zahl, ferner die Johanniter und Wilheliniter 
zu Straßburg, die Gifterzienfer zu Bebenhaufen, die Au— 
auftiner zu Truhtenhaufen und Ittenweiler, bie Barfüffer 
zu Weißenburg und beſonders viele Predigerflöfter waren 
Diüigfieber. 1480 trat der Auguftinerprior Daniel zu Straßs 
Area Bei, md zwar, weil er Ordensprovinzial war, mit 
breifgig Icher Kloſter. 

Mer den Empfang der Saframente im Mittels 
alter verbreiten jelbjt latholiſche Werke Anſichten die In der 
Allgemeinheit, wie fie ausgefprodyen werben, durchaus nicht 
ridstig find, Darnach wären fie bis zur Neformation jehr 
jelten zu ben heiligen Saframenten getreten, Ohne auf die 
früheren Zeiten des Mittelalters einzugehen, was außerhalb 
Anjerer Aufgabe Liegt — dort wurden aber die Sabramente 
jeher Yeißig und häufig empfangen — läßt jid and aus 
biefem umferem legten Jahrhundert deſſelben leicht beweijen, wie 
aibegründet bieje allgemeinen Behauptungen find. Die Lebens 
bejchreibung der hl, Lidwina, Eofumba von Niet, Dominica 
ven Paradieje, Eoleta u. a. zeigen ung alle, daß biefe oft: 
mals, ja vegelmäpig dem Tiſche des Herrn nahten‘). Die 
Laien fogar unter ben Goktesfreunden communizivten alte 
Sonntage, ja bis zu dreimal in ber Woche‘). Gerade zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts behandelte der Cardinal Mat: 
Ahaus won Krofowe die Frage don der öfteren Commtunion 


y) Börres Mofit l. 375 1. 
2) Sifter,polit Blätter LXXV. 116 





in einer eigenen Schrift). As dem Auszuge, ben der hl. 
Antonin uns mittheilt, erſehen wir, daß berfelbe für ben oft⸗ 
maligen Empfang der Sakramente yit großer Wärme eintritt); 
Allerbings jagt Nider, daß in Rürnberg die Männer feltener 
zur Euchariſtle traten als bie Frauen. Aber er berichtet doch auch 
wieder, daß fein Vorgänger als Prior, der fromme Bruder 
Eberhard, täglich vom früheften Morgen an zwanzig Jahre 
lang im Beichtſtuhle zubrachte?). Gabriel Biel fpricht ſich ſehr 
entſchieden fin ben oftmaligen, ja regelmäßigen Empfang bes 

Altarsſakramentes aus"). Der heilige Antonin ermahnt drin⸗ 
gend zur Öfteren Gommuntion und meint nach Albert dent 
Großen, es wäre eine Ungerechtigkeit unbeſcholtene Welts 
leute länger als einen Monat, frömmer Lebende. über wiers 
zehn Tage von ihr ferne zu halten’). Bon feinen Mönchen 
aber jagt Tritbemius, daß fie alle täglich die Meſſe feiern, 
und daß feiner von ihnen an den Altar trete, ohne zuvor 
regelmäßig jedesmal-gebeichtet zu haben, weßhalb er vier 
Beichtväter für ſie aufftellen mußte"). 

Einen befonders beliebten Anklagepunft gegen das Mit 
telalter bildet die angebliche Vernachlaͤſſigung des Unter 
richts während deſſelben. Die Vertheidigung gegen. dieſe 
Anſchuldigung möge uns bier erſpart bleiben, da jie in nee 
erer Zeit von berufenen Kräften übernommen wurde, und 
zwar auch von ſolchen die kein Intereſſe daran hatten, ſich 
der gejhmähten Kirche anzunehmen. Es wäre zwar eine ans 
genehme Aufgabe aus den reihen und interefjanten Mittheils 
ungen bei Kriegk einiges auszuheben?). Doch id) bin ohnehin 

4) Buffe, Grunteiß der ri. Literatut II. 329. $. 1727 

2) Antonin Summa theol. Ill. tit. 13. c. 6. $. 14. 

3) Kormicarius 1.1. & 1. p. 56 k 4. & 12 p. 507, 

41 In van. missae leetio 87. lit. OT. 

5) Summa theol, II. tit. 14. c. 12, 8. 5. 

6) de quotid. expiat. peceat. hom. 13 (opp. ase. ed. Busacus 
p. I61. a07). 

7) Rriegf, deutſches Bürgerihum im Mittelalter, Neue Bolge 1871, 
©. 64-127; 357-305. 
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ſchon zu ſehr in's Breite gefommen, und muß fürdjten meine 
Leſer zu ermüben. Es beftand allerrings kein Schulzwang, 
aber die Schulen ftanden winter dent Einfluß des chriſtlichen 
Seiftes und unter Aufſicht der Kirche, Deßhalb machte dieſe, 
und ſie konnte es unter ſolchen Umſtãnden, den Beſuch dev Schule 
zu einer Gewiſſensſache), und zwar mit großen Grfolge, 
Die Kunft des Leſens und Schreibens war darum aud eine 
weit mehr verbreitete, als man jich meiſt vorftellt. In größter 
Blüthe aber befanden fich bei den Aufblähen des Humaniss 
mus die Mitielſchulen. Alles drängte jih zum Studium der 
Haffijgen Sprachen und Schriftfteller. Sogar der Adel, ja 
jelbjt Bas Frauengeſchlecht fegte feinen Ruhm darein, auf 
Dieiem Felbe fich anszuzeichnen. Mit neun bis zwölf Jahren 
lafen Kle feinder ben Virgil und Gicero, Seneca und Boethius, 
ja ben Zerenz?). Wir Statholiten können die beweinenswerthen 
Kolgen biefes Hafjischen Naufches fir Glaube und chriſtliche 
Sitte nicht genug beklagen, Wenn aber die Ankläger der 
Kirche, die ihr überall Unterbrücdung des Lichtes vorwerfen, 
ihr einmal umgekehrt hier das Uebermaß von Beförderung 
der Bilfenfchaft als eine Sünde verhalten, ſo müjjen wir 
ihnen biekmal alles Recht dazu abſprechen und ſolches als 
pures Pharifäerthum mißbilligen. Thatſache ift, daß bie 
Hirden der Kirche im dieſem Punkte damals ſich jehr freis 
flanig benahınen. So jagt Müller): Man kann der tathol- 
hen Stirdie vor der Reformation Leineswegs den Vorwurf 
machen, daß jie die Aufklärung verſcheucht babe und die 
Denen in Winoiffenheit und. Jrrthum zu Halten bemüht 
gemejen jei. Im Gegentheil, die Päpfte, die Großen bes 
römifchen Hofes und die hohe Geiftlichkeit in allen Ländern 
keförberten Künfte und Wiſſenſchaft auf jede Weiſe und 


1) 3anflen 1.20 fi. 

2) Janffen I. i6—64 

3) eben bes Grasmus S.379 bei Oröne, Zuftand der Kirche Deutiche 
fanbs wor ber Reformation. Tübinger O.r-Echrift 1862. 117. 





fuchten Licht und Aufklärung nad allen Richtungen zu were 
breiten, felbft danır, wenn bas Anfehen und die Macht des 
Papſtes dabei verlegt wurde, Man muß übrigens nur auch, 
bier nicht dem hergebrachten Bejfimismus zum Opfer fallen. 
Sp ganz und gar im Dienfte des Heidenthums und des Lafters 
Stand denn bod der Humanismus und bie von ihm geförberte 
Bildung nicht). Wir keunen auch edle und Fromme Hummas 
niften. Männer wie Ximenez und Dalberg und fo viele ans 
dere Bifchöfe und Gardinäle Haben mit ihrer Förderung der 
tlaſſiſchen Studien gewiß nicht dem Chriſtenthum ſchaden 
wollen und auch im der That ihm nicht geichabet, ſondern 
große Dienfte gethan, Wenn felbft ein Ec ſich glücklich preift, 
dafs er in dieſem herrlichen Zeitalter des aufblühenden Humanise 
mus geboren ward, fo wird man wohl zu milderem Urteile ges 


ſtimmt werden. Vergeſſen wir auch nicht des herrlichen Sreifes \ 


von frommen und dabei für diefe Studien begelfterten Seelen 
am bie jelber hochgebildete Charitas Pirfheimer”), noch anz 
derer frommer Seelen voll gleicher Begeifterung. Auch war 
es gerade bie eifrigſte unter den meuen Congregationen, bie 
Brüber des gemeinfamen Lebens von Gerhard Groote, welche 


von Deventer aus ihre Schulen überall hin ausbehnten, mit 


folchen Erfolge, daß fie mitunter 500, 800, 1000, ja 2200 
Schüler in einer einzigen Stadt hatten?), wo jie Männer 
wie Grasmus beranbildeten, 


1) Bergl. Kerker, Tübinger D.:Schr, 1859. 7 fi. 
2) Binder Ah fi. 56 fi. 70 fi 
3) Ianffen I. 40. 
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IX. 


Das Bistum Worms am Ansgange des Mittelalters. 


I. (Salns) 


Bedeutende Kirchenfürften erweifen fich ftets als Förderer 
ber Kunfi, fei es als Bauherrn oder in anderen Zweigen. 

Reinhard übermachte feinem Kapitel die nöthigen Mittel 
zum Bar eines Domkreuzgangs. Cr felbft Hatte zu Veb⸗ 
zeiten vor dem Querſchiffe des Doms auf der Norbfeite die 
Umjaffungsmauern durchbrechen Taffen, um dert eine Seiten: 
Fapelle zu Ehren ©t. Egids anzubringen. Sie ift die 
jhönfte Seltenfapelle des Doms; ex beftunmte fie als feine 
Mubejtätte; ale Dede feines gewölbten Grabes lieh er eine 
Marmorplaite!) fertigen und fein Bild in pontificalibus 
in Meffing giepen und mit Ahmenwappen und Anjchrift zieren; 
in ben beiden großen Fenſtern ließ er feine Eltern‘ „in Glas 
zterlich gebrennt“ anferligen. Den eingeftürzten jog. Orgels 
thurm, ſewie den Biſchofshof ließ er neu erbauen (1452). 

Unter ihm fehen wir Jodocus (Joſt) Dotzinger von 
Forms, 1446—86 als Baumeifter am Straßburger Münfter 
und an Alt Et. Peter”) beſchãftigt. Bon ihm, der zugleich Nichter 


1) Sie if som roibem (Forolee) Marmor und noch vorhanden; die 
Ursriffe der Mefingaußeinlage gewahrt mar deutlich. 

2) Grandidier essai hist. sur la cath. de Strasb: p. 62. 422; 
Waagen, Kun und Künliter in Buutihland II. 346; Heldmann, 
bie drei Altefles Dentmale ber teutigen Preimaurerei. Aarau ISIN 
©.26. 
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aller unter ber Straßburger Haupthütte ftehenden Hütten war, 
rührt der reich verzierte Taufftein in demjelben Münfter her 
(1453). — Ein Nicolaus Dotzinger befand ſich auf dem Re— 
gensburger Steinmeßtag unter den den Meiftern beigegebenen 
Geſellen!). 

Ins Jahr 1468 fällt die Vollendung der Liebfrau— 
tirche in der Mainzer Vorſtadt. Die Liebe zu diefem Stifte 
und ber Zudrang der Wallfahrer zu dem Gnabenbilde mehrte 
Sich fo jehr, daß Rath und Buͤrgerſchaft der Stadt beſchloß, 
nad) Abbruch der alten Kirche eine neue, größere, wo möglich 
berrlichere ſammt Kreuzgang zu bauen, Zugleich verpflichteten 
ſich die Bauherrn zur Wiederherſtellung, wobei fie ſich durch 
Schreiben des Papſtes Pius 1467 und des Biſchofs 
Reinhard 1470 ermuntert fahen. Welches Denkmal, tiefen 
Glaubens und erhabenften Kunſtſinnes haben ſich hier Bürger 
und Bauleute gejept! Die Schlufsfteine zeigen noch das Ger 
räthe der einzelnen Zünfte, die zum Baue beitrugen. An 
diefem Baue ift alles jchön. Eine Vorhalle Indet den Wan— 
derer zum Verweilen vor dem wunderfchönen Portale ein, 
wo noch aus der älteren Kirche her der Tod Mariä und bie 
Mugen und thörichen Jungfrauen, weil fie Kunftwerte bober 
Vollendung waren, geficherten Verwahr fanden. Den drels 
ſchiffigen Innenraum durchjchreitet der Freund der Kunſ 
gleich einer anderen Welt. Und wer das. Dad, befteigt, ges 
wahrt, daß der verwegene Baumeifter das Mittelfchiffgewölbe 
noch um ein gutes höher zu legen gedachte, aber beim Spannen 
ber Gewölbe ſich eines Anderen — ob Befjeren? — befann. 
Der herrliche Chorumgang gar gibt dem Baue wahre Groß⸗ 
artigkeit. Ein Wunder der Aluſtit findet fchlichlich jener, 


3) Schen 1440 wurde zu bauen angefangen die Domorgel, welche 
2300 fi. toftete, Falt, Bildwerle des Worınfer Doms S, 28. Nah 
Done, Seitſchrift für die Geſchichte bes Oberrheins XVIl. 127 
Hoftete bie Orgel nach heutigem Gelde 7500 fl, wenn der damalige 
Münzgulden zu 3 fl. 16 fr. gerechnet wird, 
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welcher am ber richtigen Stelle‘) feine Stimme die weiten 
Räume durchſchallen läßt. 

Unter Johann von Dalberg begann der Kreuzgang: 
bau (1488). An den Wänden befjelben ließ biefer Biſchof 
im Verein nit feinen opfermilligen und funftfinnigen Doms 
beren prachtoolle große Nundbilder in Stein anbringen. 
Sie ftehen nunmehr in der St, Nitolaustapelle des Doms 
und bilden den Gegenſtand gerechter Bewunderung ber Kenner, 
Die Grablegung Chriſti gehört zu den jchönften Kunſtgebilden 
jener Seit, ihr ſchueßt fih an der Stammbaum und die Ge- 
Gurt CHrifti; Anferftchung und Verkündigung jeboch find ges 
wingeren Werlbes. Die Stifter der Bildwerte Mnieen zur 
Seite beiend, fo Johann von Dalberg, Johann von Wein⸗ 
beim, An anderer Johannes u. f. wm). Der Meifter hat ſich 
nimendo genannt. 

Da Titelblatt des loſtbar ausgeftatteten Mormfer Mife 
faled (1522) bat das Wappen des Reinhard von Rippur. 
&3 find noch zwei Eremplare im Ardiv der Dompfarrei zu 

wovon das eine in rothem Pluſch gebunden iſt. 

Im Jahre 1490 fertigte der Steinmeg Hanns von 
ons einen gothiſchen Hochaltar mit zwei Klappen für die 
Sriftskirge zu Aſchaffenburg, welcher 21 Bilder enthielt. 
Sein Vohn waren 300 Gulden ımd 10 Gulden zu ‚einem 
Seleide für ihn und feine Frau. Das Altarwert, 1606 ber 
gejtelli, hat fich leider nicht erhalten”). 1458 goß man eine 
meue Schlagglode für den Dom. Im benachbarten Herrne: 
Heim bat ein gefchieter Baumeifter damals feine Kunft am 
Gewölbe und dem Giborienaltar tm der Dalberg'ſchen Ka— 
Helle gezeigt (1482). — In Neuhauſen arbeitete 1459 Peter 
won Algesheim als Stiftewerkmeifter und ging fpäter an den 
Shrapbirger Münfter. In Alsheim „Velte Riter dif for 


4) Im Gherumgang wo ber Meifier und Gefelle an Poftamenten ans 


Falt, bie Bildwerke des Wormfer Doms 1871. © 6 ff. 
3) Eigkart, Bildende Künfte in Yayıım ©. 582. 





baumeifter geweft iſt· 1517. — In Bobenheim 
Thurm das Jahr 1499, — In Wahenheim, am Bez 

des gleichnamigen Thals im Bayeriſchen, ſteht ein jpätger 
thiſches Kirchlein, in welchem ſich ein gleichalterliher Altar 
ſchrein mit Marin (1489) erhalten hat. 

As Maler jener Zeit finden wir Nic. Niwergolt, 
welcher 1493 die neue und 1494 die alte Münze bemalte 
mit „Raiferlicher Majeftät helden und andern würmen (Dras 
hen) und bildern." — Die Kölner Maler und Ratheherrn 
Kafpar und Anton Woenfam ftanmen auch von Worms 
— Im Wormſer Dom find an der Junenſeite ber nördlichen 
Unfaffungsmauer Wanbmalereien von effeftvollfter Zeichnung, 
aus jener Zeit, leider verwiſcht. * 

Ein Zeugniß für die Kunftpflege Dalbergs enthält auch 
das Album des Adam Wernher von Themar, der am pfäl- 
ziſchen Hofe zu Heidelberg lebte. Werner aus Themar an = 





Werra, von 1485 an rector scholarum in Neuftadt an b 
Hardt, war 1488 als Erzieher der Söhne des Pfalggrafen 
Philipp mac Heidelberg gerufen worden. Dort machte er 
feine meiften gelchrten Bekanniſchaften, hielt Vorlefungen über 
Virgil, Juvenal, Perſius u. A. und übte feine Schüler im 
Verſemachen. Er jammelte jeine Gedichte und die feiner 
genoffen, in einem — Album würden wir jagen’). In dieſen 
Album num ſteht ein lateiniſches Gedicht, welches Dalberg 
noch vor der Uebernahme des Hirtenamtes machte, In einem 
Poem von 30 Verſen begrüfst er nämlid) die Ankunft des 
Kaiſers Friedrich im Klofter zu Maulbronn 14739. Ein 
Gedicht Wernhers zeigt, daß Dalberg als Jüngling Bucolica 


1) Das Album liegt noch im Karlaruhet Archive; Mone Quelles⸗ 
jammlung II. theilt 22 Stüde mit, barunier zwei auf Johann 
Ganeſleiſch, den Grfinber, 

2) Das Univerfitätöprogramm von Heidelberg: Sacra natalicha ete, 
renuntlat 6. Ullmann; revolitur memoria J. Dalbergii eamer. 
worm. Heidelb, 1840 p. 34 fennt mur zwei Gpigramme Dalr 
berg’6; e8 wenig von dem gelehrten Manne erhalten. 
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Htel. Aus demfelben Album erfahren wir aber auch, daß 
Üldof Johann für feinen St. Petersdom in Worms Teps 
Dice anfertigen Ne, und zwar in Bilbiweberet, im welche 
ensunsftände des hi. Hpoftels Petrus und Inſchriften ein: 
Eoben werben follten, Die Berfe waren zur beliebigen Aus- 
Mahl bereit gejtellt, fie tragen die Rubrik: Lust episcopo 
Vormaciensi in aulaen texenda, Gin Verfemufter genüge: 

Klavigeri vitam contexult ecce Jonnnes 
Valburgi, sperans quodque patrouns eril. 

Moene glaubt annehmen zu jellen, daß dieſe Gebildtepe 
pie in Heidelberg gemacht wurden, denm dort wurde im 
15: Jahrhundert bie Biloweberei betrieben‘). Durch Wim: 
pbeling erfahren wir, daß zu feiner Zeit des Pfalzgrafen 
Briliyp erlauchte Gemahlin Margaretha durch Verfertigung 
mabliber Arbeiten berühmt war. An ber Germania kommt 
er auf Frichung der Töchter zu ſprechen und hält ihnen 
umter anderen als Muſter vor eben diefe Fürftin Margaretha, 
„bie Belanntlich mit der ganzen Schaar der Mäpchen ihrer 
Webftube*) mie von jenen weiblichen Arbeiten abläht, bie ba 
is Beben aus Wollen: und Seivenfäpen, in Nähen, in Nas 
Belmalerei und in Stiden bejtchen," 

chen wir aus dem Gentrum und feiner naͤchſten Un 
gebung eitwas weiter in's Bisthum binaus, in bie Nedar- 
gegend. In impfen war ſtets viel Leben und Nührigfeit. 

Das Ehorgeftübl zu Wimpfen im Thal hat die. Ziffer 
1492 und ein Schrank in der kathol, Pfarr: (ehedem Domis 
nifaners) Kirche zu Wimpfen am Berge 1499 und ihre Orgel 


N Duellenfammlang II. 158. In Zeitichrift für den Oberrhein IX, 169 

hehe eine Urkunde von 1494, wonach Ulrich Bornhufer in das 
Hefgefinde ber Dfalggräfin Mechtild von Savay uffgenommen und 
u irn Wärdineifleen als Lehrling gethan wird, die ihn baffelte 
Saztwert und Fünfte Ichren follen. 

2) quam a walleribus exercitiis quae tela stamine Jana serien 
sonsmitione acuplisra et opere phrygio hunt, constat nequa- 
ea destitisse eum unlvorso puellarum gynecei sul cetw. 
Weber geymoceim Genug, Geuch vergl. Mone, Zeiticrift IX, 174, 

4 * 





130 Das Bochum Werus. 


1486, — Die jhönen Schiffe der jegt evangeliſchen Stabtz 
tirche zu Wimpfen a. B. wurden 1492 an einem frühgeth- 
iſchen Chor angebaut, In letztgenannier Kirche ift Eaufftein, 
Kanzel, Altäre, Fenſter und alles Geräthe ſpaͤtgothiſch, ſogar 
eine Hoſtienſchachtel. Die Arbeiten find gut und mitunter 
von hoher Vollendung!). Bor Wimpfen i. Th. hat man 1476 
die Cornelienlirche gebaut, mit der herrlichen Verkündigung 
Varik am Nordportal (1476). 

Peter Schanng und Michel Silge von Worms ſchnitz 
ten in Holz gegen Ende des 15, Jahrhunderts, ſo laut Infchrift 
in den Jahren 1477—1499 die Stühle der Kapelle im Schloß 
zu Büdingen (Oberhefien); die des Schiffes find einfach, 
aber die des Chores reich, von ber ſchoͤnſten Arbeit”). 

Ich konnte noch mehr Orte und Zahlen aufmarjchiren Laffen, 
doch gerügt es, am ben großen kirchlichen Mittelpunkten Künft: 
leriſchen Sinn und Nührigkeit nachgewieſen zu haben, Es tft 
ja fein Zweig der Kunft, der nicht vertreten wäre. Die 
Drudfunft jehen wir 1510 vertreten, in welchen Jahre der 
Domberr und Domprediger Daniel Zangenried einen Tractat 
über die Abjolutionsformel druden Lich”), Später zog em 
Schöffer aus Mainz hieher. 

Das Synodale von 1496 erwähnt 6 Orte wo man ges 
rabe im Bauen befhäftigt war, oder eben erjt den Bau ok 
enbet hatte‘). 

Zum Schluffe wollen wir das wenig bekannte Urtheil 
des Stalieners Jovius über Deutfchland im 15. Jahrhundert 
mitibeilen, Patrum nostrorum memoria architechi Inprimis, ex 
inde pietores, et slatuarii, sculptores, malhematici, aquileges, 
seplempedariique mensores e Germania pelebantur, Nec 
mirum- etc:, aljo Baumeifter vor Allem, Maler und Bild- 


1) op, Aunfltopographie s. I. v. 

2) %op 1. 190, 

3) Naumann's Serapenm XVII. 27. 

4) Wintersheim ©. 37, Sonttersheim S. 64, Oränftatt S. 76, Freins ⸗ 
beim ©. 83, Netar-Steinah ©. 118, MRichen S. 187. 
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fchniger, Matbematiter, Wafferbaningenienre, Geometer ſuchte 
man aus Deutjchland kommen zu laſſen. Ein Theil diefes 
Rubmes fällt auch dem rheiniſchen Bisthum Worms zu), 

Halt, 


X: 
Zwei Belgier über die Zukunft der katholiſchen Völler. 


Der Vorwurf, bie katholiſche Kirche laſſe einen poli— 
Ken amd materiellen Wohlftand weniger auftontmen, als 
ber Proieflantismus, ift ein lahm und wund gerittenes, aber 
nach kammer beliebtes Sieckenpferd unferer Geſchichtobaumeiſier. 
Mebulihe Beihulvigungen führte das alte Heidenthum wider 
bie Chriften in's Feld. In der That, ſchon die Briefe des 
Beil. Apoftels Paulus legen ber jungen Ghriftenheit ein Vers 
halten an's Herz, das darauf berechnet ſcheinen könnte, fol 
den Anklagen im voraus den Boden zu entziehen, indem fie 
die Kjlichten der Arbeit, des bürgerlichen Grwerbes und 
Gehorjams, wie den Werth; und bie Verbindlichkeit der por 
Ktifhen Ordnung einihärfen. Daß diefe Weiſungen zur 
praftijchen Norm dienten, kann nicht bezweifelt werben, Offene 
bar erjerberten Organifation und Erhaltung ber driftlichen 
Gemeinden und ihres Gultus namhafte Gelomittel, die aus 
Geiftlichen Händen fliegen mußten, und es möchte wohl fein 
Beiden von öfenomijcher Impotenz ſeyn, daß bie Kirche 
unter den häufigen Gewaltjchlägen einer Verfolgung, welcher 
Erik das vierte Jahrhundert ein Ziel ſetzte, weder ihren Eultus, 
mwenm ex auch im bie Katalomben gebannt war, nad) ihre 


1) Die die Benlluger'fäpr Tafel beireffende Note (2) in Bb. 78127 ©. 931 
achört zi ver Stille „ein [hen gemaltet Allee“, alio 3 Zeilen höher 
ie aut. 

* 








fen ublichten Belgiens, gleich ausgezeichnet durch Wiſſen, 
Shlapfertigteit umb Elegonz ber Darftellung. 

Verſucht man; wie Laveleye beabfichtigt, eine Frage durch 
aloes Verfahren, das iſt guf Grund einfchlägiger Ber 
Aungen und Thatſachen, zu entſcheiden, fo muß man vor 
Mlem die Frage richtig zu ftellen wiffen. Und hier betritt 
% Haulleville jeinen Gegner auf einem vollftändigen Der: 
fanmmiß, indem 2. weder für die beſte Geſellſchaftsordnung, 
noch für die wahre drelheit, noch für den pofitivschriftlichen 

Anhalt bes Proteftantisinus feine Merkmale anzugeben und 
a rechtfertigen für mötbig hält. Daber ift die Bemerkung 
ganz om ihrer Stelle: „Die Proteftanten und Liberalen machen 


r der bürgerlichen Geſellſchaft, und dann be— 
daß ihre Staatsfchöpfungen am meiften dieſem 
Das iſt ſehr watürlich ; wenn aber die Has 


Hboliten anf dieſe Frageftellung eingehen wurden, jo gingen 
mälhig im eine ihnen geftellte Kalle: Nicht darum hans 
belt es ich, ob biefe Stantsweien dem proteftantifchen oder 
" fißeralen Focal gleichen, fondern in erfter Linie vielmehr das 
zum, ob denn das Ideal auch das wahre Ideal der menſch⸗ 
lichen Giejeltfchaft fei, und zwar ſowohl vom volkswirtbichaft: 
fischen wie auch vom freibeitlihen Standpunkte aus.” Fuͤgen 
wir nöd) hinzu, daß ſich das Urtheil über Werth und Uns 
werib ber politifchen' und veligiöfen Juftitutionen, ja, bie lei⸗ 
tenben Grundgedanten für bie ganze Anordnung des öffent 
lichen nie bes Privatlebens, wenn man conſequent verfahren 
weil, mach, der Meberzengung von Urfprung, Ziel und Ende 
beſtimmen mäfjen. Hierin ftimmt zwar der 

altere Proteftantisoue mit ben Kathelilen überein, aber 
Faltijcy emancipirte ſich jeine Staatsraifen nicht nur von der 
zeligiöfen Anſchauung. ſondern unterwarf auch das Kirchthum 


it Dev Liberalismus unſerer Tage hal fiber 


bie Frage hödijtens ein ſchwantendes, und ber Ausficht auf 
‚in fün Leben gegeniiber großentheils ein negatives 
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War daher v. Haulleville vollberechtigt, die Krageftellung 
feines Gegners gar nicht anzunehmen, zumal da derſelbe bie 
biftorifchen und ſocialwiſſenſchaftlichen Leiftungen auf katholischer 
Seite vollftändig ignorirt hat, jo übernimmt er es doch, einen 
apologetifchen Beweis a posteriori zu liefern, Inden er feinen 
Deductionen Schritt für Schritt ergänzend und berichtigend 
nachgeht. 

Es zeigt ſich, daß Laveleye bei Auswahl feiner That 
ſachen feine glücliche Hand hatte. Hält er 3. B. die Urmuth 
Irlands dem Neichthum Schottlands entgegen, ſo mag bas 
auf ſolche Eindruck machen, denen die englifche Geſchichte ein 
wildfremdes Land ift. Ueberdieß gibt Haulleville an der Hand 
de Lavergne's ſehr interefjante Aufſchlüſſe über die wahren 
Urfachen des ſchottiſchen Reichthums. Auch die gewerblichen 
Fortfchritte, die man der hugenottiſchen Gmigration zuzu—⸗ 
ſchreiben gewöhnt war, führt er vermitteljt unangreifbarer 
chronologiſcher Daten auf einen jehr bejcheidenen Werth zu: 
rüct, Stellt Laveleye den Reichthum Genfs und Neufchatele, 
und des Kantons Appenzell= Uußerrhoden den Waldfantonen 
und dem katholiſchen Innerrhoden gegenüber, um ben Ka— 
tholieismus für den geringern Wohlftand ber letzteren ner 
antwortlich zu machen, jo bemerkt ihm ſein Krititer: „DRE 
kommt mir gerade vor, ald ob Jemand behaupten wollte, ber 
Katholieismus trage die Schuld daran, daß auf den Schnee— 
felbern des Noihjtodtes fein Getreide wächjt und auf bem Diatter- 
horn Fein Wein“), Nicht befier fteht es um bie Kolgerungen, 
welche Laveleye den Börfencourfen, der Lage des beutjchen 
Buchhandels und der Tagesprefie, der Statiftit der Moralis 
tät, wie ber Verbreitung des Schulunterrichts entſchöpft bat. 
Ueberall begegnet ihm Haulleville's Kritik mit eindringender 
Sachtenntniß und ſiegreicher Logik, 

Ueber die gedrüdte äußere und innere politiſche Lage der 


1) Bergt, über die Schweiz auch Schrehen’s Perichifche Blätter 1876. 
6 Heft ©, 2350 - 200. 
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Ueberdieh ift es nicht zum kleinſten Theile die raftlofe inter: 
nationale Thätigkeit der geheimen Gefellfchaften, welche bie 
tatholiſchen Voͤlter nicht zur Ruhe fommen läßt, weil jie im 
Katholicismus ben ganzen und vollen Gegenfag ihrer Grunde 
füge richtig herausfühlt. Auch darf wenigftens die im. mo: 
dernen Sinne weiter fortgefchrittene Nichtung des Proteftan: 
tismus ihre Hände nicht in Unſchuld waſchen. Sie hat einem 
Garibaldi zugejubelt, und er hat bei Chatillen in Burgund 


feinen Dant abgetragen. Es iſt eben fein fonderliches Ber: 


dienft, wenn eine hetrſchende Nichtung nicht wider fich felbft 


Revolution. macht; nur die größte Blindheit Lönnte dergleichen 


ihr zutrauen. 9 


Allerdings iſt die aͤußere Situation der — 


Voͤller auf dem europaͤiſchen Continente ſehr gedrückt. 

auch England empfindet ſchwer die Nüchwirkung; es 

jeine politifche Freihelt um den Preis militärifcher Schw 

wie wir unfere militärische Stärke auf Koften unferer 
tifchen Freiheit und unſeres induſtriellen Wohlſtandes ges 
niepen. So gewiß die Kriegserfolge die politiſche Situation 
zum Nachtheil der katholiſchen Wölfe verſchoben haben, fo 
haltlos ſind die Folgerungen, die man daraus auf die beider | 
feitige Intelligenz und vollends auf den Werth des beider 
feitigen Neligionsbefenntniffes ziehen möchte. In Preufren 
war von Anfang am die militärifche Yeiftungsfähigfeit ber 
hoͤchſte Staatäzwed, dem die anderen Nückjichten, wenn er 
fie auch nicht ausſchloß, doch untergeordnet wurden. Es hatte 
nicht, wie Oefterreich, mit der, Antagonie feiner Nationalitäten 
zu kämpfen, noch durch gleichzeitige Vertheidigung einer ori—⸗ 
entaliſchen, deutſchen und italienifchen Pofition die Nivalität 
aller Großmachte zu fragen, und doch bedarf es, um bee Jo: 
lirung vorzubeugen, einer Hingebung an Nußland, deren 
Grenze ſich ſchwer bejtimmen laͤſzt. So bleibt allerdings 
Defterreich geographiih umarmt von Preußen, Rußland und 
Italien; Suͤddeutſchland ift als ein weiteres Glied der Kelte 
efügt; Serbien und Rumanien ſtehen baran, als ruſſiſche 


| 
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Nr Departements den eifernen Ning vollends zu jchliehen. 
Mer es Könnte früber offenbar werben, als man in Yttich 
And anberrwärts yolinfhen kann, ob das liberale Europa Urs 
Tue habe, ſich zu dieſer Eonftellation zu geatuliven, 

Wider den religiöfen und fittlichen Gehalt des Katho— 
Kies trägt Lavelehe ein Bedenken vor, welches noch nach 
Abzug der Einfeitigkeit und Uebertreibung eine ernftere Er— 
gung zu verdienen ſcheint. „Die katholifchen Wölter find 
“ihren Sitten verberbt; denn 1) die franzöſiſche Mode— 
Überatun iſt unfittlich; 2) in katholiſchen Ländern haben die: 
Maigen welche bie römifche Kirche befümpfen wollten, ihre 
Bafien dem Heidenthum und dem Geifte der Nenaiffanee 
tntlehnt; beinahe alle franzöftfchen Schriftfteller und Staats: 
manne an der Emancipatien der Geiſter gearbeitel, 
n Marke der Unfittlichkeit; diejenigen welche die 

eit refpektiven, find fajt immer der Kirche ergeben, 
aber won abfolntiftifchen Doktrinen durchdrungen; in England 
and Amerika dagegen vertheidigen dieſelben Männer gleich: 
eilig Meligion, Sittlichteit und Freiheit. Endlich drittens: 
Herr Zaine und Herr Prevoft-Paradol haben gejagt, daß die 
bie Moral mr noch auf das Chrgefühl, und die 

Engländer biefelie auf bie ftrenge Pflicht gründeten.“ 

Das Uriheil über die: franzöfiiche Modeliteratur unter: 
Ichreiben wir vollftändig. Aber Haulleville ergänzt es durch 
bie Bemerkung, daß diefelbe im „Neid der Gottesfurcht und 
frommen Sitte großen Anklang fand; Hatten ja Bürger, 
laszen u. A. ſchen lange zuvor dieſer Geſchmacksrichtung 
worgenrbeite Selbftverftändlic find die Autoren und Ucher- 
feger biefer Lueratur nicht bie Geiftesfinder ber katholischen 
Kirge; auch ift es in Deutschland nicht die katholiſche Preffe, 
melde ihre Spalten mit Standal und Schmutz⸗Annoncen zu 
Alluftriren pflegt. Weberhaupt müfen wir von dem principt: 

ellen Werih bes breiglieberigen Arguments fagen; es ſei anf 
ll eine ungewöhnliche Logik, den Geiſt einer Armor 
ihrer Defertenre zu beurtbeilen. 
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Vom zweiten Sage tönnen wir die Behauptung micht 
gelten laffen, daß die Vertheldiger der Kirche und ber Sitt- 
lichteit von abfolutiftifchen Doktrinen durchdrungen feien. Denn 
erſtens find nicht alle Legitimiſten eo ipso ſchon Abſoluliſten, 
und noch weniger hat man die Vertheidiger ber Kirche und 
der Sittlichkeit ausfchließlih im Tegitimiftifchen Lager zu 
fuchen. Lacordaire, Nicolas, Dupanloup in Frankreich, Balmes 
in Spanien, Gbrres und Hettinger in Deutfchland find weber 
Abſolutiſten noch Legitimiſten. Ueberdieß müſſen von jenen 
Felnden der Kirche, welche ſich der Renaiſſanee als Waffe 
bebienten, die. Janfeniften als Nachtreter des Calbinismus In 
Abzug kommen, Die Gallikaner und Kofephiner dagegen laffen 
wir als Söhne der Menaiffance und ale Nepräfentanten bes 
Abjolutismus gelten, nicht aber ohne Vorbehalt ala Ber 
Iheldiger ber Sittlichfeit, noch weniger als aufeichtige Freunde 
der tatholiſchen Kirche; es ind nicht ihre Kreife, im welchen 
wir einen Johannes Baptiſta juchen würden. Mas wir da— 
gegen volljtändig einräumen, ift die Unfittlichfeit der fran— 
zoͤſiſchen Freidenter. Auch die Thatſache geben wir als Regel 
zu, daß Katholiken, die ihren Glauben verlieren, wicht einem 
andern hriftlichen Belenntniß, jondern einem gehaltlofen Ir 
bifferentismus oder dem vollen Unglauben anheimfallen, Aber 
was folgt daraus wider die Matholifche Neligien ? Man Mar 
jagen, daß ſich die confeffionelle Polemik inhaltlich zu Ende 
des 17. Jahrhunderts erſchoͤpft hatte, und durch die folgende 
Kampfesintvigfeit zuerft in England von der Hera ber pro= 
teſtantiſchen Freidenker abgelöjt ward. Dieje Erfcheinung ber 
greift ſich vollends aus der Geſchichte der Latitudinarier, 
die man in Boffuets Gefchichte der Veränderungen nachleſen 
mag. Um fo ſchwerer iſt es abzufehen, wie ein Katholit, der 
dahin gelangt ift die Autorität feiner Kirche zu werwerfen, 
jene der Bibel follte ftehen laſſen, die ja weder ſich ſelbſt bes 
zeugen Tann, ned durch eine anderweitige ſpecielle Offenbar⸗ 
ung bezeugt ift. Und, wir geben das nicht als Beweis, es 
genüge bie Geltung einer Inſinuation, wenn wir jagen: ger 
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rabe wenn ber Katboliciemus die Iegitime (form bes Chris 
ſtenthums iſt, mu der Abfall won ihm bei klarem und con 
fequentem Denken unmittelbar als jhärffter Gegenſatz des 
Ghriftenthums auftreten, außerden ſchrittweiſe dahin gelangen. 
Auch den Sat, daß in England und Amerita biefelben 
Männer gleichzeitig. die ‚Religion, Sittlichteit und Freiheit 
verteidigen, können wir in dieſer Allgemeinheit nicht eins 
räumen, Wenigſtens halten wir den Mormonismus, die Revi— 
»als und die magiſchen Napporte mit: der Geifterwelt ebenſo 
inle bie wachſende Gorruption in der. anterikanifchen Verwal: 
tung für jehr erhebliche Ausnahmen,“ während uns anderer- 
feits kein Angriff auf die Freiheit bekannt iſt, der in Enge 
San and Norbamerifa von den „Ultramontanen ausgegangen 
wäre, Huch in’ Deuticland war es nicht das ultramontane 
Melbölapecentrum, welches ſich abfolutiftifchen Tendenzen ges 
open zeigte; win vermuthen jogar, es hätte durch woillfähriges 
Mingeben anf jolhe Tendenzen ven Culturlampf abwenden 
Tonnen, und finden es dantenswerth, daR das Centrum ben 
Serſuch nicht ‚gemacht hat. 
Treten wir der Thaiſache etwas näher, daß gerade bie 
„MNenaifjanee, d. h. ihre auf dem Standpunkte des Chriſten- 
hums unberechtigte Seite‘), für die katholiſchen Völter zur 
Berjuchung ward: jo verräth. es jedenfalls eine ſehr mangel- 
bafleKenninin der beutfchen Reformations: und Culturgeſchichte, 
zu meinen, ber Proteſtantiemus jei vor der gleichen Berfuchung 
gefeit, Schiller dichteie als guter Proteſtant die Goͤtter Griechen⸗ 
Taubs und Göthe's Poeſie fieht nicht auf chriſtlichem Boden. 
Gbeufo fand Ludwigs XIV. politijche Nenaiffance, d. h. fein 
Mbfolutismms mit Allen was darum und daran hing, am 
allen bestjchen Höfen ſehr eifrige Gopiften, die ihn, mit Aus— 
nahme ber Eleganz und der Weltjtellung, mitunter noch übers 
boten, Daf aber dieſer Abjolutismus weber aus dem Geiſte 
ber Kirche crwachſen, noch für fie aufrichtig zu wirken ges 


E y a 7 
N Eengl: Daniere lchtreicht⸗ Buch über bie chafllfchen Stubien, 
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neigt. war, zeigt die gleichzeitige Haltung der Kabinete gegen 
den römifchen Stuhl. Theoretiſch aber hatte Machiavell bie 
politifche Nenaiffance ausgebaut, wie Syllabus und Vatilanum 
fie theoretijch beftreiten. Wer fich alſo von jener einen Völker: 
Frühling erwartet — wir befürchten einen ruffischen Winter — 
der mag immerhin Pius IX. und das Vatilanım als Feinde 
bes Gulturfortjchritts anllagen. 

Bei dem Wise der Herrn Taine und Prevoit+ Parabel 
brauchen wir uns nicht aufzuhalten, Uber ein recht interejfantes 
Streifliht, das uns an Herrn Bluntſchli's Aenherung Kbee 
die Kinderſchuhe des deutfchen Liberalismus erinnert, Läht 
v. Lavelege gelegentlich auf die Freiheitoliebe des belgiſchen 
Liberalismus fallen. 

Gr führt einen der Urheber, vielleicht den bebentendften 
der belgiſchen Eonftitution redend ein: „Wir haben geglaubt, 
um bie Freiheit zu gründen, ſei es nur nöthig, te zu pro— 
miren und Kirche und Staat zu trennen. Ich fange anal 
glauben, dag wir uns getäufcht haben. Die Kirche will ine, 
indem fie ſich auf die ländlichen Diſtritie jtügt, ihre abjelute 
Gewalt auferlegen. Die großen Städte, welche ſich zu ben 
modernen Anfchauungen befennen, werden ſich nicht ohme 
Widerftandsverfuche in Feſſeln legen lafjen. So neigen wir 
uns, wie Frankreich, gegen den Bürgerkrieg, Wir befinden 
uns bereits in einer revolutionären Lage, und die Zukunft 
erſcheint mir unheilſchwanger.“ Herr v. Laveleye erläutert 
dieſe Worte: „Die legten Wahlen vor 1874 haben die Ge— 
fahren deutlich gezeigt. Die Wahlen für die Kammern haben 
die kleritale Partei geftärkt, während die Gemeinderoahlen den 
Yiberalen in allen größeren Stäbten Einfluß gegeben haben. 
Somit zeigt ſich alfo im Belgien jegt jhon der Antagonis— 
mus zwiſchen den Städten und Provinzen, welcher eine ber 
Urjachen des Bürgerkrieges in Frantreich iſt. So lange bie 
Zügel der Regierung in den Händen ſtaatetluger Männer 
ruhen, welche mehr geneigt find, ihrem Baterlande zu dienen, 
als den Bischöfen zu gehorchen, brauchen allerdings grobe 
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Unordnungen nicht befürchtet zu werden. Sollten aber je die 
Fanatiter zur Herrſchaft gelangen, welche offenkundig ben 


Slabus als ihr politifches Prineip annehmen, dann bürften 


furchtbare hoch! en, Jüngſt hätten fie beinahe den 
Bürgerkrieg und die freinde Invaſion über uns entfeſſeli.“ 

Dean fieht, die Drohung it noch hypothetiſch. Da kommt 
aber Herr Pergament, um vollends dem Faſſe den Boden 
auszufhlagen, mit der präcien Einladung, durch die belgiſche 
Gopie des Gulturkampfes in Deutjchland, in der Schweiz 
nd Italien und feiner Repvefjionsmittel der „römijchen Wölfin® 
einen Maultorb anzulegen, was auch daruber aus der poli— 
Hifchen Freiheit werben möge, Allerdings wird er dabei won 
Lavelene ater Aſſiſtenz der Herrn Olin und Tiberghien 
—. Das Gleiche iſt aber auch dem deulſchen Bibel: 

r Altineifter David Strauß / wegen feiner zu rück 

Offenheit von Seiten leiſer tretender Geſinnungs— 

emoffen begegnet. Mir vermuthen daher, jenes Desaven ſei 

fiir das große Publitum, während Pergament’s Gedanfe die 
Parole für die Eingemweihten bleiben dürfte. 

War nun Saveleye's Hand im der Auswahl des Mas 
terinls Feine glückliche, ſo auch bei Verwerthung der citirten 
Uutoritäten nicht durchgängig eine treue, (Die Beijpiele bei 
». Haullesille S,37 f., 72 ff. und 168). Auch ift der Sa: 
„Das proteftantijche Preußen Hat zwei Kaiſerreiche, jedes mit 
doppelt überlegenen Benölferungszahl, zu Boden geworfen, 
Das eine In jieben Wochen, das andere in ſieben Monaten“, 
in ber frangöjifhen Ausgabe, wo er nicht als caplalio bene- 
volentiae gewirkt hätte, unterdrückt worden, Wenn aber auch 
2. Laveleye's Berfahren jener unparteiiichen Grünblichfeit 

‚berühmen könnte, welche wir ihm nicht zugeftehen können, 
Arie wir noch immer beftveiten, daß ſich die Frage un 


1) Wästend in Bluntſchirs Ueberfegung der Schlußfa fehlt, ſchwaͤcht 
erden Terminus „hoc“ zu einer Gefhütterung ab. Amicns Plate, 
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bie bejte Meligten auf dem Boden der Volkswirihfchaft und 
der Politit entſcheiden laſſez auch bezüglich der Sitllichten 
werben bie Ausſagen der Statiftit um fo unzuverläſſiger, je 
größer und je gemifchter im ihren geiftigen Nichtungen bie 
Gruppen ind, bei welchen der Thatbeftand erhoben wurde, 
Nicht mir die umnerfchöpfliche Fülle des Pinterials, ſondern 
auch ber nahe liegende Trugjchluß des ‚post hoc, ergo propter 
hoe, der jo leicht auf Rechnung der Neligion jegt, was in 
der That aus weſentlich ihr fremden Urſachen herrührt, und 
überdief die beftändig fließende Bewegung des Geſellſchafte— 
lebens jcheint Hier dem Aftenfchluß im weit entlegene Ferne 
zu rüden. Und warum, wäre weiter zu fragen, bringe man 
in der Rechnung die fatholifchen Yiebeswerke jo gar nicht in 
Anſatz, als ob fie kein moralifches Moment hätten? Sicher⸗ 
lich auf Grund philofophifcher oder theologiſcher Woranse 
jegungen, an welchen Statiftif und indultive Methode durch⸗ 
aus unschuldig find. 

Gleichwohl darf ſich die Apologie nicht weigern, den 
Gegnern anf einem von ihnen mit Vorliebe gewählten Boden 
Rede zu jtchen, Denn Chriſtus hat von den falſchen Propheten 
gejagt: „ans ihren Früchten werdet ihr fie erkennen“, oe 
dann analogifch auch von ber wahren Neligion gelten muB, 
Da ferner feinen Jüngern verheiken üt: „trachtet vor Allem 
nach dem Neiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, und dieß 
Alles wird Euch zugelegt werden“, jo muß jich dieſes Wort 
and am aͤchten Chriſtenthum erwahrt haben?). Freilich hat 
der Heiland dabei nicht national⸗dtonomiſche, politische, mili⸗ 
tärijche Triumpbe, nicht das Gedeihen der Millionäre und 
ber Patifundien, ſondern die mäßige Vefricdigung der wirk— 
lichen Sebensbedürfniffe, vor Allem aber bie Heiligung im 
Auge gehabt; jonft hätte er, ftatt am Kreuze zu fterben, jenes 
irdiſche Meffinsreich gegründet, welches das fleifchliche Jsrael 

N) Auch tann das Grifienthum die Aufgabe dis Menfchen, die Kräfte 
der Natur ſich dienfibar zu machen, wicht fallen laſſen. 
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von im erwartete, Meberbich hat er den Seinigen Dranpfal 
und Verfolgung auf das beftimmtefte in Ausſicht geſtellt, 
die zeitweilig ebenfowohl ganze Völker (3. B. Irland und 
Polen) als einzelne Individuen treffen koͤnnen. Darum ift 
nicht jede Schlacht ohne Weiteres ein Gottesgericht (obſchon 
wir gar nichts dawider haben, wenn Einer den Tag von 
Sedan als ein ſolches über dem Napoleonismus betrachten 
will), und der Gintritt in eine friegerifche Aera, ſei er auch 
durch bie glängenditen Anfänge verherrlicht, noch nicht die 
Berbürgung des endgültigen Zriumphes. Wer auf Grund 
der heutigen Situation den Propheten jpielt, läuft ebenſo 
Gefahr, durch die folgenden Greigniffe wiberlegt zu werben, 
wie Giner, der die Zutunft gewelsſagt bätte aus der Con— 
Hellaklon des Fürjtentages von Erfurt, 


XL 


Siatiſtiſche Beſchreibung des Erzbisthums Münden 
Feeifing'). 

Dem Erzbistäum Müncen-Freifing bat es nie an Mäns 
mern gefehlt, welche mit treuer Hingabe jeine Vergangenheit 
mb Gegenwart erforicht, wie z. B. um von frübern zu 
jchweigen, in biejem Jahrbundert Joachim Sigbart, Ernjt 
Geik und Allen voran Martin v. Deutinger; legterer — 
geitorben 1854 ala Dompropft und Generalvitar — hat (1820) 
einen fejten Grund gefchaffen, auf dem für alle Zukunft die 


1) Ans amilicen Quellen brarbeitel von Anton Mayer, Venrfleiat 
am ber Demfirde zu U. 2, R, Regiftrater an der ergbiicpöflichen 
Garie 1. Mängen, Manz 1871. Lieferung 1-16 
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Statiftit und Ortsgejhichte des Wietropoliianfprengels auf: 
gebaut werben muß. Dem Meifter folgte als wärbiger Schüler 
nit einer neuen nach amtlichen Quellen bearbeiteten „Stalir 
ſſiſchen Beſchrelbung des Erzbisthums Münden -Freifing* 
Hr Beneficiat Anton Mayer, durch feine ungemein fleiige 
und ausführlibe Monographie über die Münchener Frauen⸗ 
firche in weiteren Streifen ehrenvoll betannt. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert ift es, jeit Dentingers 
&Kabellariſche Beichreibung des Bisthums Freifing nach Orb: 
nung dev Dekanate” erſchienen. Die im den höchften wie in 
den geringfügigften Beziehungen vielfach neugeitaltete Ord⸗ 
nung dev Äirchlichen und ſtaatlichen Verhaͤltniſſe, die Fort 
ſchritte dev Statiftit und Geſchichtsforſchung, vor Allen ale 
das prattiſche Bedurfniß der Seelforgsgeiftlichen und der Ver 
waltungesftellen lleßen ein ähnliches neues Werk als ſehr 
winfchenswerth erjcheinen. Der hochwurdigſte Hr, Erzbiſchof 
Gregor ſah im dem Verfaſſer, der zudem den größten Theil 
der Didcefe aus eigener Anſchauung kennt, den geeignetſten 
Mann für die ebenjo umfaſſende als jehwierige Aufgabe, und 
eröffnete ihm alle amtlichen Quellen, Es war eine Arbeit 
langer Jahre, die nur der, welder ſelbſt viel mit dem ſchwer 
fälligen Handwerkszeug jtatiftifchebiftoriicher Forichung hantirt, 
zu würdigen weiß, Seit dem Jahre 1871 find 16 Yieferungen 
des alphabetijch nach Delkanaten geordneten Werkes erjchienen, 
wovon Heft 1-10 den erten Band ausmachen. Den zweiten 
Band eröffnet das Dekanat Miesbach, und dieſem folgend 
Mühldorf. Unmittelbar daran ſchließt jid München, das als 
Sig des Erzbiſchofs und Reſidenzſtadt mit feinen neun Stadt⸗ 
Pfarreien ein vom Landkapitel gleichen Namens exemtes „erze 
biſchofl. Stadtcommiſſariat“ bildet. Der Schluß des legten 
Heftes it bie Schilderung der ‘Pfarrei St. Peter in Münden ; 
bei der Emfigkeit und dem Bienenfleiß des Verfaffers fteht 
zu hoffen, daß wir auf ben Abjchluß bes ganzen Werkes nicht 
zu lange zu warten haben, 

Dem Titel folgend, bildet die ſtatiſtiſche Darftellung der 





twürbige Bolfsfagen, hiſtoriſche Züge, Grabfteininfchrifte 
u. ſ. w. mitzutheilen und befonders ift ben Stellen ehemaliger 
Burgen, Schanzen und Grabhügel, fowie den oft jo vers 
borgenen Reſten alter kirchlicher Kunft, namentlich im Gebiete 
ber Architektur, überall forgfältige Notirung zu Theil ges 
worden. Es wäre zu ausführlic, Beifpiele davon anzuführen: 
fie werben und von jeder Seite des Buches geboten, Wir bes 
halten uns aber vor, wenn die begonnene Beſchreibung ber 
neun Pfarreien der Haupt: und Nefidenzjtabt, die beſonders 
viel Neues und ntereffantes enthält, vollendet ſeyn wird, 
auf das verbienftvolle Unternehmen zurücdzufonmen, 

So wünfchen wir denn inzwiſchen dem gediegenen Werke, 
der Frucht ‚der eingehendften Forſchungen, friſchen Fortgang 
und freundlich willtommene Aufnahme aller Orten die Sim 
für Kirchen: und Culturgeſchichte Haben, vorab in den Pfarr 
hoͤfen des Sprengels von Mündensfreifing. Das ebenfo aus 
patriotifcher Begeifterung als aus kirchlichem Gifer entftandene 
Werk follte in feiner geiftlichen Bibliothek der Erzdideeſe fehlen! 


x. 
‚Zeitlänfe. 


Menue Folge der kürkifch-rnfifhen Mudien. " 


1. Die Meifterftüde ber Diplomatie, 
Den 12, Zamıar 1877. 


Noch ift fein Jahr verfloffen, feitdem die nach ſchweren 
Nöthen zu Stande gelommene Note des Grafen Andraſſy 
vom 30. Dezember 1875 aus dem diplomatifchen Geheimniß 
vor das Publikum gelangte und der Welt zu wiſſen that, 
was bie europälfchen Kabinete über die „Unruhen in ber 
Herzegowina“ zu denken beliebten. Noch jünger, wenn ich 
nicht irre, it das berühmte Wort des Fürften Bismard von 
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dent „Sischen Herzegowina.“ Dem Schreiber biefer Zeilen 
iſt es cben damale von gewifjer Seite ſogar öffentlich zum 
Borwurf gemacht worden, daß er ſich „mit Vorliebe mit den 
Türken bejchäftige.” Und wo flehen wir heute? 

Ih denke, es wird heute Niemand gereuen, der fich ſchon 
vor dem Branbe im Orient mit den Türken cwas eingehender 
beichäftigt hat. Denn jest und während bes Brandes würde 
es jhwer ſeyn, bie verfäumte Orientirung in aller Eile noch 
machzuholen. Es ift ein ſehr complicirtes Thema, um das 
8 jich hier handelt, und man kann heute weniger als je von 
ber Tirkei reden, ohne die geſammte europäiſche Diplomatie 
un bie Antereffen oder Beftrebniffe aller Großſtaaten für 
ab wlber den Halbmend in Betracht zu ziehen. Seitdem 
Bas Mlehihe Reich unterm 23, Dezember v. Is. — wer lacht dal — 
im afllintioneller Staat mit hochliberaler Verfaffung ge: 
menden üft, find die zwei Richtungen in der türkifchen Frage 
vollends klar geftellt: wie einerjeits die Pfortenregierung vors 
ide fich felbft Helfen zu wollen, und wie andererfeits bie 
fremden Mächte, jei es alle im Verein oder einzelne für ſich, 
vorgeben durch ihre Einmiſchung der Türkei helfen zu wollen, 
weil bie Pfortenregierung von fi aus nicht im Stande ſei 
ein vernünftiges Staatswejen zu begründen ober ſich zu „res 
formiren*. 

Die letztere Behauptung Hat Rußland ftets vertreten. 
Ehe man fi in St. Petersburg ber revolutionären Nationa⸗ 
Htäten-Politif des Stavismus in die Arme warf, worin jet 
die meuefte und beziehungsweife die legte Phaſe der orientas 
lichen frage vorliegt, hat man dort immer ben Sat voran⸗ 
sehtelit, daß das Türtenihum irreformabel und unfähig ſei 
allen Unteribanen bes Neiche, ohne Zwang von außen oder 
obne jogenannte Garantien,“ eine menſchenwurdige Eriftenz 
ja fihern, Das gegeniheilige Prineip haben bie anderen an 
ben Gefcyiden ber Türkei direkt betheiligten Mächte, nämlich 
England, Frankreich und Oeſterreich, vertreten. Nach einem 
‚epfervollen Serieg Haben fie biejes Princip vor einundzwanzig 
10° 





Drientallite Fragt. 


Jahren durch einen feierlichen Vertrag, welchen auch Rußland 
unterfchreiben mußte und Preußen unterfchreiben durfie, zum 
europäifchen Recht gemacht; fie haben die Türkei in bas 
europaͤlſche Staatenſyſtem aufgenommen, un dem Meiche bes 
Sultans die volle Sonverainetät und Jutegritat garamiri. 
Je, die obengenannten brei Mächte haben zu Paris am 15, April 
1856 noch unter ſich einen eigenen Separatvertrag abgeihlojjen, 
durch welchen fie „gemeinichaftlich und einzeln“ biefe Garantie 
über ſich nehmen, und fi verpflichten, jede Verletzung ber 
Stipulationen des Parifer Vertrags vom 30. März 1856 ale 
casus beili zu betrachten. Sie verſprechen fich gegenfeitig, im 
beim Kalle „mit der hoben Pforte über die nöthig werdenden 
Mapregelm ſich zu. verfiändigen und ohne Verzug umter ſich 
über bie Verwendung ihrer militärifchen und maritlinen Stveit 
frifte Beftimmung zu treffen.“ 

As nun wieder eine europäiſche Gonferenz in Sachen 
der Türkei bejihloffen ward, da konnte mar ganz abjehen weh 
bent gerechtfertigten Miptranen, das jeder Schritt Ruplanıe 
in den türkischen Angelegenheiten, allen bijtorifchen Erfahrungen 
zufolge, erregen mu. Man konnte abjehen von den Gefahren, 
womit die ſlaviſche Schilverhebung Nuflands vie euvopdiihe 
Zulunft bedroht, Man konnte insbejondere abjehen vonber 
Frage, ob nicht durch den Inſurrektionstrieg Serbiene Ind 
die allem Voͤllerrecht hohnſprechende, offene und gehehne Sub 
ventionirung desjelben durch Rußland die Stipulationen bes 
Partfer Bertrags zu allererft in flagranter Weiſe verlegt nor 
ben ſeien. Bon allem Dem konnte man abjehen, und doch 
einfach auf Grund beſtehender Verträge, es Für ganz unmöge 
lich halten, daß die nach Gonftantinopel berufene Conferenz, 
anftatt den ruſſiſchen Kricgsprobungen ben Vertragsjtandpuntt 
enigegenzubalten, ohne weiters auf Seite der jen gegen 
bie Türken treten wuͤrde. Weuigſtens nicht von Seiteberdrei 
Mächte, welche den Vertrag vom 15. April 1856 unter ſich 
abgeſchloſſen haben, und zum allerwenigften von England, 
deſſen Premierminifter por Kurzem noch ben Mund jo voll 





genommen Hatte wort Recht und ben Verträgen, und insbe 
fordere vom Parifer Traftat — Hätte man das fir möglich 
balten ſollen. Und doc iſt es gejchehen! Mir begreifen die 
Ueberraſchung aller Vertrauene ſeligen und ihrer publielſtiſchen 
Sralel, obwohl wir jeluft nicht davon betroffen find, Denn 
air umfererfeits haben von Anbeginn nichts Anderes ervonriet 
won dem Europa, wie es ſeit 1859 fehrlitweile geworden iſt 
einer Ränberhöhle nämlich, wo Recht und Vertrag zur 
Fabel geworben fit, 

Bur Zeitift noch fein authentiſcher Tert der Zumuthungen 
bekannt, welche von der Gonferenz einmäthig und zwar it der 
Welſe eines Ulnimatume, über deſſen Grundlage ſich weiter 
laſſe, der Pfottenregierung geſtellt wurben und 

erden wollten. Aber es iſt gewiß, daß ſolche Zur 
n — 18 follen neun Punkte geweſen ſeyn — noch niemals 
tandigen Staat, einem Reiche deſſen Unabhängig: 
Felt und Sertverainetät vertagemäfiig garantirt iſt, gemacht 
orDen find, und auch nicht gemacht werben Fönnen, wenn 
ein folder Staat oder ein ſolches Reich noch Herr im eigenen 
Haufe fen und in feinen inneren Angelegenheiten allein das 
degie Mori zu ſprechen haben fol, Die Vertreter der Mächte 
festen fi zufammen, ohne Zuziehung der Pforte und indem 
fie von Anfang am nicht Nußland und die von ihm gehetzten 
MRebellen, jonbern die Türter als ben Schuldigen betrassteten. 
Sie bisenlirten die vufjiihen Vorſchlãge und modiſicirten die: 
jelten Da und dort, ohne jedoch dem Prineip ber ruſſiſchen 
Aufftelung toehe zu thun; ſie erfreuten ſich daher der bereits 
zilligen Nahgiebigkeit Ignatieifs, und legten ſchließlich die 
rufjiichen Münjche int Gewande des europaiſchen Gefammt: 
koillend der Pforte zur Annahme vor. Sprit der diplomatiſche 
Triumph Nußlands ein vollftändiger geworden; je mehr Ab⸗ 
markungen es im Einzelnen zuließ, deſto Heiler glänzt überr 
diefs feine — FKFriedensliebe. 
* find aber die Mädtte bes Abendlandes nicht bloß 
Allgemeinen von der Grundlage bes Parifer Vertrags, 
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und find England und Defterreih noch dazu ben ihrer iras 
ditionellen Politik, abgewichen und auf ben Standpunkt Ruß⸗ 
lande hinübergegleitet, wonach bas Türfenthum als ivreformabel 
und die Pforte als principiell‘ regierungsunfähig zu erachten 
ift; fondern es iſt ihnen noch Schlimmeres begegnet, Sie 
haben ſich zugleich in bie verdeckten Fallſtride ver neuruſſiſchen 
Nationalitäten: Politit verwidelt: Nicht nur die Politik des 
Kürjten Gortſchaloff triumphirte in der Gonferenz, jonbern 
auch die „ſlaviſche Idee.“ Denn alle die Zumuthungen welche 
bie Herren der Pforte ftellten, beziehen ſich bloß auf bie jlas 
viſchen Provinzen der Türkei. Nur für die drei Länder, 
welche unter der Fahne des Slavismus den Aufrubr erhoben 
haben, ſoll ſich der Sultan die Mitregentfhaft fremder Mächte 
gefallen laſſen; und wie Bulgarien, Bosnien und die Herze 
gowina für die bewaffnete Infurrektion in folder Weiſe bes 
Lohnt werben jollten, jo jollten Serbien und Montenegro für 
das gleiche Verdienſt vom Sultan auch noch Gebietszumachs 
erhalten. Um die Ehriftenvölfer in den übrigen Theilen ber 
europãiſchen und aſiatiſchen Türkei fcheint ſich die Gonferenz 
weiter gar nicht gekümmert oder jich doch für incompetent ers 
achtet zu haben, wie benn auch die griechifchen und armenifchen 
Nationalen fich über ſolche Zurüdjegung und ungerehte Be 
dorzugung bes Slaventhums bereits bitter beflagt haben. Fa, 
jo unbedentlich ift die Gonferenz auf bie Velleitäten der „las 
viſchen Idee“ eingegangen, daß fie unter Anderm für das von 
ihr conſtruirte „autonome* Bulgarien als Amteſprache bie 
bulgarifche Sprache verlangte, eine Sprache welche nicht nur 
von dem griechifchen Bevölferungstheil und von den moslemiſchen 
Bulgaren nicht veritanden wird, fondern auch im Grunde nur 
alg ſlaviſcher Dialekt exiſtirt. 

Man it befanntlich mit dem Schlagwort „Autonomie“ 
im bie Eonferenz gegangen. Was damit gemeint ſeyn folle, 
war ein Mäthfel. An London fprach man von „lokaler,“ im 
Wien von „abminiftrativer,“ in Petersbitrg aber von „politifcher“ 
Autonomie. Auch diefe Frage ift jept im Sinne Rußlands 
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gelöst. Die begehrte Mutonemie wäre ber gebahnte Weg zur 
Posrelfiung, und zum Zweck diefes Wegebans oder, wie die 
Gonferenz ſich ausbrüdt, zur Durchführung der Reform, follte 
der Sultan die fremden Mächte als Mitregenten annehmen, 
einerfeits in Bosnien und der Herzegowina, welche zu Einer 
autonomen Provinz verbunden werden jollten, anbererfeits in 
ber sweigetheilten Provinz Bulgarien. Nußland Hatte die milis 
tärijche Occupation diefer Länder verlangt, weil die zur Durch⸗ 
Führung der Reform“ unbedingt erforderliche Entwaffnung der 
Muhamevaner fonft nicht zu erzielen wäre, Ignatieff Hat 
aber gutwillig barauf verzichtet, und ſich mit Niederſezung 
‚einer internationalen Ueberwachungs: und Voll zugs · Commiſſion 
beguligt, welcher eine militärijche Estorte oder „meutrale 
Chensbarmerie" von einigen taufend Mann beigegeben werben 
fellte, ud, jo hat Rußlaud erreicht, was es wollte, nämlich 
die Anerlenming ber Nothwendigteit einer fremden bewaffneten 
Ehmmifhung in der Türkei, einer Guratel für die Pfortenre: 
‚gierumg umb einer fremden Mitregentſchaft für den Sultan. 
Iamatieff hat babei auch noch den Vortheil gehabt feine bip- 
Tomatifchen Collegen dem europäifchen Gelächter preiszugeben. 
Denn es war vorauszufehen, daß alle Staaten und Stäätlein, 
bei welchen Rußland oftenfibel um Stellung ber intermas 
tionalen Gensbarneric herumbettelte, die Ehre ablehnen wire 
ben. Eohättebie Gonferenz am Ende noch froh ſeyn muſſen, wenn 
Nufland bie Güte gehabt Hätte, ſich zur Ausführung ihres Bes 
fehluffes berbeizufaffen, und feine „neutralen Gensdarmen“ 
nad Bosnien und Bulgarien marſchiren laſſen zu wollen. 

E it Feine Frage, wenn die Pforte die formell wie 
immer noch gemiülderten Forderungen der Gonferenz ſchließlich 
body principiell ablehnen muß, und wenn es darüber zum 
Kriege Rußlands mit der Türkei käme, fo hätte das Czar⸗ 
Ah nor Curopa eine glänzende Stellung. Die Türkei würde 
bann als der Störefrieb, als unverbefjerlicher Feind der Menſch⸗ 
beit erfcheinen, Rußland als gezwungen zum Krieg, nachdem 
feine von ganz Europa als gerechtfertigt anerkannten Vor: 





fchläge abgewleſen —— kurz — re 
Exetutor Europa’. Das iſt das Werk der, Gong) br 

eben dahin wollte man in Petersburg bie Gonferenz bringen, 
Wie 68 aber möglich war, daß die Mächte und ihre Vertreter 
fo. im Handunnvenden in das ruſſiſche Fahrwaſſer gerietben, 
das will ich jest micht näher unterfuchen. „Europa. fürdtet 
fh", und Alles lechzt nach ber. Erhaltung eines Friedens, 
der doch keiner iſt. Vielleicht iſt es weniger die Furcht vor 
Kußland ſelbſt, als vor den Näthfeln, welche die Berliner 
Sphing hinter feinem Rüden zu errathen gibt, Wenn ber 
franzöfijche Vertreter in der Gonferenz den Ruſſen befonben 
‚gefällige Uvancen machte, jo weiß man ja, daß bie 
in Rußland den Moderator dev Biomarchſchen Pläne verchren 
In Defterreich andererfeits weiß Niemand, welchen ber beiden 
Allieten im Drei⸗Kaiſer ⸗ Bund man mehr zu fürchten Grund 
habez trauen kann man keinem. England aber hätte mr 
durch has fühnte Vorangehen einer Iſolirung im: — J 
gegen Rußland entgehen können. 

Davon hat ſich ohne Zweifel der Marquis Su 
auf feiner Rundreiſe überzeugt. Nun war es aber immer 


unfere Meinung, daß. man in London das Auge zwar ſeſt 
auf den Sueztanat, auf Aegypten au 2 


Pforte ihre Coupons nicht einlöst, die in dem Raffen der eng⸗ 
uſchen Bourgeois lungern, und bafı | die rivaliſtrende liberale 
Partei in England daher ſehr wohl weiß, warım fie, die 
nagelnene Devife auf ihre Fahne geſchrieben Hat: „Hinaus mit 
den Türken aus Guropal* 
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dm der Mt fomte Nie Gore, ihre Bestie mu 
Naffen und deziehungeweiſe den ruſſiſchen Forderungen in allem 
Wefentlichen zuſtimmen, indem die Vertreter 'von dem Ger 
donten ausgingen, daß das Türtenthunm wirtlich irreformabel 
und für zeitgemäße Staatseinrihtungen unfähig ſei. Wie 
Ahunte man fonſt einem Monarchen zumuthen, feinen Statt: 
altern in ben wichtigften Grenzprosingen ihre Gompetenz von 

fremden Mächten reichlichft zumeſſen, ihre Qualifikation, hier 
Bas hriftliche Betenniniß, ſich obligatoriſch vorſchreiben ‚und 
Das vom ber Einmiſchung des Auslandes unabhängige Recht 
ihrer Ernenmung und Abberufung ſich abſprechen zu laſſen? 
Amconfeouent waren dieſe Diplomaten nv, Indem fiedem Sultan 
feine Megierungsrecite bloß in den drei Provinzen verjchräns 
Ten Welten, Die Pforte iſt entweber in allen Theiten bes 
Reiche er in feinem regierungsfähig. Denn das Fam body 
den Unterfchich nicht begründen, daß eben nur jene drei Pros 
Bingen bie Kalıre des Aufruhrs erheben haben und daß bloß 
fie der jlanijchen Nationalität, tvenigftens zum größten Theile, 
2 Kur daß bie Gonferenz fomit auf halbem Wege 
\ fee geblieben, gefällt ums nicht an ihr. Damit bat fie 
Rußland in die Hände gearbeitet, und es wird dieſer Macht 
fortwährend in die Hände genrbeitet werden, folange ſie nicht 
N ermftlich Beim Wert genommen ind der Thatfache ihr Recht 
eingerättmg wird: daf das Türtentbrm überhaupt, und nicht 
Kop für die flavifden Nordprovinzen, irreformabel und für 
Die Berhältniffe des ablaufenden 19, Jahrhunderts regierungs« 
unfähig ſei. Erſt jüngft hat die „Allg. Zeitung“ im ihren 
Neujahrs-Urtifel umvilltũrtich ein ſolches Bekenntniß abgelegt. 
EE wäre eine Barbarei, heißt es da, die Türken aus Europa 
Bitnusjagen zu wollen, aber „die Türken laſſen ſich durch 
‚ei geeinigtes Europa regieren, die Ruſſen am Balfan find 
der Trob und Hohn Europa's.“ 

Wie weit wäre es denn aber von diefer Erkenniniß bis 
zu einem wirklichen Herrſchaftowechſel in der Türfei unter 
Mufrensthaltung des wollen Länverbeftandes des Reis? Und 


& 
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wie groß wäre ber Schritt, den die Conferenz 

ſolchen Entſcheidung im Grunde noch zu machen gehabt 
gemäß ben Vorderfägen, die fie nun einmal bereits aufges 
stellt hat? 

Aber die neue türkifche Eonititution? hört man liberalers 
feits einwenven. Was die neue Verfafjung für das Türkens 
reich bedeuten wird, kann mit Sicherheit: vorausgejagt wer⸗ 
ben: fie jegt dem ganzen Schwindel bie Krone auf, der mit 
allen den großen Neformatten des Sultanats jeit dem Hattifcherif 
von Guͤlhane (November 1839) getrieben worden ift!), Die 
Anftitution ſammt ıbrem Schöpfer, Midhat Paſcha, fie beide 
haben nur einen augenblicklichen Zweck. Die Berfafjung von 
23. Dezember 1876 wirb unvermerkt neben ihren Borläus 
fern einjchlafen, ſobald fie für den Augenblick ihren Zweck 
erreicht ober auch nicht erreicht hat, nämlich, der öffentlichen 
Meinung Europas ein Schnippden zu fchlagen. Man hat 
ja bereits das Beifpiel und bie Erfahrung. vor Augen mit 
dem Millet Medschlissi, das ber Sultan Abdul Medſchid im 
Jahre 1868 in's Yeben rief, Am 10, Mai diefes Jahres eröffnete 
ber Sultan den neuen „Reichstag“. oder Staatsralh mit einer hech⸗ 
tönenden Thronrede, und im näcjten Jahr Ihat er es nech 
einmal, Das liberale Europa war ftarr vor freudigem er 
ſtaunen über fo viel Freiſinnigleit unter dem Halbmond; aber 
heute weiß Niemand zu jagen, was denn eigentlich aus der 
glerreichen Inſtitulion, bie vor Allem die Finanzen zu über 
wachen gehabt hätte, geworben iſt. Ja, felbit die Thatſache 
äjt völlig vergeffen. Der jegige Sultan hat jelber in dem 
Hat zur Verkündung ber Gonftitution feinen Vater ala „Ne 
generator des Reichs“ gepriefen, und in einer früheren Pro 
Hamation bat er die Zuftände unter allen vorhergehenden Mes 
gierungen jo ſchlecht als möglic gemacht. 

Aber ein diplomatiſches Meifterftüct ift die neue papterne 

1) Berg. Hifter.s polit. Blätter 1875. Band 76 ©, 803 ff: „Die 

Meformen in ber. Türkei x. 
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Gonftitntion, fie iſt es durch die Umftände ihrer Berfündung. 
Es war eben in dem Moment, wo bie Gonferenz ſich rüjtete 
mit ühren ben Begriff eines unabhängigen Sonvernins vers 
neinenden Forderungen im Intereſſe der drei ſlaviſchen Pro: 
vinzen vor ben Großherrn zu treten. In dieſem Augenblide 
corrigiete die Pforte ben Diplomaten das Goncept der Nes 
formen jür bie drei Provinzen, indem fie den Anbruch einer 
neuen Hera für das ganze Reich verkündigte und allen ihren 
Unterihianen ohne Vorzug und Ausnahme die verfaffungs: 
mäßige Garantie zuſicherte. Die Diplomaten fonnten der 
Pforte doch nicht wohl erwidern, daß fie bloß Komodie jpiele; 
eb erübrigte ihnen nur ſich anf die Lippen zu beißen, und 
an kiefften mag der Vertreter der ruſſiſchen Defpotie den boss 
haften Stih empfunden haben. Als dann die Herren mit 
ihren Zumathungen vor den Sultan traten, da kehrte er rich⸗ 
fig ben „conjtitutionellen Monarchen“ heraus, ver über ſolche 
Veränderungen im Organismus bes Reichs nicht ohne cons 
ftitutionellen Beirat) beſchließen könne; und als die Herren 
vor bie Minifter traten, da erhielten fie richtig bie Antwort: 
bie Türkei jei nun ein conftitutioneller Staat, und bie Res 
gierung babe nicht das Recht ohne Genehmigung der Kammern 
des Reichstags ſolche Eoncejjionen zu machen, Das war die 
beitere Seite an dem hochernſten Eonflitt. 

Die Türken vom osmaniſchen Stamme bis zum gemeinen 
Manne hinab ſtehen im Rufe fehr kluge und ruhig überlegende 
Lente, kurz geborne Diplontaten im befjern Sinne des Wortes, 
zu ſeyn. Es liegt nahe anzunehmen, daß der conftitutionelle 
Mb ihnen einleuchtete, und daß fie um des mementanen 
Zwedes willen die Proflamation eines Staatsgrundgefebes, 
Das mit ber ganzen Natur des türfiichen Staatsweiens und 
ber Stellung der herrſchenden Nage in unverföhnlichem Gegen: 
fatse fteht, rubiger hingenommen haben, als es auferdem mög- 
lich gewefen wäre. 

Das Projet der Verfaffung war ſchon int Nath der 
Minifier eine Schwergeburt. Sie hätte bereits im Auguſt v. Je. 
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erſcheinen ſollen, ala die Angelegenheit ploͤrlich zurucgezogen 
wurde, bio zur Beendigung des Kriegs. Das offieielle Akten 
ftüc, womit dieſe Verſchiebung angezeigt wurde, derief ſic 
ſehr bezeinend anf die Aufregung und Zwietracht, welche 
durch die Disenffion der Angelegenheit, namentlich in „nes 
heimen Geſellſchaften,“ verbreitet werde, - Deriei Discuffionen 
wurden daher verboten, und es warb befannt gegeben, daß 
der 'Polizeiminifter „durch geheime Agenten" die betreffenden 
Berſammlungen zu überivachen habe, Der Grund der Auf 
vegung iſt durch den Sag bes Proflans verftändlich anges 
deutet: „ES iſt durchaus nothwendig, daß biefes Syſtem (bie 
Veränderung der Negierumgsform des oomnaniſchen Reiche 
weder dem Scheriat noch den Gebräuchen und Sitten bes 
Volles widerſpricht.“ 

In der That konnte die neue Verfaſſung erit ans Lich 
treten, nachdem ber Großvezier, der im Auguſt v. Is. biefe 
Verfügung erlaffen hatte, geftürzt und Midhat Paſcha ai 
jene Stelle getreten war. Damals jchienen umgefehrt die 
Tage Midhats gezählt. Von allen Seiten wurde berichtet, 
er habe jeden Einfluß verloren, die Mafje ſei gegen Ihn aufe 
gewiegelt  al3 einen heimlichen „Staur", er erbalte Draks 
briefe, namentlih and von ben ats liberal gerühmten Soflae, 
ſelbſt fein Leben fei gefährdet, Sogar förmliche, bis in Die 
Armee hinein verzweigte Berſchwoͤrungen wollte man damals, 
und fpäter im Monat Dftober, entdeckt haben. Es ließ ſich 
nicht vertennen, daft die nach der Thronbefteigung Murade jo 
laut verlangte Gonftitution nunmehr als gefährlich für den 
Jelam und als vernichten für das Türtenthum erfchien, wenn 
und foferne dadurch den Chriften und Juden burgerliche und 
politifche Rechte gewährt würden). 

Ob der Koran und das Schertat, wie das bürgerlich 
politiiche Geſetzbuch des Jolam genannt void, welches ſich 
zum Koran ungefäbr verhält wie der Talmud zum alten Tor 

1) Allg. Zeitung von 9. Auguft 18765 Rreutzeitung vom 10, Auguß 
1876 5 Nette Freie Preſſe vom 2%. Anguft und 2. Novembre 1876. 
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Üöment, eine foldie Heichftellung erlaube oder nicht, darüber 
kar es ſchon im hoben Math ver Pforte zu ſcharfen Contro- 
zerjen gefommen, und Midhat lich fich hierüber jogar in eine 
Feuunge Polemit ein. Derjelbe Mann, der in jeinemges 
beimen Manifeft, das ex der Entihronung des Sultans Abdul⸗ 
Malz am 9. März 1876 vorangeſchickt hatte, die Lehre von 
ber türfijchen Bolksfouverainetät und vom Tyrannenniord auf 
getellt hatte, ftellte jet der Behanptung, daß „vie Errich⸗ 
fung eines Nationalraihs unvereinbar‘ jei mit dem Chalifat 
unb ben Vchren des Islam,“ den Satz entgegen: dieß ſei nicht 
mu nicht wahr, fondern man müjje dieje Anftitutton ſogar 
ale molhwendig anſehen, wenn man jid an bas Scheriat halten 
Die viel genannten Softa’s aber, Studenten der islar 
eheofogie und des ielamitischen Mochts, jchidten dem 
er einen Schrelbebrief, aus weldem die Hauptftelle jet 
wiedergegeben zu werben verdient, weil ſie bie Standpuntte 
gegenuber der neuen Eonftitution voljtändig klar macht: 
ln ber Verfommlung (ker Minifter), in welder eine 
Eonftitulien und eine Nationalvertreiung vorgeſchlagen wurde, 
glaubte Zia Bey diefen Vorſchlag zu unterfiägen, indem er 
einen Keranders eitirte, welcher lautet: Thut kein Böſes 
und führe immer bas Gute.“ Unferer Ueberzengung nach 
wäre e& ridliger bafür folgenten Vers zu feßen: Seid Brüs 
ber im berfelben Raget.. Wir jehen feinen Grund, 
wedhalb wir eine Gonftitution eder eine Nationalverjanns 
Trug Brbürfen, und eime ſolche Einrichtung können wir auf 
Keinen Fall zugeben. Wir baden die Chriften unterworfen 
und das Fond mit dem Schwert erobert, und wir wellen mit 
ihnen bie Berwaltiing bes Reiches nicht theilen, nod fie an 
ber Peitung ber Negierungsgefäfte tHeilmchmen laffen. Man 
‚bie Gleichheit der Ebriften mit den Mufelmännern defres 
5 has ift ein Dekret tes Sultans, worüber viele Bemer— 
Fungen zu imaden wären, die wir jebod nit machen. Was 
J bie Theitnahme ber Ghriften an ber Degierung betrifft, 
ſo if tas eine Unmöglichfeit: wir müſſen «6 laut erflären“t) 


—7 — 16. Auguſt 18765 Reue getie Preffe vom 
Aozui 1876. 
* 





Drientaliiche Frage. 


Es iſt nun Thatſache, dak Midhat denn doch nicht umte 
hin konnte, in dem Terte feiner Verfaffungsurkunde dieſem 
Standpunft Rechnung zu tragen, wodurch das Staatsgrund⸗ 
geſetz erft recht ein Werk voller Widerſprüche wird. Es wäre 
intereffant die Spuren des Compromiſſes zu verfolgen, nament 
lich in Vergleich mit der Thronrede des Sultan Abdul Medſchid 
vom 10. Mai 1868. In diefer Nede kam das Wort „Zelam! 
gar micht vor. Das liberale Europa las daher aus der Rede 
heraus, daß der Sultan jelbjt die Nothwendigteit ver Salu⸗ 
lariſation feines Staats ausjprehen wolle, und freute fid 
darüber gar ſehr. Aus der Verfaſſungsurtunde Midhats wird 
Niemand bieß herauslefen können, werer aus dem was barin 
ſteht, nody aus dem was, abweichend von früheren Ankündigungen, 
nicht darin ſteht. 

Indeß wollten wir für jest nur andeuten, was aus ber 
neuen Eonftitution werden würde, wenn bie Türkei wieder eine 
mal freie Hand hätte Es zeigt ſich jet Mar, da man 
Männer wie Midhat, Zia Bey und a, mit Unrecht ale bie 
Hänpter einer mächtigen „jungtürkifchen Partei” angefeben 
hat). Man dürfte fie vielmehr als die Männer der eine: 
päijirten Emigration, ber jie gröfteniheils wirllich angehörten, 
zu bezeichnen und als ziemlich iſolirt anzujehen haben, "Die 
eigentlichen „Qungtürfen" find in den Softa's und ihren 
Schulen vertreten, und fie ſcheinen fid) von den „Alttürken,* 
bie gar Feine Reformen lieben, nur dadurch zu unterjcheiden, 
daß jie zwar Reformen wollen, aber nur im Geifte des Jolam 
und für bejjen Befenner. Dean könnte fajt auf ben Gedanken 
kommen, daß Midhat von der Gonferenz im eigenjten Interefje 
eine Notbfrift von nur einem Jahre zur Einführung feiner 
Eonftitution und der damit zufammenhängenden Reformen er» 
beten habe, aus bem Grunde weil er ſelbſt einſehe, daß er 
die Hülfe des europäifchen Schreckens für feine Pläne nicht 
entbehren könne, und da die Türken mit ihm umd der Con— 


1) Bergl. Hiterpotit. Blätter. A a. O. 
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ftitution kurzen Proceß machen würden, term das Damofles- 
ſqwert über ihrem Haupt nocheinmal verfchtuinden würde. 

Indeß darf man annehmen, daß Rußland feine Hand 
jegt erſt recht von ber Türkei nicht mehr loslaffen wird, Js 
foferne war 68 doch auch ein gefährliches Spiel mit diefer 
fürkifchen Gonftitution. In Petersburg kann man nicht anders 
als darin eine unerträglice Provokation zu erblicken. Der 
Gzar fit in ber Lage jein altes chriſtliches Reich und deſſen 
rchtaläubige Wölter immer nody als „unreif" für eine con⸗ 
fitutionelle Regierungsforn erklären zumüffen, und ber Türkei 
fell 8 geftattet jeyn die Nuffen mit parlamentariſchen Expes 
rimenten zu verhöhnen! Das ginge gerade noch ab, Als 
mählig wollen ohnehin auch andere Leute Sinptome bemerken, 
Bat, was mir Längft vermutheten, unter ber Dede des ſlavi⸗ 
Shen Enihufiasmus für die „Vrüder* in der Türkei ſich an- 
‚dere Berechnungen verbergen, und da man für jo viel laut 
beseugien Opfermuth einen reellen Dank vom Gzarthum und 
auch ein Dpfer jeinerjeits erwartet, Wenn nun ſelbſt der 
Sultan ſich zu einem Opfer von feiner Selbjtherrlichteit bereit 
und die Zürfen für reif zur conjtitutionellen Regierung er 
Hart, jo wäre eine allerſeits verftimmende Rückwirkung auf 
Rußland gewiß ſehr ertlaͤrlich. Es wird vielfach; behauptet, 
daß die jlavifce Begeifterung der Nuffen bereits wieder am 
Verrauchen und ihre Kriegsluft gegen die Türfen am Gefrier⸗ 
Punkt angekommen ſei; jollte der Grund vielleicht darin zu 
Juden jenn, daß, der erwartete Dank des Gzarthums unge: 
bührlich lange auf fih warten läßt oder man gar daran vers 
zweifelt muß? 

Sollte es überbieh wirklich, wie nun von 'allen Seiten 
Berichlel ober geargmöhnt wird, mit dem Zuftande und ber 
Ausrüftung der Armee Rußlands jo unerwartet fhlecht jtehen, 
was fich durch die furhibare Eorruption des gefammten ruſſi⸗ 
jhen Staatsdienfts allerdings erflären würde, jo müßte auch 
bafür ber auietratiſche Nimbus die Koften tragen. Die Türkei 
aber würde ſich ſicher irren, wenn fie auf diefe ruſſiſchen Zus 
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ftände ihre Rechnung bauen würde, Demm bie Hilfsmittel 
Nuplands reichen jehr weit, während bie Pferte in dieſem 
Augenblid unfraplid ihre legten Kräfte an Menfchen und 
Material erfchöpft. Die rapide Abnahme der moslimischen 
Bevölkerung im der europätfchen wie in der afiatijchen Türtel 
iſt Längit conftatirt, und dieje Bewölferung allein hat jet bie 
Armee anf dem Kriegsfuß zu erhalten, da die Chriſten noch 
immer von der Pflicht und Ehre des Waffentragens ausge⸗ 
ſchloſſen find, Die finanzielle Yage der Türkei aber Hält mit 
der ruſſiſchen doch immerhin feinen Vergleich aus, 

Dentbar wäre es allerdings, dap Rußland es vorzöge 
die Chancen feines diplomatifchen Triumphes auf unbltigen 
Wege zu verfolgen, wen anders die Dinge im eigenen Mei 
nicht ſchon zu weit gekommen wären. Uber die Türkei iftges 
liefert jo wie fo. Ueberſchreiten die Rufjen den Pruih, jo 
acht es jehneller, thun ſie es nicht, jo verläuft dev Procch 
langjamer. Das foctale Intereffe Europa's bittet bie Dip 
lomatie: „Was du thun willſt, das thue raſch.“ 


Xfll. 
Das Apoftofat in Perfien nnd am Libanon, 


Im Namen und Auftrag des Hohtwürbigien Heren Grzbifuls 
von Heraclen, Mar. U. Cluzel, Apoſtoliſchen Delegaten für Berflen, 
erfülle ih die angenehme Pflicht, ben innigſten tefgefühlten Bank ber 
Miflion allen Wohlthatern auszubrüden, welche mit liebevoliter Opfers 
tilligfeit auf die Linderung bes Schichſals ber jo tief perarmien Has 
choliten, bezüglich tatholiſchen Waiſen Perfiens, gütigen Cinſtuß geübt 
baben; mobei die Berfiherung dargeboten werden darſ, dal viele und 
andädtige Gebete, in Berbindung mit dem beil. Mefopfer, Uglich für 
das Wohl aller Gutthater zum Himmel geſendet werben, zumal le un⸗ 
geachtet des wachſenden eigenen Vedarſes und bed hoben Ermfie ber 
Zeiten, and der fernen Glaubensbrüder mit jener fo getreuen Kürlorge 
gedachten, bie lebhaft ar das ammtleben ber Ghriften in ben 
erften Jahrhunderten erinnerte, — Die eingelangten milden Gaben 
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Babriel.d'Ardihai, ehemals Neflorianifcher Mettepolit. Selne Ber 
fehrung war ber Borlänfer vieler Andern und verfpeicht, bei den großen 
Geiſtesgaben dieſes nech jungen Biſchoſo, namhafte Erfolge zur Ehre 
Gotles und zum Selle der zadlreichen, im bie craſſeſte Unwiſſenten 
und im. ben Argilen, gottloſen Stumpffinn verfallenen Neftorlaner. 

Höhf bedauernewerth ift die Lage des einheimiſchen Klerus, Der 
Priefter, melder felten mehr als einhundert Franfen per Jahr zu 
feinen Unterhalte bezieht (da — mit Ausnahme von Meiflipembien 
des Abendlandes — eine Suftentation ibm nicht geboren It), der Blarrer 
ober Bifar müſſen häufig bei Verwandten und Freunden eine Untere 
funft ſuchen, auch bie beſchwerlichſten Reifen vornehmen, ohne dazu Me 
nöthigen Mittel zu befiyen. — Ebenſo betriibend in der Stand ber 
firdlichen Bauten ; einige nut eingerichtete. Kapellen abgerehnel (menom 
Klirzläch zwei neu erbaute dem Gotteodienſte übergeben wurden) fehlt 
ee gewaltig an dem Gotlesdienſt geweihten Räumen, baber die heiligen 
Nedopfer micht jelten im Privathduſern cefebrirt werben mäfien, moobei 
der Kanatismus der Mobamedaner jo manche Störung mit fi Kradite 
— Die fogenannte Kalbebrale von Ahosrova if ein armellges Wer 
daube: bie „Refidenz® des hodwfrdigiten Her Etzbiſchofs v. Salınad 
beitand in einer Lchmhätte, bie ein jtarfer, Regenguß wegſchwemm 
worauf biejer Kirhenfürft im bem Hauſe eines Nachbarn feine „RE 
benz“ auffchtug · — Dennoch ift das Bauen im Sande an und file id 
eine leichte und ſehr wohlfeil he, wegegen man mit der Unbehelfenheil 
ber Meofeffioniftensselaffe Meta tämpfen muß und alle Einrichtung, jebre 
Gerätb, nur aus ber Ferne und um mahlos theuern Preis herbeigeſchaf 
werben Fann. 

Das Ziel der unter der Oberleitung bes Apoſtoliſchen Delegaten 
fo eifrig thätigen P. V. Pazarifien At nun vor Allem, feomme ab 
wohlunterrichtete, aus den Mifftons:Anitalten hervorgehende Priefler 
bem Sande zu Bieten und jo ein ſtreug correltes, Fanonifches. Befammte 
mirfen zum Seile ber Gläubigen und zur Belehrung ber noch erübris 
genden Nejlorianer zu erreichen. 

Die Apojtolijhe Miſſton hat derzeit folgende Niederlaſſungen Kir 
Perfien gegründet: 

1, Das Seminar im Khesrona, in welhem fortwährend gegen 20 
junge Leute durch 12 Jahre erzogen und gebildet werben. Jene, bie Beruf 
zum Prieiterflanbe an den Tag fegen, erhalten dann ferneren Unterricht; bie 
Nebrigen finden mit dem Grlernten leiht eine Stellung oder®eblenflung- 

1. Aldort ein Haus der Schweſtern von St. Vinzenz dv. Paul, 
die eine Mädchenfhufe, ein Aiyl für Feine verlaffene Anaben, dann 
ein Waifenhaus für Mädchen leiten, Peptere werden zu braven, jtömmen 
Hausfrauen erzogen, oder für. das Amt von Sehrerinen heraugebilbet, 
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ment Aufenthalte nllbier, Ehtember 1875, jcülberte er mit Iehpaften 
derben das Fleud der marsnitildhen — die, zummeit arm und 
der arbsitenben ober dienenden Klafie angehörig, durch bie wiederholt 
und furchtbar grafjirebe Gholera, und hierauf ngei ie Thenering, 
um Dad —— gefommen If, was fie noch befafi, und deren Finder 
nun den Verfüheungen ber Seltirer Preis gegeben find, welde mit 
Weld, Kleidern und zuten Lchemönsitteln bie Jugeud Ir Ihre len 
‚zu locken fich eifrig Bemüben. — Dagegen laßt ſich mar durch bie Errichtung 
einer jorglam geleiteten fatholiihen Schule wirken, beren Vau, Dank 
der aujopfernden Sorgfalt des Socte, Herrn Bestie und ebler 
— die zur Aufnahme von 130 Mindern bereits — in, 
allein nur bamı —— 909 volleudet werben Pöntte, wenn 
ber reichere Theil der Fatholijhen Welt bie nefahreode Lane iemer fo, 
Jabfrcihen armen Kinder fih vor Augen halten, und, ungeachtet 
ser jebigen ſchweren Zeiten, doch mad erlibrigenben Meähten 13 
und rettend einfhreiten wollte! Und cs gibt ja unter ben Katheliten 
Quropas, denen Hott Blele Pfunde anvertraud, — edr 
Diele, die von ber Wast der Amangiellen Kriſis verfhont ges 
blichen find, md ungeachtet vollfommen Nanbesgemäßer ten, Fomde 
Beer Unterftügung armer Kirchen, auch Hiliöbebürftiger bes Qu 
landes — denn doh Jo viel Uebriges beiipen, da — ohne Ent: 
kehrumgen und Celbftverfäugnung — atıdh bem ermähnten ft 
Bedarf die vellite Nehnung getta en werben Lönmtel — Mile wären 
Daten Über, die GErzotögefe Gehruf find in einer Brojhlre enthalt 
welche 1875 in Paris, bei Becoffee, Rue NYonaparte 90, unter 
Titel erjhlen: Zes Maronites du Tiban, Appel an Catholiqwes 
‚Monswiqueur Joseph Dehls, Archenögue de uch. — Au 
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wird ber Gefertigte, ſoweit die Cremplare reihen, dieſelben ge 


reitwilligit verfenden. — Tas Ginfommen des Hoctwürbigften 
Grzbiicheis hängt zumeiit von ber Seiden-Ernte ab, und bei 
— in allerbejien Jahten — auf 20,000 Franken, moven 1, 
und Kleriker, und die Hauediener erhalıen werden müſſen 

Diefe betrübende Togif ftatitifher Ziffern bedarf Feined Gommentund; 
fe fände ihre Widerlenung nur in jener famaritanifhenGharita®, 
die Netö alles irdijhe But als nur „im Lehen geirage 
erachtet, und damit ſo gebahbrt, het die große Rechnung einjt Fri 
werde dem mit Meberilug Belehnten 

Etwaige milde Haben für Beyrut und Rerfien wird auch ber dad 
RR ‚Her Guardian P, Nilolaus des P. V. FranzisfanerGonvents 
in Wien zur weiteren Beſorderung entgegen, nehmen. Ausbelonders 
würde für bie fehr verarınten, zableeihen Triefter des Kibamwon wm 
beit, Mehe Intent onen, begleichen um — mern auch deiefte — Kirdpeie- 
Kelche und tonjtiges AltarsWerärhe gebeten, woran alldoert em 
pilndlicher Mangel herriet, 

Bien, am St. Stefandtag 1876 

‚Himmelpfortgaffe Nr. 9. 
Koron Erfenberg-Freyenthurn, 
Cemmandeut des St. Aregor-Orbend, 
Im Namen 


ber Hochw. H. H- Etzbiſchoſe von Heracſca und Beyruk, 
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P. Brocopins von Templin, Prediger und Dichter. 
1. Bon ter Havel zur Douau. 
che Fam ein zweites Beiſpiel zu finden ſeyn, 
üngling, ben jein Schickſal von der märkifchen 
ben deulſchen Donanlanden verjeßte, während weniger 
Sprache und Lebendanſchauung, im gemüthlicher 


Tnpus ſich aneignete wie es bei dem trefflichen, nur 
3 gekannien Procopius ver Fall war. Wer es nicht 
ein, dan er bie Schriften eines in der Marl Brandenburg 
Meborenen Kutors vor ſich bat, der fonmt durch das Leſen 
Derjelben wicht leicht af dieſe Entdeckung. „Norddeutſche 
Msttermale” ſind in jeinen vielen Werten nur Auferjt felten 
Au gewahren, während er andererfeits noch als Sechziger das 
Plattveuifdh volltemmen inne hatte und es ſcherzweiſe gerne 
zum Velten gab. Cs ift gewiß; am ber Zeit, auf diejen fait 
bergejjenen Schrififteller, einen der merkwüͤrdigſten Dichter 
und Profaiften bes 17. Jahrhunderts, zugleich hodwerdient 
ala Orbensmann und Miffionär, wieder aufmerkfan zu machen, 
am jo michr, als jelbjt Gödele im feinem „Grundriß der 
beutjchen Dichtung“ mit feinem Worte ihn erwähnt, 
Mrogopius, von ben wir weder Familien⸗ noch Taufnamen 
wiflen (Brentauo nennt ihn wohl Friedrich, aber mır, weil cr 
Bas P. Fr. vor feinem Kloſternamen mipverjtand), war ges 
j hosen — im dee Udermart, einem Städtchen etwq 
14 





Wrecopius, 
zehn Meilen nördlich von Berlin gelegen, gegen Enb 
Jahres 1608, Templin hatte in alter Zeit, bevor es feier 
von Brandunglüd heimgefucht war, ein edles, vitterliches Ge—⸗ 
präge, noch jet deuten feine Rittervorwerle auf früheren 
Glanz hin und Procop erzählt als gereifter Mann nicht ohne 
Genugthuung, in feiner Heinath ſei es Brauch gewefen, daß 
„aſt in allen bürgerlichen Häufern im Vorhaus, wo man ein— 
gebt, die Waffen, als Harniſch, Bardiſanen, Hellparten, 
Knöbeljpiehe, Musqueten, Büchfen u. dgl. Kriegsinftrumente 
eingewickelter an ‚den ‚Balken lagen und, am den, Wänden 
hingen.“ Er ftammte jelbjt aus einem Bürgershaufe, 
Eltern, Protejtanten, waren arbeitfame, rechtſchaffene Leute 
bie ihr Kind ernfilich zum Guten anhielten. Wenn ihm feine 
Mutter mũſſig ſah, rief ſie alsbald: „U, du filleSläriet, wat 
deiſt bu? Weteft du nich, dat von flälen erweten, as wolden 
wy ewig leven und frumm ſyn, as wolden wy hyden 
fternen?" Hatte das erſte Wort feinen Erfolg, dann 
es noch fchärfer: „Du duſent Stelm, harr, harr man, 
wil dy leren, du mübdeit my con Staarſteenkeerer werren, 
die Schwyne ſtalſt du huden.“ Dieſe mütterlichen Drofungen 
gingen glüclicherweife nicht in Erfüllung. Der Meine 
zeigte die beiten Unlagen and hatte namentlich für 
Eindrũcke ein ſehr empfängliches Gemüth. Im 
herrichten damals noch althergebrachte latholiſche Gebräuche, 
wie z. B. die Kreuzgänge an den ſogenannten Bittägen Er 
erzählt einmal gelegentlih: „Da ich ein Knab war, anno1618 
hielt man im meinem Vaterland noch die Processiones in 
Rogationibus von einer Kirch zur ander. Bin jelber mit: 
gungen, deßgleichen auch die ganze Stadtgemeinde mit großer 
Andacht. Es kam ein neuer Prädikant hin, der brachte fie ab 
Unter dem Fürwand, es wär ein paͤpſtiſch Weſen.“ Wahr: 
ſcheinlich hing dieſe Neuerung zuſammen mit des Kurfürſten 
Johann Sigismunds Uebertritt don der lutheriſchen zur res 
formirten Kirche, vollzogen im J. 16135 der Nüdjchlag dieſes 
Eelgniſſes machte ſich alsbald dadurch Fühler, bay man mit 
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noch vorhandenen alitirchlichen Uebungen Immer gründe 
auf zuraumen juchte, 
Im Unglüdsjahe 1618 — es ſchreibt ſich won ihm be⸗ 
lannilich der Auebruch des 30jaͤheigen Krieges her — wurde 
die Stadt Templin dur eine Feuerebrunſt gänzlidy zerſtortz 
der herammwadhjende Senabe war bert Zeuge von Schreckens- 
fsenen, deuen ex mus das Elend der im J. 1667 won Flam⸗ 
rien Stadt Paſſau gleichzuftellen. wirhte Das 
feines Heimathories hatte auf feinen fernern Lebent⸗ 
| entfeelbenben Einfluß: der Vater eniſchloß ſich, dem 

Sohn anderöwe unterzubringen, we er ehwas 
lernen lönnte, und zwar ſchickte er ihn nach 
damit ex daſelbſi, wahrſcheinlich bei Verwandten in 

bie höheren Schulen bejuche. 
ihr vom J. 1620 — 25 verweille Procop In ges 
Reilbenzftadt ; von feinem bovtigen Aufenthalte thellt 
weiter nichts mit, als daß cr öfters bie Kirchen 
bejuchte, die in ihrer Leerheit auf ihn einen 
= Froftlojen tiefgehenten Einorud machten); Auc- feine 
muß, feine, befriedigende gewejen ſeyn, jonjt twäre 
©, bei all feiner Wanderluſt, nicht recht ertlärlih, warum er 
) einen Anlaß ergriff, der ihn in's ferne Audland 
SDie fh aus mehreren Andeutungen ergibt, ließ er 
rbern beſtimmen, im Dienfte eines höheren Offts 
—— zu gehen. — ſpricht er von 


ug, Bl. Befonderes Jutereffe widmete er 
ar, Tagl ir, mas ihm im Dom zu Berlin gefiel, warm 











hier den praditvollen katholiſchen Kirchen, won denen er ſpäter 
mehrmals mit ungewöhnlicher Wärme ſpricht, hörte die da—⸗ 
mals häufigen Gontroverspredigten und trat ſchließlich, allem 
Anjcheine nach in eben derſelben Stadt, zum fatholifchen Be— 
fenntnifje über, Der Stadt Prag bewahrte er fein Leben 
lang eine umverfennbare Anhänglichteit, Mehrere ihrer nach-⸗ 
maligen Schickſale, wie die Einnahme ber Kleinſeite durch 
die Schweden und das Brandunglüd das jie 1654 betraf, 
fanden ihren Wieberhall in feinen Predigten, Noch in feinem 
fpätern Alter ſpricht er wiederholt mit innigem Dante won 
feiner Nücktehr zur katholiſchen Kirche, wie dieß unter anderm 
folgende Verſe darthun: 

Nun lob mein Seel, den Herren gut, 

Def Weisheit fo regieren thut, 

Daß alles in der ganpen Welt 

So füß und Kieblich if beftellt. 

Ganz guädiglih mich Würmlein acm 

BVeruft er aus des Luthers Schwarm, 

durwaht duch wunderliche Weg, 

As ih oft nadhzubenten pfleg. 

Schon in der böhmijhen Metropole muß er den Ente 
ſchluß gefaßt haben, in einen kirchlichen Orden zu treten. 
Dem reichbegabten und zugleich tiefreligiöfen Jünglinge ges 
mügten all die ſtolzen Ausfichten nicht, die ihm das Welt⸗ 
leben eröffnete; er wollte dankbar für die Gnade der Be— 
tehrung auch an dem Scelenheile anderer arbeiten und zu 
dieſem Behufe ein demüthiger Schüler des heil. Franziskus 
werben, Bejonders fühlte er fi zum Kapuzinerorden hiu— 
gezogen, der eben damals ſich gewaltig ausbreitete und um ſo 
mächtiger wirkte, als Männer won großer Heiligkeit, wie 
Lorenz von Brindifi, Nemigius von Bozolo und Thomas won 
Bergamo, alle auf deutſchem Boden thätig, ihm als Mits 
glieder angehörten. Grit in der Kaiſerſtadt Wien follte es 
ihm gelingen, feinen Borfag in's Werk zu fegen. Er fand 
Aufnahme im Kapuzinertloſter am neuen Markte (mo die 
Faiferliche Gruft ſich befindet) und wie ver Haupteatalog der 
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Ülerreichifchen Kapuzinerordensprovinz ausweist, empfing er 
en 3, Juni 1627 das Orbensfleibt), Ueber bie ftille Zeit 
feines Noviziates find uns begreiflicherweiſe nähere Nach ⸗ 
richten nicht aufbehalten. Nur ſoviel wiffen wir, daß er ale 
Novig das Amt eines Sacriftans zu verfehen und des ewigen 
Lichtes zu warten hatte. Er muß einem ftrengen Meifter 
umtergeben geweſen ſeyn. „Wenn der Sacriitan“, jagt er 
fpäter einmal, „die Ampel vor dem Venerabile auslöſchen 
laſſet, jo barf er wohl mit gedenken, daß ihm's ohne Buß 
oder Strafe pafjire: mir, da ich im der Jugend auch diß 
Amptel zu verwalten hatte, prebigte man ſogar vom Weg: 
feuer, mir drohende, ich wurbe deßwegen jo lang im eg: 
jener leiden müffen, als lang durch meine Schuld die Ampel 
ansgeleicht zeweſen.“ Als Kleriler und Minoriſt oblag er 
Meikig philoſophiſchen und theologiſchen Stubien, wat 
feine Werke uns deutlich beurkunden. Wie fehr er von feinen 
Drbensobern gejchägt und geliebt war, erjehen wir aus einem 
merfwärbigen Grlebniffe, das er uns ſelbſt geſchildert. Es 
ar an einem Februartage des Jahres 1630, als ihn der P. 
Guardian jeings Kloſters einlud, mit ihm ben berühmten 
Garmeiiten Dominicus a Jeſu- Maria zu befuchen, der eben 
Damals in ber Hofburg auf jeinem Sterbebette Ing. Procopius 
erbante ſich an dem ftarfmüthigen Streiter Gottes, ber ſoviel 
für die Sadıe der Kirche vollbrachte, wie er ja aud den 
Sieg am weißen Berge erringen half, im hohem Grade und 
als Dominicns bald darauf (16, Februar) das Zeitliche ges 
fegnet batte, begleitete er deſſen irdiſche Hülle zur letzten 
Mubejtatt, Das Leicenbegängniß des frommen Garmeliten 
war dem eines Fürjten ähnlich; Kaiſer Ferdinand I. wohnte 
mit mehreren Erzherzegen bemfelben bei. Auch aus den fol: 
genden Jabre 1631 wird uns eine feier zu Wien gemeldet, 


— — 
EI Der ihm verlichene Rloflername ſcheint auf die zu Prag vollzogene 
Genperkon fid zu beziehen, denn Et. Procopius war det Velchrer 
Mebmens und feine Gebeine ruhen in ter Allerbeiligenkayelle zu 
Mrag. Bergl. Defing, auxilia historiea 11. 605. 





bei der Procopius als Augenzeuge anweſend war, mäntlich 
der Ginzug der Infantin Maria von Spanien, der erforenen 
Gemahlin König Ferdinand's II, 


. 2. Miffiensarbeiten 
Wahrſcheinlich im J. 1632 erhielt der junge Ordeno⸗ 

mann bie Priefterweile und wide bald nach diefem wichtigen 
Alte zur ſeelſorglichen Thaͤtigteit ausgeſendet — vorerſt nad) 
Marla⸗ Zell in Steiermark. Hier, an dem berühmten Wall⸗ 
fahrtserte, gleichfam zu den Füken der Gottesmutter, ftärkte 
er ſich für die großen apoſtoliſchen Unternehmungen, zu wel⸗ 
chen er auserjehen war. Hier entjtanden auch die Erſtlinge 
feiner Mariengefänge, ſchͤchterne innig fromme Lieder, in der 
Folge in das Uanole processionsle aufgenommen. Hicher ger 
hört jene „Juſchrift“ in „ves Knaben Wunderhorn“: 

Hör mich, du arme Pilgetin, 

Die zu wallfahrien haft ven Sinn, 

Nicht wolleſt du vorÜbergehn, 

Bei dieſem Bitor bleibe flchn, 

Ertiſch olldiee, die müten Füß! 

Diaria hier, die Muster füß, 

Gang wufig Acht und wartet, 

Ob du bit gut gearien. 

Haft du ihr alchts zu geben mehr, 

Laß ihr nur eine Fromme Zähr; 

Thu le mit naffen Mugen 

Gor Tnnlalih anfhauen; 

Din Dweifek wird's Ihe Lieber ſeyn, 

Deun Silber, Gold und Grelitein. 

Sa wird die Freue haben, 

Dip wiedet zu begaben. 


Die nenejten Herausgeber des „Wunderhorn“, Birlinger 
amd Grecelius, wollten dieſes Gedicht dem Procopius ab« 
ſprechen, weil fie es in mehreren feiner Schriften nicht fans 
den. Es jtcht jedoch, allerdings in etwas abweichender Forin, 
in dem angegebenen Werklein des Autors. Uebrigens war 





- Yraepius in 
unferm guten Mönde zu Maria-Zell nicht viele Muße vers 
gönt. Schon von diejen Orte wurde er im mehrere male: 
Kiegende Stäbte geſendet, um dort an der veligiöfen und filts 
Tiden Hebung bes Bolkes zu arbeiten, aber dem Sceleneifer 
des Mannes genigte dieſe Wirkjamfeit noch nicht, Bernhardin 
von Bologna berichtet in feiner Bibliothek der Kapuziners 
Scaftfteller: Bon Mitleid ergriffen gegen jene Bewohner 
bel Dandes, melde, won der Einheit der Kirche adgefallen 
waren, ſiellle er Cum das Jahr 1636) aus freiem Untriche 
an feine Obern bie Bitte, fie möchten ihn in der Eigenſchaft 
eines Mifjionärs in die am meiften bedrohten Gegenden Oeſier ⸗ 
zeichd ziehen laffen, Namentlich bie kirchlichen Zuftände Ober 
Deiterreichs waren im Folge der Furchtbaren Nufjtände bie 
kort erit wor Fürgem geroüitbiet; äufserit vertommten, und ebenſo 
Anger bie seligiöien Dinge in Böhmen aus Anlaß dev bekannten 
Ummshngen in Itaurigfter Weife darnieder, Gern willfuhr 
man jener tuhnen Bitte — „und nun durchwanderte Pros 
eepius flarkmütbig und begeiftert Dörfer, Märkte und Städte 
im ben Provinzen des Hanfes Habsburg, ohne eine Furcht 
zu Kennen... Unermüdet verkündete er die Lehre des Heilen, 
mb bie, welde er durch die Macht feiner Worte nicht über: 
zeugen konnte, gewann cr durch das Beiſpiel feiner Geduld, 
jeiner Demi und feines bewährten apoftoliſchen Wandels.* 
Das folde Miffionsthätigkeit mit großen perfönlichen Ges 
fahren verbunden war, zeigt uns das Schickſal des berühmten 
Bewediftinens David Gregor Gormer, der wenige Jahre früher 
zu Rreiftant ſchwer mißhandelt und in Feſſeln gelegt wurde, 
Nadvem Procopins mehrere Jahre an den Ufern der Donau 
mit Erfelg gewirft hatte, wieſen ihm feine Vorgeſetzten Böhz 
Auen und zwar zumächit die Hanptjtadt Prag als neues Ars 
beitofeld an. Dafelbft wohnte er in dem Kloͤſterlein anf dem 
Brabjchim, Ivo Herzog Marimillan 1, von Bayern bei feinem 
Einzuge in Prag 1620 vom’ Pferde geftiegen war, um Gott 
‚bem Heten für ben ereungenen Sieg zu banken. Mar zeigte 
bier auch bie Stätte von Drahomilra's Untergang: Procopius 
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ſagt von dieſem Wunderbegebniſſe: „Es geſchah auf offener 
Landſtraßen, gerade dort, wo itzo unſer Gapnzinerflofter 
ftehet, vor dem Wirthohauß die guldene Kugel genannt,“ 
In der böhmischen Hauptſtadt oblag unfer Ordensmann mit 
bejonberem Eifer dem Predigtamte, Ein Cyelus von Bor 
trägen zu Ehren des heil. Wenzeslaus, gehalten um das 
J. 1638, ift uns im „Sanftorale“ noch aufbewahrt und wir 
erſehen daraus vornehmlich, mit welchem Freimuthe Procopius 
and den Großen der Erde gegenüber für Wahrheit und Recht, 
zumal für das Recht der Armen einſtund. In Gegenwart 
zahlreicher böhmifcher Edelleute jprad er u. a. „ven ber 
nie erhörten Tyranney, bie etliche boͤhmiſche Herren verhben 
gegen ihre Untertanen, wie daß dem Unterthanen auf ber 
ganzen Welt nichts zugeböre, als die elende Seel, fonft alles 
andere, was er hat und vermag, Haab und Gut, Acker und 
Wieſen, Menſch und Vieh, Weib, Kinder und Gefind auch 
jogar Leib und, Veben gehöre ihm, dem Herrn zu... wie 
dann auch mancher wirklich feine Unterthanen dermaſſen tri— 
bulirt, peinigt und plagt, daß fie gleichjam eine Höll auf 
biefer Welt haben, und lieber wünjchen unter dem türtifchen, 
als unter dem chriſtlichen, boͤhmiſchen Koch zu jeyn. Wenn 
ber heil. Werzeslans noch regierender Yand > Fürft wäre, ich 
glaub, es wär ihm unmoͤglich, ſolches zu gedulden, er thäte 
die grauſame biutfaugende Yeibeigenfchaft einſtellen und ab- 
Schaffen... Wenn nur fie, die Herrn jteiff banquettiven und 
Mahlzeit halten von der Armen Schweiß, eb dann auch die 
Unterthanen nadend gehen und erfrieren, wer mar die Herren 
von der Armen Federn ſtaitlich befleivet daher prangen: 
paseua sunt divitum panperes.“ Zuletzt wendet ſich Pros 
copins geradezu an die Großbegüterten und ſpricht? „OD meine 
Herren, wollt ihr euch durch das Exempel eures durchlauch⸗ 
tigiten Fürjten, enres gnädigften Königs, eures und des Vater⸗ 
lands Patrones, eines je großen Heiligen nicht lafjen abs 
ſchreclen von eurer befannten Tyranney, jo fürchtet, daß nicht 
ber gerechte Bott in Anfebung jo vieler Seufzer und Zähren 





Brocepiu⸗ 178 


der Armen einen andern über euch ftelle der euch in bie Schul 
nehme und den werbienten Lohn gebe... Unter dent berühnten 
Katjer Juftinianus liest man, waren feine Edelleut auch ber- 
mafjen erubel auf die Armen, dan, warm er ausfuhre, fo 
liefen die armen Leut um feinen Wagen herum, winfelten, 
heulten, weinten und ſchrieen um Schut. Da ihm foldes 
siweimal wieberfahren, nahm er ſich der Sach mit Gruft an, 
werbörte die Partheien und da er einen folchen Herrn, ber 
6 wohl verdienet, uͤberwieſen befunde, Lie er ihm vom 
ganzen Kopf die Haar wegſcheeren, hernach ließ er ihn auf 
Einen Ejel fegen und jo zum Spott in der ganzen Stabt 
berumführen, feine Güter aber lieh er unter die armen Leut 
ausibeilen. Diefes einzige Exempel verurſachte einen ſolchen 
Söoreden unter den Adel, daß fie hinfüro wohl anders 
Hausten! Aber das Erempel tft gar zu alt, man bat 
08 längft in den Wind geſchlagen und vergejjen 
Ariiche, friihe, mein Römiſcher Kayjer, mein 
König in Böhmen, nur Eines ober ein Paar! Ja, 
wanns geihäbe, es würde bald bejjer werden!“ 

Man darf billig zweifeln, obeine fo unerfchrodene Sprache 
zu damaliger Zeit je wieder gehört worden jeiz jo redet mur 
ein Dann, ber fein Yeben mit renden für die Wahrheit in 
die Schanze ſchlagt. Andererſeits begreift man auch, daß das 
Bolt mit Vegeifterung die hriftliche Lehre aus feinem Munde 
aufnahm, da es ſich überzeugte, wie warm er bei jeder Ge— 
Tegenbeit für jeine Intereſſen eintrat. 

Bon Prag aus bejuchte Procopius viele andere beutjch 
Böhmiihe Dörfer und Städte, um für die Wiedereinführung 
Des fathelijhen Glaubens zu wirken. Seine zahlreichen Pre: 
bigten über Prädeftination und Heiligenverehrung wurden 
urjprünglich ficher in Böhmen gehalten. Gilüdlicherweife war 
Die peinlichfte Zeit jenes Bekehrungswerkes, da neben der 
zeligiöfen Belehrung auch Äußere Gewaltmittel in Anwendung 
Kamen, nahezu vorüber, wenn auch unſer Mönd; bie und da 
mer von dem weltlichen Arme fprict, der den Mifftonären 
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fhügend und fördern zur Ceite geweſen jei. Es hanbelte 
ſich jegt immerhin mehr um tiefere Begründung als Am 
Reupflanzung des Katholicismus. 


3. Wiener Begebniffe und Zuſtande. 

Zu Anfang ber wierziger Jahre feines Sätulums wurbe 
Procopius von feinen Borgeſetzten der/anftrengenden Miſſſons⸗ 
thätigkeit enthoben und nach Wien in das Kloſter am meinen 
Markte zurücverjept. Gleichzeitig warb ibm die Aufgabe an 
der Schottentirche als Prediger einer Marienbruderſchaft zu 
wirken. Er trug hier einen großen Theil feiner fpäterhim ger 
druckten geiftlichen Reden wor, tie das Threnale (Auslegung 
der Klagelieder des Jeremias), das Paſſionale und fehr viele 
Predigten des Mariale's. Während der Faſtenzeit ließ die 
‚Koiferin Maria mit großem Aufwande Ubenpandachten in ber 
Schottentlrche abhalten, wobei Procopius die Vorträge hielk 
Die hohe Frau pflegte denjelben perjönlich anzuwohnen, Ufer 
Ordenomann rühmte nadı den Tode diefer Fürſtin ihre feltene 
Froͤmmigteit und hebt wirter anderm hervor, daß jte fich jebes= 
mal vor dem Empfange der heil. Communion nach Tpanijcher 
Sitte mit dem Angefichte auf die Erde geworfen habe, Auch 
erwähnt er aus ber bei ihren Grequien 1646 gehaltenen 
Tranerrede, fie habe zur Erinnerung an Chriſtus den Herrn 
und feine Mutter ein Denkringlein getragen, auf welchem bie 
heiligften Namen eingegraben waren. 

Nach der unglücklichen Schlacht bei Jantau, 6. März 
1645, als ber Feind jchon hart an der Donau ſtand, ver— 
anftalteten die geängftigten Bewohner Wiens einen großen 
Bittgang zum Marienbilde bei den Schotten, und Procopius 
war damit beten, den Muth der Verzagten durch ben Hin 
weis auf baldige höhere Hülfe wieder aufzurichten. Erzherzog 
Leopold Wilhelm, Biſchef von Paſſau, rettete damals vie 
Haupiſtadt aus der drohenden Gefahr. Noch im 3. 1649 
erinnerte Procopins die Wiener an jene ſchweren Tage mit 
den Worten: „Da uns vor vier Jahren der Schuch fe hart 
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brundte, und wir den nach der Jankauer Schlacht vietoriſtren⸗ 
ben Feind vor ben Brüdten Hatten, wo haben wir Hülff ges 
fucht, wo haben wir unſere Zuflucht hingenommen? Ihre 
Konferliche Majeftät und wir alle mitſammt ihm haben 
wahrlich unfere Zuflucht genommen zu diefem Gnadenbilde, 
auumferer Lieben frau, und jedermann hat gejagt, daß wir 
damals ihre Hülff handgreiflich geſpürt Haben.“ 

‚Hier joll auch die eigenthümliche Thatſache erwähnt ſeyn, 
dafı ein Theil der Bevölkerung Wiens und feiner Umg ebung 
mit ben Schweden ernftlich fompathifiete, Schon ver beren 
Einfall ſpricht Procopius von jolden „die der Regierung des 
bodylöblichen, Kinofremmen Haufes Defterveich uͤberdrüfſig 
ae allıveil nach den Schweden ſchreien. Wann nur der 
Schwer bald füm, es ift doch feine Gerechtigkeit beim Hau 
Defterreidh; Tein Menſch kann zu dem Seinigen fommen . + . 
D, bie Schweden werben euch lauter Zuder bringen; ja, ja, 
Tape fie nu kommen, aber ſchaut nur, daß fie nicht gar zu 
jeüh kommen, wie fie ſchon gav vielen zu Früh gefommen find, 
denen jie reverendo, jchier kein Hemb am Leibe gelaſſen.“ 
Eine bedeutſame Jluftration hiezu bietet ein Vorkommniß, 
welches unjer Orbensmann einige Zeit nach der Schlacht von 
Jantau in einer Predigt erzäblte, „Es ift nody nicht Lang“, 
laßt er ſich vernehmen, „nämlich, da die Schweden bier im 
Yande waren, da hat nicht weit won hier ein Bauernjung beit 
Gontrafen des Kaiſers die Augen ausgeftochen; der hats auch 
mit dem Köpfe müſſen bezahlen... Seine Mutter bat mir's 
felber gellagt, und kann möglich jeun, dafs jie jet da im der 
Kirchen ift.“ 

Mr einer anderen Stelle rügt er derb die Theilnahms— 
lofigfeit des Adels angefichts der Bedrängnißß des Landes, 
„Dielen Leuten hat Gott gegeben großes Gut und Gelb, 
Städte, Schlöffer, Veitungen, Land und Leuth Aemter und 
Mogierungen find ihnen anvertraut, welcher Sachen wenn fie 
fich recht hätten gebrauchen wollen, hätte ſich nie fein Feind 
bürjen Tajjen blicken. Weil jie ſich aber deſſen jo gar nicht 





zum Guten haben wollen bedienen (die Talente, das Gelb. 
ſperren fie in Truhen und Kaften ein, die haben ihnen ans 
vertrauten Aemter wollen jie mit Freſſen, Saufen, Pantet: 
firen, Schlafen, Buhlen bedienen), jo kommen die Hungerigen, 
wachbaren Feinde, nehmen ihnen ihre vertrauten Güter und 
Gnaden und laffen ſie am Bettelftabe verfommen! Der Kaiſer 
joll fie mit ‚Rümmerniß, mit Sorgen und leeren Händen 
befenbiren und fie — geben dem Feinde das Geld, die Veft- 
ungen und alle Mittel in die Hand, fie zu befriegen und zu 
verderben, Willſt du, daß das Vaterland dich beige, fo 
bejchüge du das. Vaterland! Was die Schweden betrifft, jo 
finden wir über fie bei Procopius ein abſonderliches ziemlich 
vereingelnt jtehendes Urtheil. „Den Schweden, bemerft ev, 
müffen wir das zum Lob nachjagen, daß fie dennoch fort einen 
Reſpett zu den Kirchen und Geiftlichen getragen haben, wel⸗ 
ches vielleicht auch nicht eine geringe Urſach ihres großen 
Glüdes.” 

Ueber einzelne Kirchen und Klöfter Wiens bietet unfer 
Autor manche interefjante Notiz. Im Mariale befchreibt er 
unter ander die goldene Roſe, welche damals bei den Ka— 
Puzinern auf dem neuen Markte bewahrt wırde „gi Wien 
in unferm Kloſter, in dev Kaiferlichen Sacriſtei ift mach zu 
feben die guldene Roſen in Form einer Roſenſtauden, mit 
vielen. daran hangenden Nojen.gemacht, die der damals res 
gierende Papjt (Paul V.) präfentirt und überfandt hat ber 
Kaiferin Unna, Kaiſers Mathiä höchſt ſeligen Andenkens 
Gemahlin.“ In einer andern Predigt deſſelben Werkes führt 
er faft alle Klöfter der Kaiferftadt auf, um ihren Wettjtreit 
in. der Verehrung Mariens darzuthun, und ſpricht dabei 
einen auffallenden hiſtoriſchen Zweifel aus, „Ich weiß nicht“, 
fagter, „welcher Ordensftand älter oder ‚länger bei ber Stabt 
jet, die Herrn Canonici regulares oder Dorotheer, wie man 
fie in gemein nennt, ſamt ihren unter ſich habenden uralten 
Frauentlöſtern Himmelporten, St. Jatob und St. Lorenz, oder 
aber bie Herrn Benedictiner, wo es allzeit hat geheiken 
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bei ner Tieben rauen zu den Schotten.“ Die Gründung 
der beiden Stifter Liegt nun allerdings weit genug aus— 
mander; fegtere wurden nach Häuste 1155, erftere um 1414 
in Wien eingeführt, Am zahlreichjten ſcheint damals der 
Mendikantenorden des heil. Franzisfus in Wien vertreten ges 
wefen zu ſeyn. Procopius jagt bierüber: „Bon dem ferapht: 
Aden Drven des Heil. Vaters Franzisei, welcher allhie fünf 
Klöfter hat, hinterm Landhaus, bei St. Hieronymo, auf dem 
neuen Markte, ber Königin Kloſter und bei St. Nitola, weil 
michs felber angehet, will ich nichts reden, ich hoffe aber, wir 
werden auch nicht bie ſchlechteſten ſeyn zu der Andacht unfer lieben 
Frauen; fowohl mein Kloſter auf dem neuen Markt 
als das Röniginklofter haben feinen anderen Namen, als bei 
Maria, Hönigin der Engeln.” Bon dem Madonnenbilde bei 
den Araiziölanern zu St, Hieronymo erzählt er eine ein- 
dringliche Geſchichte, wornach die Herven von Sternberg in 
Böhmen, wäjte Bilderſtürmer, dafjelbe auf einer ihrer Bes 
fgumgen durchaus hätten verbrennen wollen, aber dieß nicht 
im Stande gewefen ſeien. Mehrere von ihnen habe in der 
Felge Wahnfinn befallen, das Bild aber ſei von da an im 
böchjten Ehren gehalten worden. 

In 3 1649 wüthete in Wien die Pet. Procopius 
feste feine ganze Kraft daran, um als Prediger und Seel: 
fjorger der Verzweiflung entgegenzuwirten, und die Tröftungen 
des Glaubens in die angeftekten Wohnungen zu fragen. Der 
Bifchof der Hauptitadt; Friedrich Philipp don Brenner, war 
eben in Mom, als unter dev Geiſtlichteit eine nicht unwichtige 
Streitfrage auftauchte, ob man mänlich geftatten bürfe, daß 
die Veute jogenannte Pefizettel an ihren Hausthüren befejtigen, 
Vielleicht waren jie eines ähnlichen harmloſen Inhalts wie 
jane Sprudy, den man heutzutage noch manchmal gegen 
Se ſelfieber an eine Thüre jehreibt: Fieber, bleib aus, der 
N. N ft nicht zu Hans. Das Domkapitel berieth ſich über 
bieje Sadıe mit ven Klöftern und Pfarrämtern der Stadt; 
manche Priefter wollten fie als abergläubijd durchaus vers 














pönt willen, aber der größere Theil des Klerus, worunter 
auch Procopins, war der Anficht, man ſolle ſie weder ver- 
bieten moch gutheißen. Mehrere Jahre jpäter macht letzterer 
in einer Predigt bie Bemerkung: „Ich ſehe, daß fie (die 
Peſtzetiel) fort noch an etlichen Häufern fiehen; nutzen fie 
nicht, ſo schaden fie auch nicht.“ Dieſe milde Anfidt hat 
immer etwas Befremdendes, weil jonft unjerm Pater bie Ber 
tämpfung bes Aberglaubens fehr am Herzen Ing. In einer 
Predigt, gehalten am St. ‚Johannistag „Bon Ermählung 
Matliae und von Löſſeln“ ift eine reiche Aufzählung wider 
chriſtlicher Gebräudie, in einer andern auf Marti Neinigung 
eine ganze Sanunlung von ZJauberformeln geboten, bie für 
die Sittengefchichte von. hohem Jutereſſe find. 

Einen glänzenden Abſchluß fand die Kanzelthäͤtigkeit des 
P, Procopius im Wien am Feſte der unbefleckten Empfängnik- 
Mariens, 8. Dezember 1654. An dieſem Tage beging man 
die Grinnerungsfeier an die Grrichtung des  Marmorbildes 
der Inmaculata, welches 1647 Ferdinand AN, vor der Kirche 
am Hofe hatte aufjtellen. laſſen und unſer redegewandter 
Kapuziner hielt bei dieſem Aulaſſe in der Schottenfirche in 
Gegenwart des Kaiſers und einer großartigen Verſammlung 
die Fejtpredigt, wie er ſelbſt in einer Anmerkung des Marlale 
ums bezeugt. Die bier vorgetvagene Kanzelrede ift une mit 
mehreren anderen Previgien auf bajjelbe Feſt noch auf⸗ 
bewahrt, 

As Epifode jeines zweiten Wiener Aufenthaltes begegnet 
und ‚eine Nomfahrt aus dem J. 1651, Seine uns mehrfach 
beurfundete Spracsenfenntni war ſicherlich ein Haupigrund, 
daß ihn feine Obern in die Metropole der Chriftenheit ent 
fendeten, um bort in DOrdensangelegenheiten thätig zu ſeyn. 
Er ſchildert uns das Wanderleben eins Kapuziners von 
einer jehr anzichenden Seite, „Ih fann“, jagt er, „gang 
Italien, Hispanien, Frankreich, Teutſchland durchreiſen ohne 
allen meinen Koſten, daß ic) fait alle Nacht in meinem eigenen 

je over Glojter logieren kann, wo ich mit aller Liebe 
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empfangen und gehalten bin; machet mir ber Wirth nie feine 
Maitung!* Seine Neiferonte können wir noch fo ziemlich, 
Derfolgen. Er güng zumächjt nach Venedig, und ſah ſich in 
Murano unweit dev Lagunenſtadt die Bereltung des Glaſes 
an, dann kan er über Padua, wo ihn bie Antontus-Kapelle 
entzücie, nad) Bologna. Bon da ging es nadı Loretto, deſſen 
heiliges Haus in feinen Schriften wiederholt envähnt iſt. 
Hleranf bejuchte er Aſſiſi und den Berg Alverno; me St. 
Franzistus die Wunbmale empfing; endlich gelangte er über 
Spoleto nad Rom. Auer mehrfachen Notizen über Kirchen 
und Reliquien der Stadt, findet ſich bei Procopius über ges 
wife gleichzeitig blühende und fruchtlragende Gewaͤchſe die 
Benerlimg: Dergleichen Eitronen Bãum habe ich zu Non 
im Clansira unſers Gapuzinerklofters geſehen.“ 

Uebrigens hatte er auch für die Reſte des celaſſiſchen 
Alteribums ein aufmertſames Auge, wie aus folgender Stelle 
hervorgebi,: „Es fichet einer jeine Wunder in Stalien, was 
für ein anjehnlihe Yandftraffen zu 30. 40. teutſche Meilen 
fie (Die Römer) haben lafjen zurichten und pflaftern, als da 
ift bie von Nom biß nadı Brindifi, Vin appla genannt, und 
die von Kom nach Rintini, Via Naminen genannt und andere 

mehr. 

Auf der Rücreife ſchlug er den Weg über Orvieto und 
Alorenz nad) Livorno ein, von mo aus er eine Seefahrt nach 
Genua machte. Während der Fahrt beobachtete er zu feinem 
großen Vergnügen das Spiel der Delphine. Gem verlaffend 
wendete er ſich zumächft nach Mailand und weiterhin nad) 
Chur, denn im Mom hatte man ihn Aufträge für raus 
binbfen, mitgegeben, welches Länbchen damals einen ver wich⸗ 
Ügften Diffionspoften der Kapuziner bildete. 


4. Kuf dem Mariahilisberge nicht Paflau. 
Am 3. 1656 wurde zu Linz ein Ordensfapitel der 
öfterreichlichen Provinz. abgehalten, dem Procopius anwohnie. 
Er jgeint damals ſchon längere Zeit in Ling ſich befunden 
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zu haben). Unter ben verſchiedenen Perfonalverfegungen, bie 
bei dieſem Anlafje gewöhnlich ftattfanben, betraf ihn ſelbſt 
feine, gleichwohl ſah er ſich bald darauf unvermuthet mit 
einer neuen Stelle betraut, indem er als Prediger auf den 
Mariahilfsberg nicht Paſſau entjenbet wurde. Es geſchah 
dieß auf Dazwiſchenkunft einer höheren Perjönlichteit, ohne 
‚Zweifel des Erzherzogs Leopold Wilhelm, damaligen Bischofs 
von Paſſau, der ben beredten Kapuziner von Wien her kannte 
und jhägte. Der chrenvolle an ihn ergangene Muf Tegte ihm 
nicht geringe Verpflichtungen auf. Ex hatte regelmäßig in ber 
Pfarrlirche zu St. Paul in Paſſau das Wort Gottes zu vers 
künden und mußte außerdem jeden vierten Sonntag im Mer 
nate fowie am allen Marienfeften Nachmittags drei Uhr in 
der genannten Wallfahrtskirche einen Kanzelvortrag halten, 
(Der Dompropit und Hochſtiftsadminiſtrator Marquard von 
Schwendi hatte im J. 1622 dieß Mariahilfstirchlein nebjt 
einem am Fuße des Berges liegenden SKapızinerklofter ers 
baut.) Trotz der anftrengenden Berufsarbeiten fühlte ſich Pros 
copins glücklicher als je; der berühmte Gnadenort, dem er 
jebt angehörte, übte auf ihm einen ungemeinen Reiz. Schon 
die Lage dejjelben auf weitſchauendem Hügel, won wo aus 
das Auge tief unten den braufenden Junftrom, drüben die 
hochragende, ehrwuͤrdige Biſchofſtadt, weiter hinauf die Veſte 
Oberhaus und die blauen Berge des „Waldes“ üͤberblidt, 
bot ihm, dem Naturfreunde, täglich neuen Genuß, aber noch 
mehr hing fein Herz an dem lieblichen Kirchlein und feinen 
Gnadenbilde „Mariahilf“, einer Eopie des bekannten Kra— 
nach ſchen Gemaͤldes, das ſchon damals ſich zu Innsbruck 
befand. Seit ſeinem Aufenthalt zu Marias Zell waren die 
Saiten der Dichtkunft in feiner Bruft verſtummt auf diejer 
andern begnadeten Höhe erflangen jte abermals — in volleren 


1) Der taiferliche Notar Marimiklan Pogner zu Ling war ein bes 
fonderer Freund unfere® Mönchrs und führte ſpätet deffen Sanctorale 
mit einem finnigen deutſchen Gedichte in's Publifum ein, 
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und reicheren Tönen, MNicdt weniger als vierundneunzig 
Mariengedichte entjtanden hier innerhalb der drei erften Jahre 
feines Wirkens; im J. 1659 erſchienen fie mit entſprechenden 
Melodien ansgeftattet im Drude unter dem Titel: „Der 
Großswunberihätigen Mutter Gottes Mariã Hilff Lobgefang“, 
und fanden weithin beifällige Aufnahme. Beſondern Ruhm 
erwarb jich ein Lied auf das erwähnte Gnadenbild, deſſen 
Anfang lautet: 


Ges wohnt ein fchönes Zungfräulein 
Betleidt mit Sammt und Sciben, 
Ob Baflau in eim Kirchel Mein, 
Auf einer grünen Heiden ; 

Dort auf dem Rapuginerberg 

Im Graben fie verbleibet, 

Mit Zeichen und mit Wunderwerl 
Ir meifte Zeit vertreiber. 


Rus fermben Landen führt fir her 
Ürzberzog Leovoldus 

Ihe zu erzeigen alle hr, 

Dos war fein arößte Wolluf, 
Den fhönen Sig hat ihr bereit 
Gin edler Herr von Schwendi, 
Ipt g'mieft er in der Seligfeit 
Ihr matierlichen Hände, 


Muf ihrem Haupt trägt fe ein Kron 

Den Geld und Edelſſeinen, 

Bon Silber if gemacht ihr Thron, 

Auf dem fie thut erfcheinen. 

Iefus, der wahre Bottesfohn 

Im ihren Armen wohnet, 

Die Sen die ihm und ühr Ihut ſchon (Fön) 
Bleibt wohl nicht umbelohner. 


Wir müffern bier über bie poetifchen Feiftungen des Pater 
Procopius einige Bemerkungen einſchalien. Unfer Sänger jteht 
im noch ausgeprägterem Grade als Kuen oder Spee der fteifen 
Kunftbichtung der Opitz ſchen Schule fremd gegenüber, Er 
nüpft im der ryihmiſchen Form wie in der Sprache und Alte 

kann, n 





























Procenlut. 

ſchauung ummittelbar am das altdeutſche geiftliche Lieb am 
und bewahrt ſich dadurch eine gewiffe Urfprünglichfeit und 
einen Anflug von volfsmäßiger Naivetät, Gigenfchaften, durch 
welche nach Godetes Urtheil die tatholiſche Dichtung des 
17. Jahrhunderts ſich überhaupt von jener der Proteftanten 
unterſcheidet. Seine Poefie verhält ſich zur gleichzeitigen ger 
lehrten deutſchen Dichtkunft, der leider auch fein Ordensgenoffe 
Laurentius von Schnüffis (+ 1702) huldigte, wie ein moos⸗ 
und epheuumrankter zerflüfteter Waldbaum zu den gejtugten 
Fierbänmen im Hofgarten zu Verſailles. Freilich zeigt ſich 
bei Procopins mitunter eine Formlofigfeit, die unferem Ge: 
ſchmacke nicht mehr zufagt, wenn er z. B. bloße Aſſonanzen 
anſtatt der Reime anbringt oder durch nachlaͤſſigen würbes 
loſen Ausdruck einen ſchönen Gedanken grundlich verdirbt. 
Bon künftlerifchen Modelliren, von Ausarbeiten und Feilen 
eines Gedichtes hatte unfer Sänger ſehr unvolllonmene Be 
griffe ; feine Dichtungen waren Eingebungen bes: Augenblich 
und ftalt lange an einem Liede zu corrigiren machte ev lieber 
ein neues hinzu. 

Ihm galt ver beſchauliche Fromme Inhalt als die Haupt⸗ 
ſache; jedem Stoffe weiß er eine eindrudsvolle zum Herzen 
ſprechende Seite abzugewinnen, an jinnigen Einkleidungen it 
er, tie namentlich in den Mariengefängen bervortritt, umers 
ſchopflich reich. Was ihm ganz einzig gelang, war, um ein 
Wort Gothe's zu gebrauchen, „die anmuthige, bloß katholiſche 
Urt, chriſtliche Myſterien an's menjhliche, beſonders deutſche 
Gefühl herũberzufuhren.“ Zum Beiſpiele mag das Lied dienen: 
„Die Antwort Mariä auf den Grup des Engels“, nach des 
letztgenannten Autors Urtheil das liebenswürdigſte von allen 
katholischen Gedichten im erften Bande des Wunderberns. 


Zwel Rachtigallen in einem Thal 
Oftmals zufammenfiinmen, 

Cie fingen mit fo füpem Schall, 
Daß es recht Wunder nimmer; 
Sie mobuliren in die Wett, 





Vrocorlus. 
‚Reime der oudern weichen, 
Den Tod fie Uebet Feiden shit, 
3b fie der andern ſchweigel 


pri Mactigallen ſch fingen bar, 
Gin Bugel lommt vom Himmel 
Nach Razarerh, nicht ungefähr, 
Ins jungfräufihe Zimmer: 
Diele fo Kiehlich fingt re an 
Dos Jungteäulen Mario. 

Kein menfclich. Zung befehreiben kann 
Die füpe Harmenia, 

Was war wicht für ein Cqho ba, 
‚Wie Himmten fe zufanmen, 

D, wär ich doc geweſen nah, 
würde mid eniflammen. 
Rein führe Bird im Himmelteich 
Miro minmer mehr gehöret, 

MI wenu die Erligen aflzugleih 


Wollen, was &olt brachret. 


Diefe Dichtung lät deutlich erfehen, wie tief unjer 
Sänger ſich in den ſindlich Fremen Geiſt des Mittelalters 
Hineingelebt Hatte and wie er, unberührt von ven poetijchen 
Veitrebungen bes 17. Jahrhunderts, feine einenen ftillen Wege 
ging. Das alideuiſche Kirchenlied war ihm jo geläufig, daß 
er nicht felten einzelne Strophen dejjelben in feine Predigten 
verweb, Webrigens kannte er auch die gleichzeitigen katholiſchen 
beutjchen Dichter jchr wohl und er enilehnt z. B. aus Balde 
ben Anfangsvers „Ergja ift bin, eimanders her", aus Fraut's 
Tebtentanz „Der grimmig Tod mit feinem Pfeil”; aus Bona⸗ 
ventura's überfegter Philomela in Gorner’s Geſangbuch „Radıtis 
aall, bein edler Schall?.. Außer feinen Mariengefängen hat 
er nämlich noch ſehr viele andere geiſtliche Gedichte verfaßt, 
bie ex jeinen Predigtbüchern als Beigabe einfteeute. Im 
3 1660 erihien zu Paſſau jein erſtes größeres Wert: 
Serden⸗Frewd und Seelen s Troft, himmliſche Betrachtungen 
end Vobgefänger, Die Melodien zu ben Liedern (über 


geeibunbert an ber Zahl) verfaßte der Benedittiner Berengar 
»" 
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zu Formbah. Auperdem find noch Gefänge dem breibändigen 
Ligoum vitae, dent jechebändigen Catechismale, bem dominicals 
paschale und aestivale zc. in großer Anzahl beigefügt. 

Auch in der religidsspolitifchen Dichtung, in fogenannten 
Türkenlievern hat ſich Procopius verſucht. Als Anhang zum 
Praedestinationale Salzburg 1663 finden ſich abgedruckt: 
Zwey nagelnewe Lieder. Das erſte: Threnodia Christianitalis, 
ober; Allgemeines Klaglied ber Ehrijtenheit: „O Gott nem 
Himmtelreih, was hör, was fich ich doch?“ Das andere: 
Excitatio Christianitatis ad arma. Auffmunterung der Chriflens 
heit zur Gegenwöhr: „Ihr Potentaten all, komt her auf 
meinen Plan.’ Beyde in des Königs von Engelland vnd 
Cronwels Melodey. Gejtellt durch F. P. C, im I. 1663, den 
27. Septembris, an welchem Nadmittag um 2 Uhr bie bes 
rühmte Veſtung in Ungarn Newhäufel von ben Ehriften an 
den Türden übergangen, Gin drittes Tuͤrlenlied „Gefang zu 
N. 8. Frawen, wann der Türe die Chriftenheit befrieget“ dem 
Threnale, Paſſau 1664 angehängt, ift von geringerem Ins 
tereſſe. Einige Strophen aus dem erjtgenamnten Liede follen 
um ihrer originellen ächt foldatenmäßigen Sprache willen 
hier ftehen, 

3 
In meinem warmen Blut, def doch iſt nimmer viel, 
Der Türf ſich waſchen hut, diß ift fein Preudenjpiel, 
D fehwere Straf und Muth, die nicht nachlaffen will: 
Den Sadel er weget, die Bangen er fpipt, 
Im Pierd er ſich ſehet, und nimmer abfipt, 
Der ihn anbeget, das Geld ihm herſchwidt. 

10, 
Brauch nur Verſtand und Witz, du chriſtlich Heldenblut, 
Glauben und Land befhüg mit Einem tapfern Muth, 
Zeig ihm den DegenSpip, 16 wird nod werben gut. 
Haft Pulfer und unten, auch Kugel im Mund, 
Schieß wader daruntet, mad) mieder den Hund, 
Betommſt du ein Wunden, wirft wieder gefund. 





XV. 
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um wollen wir auf die Literatur unjeres Zeitraumes 
eingehen. Uber diefe Aufgabe, fo fehr fie ſchon Länaft im 
unferen Wünfchen gelegen ift, würde die Grenzen weit Über: 
fhreiten an bie wir uns bier halten müffen. Ueberdieß erfordert 
Amfer wet bloß eine hurze Ucherficht der theologifchen Schrifts 
werte. Nicht einmal auf eine Musterung der vielen großen 
Kanonifien der Zeit dürfen wir uns einlaffen, Es genüge, 
über zwei der bebeutenderen aus ihnen das Urtheil won Voigt 
anzuführen, aber Nitolas de' Tudeschi, Erzbiſchof von Par 
lermo, daher gewöhnlich Panormitanus, auch Abbas Siculus 
genannt), und über Ludwig de Ponte oder Pontanus, ches 
mals Uditere in Rom, woher jein Name Ludovicns Nomanıs?), 
Beide, fagt Voigt (1. 199 f.), hätten ihren Ruhm nicht, erjt 
zu Bafel fuchen dürfen, den einer grenzenloſen Gelehrfamteit 
brachten fie ſchen mit, und von diefer zeugen noch ihre jegt 
georudten juriftiichen Werke zum. Staunen und Schreden der 
Nadwelt. Sie gehörten ganz und gar der alten und grauen 
Reptejhule an. Divifionen und Diftinktionen, Yimitationen 
und Ampliationen, Gitate und immer wieder Gitate find ihr 


1) Ueber ihn Ziegelbaer hist. lit, O. 5. B. IH. 198. 201. IV. 
728 39. 233 5q, @räffe Bit. G. 11. IL. 639 f. 

2) Ben ihm Ondin UM. 2376 — 2378, und das Literarifche bei 
‚Fabricius-.Mansi bibl. Tat. med. aeyl IV. 289 sq. um @räfle 
u. Ul 565 1. 
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Stolz. Tudescht's Nebenbuhler Pontano ſoll ihn an Külle ber 
Kenntniſſe ned überboten haben. Wir lejen won ihm nur 
wenige Neben, weil ev fein junges Leben durch die Peſt wers 
lor. Aber dieſe Proben feiner Gelehrſamleit beftätigen zur 
Genũge, was unter feinen Zeitgenofjen bejonders Ener Silvio 
an ihm gelobt und getabelt hat, Sein Gedächtniß, erzählt 
dieſer, ſei jo unglaublich und monjtrös geweien, daß man es 
glauble Zauberkünften zufchreiben zu müffen, Gr konnte bie 
Geſethe und Gloſſen nicht mur, wie auch andere, nach dem 
Anfange, ſondern wie leſend, dem ganzen Terte nach her⸗ 
jagen. Um fo ungeſchictter war er, ein ächter Büchergelehrter, 
in allen Dingen, wo ibm feine einftubirte Gelehrſamteit nicht, 
zu helfen vermochte. — Neben diefen wären viele andere ebenſo 
gelehrte und berühmte Rechtslehrer zu nennen. Wir erwähnen 
den Gardinal Franz Zabarella, ver unter den inkienijchen 
Theilnchmern an ber Conſtanzer Synode als eiiter der hervor⸗ 
ragendften galt, und alle Ausjicht hatte, jtatt Martin V. zum 
Papfte erwäblt zu werden, Da er durch ſtrenges Leben und 
reinen Charakter in hohem UAnfehen ſtand, Tiberbieß für eine 
allgemeine Reform ſehr nachdrücklich auftrat, und dabei einer 
etwas freifinnigen, obwohl nicht der eigentlich" fortſchrutlichen 
ſondern der; gemäßigteren Richtung zugetban wart), je rechnen 
auch ihn die Proteftanten gerne unter die „Zeugen der Wahr 
heit“ oder die Vorläufer der Reformation, Wir fernen das und 
wiffen, was davon zu halten tft. Andere berühmte Namen find 
de Pavinis, Guido Pape, Felinus Sandeus, Franz Aceolti, 
Johann von Anagni, Peirus de Ancharano, Dominicus a 
S. Geminiano, Andreas Barbatius, Anton de Butrio u. a. m?). 

Wir wollen indeß bloß auf die theologijche, zumal 
die ſcho laſtiſche Literatur unſerer Zeit etwas näher ein—⸗ 


1) Hübler, die Gonflanger Reformatien 373. 

2) BHiltips Kirdenreht IV. 334 fi. Das Yiterärifche, wie Immer, 
rxeichhaltig und wůſt gefammelt bei @räffe 1. ML 697. 632; 
vergl. 537—580. 
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‚gehen. Sie trägt ganz und gar das Gepräge ber Baukunſt 
ihres Jahrhunderts, und kaum wühte ich Uneingeweihten Ihr 
Berhältniß zur claſſiſchen Scholaſtit einfacher zu ſchildern 
als durch die Gegenüberftellung zroifchen, dem Siyl des 13, 
und bes 15. Jahrhunderts. Es iſt nicht mehr bie edle Majeftät 
des Ganzen mit den wenigen, nach Zahl und Verhaͤliniß gen 
beredineten einfachen Theilen, großartig auch in ber Heinften 
Einzelheit von ehemals. Es ift jegt alles maſſenhafler md 
weitjchtseifiger, nicht zwar in den langgedehuten, ‚oft Iceren 
Aluchten des 17, Jahrhunderts, im Einzelnen mie ein Ganzes, 
alles burchbrochen und durchjept durch eine ſtaunenerregende 
enge von Beiwerk, deren jedes das andere kreuzt und jchrteidet, 
serlich und dech eckig, reich, aͤberladen und gleichwohl troden, 
abfiopenb und immerhin wieder Staunen einflöhend, Zahl und 
‚Zirkel verachtend, trogden aber im Großen und: mehr och 
fin Meinen veigend. Das beſte Beiſpiel zur Vergleichung gibt 
vielleicht die Theologie des Heil. Antonin gegen die Summa 
des Peralbus gehalten, auf die fie ſich zumeiſt gründet, Gut 
jagt Beigt (1. 200) von, den Bafeler Theologen: Die, Ver: 
hanblungen mit den Böhmen gaben ihnen: Gelegenheit, ihre 
dinleftifche Kunſt und ihr theologifches Wijfen in Neden aufs 
guweifen die bequem für Bücher gelten können, Der Demi: 
mifaner Heinrich Salteifen, zu Köln Profejior der Theologie, 
ſprach drei Tage lang Über die freie Predigt des Wortes 
‚Gottes, Juan de Palomar, der aragoniſche Gejandte, ebenſo 
lange über das bürgerliche Eigenthum des Klerus. Aegidius 
Grlier, Dechant zu Cambray, brauchte vier Tage, am die 
Anficht der Hufiten von der Beſtrafung öffentlicher Vergeben 
ber Stleriker durch ein weltliches Gericht zu wiberlegen. Und 
am die Ketzer über das Hauptthema, die Communion unter 
Beiden Geftalten, zu belehren, vertheidigte Johann von Raguſa, 
General des Dominikanerorbens, acht volle, Tage lang. den 
Ritus der orihoboren Kirche. 

‚Sie, hatte ihre Schaitenfeiten, die damalige Theologie. 
Aber fie dermaßen herabjegen wie es bei uns Brauch iit 








Bor der Reformatkon. 189 


von manchen hervorragenden Erſcheinungen außer ihm etwas 
in den Schatten geftellt, in unferem Zeitabfehnttte unbedingi 
den Vorrang, und zwar mit großen Ehren, wieber errungen 
hat, Nennen wir zuerft den Johannes a Montenigro, ben 
Provinzial der Lombardei, Seine flegreiche Vertheidigung ber 
tatholiſchen Lehre vom heil, Geifte und vom Vorrange bes 
Papfter!) auf dem Coueil von Ferrara⸗ Florenz machte ihn 
zum Siolje der Ubendländer und jelbft der rechtgläubigen 
Drientalen. In vielen Werken wird er jeitdem geradezu mit 
dem Hurzen aber vielfagenden Namen Johannes Iheologus 
tiert, Baughan fagt zu feinem Lobe das große Wort, daß 
fi in Ähm der ganze Geiſt des heil, Thomas in feiner wollen 
Größe toleber zu offenbaren ſchien?), Mit bemfelben wett: 
eiferte an Schaͤrfe des Geiftes und Gelchrfamteit ver jo oft 
mit verwechſelie Johann Stojcowic (Stoicus) von Ra: 
aufte (Ragufa?), General feines Ordens. Nachdem er zur 
Bafel der Kirche gegen die Utraquifter große Dienfte ge 
Teifte®®), blieb er leider in ven Zeiten des folgenden Schtema 
der guten Sache nicht treu'). Ueber diejen ſteht der Cardinal 
Johannes a Turreeremata, zweifelsohne im ganzen 15. Jahr: 
hundert der größte Theologe, nur noch von Gajetan zu Anz 
fang des folgenden überftrahlt. Deffen vielfeitige große Ver: 
Bienfte um die Theologie in alfen ihren Zweigen, Polemik, 
Apologetif, Dogmatit, Eregefe, Kirchenrecht, myſtiſche Theo— 
fogie, zu ſchildern mirde uns hier viel zu lange aufhalten, 
Seine Klugheit und Gelehrfamkeit im Vereine mit feltener 


1) Werner, Geſqhichte der apologetifchen u. polemifden Eiteratur 
I. 62— 61; 208 f. 

2) Fangkan, Thomas of Aquino II. 164—167. 

3) Werner Ul. 646-650. 

4) Rech bei neueren Schriftftelleen finden is viele Sweideuttgkeiten 
umb Drrihimee melde eine Verwechslung beider immer wirber etz 
möglichen, Eine genauere Darflellung bes Lebens und Wirfens beider 
wäre fehr mötbig. Berg. immifchen hard L 797 —801 und 
Zeuron II. 246-264; 287-303. 
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‚Heiligkeit des Lebens anertennt felbft Wharten!), gewifj uns 
fonft ‚fein Lobredner eines. Kirchenfürften welcher fein Leben 
für die Vertheitigung der unumfchränften päpftlichen. Voll: 
gewalt aufgezehrt hat, Diefen zunächit, obwohl hinwieder mit 
ihnen nach Feiner, Seite Hin zu vergleichen, fteht ber heil. 
Untonin, ein Mann ohne Schule Was er wußte, und er 
wuhte zum verwundern viel auf allen Gebieten des Wiſſens, 
das hatte er jo gut wie ohne Lehrer aus ſich gelernt. Seine 
grenzenloje Gelchrfamteit und Beleſenheit trägt auch wirklich 
ein ganz eigenartiges Gepräge. In Fragen der Moral gilt 
er den Theologen als Glaffiter, Als Geſchichtſchreiber ruhmt 
man ihm allgemein nah, daß er um jo zuverläffiger und 
wichtiger werde, je mehr, er ſich feiner eigenen Zeit nähere, 
Wir brauchen uns zu feinem, Lobe auf kein anertennendes 
Zeugniß zu berufen; es ift Anerkennung feiner Bedeutſamlen 
genug darin auegeſprochen, daß Gelehrte wie die großen 
Ballerini und der. noch größere Mamachi ihre für die Wiffen: 
ſchaft jo Lojtbare Zeit Auf die Herausgabe feiner, Werke ver: 
wendet haben, Tegtever- jogar zur Beeintraͤchtigung eines ‚leider 
unvollenvet gebliebenen archaͤologiſchen Riefenwertes. 

Neben diefen vier Größen zählt der Orden in amferer 
‚Zeit, weitere vier. eigentliche Schultheologen des oberſten 
Ranges; Der erfte aus ibuen iſt der Fürjt der Thomiften, 
Johannes apreofus®), Wer kennt heute bei ums dieſen ges 
feierten Theologen aus. feinen Schriften?  Uibie- viele wiſſen 
auch nur jeinen Namen? Und doch urtheilt man über die Li: 
teratur einer Zeit ab, ohne auch nur einmal ihre Meifter zu 
tennen! Er hatte fich, ſagt Scheeben, zur Aufgabe geftellt, den 
mannigfachen VBekämpfungen ber Gegner und theilweiſe auch 
den unglücklichen Auffafjungen ‚älterer Thomiſten gegenüber 
die Lehre des hl. Themas nicht nur als probehaltig zu er 


1) Cave hist, lit. Basil. 1745. 11. II. 144, 
2) Echard 1; 795 sq. Werner der heil, Thomas von Aquin II. 
151-231 u. 8. Bergl, Scherben, Dogmatif I, 442 
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weiſen, ſondern auch zu zeigen, wie dieſelbe bereits in ihrer 
urfprnglichen Entwicklung die jpäteren Einwenbiugen 
im voraus wiberlegt babe. Die Darftellung ift ſchola⸗ 
iſch im firengften Sinne des Wortes, aber mit folder 
Kunft gehandhabt, daß fie eben ver fürzefte und padendfte 
Ausorud für die Entroichung der Gedanken wird, und 
ihre Härte nur die Wucht der geführten Schläge ver 
mebhrt. Um das geiftige Nitterfpiel ber damaligen Zeit in 
jeiner vollen Pracht und feinem ganzen Umfange zu fchauen, 
gibt es Fein befferes Werk als dieſes. Kennern der theolo⸗ 
lichen Literatur iſt andy wohl bewußt, wie ſehr die Schule 
mac Capreolus auf ihm fuht. Daffelbe gilt much won dem 
gelten in diefer glänzenden Schaar, Franeiscus a Silveftris 
ans Kerrara , weßhalb gewöhnlic als Ferrarienſis eitirt, 
den 40. Beneralmeifter feines Ordens. Ein Mann von glaͤn⸗ 
gender Beredtjankeit, ein vortrefflicher Kenner dev alten Spra⸗ 
Gen, ein gusnchmender Viebhaber ver Mufit, ein Fachge 
ichrier in Philoſophie und Theologie im ftrengiten Sinne 
des Wortes von damals, ein unermũdlicher Eiferer für ſtreuge 
Ordenszucht verdient er das Lob das ihm allgemein gezollt 
wurde. Sagte man doch, daß die Natur alle Vorzüge des 
Körpers und Geiſtes, Die fie verleihen könne, an ihm ver: 
einige habenn. Seine zarte Frommigkeit hielt mit feinen 
übrigen Gaben wohl ven Vergleich aus. Der wiunderfamen, 
jeligen Oſanna von Mantna war er dafjelbe was Raimund 
von Gapıa am der hl. Katharina von Siena, ein weifer 
Seelenführer zur hoöchſten Stufe menſchlicher Heifigkeit und 
dabei — er der Meifter in heiliger Wiſſenſchaft! — ein 
selehriger Schüler voll rührender Eindlicher Hingebung”). 
Seinen wiffenfchaftlichen Ruf redhtfertigte er durch den herr: 
lichen Gommentar zur Summa contra gentiles, in dem er ſich, 
wie Scheeben jagt, als einen der gebiegenften Thomiſten hund: 


1) Echard 11. 39 sg. 
2) Auta Sanct, Junl Il. 667—670. 
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gibt, bei dem der Geiſt bes großen Lehrers weder durch die 
Fülle der Subtilitäten erſtickt iſt, noch durch fteifen Forma⸗ 
lismus ſeine Friſche verliert"). Noch bedeutſamer als die beiden 
Genannten, zwar nicht an theologiſcher Tiefe, aber an Viel 
jeitigfeit des Wiffens und — wohl das ficherfte Kennzeichen 
feines Ginfluffes — in der folgenden Literatur mehr eitirt 
ale irgend ein anderer gleichzeitiger Schriftfteller tft der dritte, 
Sylveſter Mazzolini aus Prierio, daher meift Prierias ger 
naunt. Dieſer ift allerdings auch heute noch, wenn auch me 
vom Hörenfagen und als Wauwau für protejtantifche, mil⸗ 
unter auch Eatholifche Kinder, wenigftens dem Namen nad) 
mehr bekannt als die vorigen. Dafür gehört er aber zu ben 
beftangefhwärgten Perjönlichkeiten feiner Zeit. Natürlich, aud: 
hat er ja doch, treu feinem Berufe alt ınagister sacri palatli*) 
d. h. als oberfter Wächter über die kirchliche Literatur, zuerft 
ſich gegen Luther in die Schranfen begeben). An dem An— 
denfen diefes Mannes haben die Katholifen noch mehr gut 
zu machen als die Schüler Luthers. Sylveſter war ein höchſt 
gelehrter Mann. Gleichgewandt im geiftlichen wie im welt— 
lichen Rechte, ein guter Aſtronom, ein ſcharfer Philofoph und 
tiefer Theologe, ein gefeierter Prediger, in der hl. Schrift 
ſehr bewandert, hat er auf allen genannten Gebieten die fein 
Wiffen umfpannte, dazu auf dem ber Polemik, der Ascefe 
und dev Hagiographie ſich jhriftftellerifch hervorgeihan, Die 
Werte welche ficher von ihm find, zählen an breigig®). Das 
gefeierifte unter allen, das feinen Namen für immer erhalten 
wird, iſt bie Summa Sylvestrina, genannt Samma Summarum?). 
654er, Natur u. Gnade. Mainz 1861. S 55. 
2) Das war er und nicht Orbensgeneral, wie man ihn aus Bere 
wechslung mit Franz a Sylveſttis oft nenmt. 
3) Werner polım. u apolog. Literatur IV. 11 58 6. 60. 74 1. 
110 fi. 
0} u 1. 58 — 58. Ueber ihn an vielen Orten ämmer, vor« 
tridentinifche latholiſcht Theologie. Betgl. Werner, Thomas von 
Aquin II. 251, 
5) Hifterpolit. Blätter LXXI. 45. 
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Endlid, ſiarb er, ein Lehrer ber auch jelber that, wozu er im feinen 
Schriften Andere auffordert, im Dienfte ſich aufopfernder 
Liebe, am der Peit‘). Endlich der vierte und größte Theologe, 
nicht bloß unter diefen, ſondern unter allen jeit dem hl. Tho— 
mas, Thomas a Bio aus Gaeta, ber Cardinalis Cajetanus?). 
Bon ihm war oben bereits bie Mede, deßhalb bedarf cs bier 
feines weiteren Wortes mehr. 

Diejen zur Seite jtehen, wir reden hier noch immer von dem 
Prebigerorben, viele Theolegen, damals zweiten Nanges, bie 
wir nach dem Maße heutiger Schägung alle als Größen eriter 
Ordnung verehren dürften. Hieher ‚gehören der bereits oft 
genannte Nider”) und jein frommer Lehrer Franz von Retza, 
welchen jener ein fo jchönes Denkmal im Formiearius gejeht 
hat). Dann Heinrich Kalteifen aus Ehrenbreitftein, erſt Proz 
feifor in Wien und Köln, dann Generalinquifitor von Deutſch⸗ 
Taud, hierauf thätig in Bafel, Ferrara und Florenz, von ba 
nad Mom als magister sacri palati berufen, dann päpftlicher 
Legat in Belgien, ſchließlich Erzbiſchof von Drontheim (Nis 
drofian) und Cãſareaꝰ). Er liegt in der Kirche feines Ordens 
zu Eoblenz begraben, denn er jtarb da, wo er das Ordens⸗ 
Hei angelegt hatte. Seine zahlreichen Schriften find leider 
nie erjchienen?). Trithemius jagt won ihm, daß er durch feine 
Gelchrjamfeit und feine Predigten ſich in ber ganzen. Melt 
einen bedeutenden Namen gemacht habe und als Lehrer der 
Theologie hochſt berühmt gewejen jei), Damm nennen wir 


1) Zeuren I. 721. 

2) Giaconiws-Oldoini vitae pontif.390—394. Eggs, purpura docta 
IV. 386. 49. Echard 11. M—21. Touron IV. 1-26. 

3) Echard, 1. 792-179. Towron I. 218 - 256. Will, Nücnberger 
WelchrtensPerifon II. 24-26. 

4) Formicarius I. 4. €: 7. p. 465 — 469. Echard 1, 775. Ueber 
beide Brunner Seb, der Prebigerorben In Wien 36 ff 

5) Cunisius-Basnage, antiqnae ‚Lectiones IV. 459 sq. 

6 Echard I. 828-850. 

7) Trithemins de viris Iustr. (op. hist. ed. Zreher 1601. I, 
300 eg.) 
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Meter won Bergamo, den Verfaſſer dergefeicrten tabula auren 
zu den Werten des hl. Thomas, Wenn man mit Mecht den 
Mauriner Guesnie wegen dev mühevollen und jorgjamen Bes 
arbeitung jeines Inhaltsverzeichniffes zu den Werken des hl, 
Auguftin rühmt, jo verdient die weit ſchwierigere und ges 
orbmetere Urbeit unſeres Gelehrten noch mehr Lob, Deun fie 
iſt nicht bloh eine Zujammenftellung der zufanmengebörigen 
Zerte des großen Lehrers, fonbern felber wieder eine jelbitjtän: 
ige und zwar recht gründliche Leiftung. Den Maurinern ſchwebie 
der Gedante an eine ähnliche Summa Augustiniana vor, aber fie 
verzichteten vorläufig auf die Ausführung deffelben. Es folgen 
Paul Barbo aus Eoncine’) und Dominicus von Flandern, 
‚wel bedeutende Philofophen, jedem Kemer der Älteren phi— 
loſophiſchen Literatur durch die immer wiederkehrenden Eitate 
Sonelnas nnd Flandria genugſam bekannt.’ Dieſe wirde 
Ehryſoſtomus Javellus weit übertreffen, hätte er nicht un⸗ 
glücjeliger Weiſe ſich am bie Lehre vor der Präpejtination mit 
jo ſchlimmem Erfolge gemacht. Eines großen Nufes als Theo» 
loge ſowohl wie als Philoſoph genoß Iſidor von Iſolani, 
wie Cardinal Bona von ihm bezengt?). Betannt iſt er auch 
durch feine Lebensbeſchreibung der  jeligen Veronica von Bir 
nadeo aus dem Auguftinerorden?). Auguſtin Juſtimani, ber 
Biſchof von Nebbio auf Corſika, gehörte zweifelsohne zu den 
größten Gelehrten einer an jolchen überreichen Zeit, Als 
Kenner der orientalifchen Sprachen dürfte er damals unter den 
erſten gewejen jeyn. Aber er trieb neben Theologie und Philos 
ſophie ebenfo eifrig, Mathematit und Muſik und ſchrieb über 
Geſchichte und Geographie, wie mehre Ueberſetzungen griechiſcher 
Klaſſiter. Gr war der erſte öffentliche Profeſſor des Hebrüs 
iſchen zu Paris. Freund des Mivandola, Frasmits, Thomas 


1) Arisius Gromona Kit, 1 371-373, 

2) Bona append. ad dirin. psalmod: (opp. Antwerp. 1730. p. 
601.) Echard Il. 30. 336. 

3) Acın 8. Jan. 1. 887-029 
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Morus und John Fiſher, in Gnaden bei franz I. und Heins 
rich vin, in großer Gunſt bei Leo X. und den Garbinälen, 
im Beſitze einer ausgefuchten Bibliothef, durch Reifen in 
Italien und Franfreih, den Nieverlanden und England weiter 
gebildet, gibt er und das vollendete Mufter eines Gelehrten 
wach damaligem Stile Fir uns iſt er befenders wichtig dar 
Birch, daß er die erfte eigentliche Polnglotte herausgab, Gr 
kam mit feiner Detapla der Pfalnen dem Ximenes um ein 
Nahr zuvor. Der geringe Abgang des Werkes, von bem er 
ne den wierten Theil abfegte — er hatte 2050 Eremplare 
abziehen laſſen — und die Schulden, in die er ſich dadurch 
geftirzt hatte, Dinderten ihn am ber Herausgabe des Neuen 
Teflamentes, das er bereits vorbereitet hatte), Diefem ftellen 
wie Als gelehrten Drientaliften mit Uebergehung mehrerer 
Älterer, Insbejondere des als Theologen bedeutenden Peter 
Shisarz (Niger), Profeffors in Montpellier, Rreiburg, In— 
gelftadt und Würzburg”), zur Seite den hinlaͤnglich bekannten 
Sanies Pagninus, zu deſſen Lobe wir bier fein Wort ver- 
Tieren wollen®), An diefe verdient Jalob Magdalius aus 
Gouoa (daher das häufige Citat Goudanus) als cbenbürtig 
gereihit zu werben. Aber ach durch viele andere gelchrte Ars 
beiten verbient er alles Lobt). Schließen wir, um ar ein 
ne zu Fonmen, mit Zenobius Weciafoli, den beiden als 
Hafitich geltenden Summiften Cagnazzo aus Taggia (Tabia) 
und Bartholomäus Fumo, den Verfajiern der Summa Tabiena 


1) Echarıt II. 96—100. Biogr. generale XX. 765-787. Le Long 
Kibl. sacra. ed. Mash 1. 400 a9. Touron IV. 26-38, 

2) Echard 1. 861-883, Touron 111.593— 829. Brantl, Geſchicht · 
ter Begit IV, 221— 223. Hiftor spolit. Blätter NIX. 39. Ianfien, 
Befdjicgte des deuiſchen Boltes 1. 79. 

3) @gard IL 1Hi—118; Touren IV, 86-92. Kirchenlerilon IX. 
LER 

4) Echard II, 46. Biogr, göntrale XXXII. 670. x. Seelen, de 
Jacobi Gandensis laboribus bibline oorrig. Lubeene 1728, 
‚Fabrieius-Mansi bibl. lat. V. 3, 
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und ber Armilia auren, und ben großen ſpaniſchen Gelehrten 
Cyprian Benetus und Didacus Deza, dem Erzbiſchof von 
Sevilla‘), Aber einige Deutjche müffen wir noch anführen, 

Unter biefen ift ber hervorragendfte aus diefer Zeit der heute 
jo gut wie verfchollene Konrad Köllin aus Um, ehemals ein 
hochgefchägter Theologe, den felbjt der Gardinal Cajetan 
feines befonberen Wohlwollens würdigte und zur Heraus— 
gabe feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gebieterifch aufforderte, 
Die Univerfität Heidelberg, von we er nadı Köln als Lehrer war 
berufen worden, ftellte an ihn auf Grund gemeinjamen Bejchluffes 
bie gleiche Bitte, und er willfuhr biefen Aufmunterungen. 
Die ältere Theologie hat denn auch fehr häufig auf ihn Rüdk 
fiht genommen und feinen Namen immer als einen won Ge— 
wicht gelten laſſen. Noch Gener gibt feinen Schriften das 
Kob größter einheit‘). Dazu nennen wir den Bibelüberfeger 
Jehann Dietenberger. Wir wollen über den. Werth feiner 
Ueberfegung bier Fein Urtheil abgeben. Daß die von den 
Protejtanten beherrjchte deutſche Wiſſenſchaft Aber jic moͤglichſ 
hart zu Gerichte figt, wird jedermann begreiflich finden. Sie 
muß ein Intereſſe daran haben, diejelbe zu verkleinern, ba 
ſie geſchrieben iſt, um die Verbreitung der Lutheriſchen Bibel 
zu bindern, Wenn wir deßhalb auf bie allgemein verbreiteten 
Urtheile der Neueren über die Dietenberger'jchen Bibel nicht 
viel geben, jo ift das verzeihlich, da fie ſelbſt nicht im Abrede 
ftellen, daß unter den damaligen katholiſchen beutjchen Be— 
arbeitungen dieſe am meiften Erfolg Hatte). Was aber bie 
Vorwürfe der Unwiſſenheit gegen den Verfaffer jelber betrifft, 
fo fagt Gnfengrein, fein Zeitgenoffe, daß cr als Theologe 
feinem nachftand, daß er ein tüchtiger Philojoph und Redner 
war, in aller Literatur jener Zeit ſich auszeichnete, und grie⸗ 


1) Echard I. 44-46. 49. 51 40. Touron II, 722— 742, 

2) Echard II, 100, @enör theolog. dogmat. schol. Romae 1767. 
1. 163. Bol. Werner polem. u, ayol. Lit: IV. 128: 181 | 47, 

3) Herzog, Realenepflopäbie II, 345. NIX. 200. 
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if und Ihteinifch wohl inne Hatte. Andere ſchreiben ihm 
auch, die Kenniniß des Hebräifchen zut). Wir ſchlehen diefes 
Berzeichniß, das unter der Hand ziemlich lange geworden iſt, 
gleichwohl aber un wieles ausführlicher hätte gemacht werden 
fönnen, mit zwei berühmten Namen, die für ſich ſelber ſpre— 
en, mit denen des Johann Faber von Leuttirch und des 
Johann Faber von Hugsburg*), Und endlich haben wir nach 
ben gewiß parteilojen Schilderungen L. Geigers ſogar ben Muth, 
unter ben beventenberen Theologen dieſer ‚Seit den Jatob 
von Hosgitraten zu neunen. Allerdings hat ibn proteftane 
difcher Fanatismus bie Pet Deutſchlando genannt. Noch Neu- 
deger jagt non ihm: In ihm perſonificirte ſich die ganze 
Rinfternig feiner Zeit“ (von der wir bisher Beifpiele genug 
angetähre). „Seine Umijjenheit war jo groß, daß ihm fogar 
die Kenkinif; der Inteinijchen Sprache abgejprochen wurde (1)5 
m fogrößer war die Frechheit und Unverſchaͤmtheit“ u. ſ. f.M 
Die Katholiten jelber haben ſich ſeiner geſchaͤnt und. förmlich 
an ihm geihan wie bie Juden an dem Sündenbocke, fei es 
am ſich auf bequeme Art das Zeugniß von wiljenichaftlicher 
Gerechtigkeit zu erobern, jei es um den Haß der Häretier 
son jich abzulenten. ‚Die zuverjichtlichiten ‘unter ihnen waren 
noch die welche meinten, man thäte bejjer von folden Maͤn⸗ 
mern nicht zu reden. Gin Jude mußte uns Ichren was Wahre 
heit und Gerechtigkeit ift, Nun ja, wir haben ce nicht anders 
verdient. So dürfen. wir denn jetzt wieder ohne zu erröthen das 
Uriheil des Grasmus nachſchreiben, welcher ſich aljo Außert: 
„Ran jagt, Hoogitraten jei doch fein jo ganz rober Mann, 
Die Wahrheit zu reden: mir hat die Leſung feiner Schriften 
Eine günftigere Anficht von ihm eingeflößt. Wir ſelbſt haben 


1) Edgar II 89. 

2) Beriburgee Rirhens&eriten II. 807. 870. Wihbad I. 713-717, 
Touren IV. 60-75. Ehard I. 80. 111-114. Braun, Ger 
fepiähte ter Bifcpöfe von Augaburg lll. 637—639. 

3) Herzog, Rralmenlepätie VL 257. 

an u 
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den Streit theilweiſe veranlaft dadurch, daß wir Die Stubten 
jener allzu ſcharf tadelten und die unfrigen bis zum Gfel 
anpriejen”"). 

Alſo das iſt ber Verfall der Theologie, welcher an allen 
Unheil Schuld ſeyn ſoll! Das die verfnöcherte Scholaſtit, jo 
berabgefommen, daß fie einer Heilung fchlechterdings wicht 
mehr fähig war! Das die gängliche Unbefanntfchaft mit der 
Bibel! Das jenes feindliche Abwehren jedes Lüftchend des 
neueren Geiftes der Wiſſenſchaft, wie ihn das Ende des 
15. Jahrhunderts in die Welt gebracht! Wahrhaftig, ımm 
ſolche Schilderungen der Zeit vor der Reformation begreiflic, 
finden zu können, muß man fich beſinnen, daß wir es exit 
mit abfichtliher Gntftellung der Wahrheit im Intereſſe der 
Neformation und ſchließlich, bei vielen wenigftens, mit gründ⸗ 
licher Unlenntniß der Thatfachen zu thun haben. Diefe er: 
tlãrt fich übrigens lelcht. Deun man ſchrieb immer num bie 
Urlhelle jener von Partelleidenfchaft verblendeten Geguer ber 
tatholiſchen Theologie nach, ohne Prüfung, ob dieje iiber ihrege: 
fãhrlichſte Felndin auch unbefangen reden konnten; bie wahre Sach 
{age wagte man aber faum einmal zu prüfen. Wir finden e8 er: 
Märlich, daß ſogar ein Maurenbrecher meint, es jei body an 
der Zeit, fih von diefen Vorurtheilen loszumachen. Was 
follen aber wir Katholiken fagen? Was von unferen eigehen 
Gelehrten halten, die hier nicht die Meinere Schuld mitzus 
verantworten haben! Iſt denn Feiner unter ums, ber ſich an 
die jo nothwendige und ehrenvolle Arbeit machen will, eine 
Geſchichte ber Kirche im legten Jahrhundert vor der Mefors 
mation zu ſchreiben? 

Man verzeihe uns unjeren Unmuth: er ijt leider zur 
Uebergenüge berechtigt. Man werfe uns aber auch nicht vor, 
daß wir Bloß einfeitig 1% m Orden berüdjichtigt 
baben. Nun gut: wenn aber ſchon bieje im ber That jehr 

einſeitige Umfchau die Grundloſigleit dev bisherigen: Vorur: 
11 Aha, Rirchenlerifon III. 330, Vergl. Werner, polem. u. 
apotog. Bit, IV. 61. 128 fi. 
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iheite macweifet, wad würde erſt von einer volfftändigen und 
grändlicen Darlegung der thatjächlichen Verhältnifie zu er— 
warten jenn! Darauf aber können wir uns für jept wenigſtens 
nicht einlafien. „Wir haben deßhalb auch keine Geſchichte uns 
ferer, Zeit verſprochen, ſondern wollen lediglich unſere geles 
gentlichen, Bemerkungen verwerthen, die ung bei anderen Ar— 
keiten zufällig entgegentamen. Ueberdieß ſtehen uns zur Schils 
derung bes Zuftandes in anderen Orden nicht ebenſo treff⸗ 
liche Hilfsmittel zun Verfügung, wie fie Echard und Tonron 
in Bezug auf den Predigerorden barbieten. Könnten wir 
% B. das große Wert des Joannes a S. Antonio über die 
Winderbrüder bemugen, jo, würden wir gerne, auch bie 
Seſchichte dieſes Drdens zu einer beſſeren Rechtfertigung ums 
verwenden, Denn auch diefer Orden hatte damals 
nden Männer, 
nennen, zuvor Nikolaus von Orbelles (Drbellius, 
Derbellus). In der bi. Schrift, fügt Tritheminst), war er 
fehr unterrichtet. In der ſcholaſtiſchen Philoſophie ſtand er 
Meinem nad. In Dieputationen und Grörterungen über die 
Schrift zeigte er Geſchict. In Lehre, und Schrift entwickelte 
ee grope, Selehrjamkeit. Seine tieffinnige Auslegung der Sen: 
fenzen nach Scoius, ‚dem. er eifrig ergeben war, ſei ein auss 
aezeichneies und hochberũhmtes Werk, jaft göttlich zu nennen, 
Auch Wilhelm Borilton (Boritongus) genoß eines bedeutenden 
Rufes, weßhalb er bei der großen Disputatien über das Blut 
Chrifti uuter Pins I, nad Rom berufen ward. Größeren 
Rubın noch erniete jein Schüler Stephan Brulifer, welcher ſich 
mehr an Bonaventura als an Scotus hielt*). Schr hochgeſchätzt 
wird von manden, insbejondere, von Gender, Nikolaus Nüffe 
(Re, Riffenius, eigentlich. Dyonifi). Gener, der ihm faft bei 


5) de vir. I.K1601. 1. 369 59.) Bat. Ondin II. 2540 su. Care 
u II. 174. Fubrie-Mansi V. 109. 

2) Oudin 1 2629. Fabrie-Mansi 1. 285. 

3) Kabrie.»Mansi N. 109 120. Cave 11, u. 261, Grüsse II, 
m. u 
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jebem Abfchnitte feiner Theologie unter den bedeutenden Schrifl> 
ſiellern über die betreffende Frage aufführt, nennt ihm einen 
wahrbaft großen und Haren Theologen!). Neben dieſen rüibmt 
man In befonderer Weife ben Franz Lychetus oder Inceius 
aus Brescia, General feines Ordens, ferner Peter Tartaretus 
oder Tateret?), einen der beveutendften Scotiften jeiner Zeit, 
zumelft allerdings als Philojoph berühmt, Marcus Vigerius, 
fpäter Garbinal, am dem man wohl wegen feines Wandels 
Ausjegungen machen kann, indep man feiner Gelchrfamteit 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß). Nicht bloß als Theo— 
loge angejehen, ſondern auch berühmt als trefflicher Redner 
und vorzüglicher Kanonift, in letzterer Eigenſchaft noch heute 
in Ehren) galt Franz de Platea“). Ein ſehr bewegtes Leben, 
wie 68 die Achten Gelehrten von damals vielfach kennzeichnet, 
führte der vwieljeitige Mauritius O'Fihely, genannt de Portu 
oder Mauritins Hibernicus. Er ftubirte in Oxford, wurde 
dann Franzistaner und fegte feine Studien in Padım fort, 
Un 1480 verwendete ihm Schott und Locatelli als Bücher: 
correftor, nach damaliger Sitte eines der ſprechendſten enge 
niffe für jeine anerkannte gründliche und umfaffende Gelehr— 
famfeit, Dann wirde er Doktor und Lehrer der freien Künfte 
in Padıra, ſchließlich Erzbiſchof von Tuam. Doch blieb er 
wiſſenſchaftlich thaͤtig in Venedig und nahm dann am Tate 
ranenſiſchen Goncil einigen Antheil. Als er ſich endlih 1513 
entſchloſſen hatte feine Didcefe zu beſuchen, ftarb er, nachdem 
er ſich kaum eingefchifft Hatte”). Große Berühmtheit erlangte 
damals das Fortalitium Adei, eine Schrift zur Belehrung der 


N) Genär, thcolog. schol. I. 162. 

2. Fabric.-Mansi Vl. 218 sq. Grässe Il. III. 668. Berg, Hurter 
nomenelator I. 113. 

3) Moroni Dizionario C. 97 3q. 

3%) Schulte, Lehtbuch b. KM. (1), 92. 

5) Oudin Ul. 2431 sq. Grässe 11. IT. 421; 1. I. 684 £ 

%) Biographie generale XXXVII. 548. Cave Il. II, 241, wonach 
Oudin II, 572 zu berichtigen if. 
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‚Juden und Mohammebaner, die jegt allgemein dem Alfons 
a Spina zugeſchrieben wird, Er ſoll von juͤdiſcher Abftamme 
ung geweſen fern, was indeß zweifelhaft bleibt, wurde mach 
feinem Eintritt in den Orden Profeffor und Nektor in Sa 
lamanca, enblih Biſchef von Orenje). Wir übergehen viele 
andere Namen, um an ein Ende zu kommen, 3. B. den Mas 
dies Döring, welcher nicht bloß als Theolog und Ereget 
einen Namen verdient, ſondern auch als Gefcichtsfchreiber 
fir Meißen, Thüringen und Sachſen von Bedeutung iſte), 
machen auch blok im Vorübergehen auf die Sunma Baptiftie 
Hana ober Roſella des Trovamala, bie Pacifica bes Pack 
fiens von Novara, und die Angelica des ſel. Ungelus Gars 
Venus de Elavafio aufmertſamꝰ). Aber wir müffen nod) etwas 
Ber elem Deutjchen ftchen bleiben, der uns wie feinem Orden 
gervig nicht zur Unchre gereicht. Und dort iſt cr feincswegs 
einer der großen Männer jener Zeit, wenn wir ihn mit ans 
deren vergleichen. Es ift dieß ber Canbähuter Kaſpar Schabs 
geier Echatzger, Sasger). Bon ihm jagt Werner, daß er 
einer ber intereffanteften unter ben Bejtveitern Luthers ges 
iejen fei, der mehr als irgend einer auf Luthers Anjchaus 
ungsweife einging und das von Luther gefuchte Wahre und 
Ehriftlihe allüberall entjchiedenft hervorhob. Wäre Luther 
noch zu gewinnen gewejen, jo hätte er am cheften durch 
Männer wie Schabgeier mit der. Kirche verföhnt und zu 
ihren Glauben zurüdgeführt werden künmen*). Mild zwar, 
aber dach ſehr entjchieden, ftellte er ſich fein ganzes Leben 
fang aller Unordnung, insbejondere aller Glaubensaͤnderung 


4) Aufıer der Sri Herzog XIV. 676 angegebenen Riteratur ſ. Care 
11. I. 177-179, Eckard 1. 61 sq. Grässe Il, Il, 4. Barto- 
Tocci hibl, rahb, IV. 408. 

2) Oudin 1, AI— 24H. Fabrie.- Mansi I1..43 39. Menken 
seript, rer. german, IH, praef. $: 1. p. 1-51. 

3) @räffe IL. It. 351 f. 

A) Berner apolog. u. pol it. IV. 48: vgl. 88 ff. 133 5 142 fi. 
188. 177. 
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entgegen wie eine Mauer, und fand trot der erdruckenden 
Saft von Orbensgejhäften, die ihm feine Stellung als Guar: 
dian, Definitor, Provinzial und Inquiſitor auferlegte, Zeit 
zur Mbfaffung einer Menge von Schriften’), Er verdiente 
eine Kirze Monegrapbie um verſchiedener Ruͤcſichten willen. 
Ansbefondere bürfte feine etwas an bie Parijer erinnernde 
Lehre von der Kirchengemwalt darin genauer gewürdigt werben. 
Von den Auguftinerm emähne ich beifpielshalber 
Anguffin de Favaronisus, gewöhnlich Auguftin von Mom ge: 
nannt, Seiner glänzenden Berebffamfeit und feines Scharf: 
ſinnes wegen wurde ex General des Ordens und ſchließlic 
Erzbiſchof von Nazareth. Sein Merf Über die Kirche wurde 
zwar auf den Vortrag Turrecremata's zu Baſel in ber 22, 
Sigung verworfen®). Doc that das im übrigen feinem An- 
jehen feinen Gintrag. Liter feinen Schriften finden ſich viele 
eregeijche?). Einen großen Namen, fa den Mingenven Tiel 
monarcha theologorum, erwarb fih Paul von Venedig, unter 
deffen vielen, meift philoſophiſchen Schriften auch ein Gem 
mentar zu Dante angeführt wird‘). Johann Zachariã aus Eid: 
wege, Profefjer in Erfurt, verdiente ſich durch feine fbrige 
Thätigfeit gegen bie Häretifer den Namen Huffomaftir). 
Johannes von Dorten, gebürtig aus Redlinghauſen, wird 
von Nikolaus von Siegen der gelchriejte Mann gepriefen, 
den Deutſchland jeit Hundert Jahren ſah. Trithemius urtheilt 
nüchterner, rühmt aber feine Kenntniß der Schrift und Phis 
loſophie jowie feine Beredtſamleit?). Gr lehrie zu Erfurt 
1) @reiderer, Germania Franeiscana I. 369 sq. 418 — 420 
Wirdemann, Dr. Joh. Et 417-425, wo die übrige Pittratur. 
©. auch Kebolt, dayr. Schriftfteller-Beriton 344588. 
2) Hefele, Concillen -Geſchichte VIL. 604 f. Gotti, reritas relig. 
ehrist, 11. © 107. $. 1. 
3) Ossinger bibl. August. 329—332. 
#1 Össinger 920 — 924. 
5) Ossinger 975 — 97T. 
6) Trithemies de vir. Ul 1. p. 164. 





Der der Reformation. 203 


Ehiloſophie und Theslögie, bis ex zunı Provinzial für Sachſen 
ernannt wurdet). „Einer, ber ausgezeichnetſten Männer welche 
Rom zu Anfang des 16. Jahrhunderts barg, war der ſchon 
oben erwähnte Kardinal Aegldius von Viterbo, mit feinem 
en Namen Ganijins, ein grünblicher Theologe, aber 
auch ein gefhägter Dichter, als Nedner ſehr gerühmt, und aus- 
geflattet mit bebeutenben Kenntniffen nicht bloß in den claffifchen 
‚Sprachen, fonbern auch im Hebräifchen, Arabifcen, Chalväi: 
hen, Zürfifchen und Perſiſchen, wovon. er in vielen Schriften 
Benguip abgelegt hal. Er war nadieinander ‚Beichtvater 
Baul IM, Drvensgeneral, Bifchof, Nuntius, Cardinal, Pa: 
telarh vom Gonftantinepel*)., Wäre ihm nicht der Tod zuvor— 
Br bätte er nach ‚allgemeiner Anficht ben päpft= 

N bejtiegen. 
Carmeliten nchmen in unſerem eitabjchnitte In 
ie noch nicht ben ‚hervorragenden Ehrenplap ein 
welchen. fic nach der Reformation durch bie heil. Tereſa er: 
zangen. Doch zählen fie auch jegt ſchon in ihren Reihen 
einen jener Rıefengeifter, in welchen das ausgehende Mittel 
alter alle jeine Kräfte noch einmal zu fammeln ſchien. Das 
At Ehomas Netter, genanm Walbenfis?), groß in allen Stüden, 
als Orbensmann, als Beförberer der Intereffen ber allgemeinen 
Kirche, als Theologe, inebeſondere von Wichtigkeit als der ſicher 
gröpte Polemifer des Vittelaltevs‘). Denn an Umfang und 
wohl aud; au Bebeutfamfeit erreicht kein ähnliches Werk fein 
berühmtes dloctrinale anliquitatum fidei Calholicae. Wie wichtig, 
Baffelbe ijt, ergab ſich erit in der Meformationszeit, Die 
‚meiften ‚ver Fnubamentalfragen welche dort gegen die Prote- 
Baur 3%, zu erörern waren, fanden ſich bei ihm ober bei 


2377 Ossinger 299. 301, 
2) Ossinger 190. 198. Oineoniws-Oldoini II. 395-399. Eags IV. 
396-400. 

3), Coemas a 5. Stephano  Filliers, bibl. Garmel. II, 824 — 826; 
2. x 


4) Bremer polo, u, apolog. £it. III. 570-022. 
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Turreeremaia bereits auf's gründlichfte behandelt. Unter feinen 
fonftigen Werfen findet ſich, wie bei faft allen Theologen 
dieſer Zeit, eine Zahl exegetifcher Arbeiten, Diefem laͤßt ſich 
aus feinem Orden freilich fein Ahnlicher mehr an die Seite 
ſtellen. Ueberhaupt bearbeiteten, ſehr im Unterfchiede vom 
14. und 17. Jahrhunderte, die Carmeliten damals das Feld 
ber Theologie weit weniger als das der Ascefe, der Pocfle 
und der humaniſtiſchen Stubien. Auf dieſem Gebiete aber 
Teiftetem jie damals Großes, Wir erinnern mur z. B. an Ars 
nold Boftius, an Johann Erejton, an Baptiſta Mantuanust) 
u. a. m, 

Die Camaldulenjer dürfen ſich eines ber verdienteſten 
Männer unferes Jahrhunderts als des ihrigen rühmen, des 
Ambroſius Traverjari, bekannt unter dem Titel Camaldulenſis. 
Nicht als ſcholaſtiſcher Theologe, aber als Weberjeger vieler 
Schriften von Vätern?) müffen wir feiner auch bier gebenfen, 
obwohl feine Hauptbedentung auf den Gebiete der öffentlichen 
Thätigfeit zum Beſten der Kirche zu ſuchen ift. Er gehörte, 
jo scheint es, zu Manuel Chryſoloras Schülern, Mit Leonard 
Bruni galt er im Floxenz für den beſten Latiniften, Weit 
ſchwerer aber fällt der Einfluß in's Gewicht den er durch 
Umgang und Briefwechjel mit den bedeutendſten Männern 
feiner Zeit, durch Anleitung geiftvoller Fünglinge ausübte. 
Denn bei ibm entjtand eine Art literarifcher Atademie, wie 
einft bei Marfigli, wie nadmals in San Marco und bei den 
Mic”). Ein Schreden der Klöfter feines Ordens, reiste er 
umber, vijitivte und reformirte, aber er reformirte im Sinne der 
Obſervanz. Gleich nach der Thronbefteigung Eugen IV, ſchickte 
er ihm das Werk des heil, Bernhard de consideratione zu 
und machte jelber Miene, gegen Eugen den heil. Bernhard zu 


1) Bibl. Garmelit. I. 198—200. 217-240. 814-859. 

2) Dubin II. 2431-2438. @räffe U. U. 342 f. wo Me Literatur 
über ihm. 

3) Reumont, Geſchichte der Stadt Nom III. 1. 308 f. 
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fpielen, deun er ſchrieb ihm wiederholt Briefe voller Refors 
Mahnungen’). Diefem zur Seite wollen wir hier, da ſich 
gerade Gelegenheit bietet, eines Ordens: und Zeitgenoffen von 
Traverjari gedenten, obwohl derſelbe kein Theologe ift, des 
Fra Mauro, der als Ingenieur und Chartograph eines ſolchen 
Nufes genoß, daß das ftolze Venedig auf ihn eine goldene 
Dentmünge ſchlagen ieh"). 
Der bereits zum öfteren mit gutem Grunde gepriefene 
Garthäufererden rühmt fich, gerade in unſerem Zeit: 
abjchnitte feinen größten Dann, überhaupt einen der großs 
artigjten Männer welche die Kirche jemals fehmückten, her» 
worgebracht zu haben: Dionyfins Carthuſianus, gebirtig aus 
Wem Gbejchlechte derer von Leewis zu Rytel. Er fagte felber, 
er fe Ein Dienjch von eiſernen Kopfe und chernem Magen, 
Er af jo gut wie nichts und doch alles, auch die verdorbenſte 
Kofe. Wie gegen Hunger und. Durft war er gegen Kälte 
und Schlaflofigfeit unempfindlich. Durch feinen unglaublichen 
Reif, ſeine erftaunliche Ausdauer und eine an's Wunderbare 
grenzende Gedaͤchtnißtraft erwarb er ſich eine maſſenhafte, 
viehfeitige und tiefe Gelehrſamleit. Sein Wilfen und fein 
Tchriftjeellerifche Fruchibarfeit wurden mar von feinem, Gebete: 
‚eifer Übertroffen. Drei und mehr Stunden beharrie er ftehend, 
ohme ein Glied zu bewegen, in Betrachtung und Gebet, Das 
ber fein Ehrenname doctor evstatieus, Man begreift nicht, 
jagt Trithenius"), wie er bei ſolchem Gebetseifer je zum 
ichreiben fam, und doch war er jo Leharrlich am lefen und 
fchreiben, daß Niemand verſteht, wie er beien und betrachten 
konnte, Die Carilmufe zu Neeremende bewahrte 150 Schriften 
von ihm. Dazu begehrten Kaifer und Fürften, Bifchöfe und 
Prälaten fchriftlih feines Naibes von allen Seiten der Welt 
ber. Der Zudrang berer die ſich mündlich mit ihm. berathen 
wollten, wurde jo grofj, dah die Ordnung des Klofters dar 
1) Boigt, Era Sirio l. 208: 


2) Blogr. generale XXXIV. 425-427. 
3) de viris illust. (1601. 1. 159). 
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unter Schaden gi leiden drohte. Sein Lieblingsftudium, zus 
‚gleich der Gegenftand- feiner Betrachtungen, war bie beilige 
Schrift. Er bat fie ganz erflärt, immer mit Zurückgehen 
auf den Uriert, ſogar mit Benügung judiſcher Husleger, Die 
aſceliſchen und myſtiſchen Schriften find nicht weniger als 38 
don ihrem Werthe war früher ſchon die Rede. Eine Neihe 
anderer behandelt die Pflichten der Stände: für Päpfte, Legaten, 
Prälaten, Pfarrer, Fürften, Adelige, Staatsmänner, Soldaten, 
Eheleute, Withoen, Jungfrauen, jelbft für Kinder ſchrieb er 
eigene Werke). Seine Schrift über die Kirche it nach ben 
Hauptwerle des Turrecremata und neben, der bes, heiligen 
Johann Capiſtran die bedeutendſte aus unferer Zeit, Als 
ſcholaſtiſcher Theologe hat er hauptſächlich dadurch für uns 
große Bedeutung, daß er Zufammenjtellungen won. wichtigen 
Auszügen aus den früheren Schelaftitern gibt. ‚Es find bar- 
unter ſolche die Bisher nicht herausgegeben find. So kennen 
wir. bie Summa bes, Ulrich von Straßburg”), die im Mittels 
alter in hohem Anſehen ftund, nur durch die vortrefflichen 
Mittheilungen die er ans ihm enthält. An Tiefe, urtheilt 
Scecben?), fteht er feinem Freunde Nitolaus von Kues gleich, 
an Umfang und Gorrektbeit des Wifjens über ihm. Das Wahre 
und Schöne der kuſaniſchen Spehulation. findet ſich Haver und 
reicher bei ihm, jo daß er neben Albert dem Großen und 
Heinrich ‚von Gent als. Hauptvertreter ‚der deutſchen Theo— 
logie, aber auch der Myſtit, im Mittelalter gelten darf. Da- 
ber wurden: auch feine Werke kurz nach dem Ausbruce der 
Reformation als Bollwerk gegen die Häreſie gefammelt und zu 
Köln gedruckt. Neben ihm weist Scheeben hin auf Heinrich 
von. Heffen (wohl zu unterſcheiden von dem Nominaliften 
Heinrich Langenfteint) und auf den mit Dienys gleichzeitigen 


1) Rirdhenlerifon Ul. 108 f. Aſchbach 1. 304 fl. 

2) Gchard I. 350-358. 

3) Scheeben, Dogmatit I. 435. Al. 

i) Fabricius-Mansi 111.216—220. Bogen generale NAIX. 402 — 404. 
Samwab, Gatſen 121 f. 492 fi 
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und ihm am Bichfeitigfelt ſehr Ähnlichen Johannes Hagen 
(ab Judagine, nicht zu verwechſeln mit dem oben enwähnten 
Bencdiktiner- Neformater). Dazu muß aber ganz befonders 
noch genatmt werden, wenn wir abjehen von bem mehr bev 
Ahätigen, reformatoriſchen und aſcetiſchen Nichtumg zugencigten 
Satob von Yüterbed!) — natürlich and einem Vorläufer 
des Proteftantisinus! — der durch Viſcher wieder zu ver⸗ 
dienten Ehren gebrachte Johann Heynlin von Stein, belammt 
inter dem Namen Johannes a Lapide. In ihm finden wir 
Einen ber anlögezeichnetften Vertreter der ausgehenden Scholaſtit. 
Weberall, wo er wirkte, in Bafel und Paris, in Bern und 
Wingen, erregte er ungewöhnliche Begeifterung, am meiften 
in Wäre. Das Hatten jene angeblich fo verlonmnenen Zeiten 
Kor fräleren voraus, daß in Deutfchland Theologen und 
Poilofopsen gebildet wurden, die im Auslande, am gefelerten 
Mittelpuntte der Weltbilbung, eine glänzende Rolle fpielten, 
Dennlin kourte die Ehre des Retiorates an der Weltuniverfität 
zu Deil. Seine humaniſtiſche Bildung verwendete er zur 
Hebung der claffiichen Studien in Frantreich. Er war ein 
Hauptbeförberer der Buchdruderkunft. Durd ihn heben ſich 
die Deuifchen in Paris in dieſem Fache hoch empor. Mit 
Stalien ſtand er in regem Verkehr. Im Sandfchrifterrankaufe, 
im ber Terikritit galt jein Urtheil als maßgebend. Ale 
Prediger genoß er große Verehrung. Um ihn ſammelie ich 
ein Kreis von gelchrien Schriftſtellern die ihm als ihren 
Bater verehrten, darunter Sebaftian Brant, fein Bertrauter, und 
Geiler von Kaiferabierg. Die Schrift Fannte er fat auswendig. 
Seine Frömmigkeit und Seclenruhe in allen Stürmen war 
Anerjchütterlich, fein Gemüt wie das eines Kindes). Nicht 
zu bergefjen ift der als Theologe und Philoſoph gleich aus: 
gezeichnete Garihänferprior Gregor Reiſch. Er hielt Bor: 
Kefüngen über Kosmeograpbie und Mathematit und unter: 


1) Zükiuger Ouart Sr. 1866, 315-318. 
2) Ianlfen I. 04 96. Herzog, Nealencneloyätie XIX. 644— 66. 
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richtete ſtrebſame Jünglinge in ber hebräifchen Sprache, Welt⸗ 
betannt wurde er durch bie margarſis philosophica, in Deutſch⸗ 
land die erfte philoſophiſche Eneyclopäpie, Geraume Zeit durch 
wurde diefelbe alle zwei oder drei Jahre von neuem abgedruckt, 
und förderte — jo jagt Humboldt — ein halbes Jahrhundert 
lang die Verbreitung des Wiffens auf merhwürdige Weife, Die 
mineralogifchen, meteorologiſchen und ethnographiſchen Studien 
des Garthäuferpriors zeugen von ſcharfſinniger Beobachtung, 
wie denn Peſchel überhaupt von. den naturwiſſenſchaftlichen 
Stubiender Scholaftiler fagt, daß damals mit gleichem Scharf: 
finn beobachtet und. verglichen wurde wie jeht?). 

Dod wohin fommen wir, wird beforgt mancher. Leſer 
fragen. In der That, fehe ich auf die lange Liſte von Namen, 
die ich noch vor mir verzeichnet Liegen babe, jo kommt mir 
jelber Sorge, ich möchte die Geduld der Lefer und, den 
don mir hier billiger Weije zu beanfpruchenden Raum über- 
mäßig ausbeuten. Und doͤch fällt es mir ſchwer abzubredhen. 
Gerne zwar verzichte ich auf eine nähere Schilderung ber 
Nominaliften, To große und bedeutſame Männer auch unter 
ihnen anzuführen find, Gerfon, d'Ailly, Biel, Elemange, M- 
main, Mafor, Denn damit fimen wir auf einen ſehr wunden 
Fled in der Geſchichte unferer Zeit‘), Und da uns hier nicht 
darum zu thun ift, bie ſchwachen, ohnehin bis zum Webers 
druß geſchilderten Seiten deſſelben hervorzuheben, ſondern ein: 
mal ausnabmdweife zur Förderung einer allſeitigen und Bil: 
ligeren Beurtheilung die erfreulichen Lichtpunfte hervorzu⸗ 
heben, jo mag diefe Mühe wohl unterbleiben. Bon dem No: 
winaliemus müßte bejjer gefprochen werden, wenn man bie 


1) 8. Janlien I. 93. Wiedemann, Joh. Ed 22 j. 

2) Bine lutzt aber gute Schilderung des Nominalismus bei ScHeeben, 
Dogmatif 1 442 1. Das Verhältniß deſſelben zur Reformation betr, 
fe Hergog Rralencpelopädie XX. 448. XVIl. 719. 733 f. AM. 
69%. Werner, Thomas von Aquin lIl. 127. Bergt. auch Finfens 
mann, Tübinger Quari.Scht. 1805, 454 fr 
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traurigen Urſachen des Erfolges der Glaubensneuerung 
wlerſucht, denn dort hat er leider einen großen Antbeil, 
Ss leicht es aber ift, darüber zu ſchweigen, jo ungern mache 
ich der allerdings ermüdend langen Beiprehung ber befferen 
Gricdeinungen unferer Zeit ein Ende. Und wie viele gäbe 
es deren mod) anfzuzählen! Denn find auch dießmal, wie 
immer, die Orden, und bejonber& bie Bettelorden, in ber 
Wiffenfchaft ftets voran‘), ſo blieben doch auch die Weltgeifts 
Tichen nicht zurüd. Auch aus ihren Reihen mühte ic; viele 
aufführen. Und noch habe id) unter der Menge von gelehrten 
Eheologei bes gelehrtejten auch nicht mit einem Worte Erwähnung 
geiham, Alfons Toftatus Biſchof von Avila (daher ſein gewoͤhnlicher 
Name unter dem er meiftens eitirt wird, Abulenſis) darf, 
Wer wach Gelchrjamkeit gefragt wird, unbedenklich als der erſte 
im biefer Bert bezeichnet werden. Man nannte ihn deßhalb 
da# monstrum sciontierum, und ſchrieb auf jein Grab den 
Vers: Mic stupor est mundi qui seibile discutit omne. Man 
begreift fan, wie ein Dann der nur 55 Jahre erreichte, 
jo viel zufammenfchreisen konnte. Ob die Rechnung, daß auf 
jeben Bag feines Lebens, von ber Kindheit am gezählt, fünf 
bis ſeche Bogen treffen?), richtig it, mag dahin geſtellt bleiben. 
Inmerhin aber wird er feines gleichen nur wenige in ber 
Geſchichte finden, was den Umfang der Schriftwerfe und das 
darin aufgefpeicherte gelchrte Wiffen betrifft. Der Inhalt ift 
freilidy nicht immer ganz genau mit der ftrengen kirchlichen 
Lehre im Einflange. Das zog ihm auch einen hejtigen Ans 
griff von Seite des ſtrengſten Wächters: der Rechtgläubigkeit, 
bes Gardinals Turrecremata zu). Ebenfalls einer ziemlich 
freifinwigen Richtung, doch mehr un Sinne einer kirchlichen 
Vättelpartei, aber jedenfalls von unbeſtritiener Gelehrjamteit 


1) & darüber Nider Normivarius 1. 1. e. 10. 123 59. Schwab, 
Gerfon 64 |. Hifter.yelit. Blätter XLIX. 725 Ti8, 

2) Bulle IL. 367. $. 1892. 

3) Touren Ill. 409. 





iſt Johann von Ville Vezzoſa, bekannter unter dem Namen 
Johann von Segovia!), deſſen lang erwartete große Geſchichte 
des Bajeler Concils nunmehr durch die Wiener Akademie ber 
Welt, zugänglich geworden iſt. Ihm- gegenüber, ftand auf der 
anderen Seite ein noch bebeutenderer Theologe, ‚nad, Turres 
eremata vielleicht der erfte auf dem Goncil, Johann de Pas 
lomar (Polemar?), deſſen die Geſchichte diejes Coneils unauf⸗ 
hörlich zu erwaͤhnen hat. Niver nennt ihn einen ſehr frommen 
Mann, gründlich bewandert im kirchlichen wie im meltlichen 
Rechte). Ceſarini jhägte ihn jo hoch, daß er ihn zu feinen, 
Stellvertreter als Vorſitzer des Concils berief, Aus feinen 
Landoleuten erwähnen wir ferner bes Salomon Levi, nach 
feiner Belehrung Panlus a S. Maria oder Paul von Burgos, 
Biſchof von Garthagena und Burgos, endlich Patriarch von 
Aquileja, den gelehrten Schriftausleger, befannt durch feine 
Aufäge zu Nikolaus von Lyrat), und jeinen Sohn Alphons 
a5, Maria, Biſchof von Segovia, fpäter von Burgos. An— 
dere bedeutende Männer die noch zu nennen wären, find ; 
der Wiener Rektor Nikolaus von Dinfelspühl, Roderich San: 
chez von Arevalo aus Zamora, der Verfajier des berühmten 
speeulum  vitae humanae?), der Gejcichtsjchreiber Peter 
Ranzen), der heute mehr als je anerkannte Naimund von 
Sabunde, Konrad Summenhard, genannt ber Monard) und 
Phönig der Theologie"), Heinrich, von Gorkum (Gorichem), 
Robert Gaguin und Johann Gagnaeus, der Garbinal Do: 
1) Oudin 2432 — 2436. Fahricius-Mansi’ IV,. 142 sog. Care Il, 
11.156. Voigt, Onca Silvio I. 102 201. 235. 
2) Fabrieius-Mansi IV, 120, Boigt 1. 210 f. 
3) Formicarius 1.3. © 7 
4) Kirdienlerifon VI. 689 f. 
5) Gräffe I, 11. 710-712. Oudin II. 2661—2063. Riog. gänerale 
XLIM. 2340-25 
6) Touron IN. 536-542. Gıharb L 877-878. 
7) Literatur über ihn bei Stälin wirtembergilche Geihictelil. 773. 
Birdemann, Joh Ey fi. 
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miniene Jatobatius u. v. a. Diefe Reihe von gelehtten Theos 
dogen jchliepen wir mit dem gelehrten Hadrlan VI. 

Bon den Theologen aber welche zu Anfang des 16, Jahr⸗ 
Nunberts auf der Bühne des Lebens fanden und im ber 
Ichmerften Zeit der Kirche die Kämpfe des Herrn jchlugen (unter 
den benfbar ungänftigjten Umſtãnden, werachtet und vers 
lembet von Protejtanten und Katholilken wie wenige in der 
Gefchichte, wollen wir hier nicht mehr reden. Zum Theile 
ſind auch fie bereits wieder im befjeres Licht geſtellt worden, 
wie im dem Werke won vammer und befonders durch Wernert), 
oder mie ber geichmähteite unter ihnen, (ek, durch die Dior 
wrapbie Wiebemann's. Aber auch bier iſt noch viel zu thun 
Abrig. Hoffen wir, daß die Zeit für dieſe Arbeit bald tagen 
wird. fe einmal die Wahrheit nicht mehr fo beharrlich im 
Abrede geftellt, daß die ihnen unmittelbar voraugehende Zeit, 
in ber fie groß geworden find und ihre Bildung empfingen, 
ibeflob werbient, ſo wird wohl auch das nach und nach allen 
trübenden Veivenjchaften zum Trotze Hat vor die Augen treten, 
dag fie jelber ebenfalls ein Necht Haben, auf gerechte Beur⸗ 
tbeilung Anſpruch zu machen. 

Ich mwieberhole zum Weberfluß, was ich ſchon gejagt 
babe: 08 ift mir nicht darum zu thun geweſen, eine Ges 
Ichichte der Zeit vom Concil zu Gonftanz bis zur Neformas 
tion zu fchreiben. Ich wollte nur. einige flüchtige Beiträge 
zu einer ſolchen geben. Ich wollte bloß darauf hinweiſen, 
dafs ein Maler der damaligen Zuſtaͤnde, wenn er ein ganzes 
amd getveues Abbild derſelben geben will, den Pinfel nicht 
bloß im grau und ſchwarz, jendern auch in hellere und glän: 
zendere Karben wird tauchen müfjen, Erft das Zuſammenwirten 
dom Licht und Dunkel wird uns ber Wahrheit näher führen. 

Daf vieles übel war, wer leugnet das? Groß war der. 
Unglaube in den gebilbeteren Kreifen, größer noch die Sitten 
Iofigleit, und beives hat der rafchen Ausbreitung des Abs 


9) Bolem, u. apeleg. &it. IV. 1—372. 
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falles im 16, Jahrhundert mächtig vorgearbeltet. Aber nie- 
mand darf ohne große Webertreibung jagen, var das Elend 
ein allgemeines, ja wie ein ausnahmsloſes gewejen jei. Aus 
einzelnen, aus vielen vereinzelten Beifpielen wird noch immer kein 
allgemeiner Schluß berechtigt. Wie trübe find, um ein Beispiel 
zu nehmen, die Schtlberungen von der. öffentlichen Unfittliche 
feit im Frantfurt bei Kriege! Uber überfehe doch niemand, 
ehe cr daraus weitere Folgerungen zieht, daß er es mit 
Frantfurt zu thun habe, ſchon im 15. Jahrhundert, wie Die 
großen Städte heute alle, die allgemeine Yandestloafe, Je 
mehr dort Unrath, dejte mehr hat ex ſich von anberswoher 
woggezogen und in jenen Goſſen vereiniget, Und dann jagt 
uns gerade Kriegt felber, daß eben jeit Ende des Jahrhun⸗ 
deris, unmittelbar vor der Reformation, nicht geringe Ans 
flrengungen gemacht wurden, um. diefent Uebel: zu ſteuern. 
Er geitebet es unumwunden zu, daß die Kirche bier ihre 
Schuldigteit gethan habe). Daß fie nicht alles beſſern fonnte, 
wird ihr nur wohl der Haß als Vorwurf zurechnem Am 
allerwenigiten hätten die Neformatoren dazu Anlafı gehabt, 
welche — Döllinger liefert uns ja trübfelige Sammlungen 
ihrer Ausſprüche — die Lüfte mit ihren Klagen darüber er 
füllen, wie arge Sittenverberbniß erſt auf das jogenannte 
reine und neue Licht des Evangeliums folgte, und wie es in 
den Zeiten papiſtiſcher Finfterniß um. jo vieles beſſer ges 
wefen. Ganz im Unterjchiede von der katholiſchen Kirche hat 
aber damals die lutheriſche nichts gethan, Am diefen Uebel 
ſtanden zu ſteuern. Grit um 1550, wie Kriegl zeigt, findet 
ſich ein ernftliches Streben nad Beſſerung. Dieſes aber ging 
nicht von den lutheriſchen Geiftlichen aus, fondern von 
deutſchen Mittelftande, Und was dazu trieb, war. weniger 
reiner veligiöfer Beweggrund, ſondern mehr der Gegenſatz zu 
ber großartigen katholischen Neugeburt nach der Neformation, 


1) Kriegt, deutſches Vütgerthum. Neue Folge. 1871. ©. 329 
331. 
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und bie Furcht, jonft die Welt in Tritmmer zerfallen zu 
feben, 


Ein rifriges, ja ein Übertrieberres Streben nadı Vers 
bejjerung läßt ſich den Geſchlechtern vor der Meformation 
wicht abſprechen, Sie ſchrieen nicht bloß nach beſſeren Zeiten. 
Sie wollten ſolche ſelber ſchaffen. Dieſe ſogenannten Vorre⸗ 
ſormaloren legten Hand an die Uebelftände, ſchonungolos, oft 
gewaliſam und daher nicht immer mit Erfolg: Sie legten vor 
allem unbarmherzig Hand an ſich jelber.. Aber fie blieben in 
der Kine, So feindſelig die Schlechten gegen: die Kircht 
waren, ſo ſehr glühten fic vom euer der Begeiterung für 
fer Bon dieſem waren ſogar bie heftigften Giferer entflamımnt, 
ielleicht fie zum öfteren am meiften. Daß ein Savonarola 
von reinfter Liebe zur Kirche entzündet war, ba er nichts 
anderes badıte als ihr nügen, jo wie fie war, ohne an ihre 
Lehre und Verfaffung zu tajten, leugnet wohl bald feiner 
mehr. 

Diefe herrlichen BVerbefferungsbeftrebungen wurden aber 
Durch zwei Hauptfeinde vereitelt, mit denen jpäter die Me: 
formation, nicht in. Bund trat — Gott bewahre uns das zu 
jagen! — wohl aber, ſoweit es ihre zerftörenden Einflüſſe 
galt, gemeinſame Sache machte, der heidniſche Humanismus 
und die heidnifche Kunſt. In der Kirche haben fie groß 
Unheil geftiftet. Aber doc hat die Kirche als jolche mit. ihnen 
michi zu ſchaffen. Was mit ihnen gutes bewirft werben 
tonnte, Hat jic vielmehr. zu bewirken verjucht. 

Ein neuer Morgen Für jede Kunſt und jene Wifjenjchaft, 
fagt Hafal, war längjt aufgegangen, che das große Erdbeben 
Wwsbrach; alle brennenden und nicht gelöjten Kragen, welche das 
Mittelalter der Neuzeit überlieferte, ſchienen auf friedlichen 
Wege ihre Löfung zu finden; eine Meform im lirchlichen 
Haushalte durch die Kirche jelber war int bejten Fluſſe ber 
griffen: furz alle längft und laut gewünjchten Reformen im 
der Kirche Gottes jchienen auf geſetzlichen Wege ine "Leben 
zu freien — von einer Meform des chriftlichen Dogma hat 

I6} 
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damals niemand geträumt — Päpfte und Prälaten fteebten 
bie religiäfen Orben zu heben, das Schulweſen war durch bie 
thätigen Brüder des Gerhard Groote einer, gründlichen Re— 
form unterzogen worden, doch anders war alles im Mathe 
Gottes beſchloſſen. Fin gewaltiger Sturm. ſollte die stirche 
Sottes reinigen) und heiligen‘). 

Auch damals gab es viele Hirten mnd Priejter, welche 
durch, Tugend und durch Wiffenfchaft gleich ausgezeichnet 
waren, Es ift aber ein alter Grfahrungsfag, daß alle Ueber⸗ 
gangsperioden der Weltgefchichte von ſchweren Kataſtrophen 
begleitet ſind und ftets ein großes Stüd aus dem Nachtge⸗ 
biete der menjchlichen Natur ans Tageslicht fördern, nicht 
minder, daß ein Zeitalter welches jeine Gebrechen kennt, ans 
erkennt und laut um Heilung ruft, nie allzu tief verſunten 
iſt. Es iſt ferner eine beklannte Erfahrung, daß die Namen 
der edelſten Priefter und Hirten kaum ber die Grenzen Ähter 
Weichbildes bekannt find, während der Name eines einzigen 
pilichtvergeffenen Mannes, beſonders aus dem geiftlichen Stande, 
weit und breit in aller Munde tft”). 

Dem rubigen Leſer diefer Blätter wird ſich die Wahre 
beit aufbrängen, daß auch in den trübeligften Zeiten Chriftus 
dev Herr feine Kirche nie verlaffen hatte. Es Hat auch damals 
nicht an frommen und erleuchteten Hirten der hriftlichen Wölfer 
gemangelt, auch damals Haben die Päpite im Allgemeinen ibre 
Aufgabe als Wächter des Evangeliums wohl begriffen. Uber 
es war eine Zeit wo nad; dem Plane der Vorſehung die 
Weltgeſchichte wieder einmal ihre Rechnungsbücher abjchlo"), 
und es entjtand ein neues Zeitalter, welches auf der einen 
Seite bewies, daß Gottes Strafgerichte für begangene Sünden 
und verſcherzte Gnaden nie ausbleiben, in dem aber anderer: 


1) Hafaf, der riil. Glaube deo deutſchen Voltrs beim Musgange 
des Mittelalters ©, VI. IX. 

2) Etend. S. X. 

3) Send, XV. 
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feils Gott abermals zeigte, daß wo die Sünbhaftigteit über: 
Ihmwänglic iſt, auch die Ginadenerweifungen Gottes allen 
Maß fiberfteigen. Hüten wir uns felbft in dem dunkelſten 
Rledte ber neueren Geſchichte, der Glaubensnenerung von 
1517 zu ſchwarz zu fehen. Keineswegs hat fie alle die edler 
gemeinten Neformbeftrebungen bes vorausgehenden Jahrhun— 
derts wöllig unterbrochen. Sie, hat nicht alle vie heiligen 
Keime und Anfänge zum Beſſeren, die wir fo eben flüchtig 
übergähft haben, vernichtet. Es war wiel Böfes in die Kirche 
gedrungen zu Ende bes Mittelalters. Es hatte aber auch das 
Gute jih mächtig geregt. Das Böje jammelte ſich zuſammen 
und brach and in dem giftigen Geſchwure der kirchlichen Em: 
yerıny. Mögen immerhin die Proteftanten mit Schaden 
freue auf die wielen Beifpiele der Suͤndhaftigteit vor ber 
Reformation hindeuten: ſie zeigen bloß, aus welchen Keimen 
ihre Kivchennenerung entjtanden iſt. Dabin leitete ſich 
alles Gift ab und der Leib der Kirche wurde wieder rein 
une heil. Da bekam das viele Gute, das bisher immer wieder 
Hinderniffe gefunden hatte, endlich neue Lebenskraft nd wuchs 
und gebich mächtig. Und cs wurde eine neue Zeit, das Zeit⸗ 
alter der großen Heiligen, Ignatius und Pins, Terefa und 
Peter vom Aleantara. Es war die vierte Glanzperiode der 
Kirche, ebenbürtig der Zeit eines Thomas vor Aquin und 
Innecenz M, glorreich wie die eines Bafilins und Auguſtimis, 
faft wie die der Geiftesansgiehung fiber die Apoftel, Nur 
vergefjen wir nicht, dafs fie die Frucht war der Keine und 
Blũthen welche das 15; Jahrhundert getrichen. Gott vers 
fäht die Seinen nic. 

“®. 





XV. 


Katholifche Wiſſenſchaft in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 


Run künmerlich vermochte ‚die katholiſche Kirche in Nord⸗ 
amerifa vor der Trennung diefer ‚Golonie vom Mutterlande 
ihr Daſeyn zu friften. Ju einigen , Staaten gebildet, . jeufgte 
fie.im andern unter dem Drucke drakoniſcher Geſetze, welche 
die Ausübung, geiftliher Funktionen. jeitens latholiſcher Pric 
jter mit den härleften Strafen ahndeten. Zum unfterblicien 
Ruhm der Kirche hat aber die Geſchichte diejes, Landes Die 
ewig benhvürdige Thatſache zu melden, daß katholiſche Ein—⸗ 
wanderer unter Loxd Baltimore es waren, welche in wohl⸗ 
thuendent Gegenſatze zu der Unduldſamleit des noͤrdlichen 
puritaniſchen und jüplicen anglikaniſchen Elementes in der 
Mitte den heutigen Union jenen glücklichen Freiſtaat Mary— 
land. exrichteten, der bald zur Zufluchtoſtaͤtte für die Mite 
glieder der vom den umgebenden Ländern verfolgten religiöſen 
Denominationen werben ‚sollte. Gine Epoche neuen Lebens für 
die tatholiſche Kirche leitete die Bildung der. Union 1776 ein, 
deren Gonftitution allen Belenntniffen freieften Spielraum 
bietet, und die Ausübung der bürgerlichen Rechte ven der 
Zugehörigkeit zu irgend einem religiöfen Bekenntniß unabhängig 
macht, Ed verjteht fich von ſelbſt, daß die Katholiken, der 
eiſernen Feſſel langjährigen Druckes entledigt, von der ihnen 
gewährten Freiheit in ausgiebigfter Weife Gebrauch machten, 
Weit wachjender Schnelligkeit verbreitete ſich die Kirche Über 
alle Theile der Union und aus dem einen von Pins’ VI, 
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"errichteten Bistum Baltimore, dem ber ehrwüͤrdige, durch 
‚edlen Patriofismus hervorragende und von Waſhington hoch⸗ 
geſchatzie John Carroll vorjtand, entwickelten ſich organtich, 
madı dem der Kirche won Oben eingehanchten Lebens: und 
Bildungaprinzip)fichen Grzbisthimer, mehr als dreißig Bis: 
Ahünter, deren geiftlichen ‚Vorftehern twir auf dem Plenars 
goncil von Baltiınore 1866. begegnen. Die Sirtenfürforge 
Pins IX. welcher mehr Bisthümer ſchuf, denn irgend einer 
feiner erhabenen Vorgãnger auf der oberften Warte der Chris 
ftenbeit, hat bie Zahl der genannten Diöcefen in ben nord⸗ 
amerlkinifchen Freiſtaaten noch bedeutend feit 1866 vermehrt, 

Segreiſticherweiſe erjchienen die Äußeren Verbältniffe, in 
wochen die Kirche im Amerika vorderhand ſich befand, dem 
Aufblühen der latholiſchen Wiſſenſchaft nicht gar günftig. 
Anier Fam Scyuge der eben: erlangten Freiheit galt ‘es, den 
Mufba des zu errichtenden neuen Hauſes im Aeuſtern zu 
sollenden, che dem Gedanken an eine entſprechende Aub⸗ 
hmüdung des Innern durch die Zierde der Fatholifchen 
iffenfchaft Raum gegeben werben durfte. Die Thötigfeit 
bes Seelforgstlerus wurde durch bie Errichtung won Schulen 
mb Slirchen, Beſorgung des Gottesdienſtes und Bekämpfung 
einer Menge widerſtrebender Elemente, welche den Verluſt 
ehemaligen Alleinherrſchaft nur ſchwer zu verwinden vers 
mochten, gãnzlich abſorbirt, während bie Bifchöfe nur mit 
Außerfter Anftrengung ihren Sirtenpflichten bezüglich der er 
waltung jerter ausgedehnten Diözejen, unter welchen manche 
die Größe von ganzen Konigreichen bejafen, zu genügen im 
Stande waren. Aber auch in diefer Periode hat ſich die 
Talbholifche Wiffenjchait in den Vereinigten Staaten nicht uns 
bezeugt gelajjen, tiv erinnern hier an drei Sterne erſien 
Ranges, weldie im theologiſchen Hünmel der Union in unferem 
Iahrbunbert erglänzten, die beiden Grzbifchäfe von Baltimore 
Dr. Patrid Kenrit und Dr. Martin Spalding, ſowie an den 
berühmten Gonvertiten und Publieiſten Dr; Oreſtes Brownſon. 

Während der an ter erflen Stelle ‘genannte Präfat ber 
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wiſſenſchaftlichen Welt als Verfaſſer einer in Haffljchem Latein 
geſchriebenen Dogmatit und Moral befannt iſt, gelang es 
Dr. Spalding einen mehr populären Tem anzuſchlagen 
und mit feinen meift auf dem gefchichtlichen Gebiete ſich bes 
wegenben Schriften durchſchlagende Erfolge zu erzielent). 
Ganz anderer Natur als bie genannten Gelehrten erſcheint 
Dr. Brownfon. Aus einer zum Eongregatienalismns ſich 
befennenden Familie im Staate Vermont entjprungen und 
erſt im neungehnten Lebensjahr getauft, ſchloß fich Oreſtes 
Brownfon ben Univerfaliften an, bei benen er die Witrbe 
eines Predigers bekleidete. Mehrere Jahre trug er did Allbes 
feligungstehre dieſer Secte wor, welche die Freihelt bes 
menfchlichen Willens Teugnet, den Sig der Sünde in das 
Fleifch verlegt, die Ewigkeit ber Höllenftrafen verwirftund 
eine Art origeniftifcher Apokataſtaſis aufſtellte). Auf bie 
Dauer vermochte dieſes nicht bloß unchriftliche, ſondern ebenfo 
unvernünftige Spitem feinen Drang nad Wahrheit wicht zu 
befriebigen. Aus einem Glaubenszweifler warb er nunmehr 
glaubenslofer Weltverbefjerer, indem er die Theorien ber 
aus Europa eingewanderten Socialiſten über Eigenthum, 
Familie und Staat in feinen Schriften zu vertheibigen unters 
nahm. Die Unterfuchungen welde Dr. Brownſon über die 
Natur des Staates aufftellte, brachten übrigens in ihm eine 
Reaktion zum Befjern hervor. Der Begriff ber Freiheit, zu 
deren Anwalt er ſich anfwarf, fegte, das war ihm Mar ge: 


1) Die Hauptmwerke deffelben find: 1) Leclures on the eridences of 
Catholicity delivered in the Cathedral of Lonisrille, eine 
Apologie des Ghriflentgums und der katholiſchen Kirche in vierzehn 
Vorträgen; 2) The history of the protestant Reformation In 
Germany and Switzerland, ein Wert von erflaunlicer Belefenkeit, 
welches ſechs Auflagen erlebte; 3) Miscellonen eomprising reviews, 
lectnres and essays, in zwei Bänden, melde eine Menge Notigen 
über die Geſchichte der Kirche in Amerifa enthalten. 

2) Ball. Goneil. Lacens. 3,404 gibt die Verwerfung diefes Syfewo 
dur has Rlenatconeil von Baltimore im I. 1866, 
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worden, ben Begriff der Ordnung voraus, telche hinwiederum 
einen unverrücbaren Träger erhelſcht, der fie ſchützt und auf⸗ 
weht erhalt. Diefe Wandlung, welche ſich in feinen focinfen 
Anſchauungen vollzogen, ward ihm dann zur goldenen Brücke, 
die ihn aus bein Reihe religiöer Anarchie zum religtöfen 
Goufervatismus oder ber Yatholifchen Kirche führte, in welche 
e6 1844 einzutreten das Süd ‚hatte. Sofort gründete ber 
unermübfidse Kämpe, jeine nachmals jo berühmt geworbene 
„Review“ welde ‚er, von 1844 bis 1863 und nady zehn 
jähriger, Unterbrechung von 1873 bis 1875 nicht alein redi« 
girte, jondern auch faſt ausſchließlich jelbit. verfaßte. An— 
bauernde Kränflichteitı entriß der Hand des berühmten Publi- 
eiften ihre langjährige, im Dienfte der Neligion, Kirche und 
Meeiheit geführte Feder; Ende 1875 gieng die Review ein 
A a 17, April 1876 wurde Dr, Brownſon zu Detroit in 
die Orsigteit gerufen. 

Fer Parenthefin jei es uns übrigens Hier geftattet, eine 
Thakface zu zegiffriren, welche wir am 10. Juni 1876 in 
der „Sölniscen Volkszeitung” Nr. 178 zwar mitgetbeilt 
haben, die aber eine das Tageointereſſe weit uͤberragende 
Beventiung bejitst und daher nethwendig in dem Schage, den 
bie gelben Hefte im Laufe der. Zeit angeſammelt haben, ges 
korgen werden muß. ‚Dr. Brownſon ift nämlich, wie er im 
Netsten Hefte feiner, Review, berichtet, der Gegenſtand, aber 
wicht das Opfer einos altkatholifchen Betehrungsverſuches ges 
worden. Er fchreibt: 


Düngft Fam mir ein Brief zu mit der Unterfhrift ‚Ein 
Katholif‘, worin mir bemerkt wird, daß Bifhöfe und Klerus 
fein Vertrauen zu mir nähren und baß Ne, wem ſie mid 
idt. mehr ausfunägen in Stande find, mid bei Seite fegen 
werben, ba ihnen wohl befannt jet, daß ich zu viel Unabhäns 
gigteitsfinn Befite; um mid ihrer Tprannei zu unterwerfen. 
Der Brief fordert mid des Weitern auf, mit Dr. Dölinger 
in. inbung zu Iretem, das vatifanifhe Goncil zu verwer- 
fen und bie Mevier im Intereſſe der Altkathelifen zu vers 
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wenden. Diefed Verfahren, heißt es weiter, würde mir felber 
eine ungeheure Popularität, meiner Zeitſchrift eine große Vers 
breitung verſchaffen und (das hätte der Brief beifügen bürfen) 
alle meine Ueberzeugungen über ben Haufen werfen und meine 
eigene Seele verbammen. Hätten Zumuthungen folder Art 
einen Cindruck auf mich machen können, id würde nie katho— 
liſch geworben ſeyn. Die Ausfiht auf Reichthum, Ehre und 
Popularität war es mit nichten, was mid zur Annahme bes 
tatholiſchen Glaubens bewog. An Wahrheit darf ich bekennen, 
daß ich nad Volfegunft mie gehaſcht, biejelbe vielmeht ver— 
achtet habe. Und dennoch empfing ih von unfern ehrwirbigen 
Vifhöfen und dem Klerus mehr Zeichen des Bertrauens als 
ich verbiente, mehr Ehre als ih wünſchte, und erlangte mehr 
Bopularität bei den Katholiken ald ih erwarten durfte. Man 
ſpricht von Reichthum, aber was kann diefer ‚mir nügen, ba 
id am Rande ded Grabes ftehe? ..... Was fümmert mic 
eine Popularität, welche ih nie anftrebte und bie id; bereits 
verachtete, ehe ich mündig war? Keine andere Heimath babe 
id, feine andere wünjhe id) zu bejiken, als die fatholiide 
Kirche, in welcher ic überzlüdiih bin und die ich liebe als 
bie tbeuerfte, zärtlihfte und bingebendjte Mutier. Mas einzig 
und allein ich erftrebe, ift zu leben umd zu fterben in ihr, 
Ich liebe meine katholiſchen Brüder, ich liebe und verehre bie 
Bifcöfe und dem Klerus, namentlich ben Klerus meiner 
Heimath, ihnen bin ich zu tiefftem Dank verpflihtet, dem ges 
bũhrend auszubrüden ich mic unfähig fühle, Ihnen will ich 
mid, dankbar erweifen, indeß Gott allein vermag fie im ans 
gemefjener Welſe zu belobnen. Der ganzen fatholifchen Bevöl⸗ 
ferung, welder id einundbreißig Jahre als Publicift biente, 
und zwar mit einem Erfolge welder hinter meinen Wünfchen 
zurädblieb, ftatte ich für bie mir fo rüdjichtsboll gewährte 
Unterftübung meinen tiefgefühlten Dank ab; bei dem hohen 
Berirauen, das fie in mich und meine Revier gefeht, ſcheide 
ich als Herausgeber ber letzteren nicht ohne bittern Schmerz 
von alten und lieben Freunden. Indeß das Scheiden iſt uns 
vermeiblich, wenngleich ich zeitlebens in der einen ober andern 
Weile für bie ihnen und mir fo theuere Sache thätig zu ſeyn 
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niqht aufhören werde, wahrend ich die Hoffnung mäßre, bafı 
fie mich im ihren Gebeten nicht vergeffen werben." 

Die durch das Eingehen der Brownſom'ſchen Revicw 
entſtandene Lucte auszufüllen iſt der Zweck einer ſeit Januar 
1876 in Philadelphia unter dem Titel The American Catlıo- 
lie Qunrterly Reviow erſcheinenden Zeitfchrift, deren eriter 
Sehrgang im wien ftattlichen Heften uns. vorliegt!). Bei allen 
Vorzügen welche die, Brownſon'ſche Review auszeichneten, 
war dieſelbe doch ala beinahe, ausjchlichliches Organ. ber. Anz 
ſchauungen eines einzigen. Mannes von einer gewiſſen Kin- 
feitigfeit nicht freizufpreden, nicht zu reden von manchen 
Ancorzeltheiten, inobeſondere auf, den Gebiete der chriſtlichen 
Bilofopbie, weldhe dem Herausgeber anflebten md die er 
Bamentlich im dem legten Jahrgang feiner Zeitſchrift kundgab. 

Su der neuerihienenen, Review dagegen befigen wir eine 
molifenfbaftliche Zeitſchrift, im welcher die gefammte katholi— 
ide Gelehrtemmwelt:der Union vevend auftritt. Sie jept ſich 
zum Zwedt-die Vertheidigung der geoffenbarten Wahrheit bes 
Ehriftenibums, wie es in der katholischen Kirche niedergelegt 
ift, und die Miderlegung der biejelbe befehdenden Irrthümer. 
In richtiger Würdigung des Grundfages, daß Natur und 
Gnade, Glaube und Intelligenz, Philojophie und Theologie 
mar auseinander zu halten find, nicht aber, weil ein und 
berjelben cwig gültigen Quelle. der Wahrheit entftammend, 
getrennt werden dürfen, und jede Verkümmerung welche das 
eine biefer Gebiete erfährt, auf das andere feinen MRüdjchlag 
ausübt, fell dem Programm gemäß ein Theil der neuen Re— 
view der Behandlung philoſophiſcher Kragen gewidmet wer- 
da Einen ganz mambaften Beitrag in diefer Richtung liefert 


1) The American Gatholie Quarterly Review. (Bonum est homint, 
ar cum veritas vincat volentem, quia malum est homim, ut 
um veritas vincat invitum. Nam ipsa vincat necesse est, sive 
negantem, sire confitentem.) Philadelphia, Hardy and Mahony, 
pablishers and proprietors. 1876. 
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der Jefttitenpater Walter Hill in Heft 3 S. 430-454 über 
eines der ſchwierigſten Probleme ver Philoſophie, den Utſprung 
der Ideen nämlich, welches er im Sinne der — 
Erkenatnißlehre ldot, wonach der menſchliche Geift, aus 
Senſibeln das Intelligible heraustefend, idealiter die — 
des ertaunten Gegenſtandes annimmt und vermitielſt der ibm 
eingegoffenen Form (species impresso) das Dbjelt |haut. Ein 
Vorgang, welchen Hill durch Analogie des ſinnlichen Er— 
fennens auf Grund der Geſete der Optik, mit welchen die Au— 
ſchauungen der Schofaftiter ihren —— nach — 
einftimmen, trefflich illuſtritt. 

Was die Politit betrifft, jo ſoll diefeibe nach ——— 
gramm (S. 3) nur inſofern in der Review in Pflege ge— 
nommen werben, als bie ewigen Grundſaͤtze der Geredhtigfeit 
und Wahrheit dabei in Betracht tommen und eine Vertheidi- 
gung erheifchen. Mit ädht vepublifanifchen Freimuth befenmen 
die Herausgeber: „Wenig kümmert es uns, werben kon 
Waſhington geheiligten Sig eines Präftdenten einnimmt ober 
im Kabine berricht ober jene Patronage ausübt, welde vom 
Sitz der Regierung ansgehend unfere Bürger bereicyert und 
nicht felten corrumpirt. Aber wir lieben unſer Vaterland und 
beflagen das Unglüd von welchen «9. betroffen würde, wenn 
es bei der Hebung des materiellen Wohlftandes, auf ber 
Bahn der Ehrlichkeit und Tugend ſich zuricjehleudern liehe und 
der Welt das Beijpiel einer nad) hundert Jahren derart durch⸗ 
‚greifend veränderten Republit darböte, da ihre Begründer, 
follten fie aus dem Grabe erftchen, das Wert ihrer Hände 
nicht mehr wiederzuerfennen vermöchten. Könnten wir uns 
pleihgültig verhalten und unjere Scham und unfern Kummer 
unbezeugt laſſen, wenn wir gewahren, daß fich bet unfern 
Staatsmännern taͤglich mehr und mehr die furchtbaren Worte 
des Propheten bewahrheiten: „Deine Nürften find abtrinnig, 
Diebo⸗Genoſſen; ‚alle lieben Geſcheute, ſtreben nach Lohn.‘ 
(Sat, 1,23.) Innige Unhänglichteit an's Vaterland iſt dem 
Katholiten eigenthümlich; aber nach den Grundſätzen des 
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Shriftenthums joll er es zwar lichen, micht aber mit ben alten 
und modernen Heiden wergöttern. 

Der Gedanke, eine Review von dem Umfange und ber 
Bebeutung ber vorliegenden herauszugeben, erjcheint nach der 
gegenwärtigen Genftellation ber Verhaͤltniſſe der Kirche im 
Bereiche ber nordamerilaniſchen Union nicht allein glüdlich, 
er mu als ein durchaus nothwendiger bezeichnet werben. 
Die Lehre von ber Rothwehr gegenüber Lebensgefährlichen 
Angriffen des Feindes tritt hierin ihre Rechte. Wie wahr 
dieſe Behaupfung jet, zeigt der erjte Artikel im erften Bande 
der Review, welcher die Ueberfcheift trägt: „Antitatholiſches 
Borurtbeil (Antieatholle prejudice)*, Wer das überrafchende 
Badsihunt der Kirche in allen Theilen der Union von aufen 
beiraditet, den möchte die Berjuchung anwandeln, bie dortigen 
Heechlichen Zuftände für ein Eldorado in beiten Sinne des 
Worten zu halten, Gegenüber bem in den bekannten: Mais 
gelegen eobifteirten jus gladit find fie das allerdings, Indeß 
‚geben auch die nordamerikanijchen Katholiken Zeiten entgegen 
— mb Diele find, wenn nicht alle Kriterien trügen, bereits 
im Anzuge begrifjen — in welden bie gegenwärtigen kirchen- 
politijchen Berhältwijje eine ungünjtige Umwandlung erfahren 
werben. Der citirte Artikel gibt eine treffliche, mit Map und 
Beionnenbeit entworfene Ueberficht über die der Kirche in 
der Union widerfirchenden Mächte, wie ſie ſich darftellen In 
der Literatur, weldie faſt aueſchließlich von antifathelifchen 
Agentien bewegt wird (our Itersture Is anticatholic), dem 
unabjehbaren Heere von afathelifchen Denominationen, ange: 
fangen von den Anhängern ber engliſchen Hochtirche bis zu 
ben modernen Revivals, und dem wenn vorderhand auch nur 
verjchämt auftretenden Staatstirchenthum. In legterer Hin⸗ 
ſicht bemerkt die Review (S. 17): „Geben wir uns feiner 
Taufhung bin. Unfere Feinde in diefem Lande ermangeln 
einzig und allein der Macht, dajjelbe bei uns in's Werk zu 
fegen, was Fürft Biomarck und feine freunde in Europa 
gegen ums unfernehmen; jollten fie jedoch an's Ruder gelarts 
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get, jo werben fie daſſelbe, nur in einer nichr ſunrmariſchen, 
rũcſichtsloſeren Art und Weife als ihre europäiſchen Mufters 
bilder, zur Ausführung bringen. Hinderniſſe von einer ſo ins 
ferioren Bedeutung wie irgend ein Verfaſſungoparagraph 
werben ihre Pläne auch nicht einen einzigen Augenblick aufs 
halten, Allerdings bekennen ſie ſich zu dem Grundſatze 
der Trennung von Staat und Kirche ; machen ſie indeis nicht 
gar oft Unftrengungen, die leider nur allzu häufig ihr Ziel 
erreichen, die Tepislative Gewalt der Union wie ber einzelnen 
Staaten zur Stärhing ihrer Macht, zur Untergrabung ber 
unferigen zu mißbrauchen? .... In. feinen Umriſſen tft der 
Kreuzzug, it welchem wir bedroht werden, entworfen wor— 
den von General Grant in feiner Jungfernrede zu Des Meines. 
Ihren innerſten Wejen nach eine bismarckianiſche Leitung 
lann fie gleichwohl, vom literarijchen Sefichtspunfte aus bes 
teadhtet, kaum als Errungenſchaft bezeichnet werden. Inſofern 
fie die Gedanten und Empfindungen des Mannes zur Offen: 
barung brachte, warı diefe Rede int Munde des erften Beamten 
einer großen Nation ein Unglück zu nennen, um jo mehr da 
der Redner, weil er Kriegemann tft, von jenem edle Ans 
pulfe der einen Soldaten, namentlich einen Soldaten der 
Union geziemt, erfüllt ſeyn follte, Aber aus dem Grunde ift 
der genannten Rede großes Gewicht beizulegen, weil fie nicht 
allein dem Redner die verlorene Popularität wiebererobern 
half, ſondern auch eine bereits im Sinken begriffene Partei 
wieder zum Stehen brachte.“ 

- Derjenige Punkt, wo die große Liberale Partei der Union 
ihre Hebel anznſetzen gedenkt, iſt die Schulfrage. General 
Grant bat das Programm, inſoweit es dieſen Glegenftand bes 
teifft, in ber bezeichneten Gulturkampfsrede Deutlich entwickelt; 
die Wünfche, deren Verwirklichung man anftrebt, Tante: 
Schulzwang und Trennung der Religion vom Unterricht, 
Allerdings beſteht in der Union ein vom Staat unterhaltenes 
confeſſionsloſes Elementarjchulfnften, zu deſſen Pflege auch 
die Katholiten beizuſteuern haben. Die geſetzlich garantirie 
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Unterrichtöfveibeit ermöglicht ihnen aber eigene Schulen zu 
errichten; ein Mecht, von welchen bisher pflichtgemaͤß der 
beite Gebrauch gemacht worden. Dan nehmeden britien Band 
ber Laacher Eoncilienfommlung zur Sand und man wird 
finben, wie jãmmiliche Concilien die Errichtung von Schulen 
dem Klerus als heiligfte Pflicht auferlegen, ja eines ihr groͤ— 
Bere Bedeutung beimipt als dem Bau von Kirchen‘), Der 
Seſprechung der Schulfrage find in der MNeview drei längere 
Artikel aus der ever bed: Heren Biſchofes von Wilntingten 
Dr, Bester gewidmet, Der erfte det die Mängel anf, welche 
ben Studium der altelaſſiſchen Sprachen im Amerifa ans 
Kleben, während der zweite und dritte der Grörterung der hoch⸗ 
wichtigen Frage nach Errichtung) einer katholiſchen Univerjität 
in ber Union gerwibmet iſt. Die Bäter des zweiten. Plenars 
Gomeils von Baltimore geben einent dahin gehenden Wunjche 
im Jahre 1866 in folgenden Worten Ausdruch: „Alque- uli= 
nam in hac reglone collegium unum maximum sive Uni- 
versitsiem. habere liceret, quod colleglorum horam omnium 
sive domeslicorum, sive exterorum commoda atque ulilitates 
eomplecterelur, in quo, se. literge ac scientiae omnes lam 
sacrae, quam profanae Iraderentur! Vrum vero universilalis 
hujusmodi conslituendae tempus adveneril, neene, Patrum 
judicio, rem tolam malurius ‚posthac perpendenlibus, relin- 
quimust).4 

Dr. Beder, begründet, die Nothwendigkeit der Errichtung 
dieſer Anftalt durch den Hinweis auf die täglich zuſehends 
mwachjende Zahl der latholiſchen Bevölterung, welcher die 
Mittel zum Betriebe der hoͤhern Studien geboten werben 
mühjen; ſodann aber ruft hier auch die Pflicht, die Lücken 
welde der Unglaube und die proteftantijche Propaganda in 
den Reihen ber Katholiten hervorgebracht, auszufüllen und 
den Angriffen welche von der modernen Naturwiſſenſchaft und 


11 Coll, Coneil: Lacens. 3, 1333 
2) Coll, Goncil. Lacens. 3, 520. 
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unchriſtlichen Philoſophie ausgehen, einen Damm entgegenzus 
Teen. An dieje mehr allgemeinen Betrachtungen reiht Drs Beer 
im dritten Artitel in großer Ansführlichteit eine Darlegung 
des Planes der zu errichtenden literarijchen Nepubtit, welche 
hiernach im Ganzen und Großen ihr Mufter den katholiſchen 
Schwejteranftalten in Belgien und Frankreich entlehnen würde, 

Indem wir der lehrreichen und intereſſanten Review, 
welche ein Spiegelbild der Entivieflung der kirchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft in den raſch anfblübenven und mit unermeßlichen Hülfe: 
quellen ausgeftatteten Vereinigten Staaten in Nordamerika 
au werben werjpricht, büben wie drüben des Oceans zahlreiche 
Lofer wunſchen, fügen wir hinzu, daß. dreiundzwanzig Erz⸗ 
bifchöfe amd Bifchöfe den Herausgebern ihre Anerkennung ass 
geſprochen haben, Die Husftattung der Review iſt micht allein 
ſchon, jondern glänzend zu nennen, wobei ver Preis vom fünf 
Dollar mäßig erſcheint. 

Koln Bellesheim, 


XViL 
Italien und die orientafifche Frage. 


Rom im Januar 1877, 

Als die orientaliihe Frage vor 20. Jahren am Brennen 
war, jandte Piemont 20,000 Mann unter. dem Befehle des 
‚Generals Lamarmora mad), der Krim, um „im Jntereſſe der 
europãiſchen Einilifation“ Frantreich und England gegen Ruß⸗ 
land zu unterſtũtzen. Eo war jeboch weniger die orientalische 
als bie italienische Frage, welde Camillo Gavour, der. das 
malige Veinifterpräfident Piemonts, in biefem Kriege im 
Auge hatte: ev erkannte barin eine Gelegenheit, Piemont in 
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die Reihe der größer Mächte zu bringen, ſich dem Kaiſer 
Rapoleon und England ‘gefällig zu erweifen und ſie um 
Dante zu verpflichten, ‚Gavonr hatte ſich auch in ſeiner Bes 
rechnung nicht getäuscht 2 was man auch 1856 darüber jagen 
möchte, ‚bafı Piemont ohne irgend welchen Nuten 4000 Mann 
und 60. Millionen Lire geopfert babe, jo hat doch die Zus 
Rumfu gezeigt, daß auf dem Gongrefie im Paris, der, dent 
Krimkriege folgte, bie Frage jhon im Grunde geloͤſt wurde 
bie nit den Greignifen von 1859 und 60 und 70: in Italien 
zum einstweiligen Abſchluß gebracht worden ift. Cavour ſaß 
bort neben ben Staatsnännern der 'enropäljchen Großmächte 
un nahm an Berathungen Theil, die das allgemeine euro— 
yälihe Interefe betrafen; er ſprach im Namen won ganz 
alien und benntte die Gelegenheit, um lante Klagen über 
die Zinde der italienifhen Staaten zu erheben. Er malte 
die Derrfchaft der Defterreicher, des Papftes und des.Königs 
von Neapel mit den grellſten Karben, und wei ihm auch 
bepeutet wurde, man jei nicht wegen Italien in Paris vers 
Tammelt, jo hatte er doch erreicht, 'daf, wie er fpäter in der 
Zuriner Kammer fagte, „die anormale und unglückliche Lage 
Italiens nicht mehr von Demagogen und  Nevolutionären, 
ſondern von ben Nepräfeittanten der erften enropäifchen Mächte 
ber Welt denuneirt worden war.“ 

Unterdeffen iſt Piemont zum Königreich Italien gewors 
den und Hat unter den Großmaͤchten Curopa's feinen Platz 
genommen, Der Wind hat ihm immer, gänftig in die Segel 
geweht. Es hat: freunde gefunden, welche für feinen Bors 
heil Schlachten ſchlugen und mit ihren Siegen feine Nieder 
lagen wieder gut machten. Wo der Scharfblik feiner Diplo: 
matie nicht binbrang, drang zu feinem Vortheil der Anderer 
buch. Napoleon IH. und Bismard haben für diefes Italien 
geläntpft und gedacht. Die orientalifche Frage ift mın wieder 
im Brennen; wie wird ſich Italien jegt dazu ftellen? 

Benin wir vorerſt dem gejchichtlichen Verlaufe der meugs 
ften orienialifchen Keifis folgen, fo Geh Italien die erſi 
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Zeit der Herzegowiniſchen Inſurrettion ruhig vorübergehen, 
ohne ſich viel um die Sache zutümmern, Es begnügte ſich 
damit, die Papiere zu unterjehrelben, welche jein Proteftor in 
Berlin unterjchrich, und ihm auf alle feine Winke zu folgen, 
froh, mit jo wenig Koften die, Figur einer Großmacht im 
europätjchen Concert ſpielen zu koͤnnen. Dod bald wurde das 
Kabinet aus dieſem bequemen und glüclichen Leben aufge 
rüttelt. Es hatte auch die befannte Note ‚Andrafiy's unter 
ſchrieben, mußte aber fehen, daß dieſelbe in England fehr 
kühl aufgenommen wurbe, Das war ein eriter Wink, wie die 
Civil enttoliea richtig bemerkte, daß einit ber Tag kommen 
könne, an dem die Rechnung über die politifchen internatio: 
nalen Akte Italiens nicht mehr, wie bisher, von einem feiner 
Protektoren, fondern von ihm felbft gefordert werden Fönne, 
Die Sache verſtimmte jehr. 

Indeſſen kamen die „Radikalen“ ans Ruder. Sie waren 
als gute Freimaurer jelöftwerftändfich mehr als die ‚Gemaßig⸗ 
ten“ für „die Givilifation" und für die panflaviftifche Natios 
malitätsidee begeiftert und fühlten mehr die Leiden der ſlavi⸗ 
ſchen Brüder, Die Hinneigung zu Rußland offenbarte ſich 
darum ftets deutlicher, und als aud) Italien eingeladen wurde, 
das Berliner Memorandum zu unterfchreiben, thaten es feine 
Minifter, ohne Jemand anders als ihr Herz um Rath zu 
fragen, mit einer Promptheit die Alle erbaute, 

Doch wie groß war ihr Grftaunen, als der Telegraph 
meldete, daß England ſich jtolz weigere, jenes Dotument zu 
unterjchreiben! Die Sache wurde noch mißlicher, als kurz 
darauf die Revolution in Conftantinspel den Sultan Abdul⸗ 
Aziz ftürzte und das ganze Memorandum zu Schanden 
machte, umd als Frantreich dieſe Gelegenheit benupte, um 
einen Schritt ruckwaͤrts zu thun und feine voreilige Zuſtim⸗ 
mung zu den Vorſchlagen von Berlin höflich zurückzuziehen. 
Die mächtige Hand Englands offenbarte ſich deutlich im Dies 
fen. unvorhergejehenen Ereigniſſen, amd auch den blindeſten 
Nadifalen Jtaliens mupten die Augen aufgehen, Bon Frant- 
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reich im Stich gelaffen und zwiſchen das zweifelhafte Drel⸗ 
talſerbundniß und England geftelle wuntten ſie zu feinem rech⸗ 
fen Entſchluſſe zu foinmen, Da wagten jie mit fübnem Muth 
einen ihentralifchen Coup mit großartig bengalifcher Beleucht⸗ 
ang, um ſich aus der Verlegenheit zu reihen, Im „Diritto®, 
Ihrem officiöfeiten Journal, führten fie die Lande und Sees 
Macht auf, welche Jtalien im Falle eines Krieges aufftellen 
fönme: „Atalien, jo demonftrirte der Diritto, bat 525,000 
Mann exfter Kategorie, vom denen 340,000 im Heere erſter 
Linie, 95,000 im Heere zweiter Linie find, und denen 90,000 
Mann, welche jhon 6 Monate ererzirt haben, zur Verftärkung 
dienen, Nötbigenfals kann Italien andere 265,000 Soldaten 
amelter talegorie aufitellen, welche beſtuinmt find, die ehwaigen 
Laden des Heeres erfier Kategorie auszufüllen, So kann 
Srallen nad; Abzug der Befagungstruppen in 15 Tagen 
weiigftens 300,000 tapfere Solvaten erſter Linie aufftellen, 
bie aut inſtruirt und noch beffer bewaffnet find, und im Gars 
zen Tarıt es auf 650,000 Bajonette vechnen. Die Artillerie 
in formidabel und mit guten Kanonen verfehen. Die Caval⸗ 
Serie ft mei eauipirt und hat eben friſche Pferde belommen, 
Die Flotte zählt 14 Panzerichiffe, 7 Kanonenboote, 9 Cor: 
zeiten, 6 Aviſe's, 6 Transportjhifie, 18 Heine Schiffe, 
8115 Damm Bededung und 490 Kanonen. Sollte, Stalien 
ein Erpeditionscorps hergeben müffen, jo wäre es im Stande 
in 15 Tagen 100,000 Dann und nöthigenfalls 150,000 mit 
allem nötbigen Kriegsmaterial abzuſchicken.“ In Anbetracht 
diefer furchtbaren Macht war es klar, daß bei einem Konflikt 
kat Orient dent der Sieg zufallen mußte, für den Jtalien 
id entfcheiven würde —und fo hatte Italien über das Geſchict 
der Welt zu beftimmen! Zur jelben Zeit jandte das Minis 
ferium den neuen Gejandten in Petersburg, Nigra, zum Ezar 
zen nad Ems und machte in Telegrammten nd Zeitungen 
glauben/verjelbe habe die Miſſion, zwiſchen den Raifermächten 
ame England zu vermitteln, Es wurde auch nicht unterlafien, 
Zugleich, bie Nachricht won dem Preiſe in Umlauf zu fegen, 
wssin. 16 
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um den Italien feine Allianz verkaufen würde: derſelbe ums 
faßte Jitrien, Tyrol, Nizza und Malta, vielleicht auch 
Tunis, 

Ein bomerijches Gelächter. empfing allenthalben diefe 
tomiſche Prahlerei, und das Gelächter wurde von fehr bei- 
henden Bemerkungen begleitet. In den franzöſiſchen, oſterrei⸗ 
chiſchen, deutſchen und engliſchen Blättern erinnerte man bie 
italienifhen Stantsmänner daran, daß die aufden Papiere 
aufgeführte Armee doch immer die Armee von Cuſtozza fei, 
und daß die Flotte nichts anderes ei, ala die Weberrefte von 
Liſſa und die faulen Baraden die bei der Verfteigerung 
Niemand haben wollte, Selbjt die Parijer Debats, die wie 
viele ihrer liberalen Golleginen das Gelübde gemacht haben, 
niemals ſchlecht vom einigen Italien zu ſprechen, konnten 
ſich nicht enthalten, „ihre Freunde jenfeits der Alpen zu 
tadeln, weil fie zu hihiges Blut gehabt hätten.“ Der Londoner 
Standard erinnerte daran, „daß eine Abenteurerpokitif damit 
enden könne, Jtalien den Verluſt von Vielem, wenn nicht 
von Allen, was es in 17 Jahren ftetigen Fortfchritts ge 
wonnen, zu verurſachen;“ und ſchließlich gab er ihm den Rath, 
ſich ſchön ruhig zu verhalten und keinen Pfad zu beireten, 
der, um wenig zu jagen, voller Gefahren ſeyn würde.“ 

Angefichts des fehlinmen Gffefts, den der geniale Coup 
in der Welt hervorgebracht, ftotterte der Diritto einige Ents 
ſchuldigungen für ſich und jein Minifterium hervor, indem. 
er ſich darauf berief, dafs auch Jtalien eine „civiliſatoriſche 
Mifjion” habe, die es nicht aufgeben fönne, und der Minis 
fterpräfident Depretis hielt es für nöthig, zum feierlichen Nüdts 
zug im Parlament zu blafen: er erlärte, alten fei ein 
„Element des Friedens“, es konne feinen Krieg wollen und 
darum dürfe es mir für die Erhaltung des Friedens wirken. 
Bon diefer Erklärung waren Alle befriedigt, die Preſſe hatte 
das Licht welches fie verlangte, und beeilte ſich Aſche auf 
das Feuer zu werfen; man lieh die Neberzeugung überriegen, 
daß die langweilige orientaliſche Frage fih auf eine Riva: 
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Tität golſchen Nupland und England beſchraͤnke. Und als wor 
Kurzer Zeit Rürft Bismard ähnliche Erklärungen machte, ges 
reichte es ber Italientjchen Preſſe zu großer Genugthuung, 
daß fie jehen wor einem halben Jahre jo ſchön das Richtige 
getroffen Habe. Bald wurde die Umtehr noch vollftändiger. 
Bei einer Interpellation im Senat erflärte Melegari, der 
Minifter des Auswärtigen, die Infurreftion der ſlaviſchen 
Bolter gegen bie türkifche Regierung ſei eine „Nebellion von 
Baſallen gegen ihren Iegitimen Heren“, und Italien verlange, 
daß ber Pariſer Friede vefpektirt werde. 

I Juli reiften der Kronprinz Umberto und bie Kron⸗ 
prinzeffin Margherita nach Petersburg: die italieniſche Re— 
glerung bekam wieder mehr Neigung zu Rußland, Der Pro: 
tektor in Berlin hatte den Nuſſen auch einige Freundliche Worte 
gelagt, und man war alje auf ſicherem Geleiſe. Radilale 
Meetings gegen türkijche Gräuelthaten wurden in Nom abs 
gehalten, und Melegari erflärte einer Deputation, er werde 
Alles thun, um den Ghriften ein beſſeres Loos zu verfchaffen, 
und jo ging der Sommer und Herbft hin. 

Nah Eröffnung des neuen Parlamentes interpellirte der 
Deputirte Miceli am 18. Dezember die Negierung über ihre 
auswärtige Politif. Er fandte „einen Gruß des Beifalls und 
der Bewunderung an das große ruſſiſche Reich,“ weldes vor 
Begierde brennt, jenes Programm zu dem feinigen zu machen, 
bas Europa, von Eiferfucht gejpalten oder in ſchulbbeladner 
Unthätigteit gehalten, aufgegeben bat, das glorreiche Programmı 
ber Befreiung der Völfer der Balfanhalbinfel. „Wir müflen, 
fubr er fort, die Geſchidlichteit und Ausdauer der ruſſiſchen 
Negierung und ben Gnihnfiasmus der Nation bewundern, bie 
es gewagt bat vor ber Welt zu verkünden: Wir haben die Miſſion, 
bie Hriftlichen Völker, welche unter der mufelmännifchen Tyrannei 
jeufzen, zu befreien, und wir find entjchloffen diefe Miſſion 
zu erfüllen.” Das engliſche Programm, das die Integrität 
der Zürlei zur Bafis habe, jet ein Anahronismus; traurig 
jet €8, daf auch Dejterreich trog feiner ausgezeichneten Staatse 

16° 
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männer dieſes Programm angenommen habe. Freilich ſei es 
nicht im Intereſſe Europa's, daß ein formidables Reich, wie 
Nupland, noch formidabler werde, es werde ſonſt das Gleich⸗ 
gewicht geftört, aber man ſolle zuerſt jenes Reich die Befreis 
ung der illyriſchen Halbinſel vollführen lafjen, dann fer ja 
Europa noch immer da, um die befinitive politische Sejtaltung, 
der Halbinfel zu berathen. Italien müfje alfe erftens dahin 
wirken, da alle Mächte das ruffiihe Programm annaͤhmen, 
zweitens daß Rußland Garantien gebe, die England und das 
übrige Europa in ihrer Machtftellung beruhigten. Schließlich 
forderte Miceli die Megierung auf zu erflären, weldeXöfung 
fie der orientalifchen Frage geben wolle, Der Deputirte 
Pelrucelli bella Sattina frug präciier: Warum unterjtügt die 
Negierung das Prineip der abminiftrativen Autonomie, 
die Lord Derby vorgeſchlagen, und nicht vielmehr. das ber 
politifchen Autonomie, die von ben Anfurgenten verlangt 
und von Nußland gewollt it? Warum hat bie Negierung 
bie Garantiebafis Englands der Nuflands, weldes Decupa- 
tion einiger Provinzen verlangt, vorgezogen? Schlichlic warum 
verlangt. die Regierung mit England Reſpeltirung des Pariſer 
Friedens, trogdent derjelbe in jo und jo vielen Punkten von 
ber Fürfet verlegt worden ijt? 

Da Melegari wegen Krankheit abweiend war, übernahm 
Dopretis, Minifter der Finanzen und Präfident des Miniſte— 
riums, die Beantwertung der Interpellation. Gr tabelt die 
politifche Untlugheit der Smterpellanten, welche in einem jo 
tritiſchen Angenblide die Negierung aus ihrer Reſerve locken 
wollten. Er erklärte, die Regierung halte feit am dem was 
Melegari im Senat gejagt habe: an der Reſpeltirung des 
Pariſer Friedens; dieſer (Friebe jei der Titel, der Italien ers 
Taube an der Diskuffien Über die orientaliſche Frage theilzu⸗ 
nehmen; die Regierung könne einen Traftat nicht aufgeben, 
auf den fich die Leyitimität ihres Nechtes ſelbſt füge, Uebri— 
gens könne Italien nicht wergeffen, welchen Principien es ſei— 
nen Urſprung verbante (denen ber evolution und) der Natio- 
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maltiät); won biefen Prineipien werde es ſich auch in der 
orientalifchen Frage Teiten laſſen. Italien werde eine Vers _ 
mitilungerolle fpielen und mit neuer Stärkung. feines Uns 
ſehens aus diefer Krifis hervorgehen. Die Fragen Petrucelli’s 
könne er nicht beantworten, 

Dies war bie leiste bedeutende Kundgebung der ilalieni⸗ 
Shen Staatsmänner über die brennende Tagesfrage, Aus 
Allen geht hervor, daf die Gonfufion das herrſchende Princip 
in ihren Köpfen iſt und daß fte nicht wiſſen, welche Stellung 
fie einnehmen jollen: das Volk fpeifen ſie mit vagen Erklaͤrun⸗ 
gen ab, und indeſſen haben ſie ängitlich Acht auf das was 
bie andern Mächte Ihum, um es ihnen dann nachzuthun. Es 
ft Übrigens ben italienifchen Staatsmännern kein befonderer 
Vorwurf hieraus zu machen, denn wie die Sachen einmal 
Kiegen, ift Jialien in ber That im einer fehr heiten Pofition 
nd eine Emtfcheibung ãußerſt ſchwierig. 

Neutral bleiben im einer Frage die feine ganze Zukunft 
bedroßt, iſt nicht gut möglich. Die Zukunft Stalins iſt aber 
bedroht, wenn es Rußland geftattet wird, ſich am ſchwarzen 
und mittellänbijchen Meere weiter auszubehnen, wenn es Ruf 
land gelingt, für Montenegro einen Hafen im adriatifchen 
Meere zu erhalten; anberntheils find bie Intereſſen Italiens 
bedroht, wenn England fich die Herrichaft des Kanals von 
Sue; ſicherte. Völfer die ſchon mächtig find, würden ned, 
mächtiger an der Seite des unthätig zufchauenden Königreichs 
erfichen, ohne daß ſie ihm zu irgend welchem Dank verkuns 
ben wären, Die herrfchende Partei in Italien verſpürt auch 
‚gar Feine beſondere Luft, neutral zu bleiben, Das junge Königs 
reich fit noch immer nicht ganz perfett, es fehlen nech mehrere 
bedeutende Provinzen zu jeiner Abrundung und zur vollſtan⸗ 
digen Durchführung des Rationalitätsprincipe, . „Defterreid, 
bat eine Straße nach Italien durch Tyrol, frankreich eine 
durch Savoyen, es wäre wünjchenswertb, wenn diefelben abs 
‚geiperrt würden.“ Ferner entbehrt Jtalien noch ganz der Cor 

„ Tonien, und doch wird, wie der „Riforgimento” jüngft ausführte, 





Ei} Dolln und vie Zirt, 
„eine Küftenreiche Halbinfel, wie die unfrige, nie große Mamı- 

 fafturen, nie eine bedeutende See: und Handelsmacht, mie 
eine reiche Inbuftrie haben, bis fie Golonien und nationale 
Niederlagen im Auslande hat; Italien hat ferner Bedurf- 
niß nad) einem Stücd Erde Im Auslande, wo es feine 80,000 
Sträflinge zu erziehender Strafe binführen könnte” Es 
herrſcht alfo noch viel Speculationsgaift in den Köpfen der 
Jialiener, und fie möchten eine fo günftige Gelegenheit, wie 
fie die orientalifche Krifis zu bieten jcheint, nicht unberügst 
porübergehen laſſen. Und wenn bie Negierung nicht am eine 
ſolche Benätung benft, werben bie Saribalbiner fie wohl dazu 
zwingen. 

Aber, wenn Italien Partei ergreifen muß und ergreifen will, 
auf welche Seite ſoll es ſich denn ſtellen? Das Natürlichfte 
wäre wohl in Folge politifcher, moralifher und jagen wir 
auch veligiöfer Convenienzen, wenn es ſich mit feinen Inteins 
ſchen Schweitern Frankreich und Spanien, mit denen es bie 
Waffer des Mittelmeeres unfhlieht, in's Ginvernehmen jehte 
und im Verein mit England und Defterreich die gemeinfamen 
Mechte und Intereſſen im Orient jhügte. Aber abgejehen 
vonandern Schwierigkeiten einer ſolchen Allianz, welche Macht 
würde dem perfiden Italien nad allen feinen Anteceventien 
tranen? Ein Alürter ift jedoch durchaus nöthig für Stalien: 
feine noch ‚neue Eonftitution, bie anormalen Mittel, mit denen 
es gegründet wurde, die vielfachen Feindſchaften, die es durch 
die Art jeiner Gründung erregt hat, feine militärische Schwäche, 
feine finanzielle Armutb, der ſchwache Gredit, den es in der 
politiſchen Welt genicht, und taufend andere, Miferen, an 
denen es im Innern franft und die bei gegebener Gelegenheit 
verhängnißvell werden könnten, machen ibm einen ftarken 
Verbündeten fo nöthig als dem Lahmen eine Krüde, 

Allgemeine Anficht ift, cs habe biefe Krücke in Berlin 
gefunden, nachdem ihm diejelbe in Paris durch den Fall Bona⸗ 
partes verloren gegangen, Aber lann es ſich auch in ver orien« 
talifchen Kriſis auf dieſelbe verlaſſen? Preußen hat freilich 
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gegempärtig Jialien ehr nöthig und könnte feiner nicht ohne 
großen Schaden entrathen, und bie Freundſchaft ftitt ſich 
alfe auf Gegenſeitigleit: cs bedarf Italiens, um Nom zu bes 
Kämpfen, dem nirgends twirfjamer als in Italien entgegen 
geireien werben kann; es bedarf feiner, um Defterreich und 
Rranfreich in Mefpelt zu halten, Aber bie Enthüllungen 
Lamarmera's und die Behandlung Italiens beim: Friedens: 
Ichlufie von 1866 haben gezeigt, daß es mit diefer preußiſchen 
Freundſchaft eine ganz eigne Sache iſt. Sie hat obendrein 
bie große Gefahr, daß fie ben Argwohn Frankreichs und 
Defterreihs und in der gegenwärtigen Krifls ganz bes 
ſendere ben Englands vege hält, und da fragt es ſich dann 
ehr, ob der brittiiche Zorn den italienijchen Intereſſen nicht 
nerberblicyer werben Fönnte als ber preußiſche Zom, und ob 
Stalken nicht der Charybdis zutreibt, während es die Seylla 
permeiben will. Ein englijcher Staatsmann hat ſich gegens 
über zwei Jialienern, wie die Civiltäcattolica vom 15. Juli 
mittheilte, alſo auegeſprochen: „Ihr fchägt die Freundſchaft 
Preußens ſehr, das ift gut. Jet, da die Radilalen in Frant- 
reich berrichen, jcheint's euch, ihr Fönntet auch von Seite der 
Alpen rubiger ſeyn, und nicht mit Unrecht. Aber es gibt eine 
Macht die ibr um jeben Preis euch gewogen zu erhalten 
ſuchen müßt, gerade jo fehr wie Prenfen: das ift England, 
Hütet euch in der orientalifchen Frage, ich will nicht jagen, ihr 
entgegenzutreten, ſondern fie nur zu ftören. Denkt daran, daß 
es bie englijche Frage par excellence ift, und da England 
um nicht überwältigt zu werden, noͤthigenfalls zu den äuferften 
Defenfio- und Offenfiomitteln greifen wird. Wehe eu, wenn 
Ahr ihm ein Henmniß bereitet! Mit Einem Schlage kann es 
euch aus dem Wege ſchleudern und vernichten. Die Ferſe iſt 
im eurem jungen Stante geradefo wie bei dem Helden ber 
Mothe der verwundbarſte Theil. Um euch zu ruiniven bedarf 
es gar feiner großen Kraftanſtrengung. Man braucht nur 
das Feuer in Sicilien, wo allenthalten brennbare Stoffe auf- 
gehäuft find, anzufachen. Die Flammen dieſes Feuers, pe, 








nicht nähern werden, würden nach Galabrien hinüberſchlagen 
und ſich Leicht bis zu ben Thoren Noms verbreiten. Was 
wird euch Preußen helfen können, wenn die Hälfte eures 
Haufes in Flammen ftebt? England lennt die innere Lage 
Italiens befjer als ihr glaubt, und weiß wohl, wo man's 
anpacken muß. Wenn ihr zweifelt, jo geftattet mir euch zu 
jagen, daß ihr entweder England oder euer eigenes Land 
nicht kennt,” ® 
Heute würde dieſer engliſche Staatsmann vielleicht noch 
ſtolzer ſprechen, nachdem durch bie lehten Parlamentsverhand- 
lungen dargethan worden iſt, daß bie Armee Italiens, welche 
ber Diritto einſt in tollem Mebermuihe vor ben Augen Gnropa's 
bat aufmarſchiren lafjen, kaum halb fo ftark iſt als fie auf 
dem Papiere ficht, Der neue Kriegeminifter Mezzacapo hat 
der Kammer feinem Vorgänger Micottt in's Angeficht gejagt, 
er babe mer 214,000 Vetterli⸗-Gewehre hinterlafen , während 
er nach dem Kriegobudget 350,000 hätte hinterlafjen mifen, 
und dafs alſo im Falle eines Krieges nur 214,000 Sol 
baten erjter Linie aufgeftellt werden könnten; er hat ihm 
ferner vorgeworfen ohne widerlegt werden zu Können, daf nur 
4120 Patronen aufs Gewehr, im Ganzen 26 Millionen, wor 
rätbig feien, während 238 auf's Gewehr, im Ganzen 53 Mils 
Konen, vorrätbig ſeyn mußten. Wielleicht iſt es biejen Ent 
beefungen, welche ſchon in ber Mitte bes Sommers vom 
Kriegsminifter gemacht wurden, zuzuſchreiben, daß damals die 
italienifchen Stoatsmänner auf einmal Heinlaut wurden und 
Dialien „als Element des Friedens“ proklamirten. ’ 
Jeder wird nun Teicht begreifen, im welch" ſchwieriger 
Lage jih Jialien vor der drohenden europäifchen Kriſis bes 
findet, und wie ſchwer demfelben die Wahl wird. Die euros 
Pärchen Mãchte aber werden aus dem Hins und Herſchwanken 
jeiner Staatsmänner den Schluß ziehen, daß man in keinem 
falle auf Jialien rechnen kann, und daß es ſchließlich denen 
laufen wird, die ihm am mächtigiten jheinen und ihm am 
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meijten verjprechen — mit einem Worte, daß man's Faufen 
kann. O5 fie diefes Schaukelſyſtems nicht einmal alle müde 
werben? Und ob Stalin fih nicht einmal gründlich ver: 
rechnen wird ? 


XVII. 


Zeitlänfe. 
Das „Bründer*:Unwefen mit Staatshülfe, 


Gerade zur rechten Zeit find zwei Schriften erjchienen, 
welche das moderne Raubritterthum nicht nur als foldyes und 
die Verarmung des Volkes in Maſſe durch den Betrug der 
„Sründer” behandeln, fondern insbejondere den Zuſammen- 
bang der ungeheuren Frevel biefer ſogenannten Volkowirth— 
ſchaft mit dem mobernen Ztaat und mit den herrfchenden 
liberalen Parteien in das helljte Licht fegen. Das iſt aber 
der Punkt, welder ber Sache ihre zur Zeit noch gar nicht 
zu berechnende Tragweite und ihre politifche Bedeutung ver: 
leiht: das „Gründer“:Umvefen mit Etaatshülfe oder, wenn 
man will, als Parteifache. 

Das wogende Meer des neuen Verkehrs hat auch noch 
anderen Schaum ausgefprigt. Aber der Unterfchied tritt 
jegt endlich Elar zu Tage. Man kann 3. B. das wohlge: 
meinte Unternehmen des belgifhen Banquiers Langrand-Du— 
monccau und ben Wahnſinn der Dachauer Yanfın doc jez 
denfalls nur ale Privat-Angelegenheit betrachten. Politiſch 
wird bie Erſcheinung erft da, wo der Staat mit dem „Grün: 
der“-Weſen ſich vermengt zeigt und wo mächtige Parteien 
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ihre politische Stellung darangeben, um ihren Leuten 
Profit zu machen, auf Koften des Bolfes deſſen Vertreter fie 
ſeyn wollen, 

Im gegempärtigen Augenblick find die liberalen Parteien 
im neuen deutſchen Reich wie vom Donner getroffen und von 
ſtarrem Entſetzen erfaßt über bie unangeahnten Erfolge der 
Social:Demokvatie bei den legten Reichstagswahlen. Das 
hätte man denn bar) nicht geglaubt. Die Zukunft zeigt ſich 
in dieſer Bezichung fogar noch düfterer als die Gegenwart, 
Es iſt gewiß, daf auf dem Wege dev bisherigen Entwicklung 
die politische Vertretung der größeren Inbuftries und Handels: 
ftädte im Neich bis zu den nächjten Wahlen faft ausſchließlich 
ber Soeial⸗Demokratie zufallen wird, vor Allen in der Haupt⸗ 
Stadt Preußens und des Meichs, in Berlin ſelber. 

Sicherlich erklärt ih nun das ftetige Kortjchreiten ber 
Soeial⸗Demokratie in allen vom Liberalismus oceupirten Ges 
genden aus dem einfachen Grunde ber Conſequenz, und man 
fagt mit allem Rechte, daf die neue Partei nur das matür- 
liche oder unnatürliche Kind der liberalen Defonomie fe. Aber 
ihr jprungweifes Anwachſen hat doch auch eine unmittelbar 
praftifche Urſache; und diefe Liegt in dem vom Staat und 
feinen Trägern begünftigten, vom herrfchenden Liberalismus 
adoptirten Unweſen der „Gründer.* . 

Die Verſchiebung der Vermögensverhältniffe durch bie 
Verluſte, welche der gemeine Mann an feinen Subfiftenze 
mitteln dur die Künfte ber „Gründer“ erlitten hat, berechnen 
ſich jegt Shen auf mehrere Milliarden. Natürlich fürbet der 
nagende Schmerz der Uebervortheilten bei den Wahlen nach 
dem Neichstagswahlgefeg die bejte Gelegenheit ſich zu rächen 
an den „Grundern“ und ihrer Partei, aber auch am dem 
Siaate der die vertranenden Vürger vor dem Betruge micht 
nur nicht gefbügt, ſondern demfelben jogar Thir und Thor 
geöffnet hat. Diefes Agens verftärkt jich in dem Maße, als 
die Verlufte des Publifums durch den fortfchreitenden Krach 
der „Gründungen“ höher und höher anwachſen, während bie 
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„Gründer“ und ihre Genoſſen das Schäfchen im Trocenen 
hüten; und fo kam man bei einer künftigen Neidstagswahl 
noch viel blauere Wunder erleben als bei der legten, Ob ſich 
barin ein wirklicher Fortfchritt der Soelal· Demotratie als folder 
mantfeftirt, fann man zumächft dahin gejtellt ſeyn laſſen. ie 
Meirb nuneinmal populär als organifirtes Corps der Rache, 
ni die Scheu ihrem Heerbann zu folgen, muß ſich von Tag 
zu Tag vermindern, nachdem ber Liberalismus und der von 
Abm beherrichte Staat mit jo großem Erfolge bemüht waren, 
din ben Herzen von Millionen dem Glauben an Gott und bie 
Menfchheit zu ruiniren. 

Davam Haben wir gefagt, dafs die zwel Schriften, welche 
Mh zur Aufgabe geftellt haben bie Schande bes politifchen 
Gränperhums vor der Welt zu enthüllen, gerade zu rechter 
Zeit erfienen ſelen. Die Cine der zwei Schriften betrifft 
Mreufien und das neue Meich"), die andere betrifft Deiter- 
reiht), Beide zeigen ſchon durch den Titel an, daß fie nicht 
das „Eründer*-Unweien im Allgemeinen bebandeln tollen, 
wie Dich B. durch des Herrn Glagau in Berlin bes 
Lanmtes Birch geſchehen ift; ſondern fie bejchreiben insbejon 
dere den Zufammenbang des modernen Raubritterthums mit 
ber Ciberalifirung der betreffenden Staaten und mit der herr⸗ 
ſchenden Partei, Sie bieten kurzgeſagt eine Geſchichte der li— 
teralen Gerruption oder des verjubeten Liberalismus in deut: 
ſchen Landen. 

Dieje Geſchichte iſt bei uns noch von jungem Datum, und 
gerade auf diefem Gebiete trifft wieder das Wort vom „Lis 
beralismus in den Kinderſchuhen“ zu, der im Heranwachſen 
feine eigenen Grundjäge, einen nach dem andern, verläugitet 
Bat: Noch im Jahre 1869 hielt fich die liberale Partei alls 


U Eelitifche Wrünter und die Gerruption in Deutſchland von Dr. 
Mureif Meder. Erirzig bei Witder. 1877. 
2) Bar, genannt Mueriperg. Bine eieleirhanifae Zeitflurie, Ainberg 
bei dabdel. 1877. 
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gemein an die Doftrin des Mancheſterthums; fie war, wie 
Dr. Meyer fagt, „mod, nicht zur kapital⸗liberalen Intereſſen⸗ 
Bariet duch Ankauf ihrer Führer corrumpirt.” Damals war 
fie noch gegen die großen GapitalsAffociationen, weil fie einen 
Staat im Staate bilden und dem Staate nicht zum Vortheile 
gereichen, Der Staat jollie jo wenig ſelbſt Geſchaͤfte treiben, daß 
die Verwandlung ber Staatsbahnen in Privatbahnen anges 
firebt wurde; bie preußiſche Seehandlung, cin ſtaatliches Gelb: 
inftitut, follte veräußert werden; ſelbſt das Poftregal wollte 
man zu Gunften der Privatthätigteit beſchneiden und man 
hätte fogar Privat: den Staatstelegraphen vorgezogen, Die 
eigentliche „Oränder" Periode begann in Preußen erſt mit 
dem Jahre 18715 es war das der erfte Segen der franzöſ⸗ 
iſchen Milliarden. „Die liberale Partei”, jagt der Verfaffer, 
„stürzte ſich Köpflings in die Gründerei, und mit bem Jahre 
1872 beginnt in Deutfchland eine zweijährige Gruͤndungs⸗ 
Raſerei, wie fie die Geſchichte feines Landes bis dato aufzu⸗ 
weifen hat,“ Bon da an war auch die Gründerei das Me— 
nopol der Liberalen, und trat für fie alsbald die indiretie 
Stantshülfe ein, Die Männer der altconjervativen Partei, 
welche ſich zuvor in AftiensAnterncehmungen verſucht hatten, 
aber zu wirklich gemeinmütigen und jocialen Zwecken, ver— 
ſchwanden jet von der Bühne, oder fie wurden verbrängt. 
Bei der jogenannten „Eerifalen Partei* aber — das wird 
von Verfafjer als allgemein befannt neuerdings conftatirt — 
gab cs überhaupt gar feine „Gründer“, 

Jedermann wird ſich ſofort erinnern, daß im dem ent» 
ſcheldenden Jahre 1872 zugleich auch der preußiſche „Culture 
Kampf“ begann, woräber wir Herrn Dr. Mever noch bes 
Näheren fprechen hören werben. Jr gleichen Jahre Tieh ſich 
in: Oefterreich bie Regierung mit dem Gründerthum in eine 
Verbindung ein im Intereſſe der liberalen Partei, und um zu 
ihren Gunften das Geſetz über die direkte Reichsrathswahl 
durchzudrücken, während bis dahin doc nur dem Leichtſinn 
und der Kurzjichtigfeit der Staatsregierung die Schuld an 
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dem nachfolgenden Verderben beigemejien werden konnte. ne 
föferne ergänzen ſich die beiden vorliegenden Schriften, als 
beide die Gorruption in deutſchen Landen anklagen; zumächft 
aber müfjen wir uns mit dem preufiichen Verfaſſer näher 
beſchaftigen. 

Dr. Rudolf Meyer iſt für alle diejenigen, welche der 
ſedelen Bewegung jeit zehn und mehr Jahren Aufmertſam⸗ 
Hei geichentt haben, ein befannter Name. Als langjähriger 
Herausgeber der „Berliner Revue“ vertrat er in pplitifcher 
Beziehung den jtreng alteonjervativen Stanbpunkt; aber. in vor⸗ 
Ibanendem Geifte widmete er fich zugleich dem ernftlichen Studium 
ber jocialen frage. Sein großes Werk über den „Emancipa: 
Kondtampf des vierten Standes”, vor Kurzem erſt vollendet, 
Bas Mefultat feiner vieljährigen Forſchungen. Durch feine 
yolliifhe Stellung war er ebenjo mit dem focialen Neformer 
ROberInS, ehemalige preußiſchen Minifter, enge befreundet, 
wie er annoch dem bekannten Geheimrath Wagener jehr nahe 
fiehk Ueber die fortdanernde Freundſchaft mit Wagener hat 
aber Kürft Bismard noch vor Kurzem im öffentlicher Reichs⸗ 
tags-Sigung liberale Vorwürfe hinnehmen mũſſen. Wenn daher 
Hr. Mever durch feine alten Verbindungen vielfach in den 
Berdacht gerieth, dafs er eigentlich doch nur der geheime Ugent 
anderer Leute jet, fo war dick bet den preußifchen Reptilien 
Zuftänden micht zu verwundern. Sein jeiges Buch muß ihn 
aber unbedingt reinwaſchen. Wir haben nie eine furchtbarere 
Anklagejchrift gegen die Politit des Fürften Bismarıt gelejen. 
Nur den Schluß wollen wir bien wiedergeben: 


„Bir viſſen jet beftimmt, daß mit dem Fürſten Bis: 
mare bie Einfehr in aefündere Zuftände nicht mehr möglich 
it, Bergebens Haben ihn die älteften Freunde, Freunde feiner 
Qugenb und feiner beiten Jahre gewarnt, gebeten, ihm zu 
trennen geſucht von Menden, berem Hauch verpeitet, die nur 
feine fiarfe Hand vor dem Staateanwalt mühfen noch fügt. 
‚Er batıbie Zeit der Gnade ungenugt verftreihen laſſen. Wir 
Aelffen, baf, wenn die Regierung des Landes anderen Händen 
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feit 1871 anvertraut geweſen wäre, wenn einfache ſchlichte 
Männer in des Könige Rath gefejlen hätten, feine einzige 
ber entfeplihen Gründungen, welde ben Gourszettel ber 
Berliner Börfe jhänden, exiftiren wäre. Wir wiſſen, daß ber 
‚Eulturtampf bie deutſche Nation nicht zerflüften, bie Neth 
nicht in Paläften und Hilten wohnen würbe. Solange ber 
Fürft BDismard das allein mächtige Idol bleibt, wirb bie 
deutſche Nation dem Neih, das Reich dem Kanzler geopfert 
werben, und ber Kanzler gehört — ben Juden und Grüns 
bein. Daher gibt es für unfere Politik nur Cine gebundene 
Marſchroute: Bejeitigung bes jeigen Syſtems und feines 
Trägers," 

Die warnenden freunde, von welchen der Verfaſſer hier 
ſpricht und won welchen er behauptet, daß ihr Einfluß auf 
den Füuͤrſten bereits gänzlich aufgehört habe, find zumächt 
Wagener und der ehemalige confervative Abgeorbnete Morly 
von Blandenburg. Lesterer ſoll im Winter von 1875 auf 76 
zum legten Male dem Fürften bie beweglichften Vorſtellungen 
gemacht, und ſich dann won der Politit vollfonmen zurkeiges 
zogen haben, Als die erfte Bedingung um den Kanzler aus 
den Banden ber Liberalen zu befreien, mußte von dieſen Maͤn⸗ 
nern ftets die Wiederherftellung des lirchlichen Friedens ans 
gejehen werben, und biejes war auch wirklich, madı der Dar⸗ 
jtellung des Verfaffers, der Fall, Nicht bloß Blandenburg, 
jondern auch Wagener habe dahin gearbeitet. Letzterer ſei 
zwar allerdings für bie Vertreibung ber Jeſuiten eingetreten, 
aber nur im nterefje ver Selbjtftändigkeit der tathelifchen 
Biſchoͤfe. Das lautet allerdings jonderbar. Wer fih übrigens 
an die Vergangenheit der hiebei in Frage ſtehenden Männer 
und an bie Sommerhige der preußiſchen GonflittssPeriode 
erinnert, der wird nachfichende Andentung des Verfaflers, fo 
wunderlich fie jet erſcheint, nicht unwahrſcheinlich erachten: 

„Für Bismarck hat auch auf dem kirchlichen Gebiete 
feine Politit gewedjelt. Gr dachte früher au feinen Streit 
mit dem Papfte; er wollte dem Glauben ber Katholiken nicht 
beeinflufien, ie er jeit 1848 als Conſerdatide jhägte. Unter 
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bem Cinflug Wagenerfher Rathſchläge beabfihtigte er, den 
Biidof Ketteler zum Erzbiſchof von Köln zu maden. Dich 
fellte der erſte Schritt zur Ernennung desſelben zum Fürjte 
Primas ber fatholifhen Kirche in Deutfhland ſeyn. Die far 
Hbolifhe Kirhe jollte bie Stellung einer privilegirien Corpes 
tatlon erhalten. Die Negierung würde burc ben Primas mit 
dem Papfte einerfeits, mit dem deutſchen Epiſcepat anberers 
feits verbonbeln. Mit Hülfe des auf focialem Gebiete jo er: 
faßtenen bon Keiteler follte dann eine confervatinsfociale 
Neform politik getrieben und der Gapitalisnus, die Qur 
benberrichaft gebredien werben.“ " 


Alfo „conjervatin:fociale Neformpolitit“ — halten wir 
Ras einmal feit, um vorerſt den, bis zu gewiſſem Grade uns 
fraglich eingeweihten, Verfaſſer darüber zu hören, wie denn 
aa Fürft Bismart dennoch in den „Eulturkampf“ verwidelt 
merben ift, Herr Mener behauptet als feſtſtehend, daß ber 
Rürft tolder jeinen Willen Eulturtänpfer geworden ſei, und 


daß er im ben Krieg gegen die Kirche ebenſo planlos hinein 
gezogen worden jei, wie im den Krieg gegen Frautreich. Dr. 
Dieyer verjichert naͤmlich ganz beftimmt, der Fürſt fei jo 
weit entfernt geweſen den Krieg gegen Frankreich von lange 
ber zu planen, daß er denfelben vielmehr jtets habe vermeiden 
wollen; und das behanpten auch ſonſt unterrichtete Männer 
mit gleicher Sicherheit, jo daß man es am Enbe glauben muß. 
Aber die weiteren Erflärungen des Verfafjers bezüglich des 
„ulturfampfs” Tanien nicht ebenſo präcis. 

Doß das Vatitanum den ürften genirt und bewogen haben 
follte, verneint er ganz beftiimt. Schlichlich meint er, die Kirche 
babe jeinen- Zorn büfen müjfen über das neugebildete „Gens 
ram und den Hinzutritt der. welfiſchen Partihulariften und 
der baveriſchen Patrioten. Audererſeits erzählt er aber, als 
der Grzbifchof Ledochowoti, der jonit fehr in der Gunft 
Bismarts gejtanden, IST nad Verfailles gekommen jei, 
habe er den Küriten ſchon kühler gefunden, als er ihm zu 
finden hoffen durfte, Der Verfaifer meigt ſich denn auch jelbit 
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wieder der Anficht zu, daß die Wendung bei dem Fürften bes 
reits in Verſailles ftattgefiinden habe, und er jchreibt bie 
Krifis dem Einfluß der Herrn Miguel und Bennigfen zu. 

Letzterer war bekanntlich als Mitglied der Kaifer-Depu- 
tation in Verfailles, und Miguel fol bald darauf im Lokal 
der Disconto-Bank geäußert haben: „mit den Katholifen werde 
man nun bald fertig werden.“ Herr von Bennigſen hat im 
Reichstag ſelbſt einmal die unbewachte Aeußerung geiban: 
„das Centrum wiſſe gar nicht, wie ſchwer es ber Regierung 
gefallen jei den kirchlichen Kampf aufzunehmen,“ Das mag 
ſich nun Alles ganz richtig verhalten. Indeß müjjen doch in 
der geiftigen Nichtung des Kürten für die Finflüffe, welche 
jeine Verwicklung in den „Eulturfampf“ anftrebten, immerhin 
ſchen beſtimmte Anknüpfungspunkte vorhanden geweſen ſeyn, 
und ich glaube, daß Hr. Dr. Meyer in dieſer Beziehung den 
Nagel auf den Kopf trifft: 

„Es ift nicht undenkbar, baf in Folge ber ungeafitten 
Siege umd ber Wiederherſtellung bes beutfhen Kalferihums 
bem Fürſten der Gedanke fam, ober ihm nahe gelegt wurde, 
die religiöje Einheit im neuen Reich wieder Herzuitellen... 
Bismark war in Paris und Petersburg nicht ohne zu lernen. 
Der Gallikaniemus jhen mußte ihm gefallen. Auch läuft ber 
ältere Plan, einen Primas für Deutfhland zu ernennen, ja 
auf die Zufammenfafjung ber deutſchen Karboliten und auf 
eine freilich mit dem katholiſchen Kirchenbegriff nie volllommen 
zu vereinbarende größere Selbftftändigfeit von Nom Kinaus, 
Indeß ſcheint von der KalfersBroflamation in Verſailles ab 
bie Idee einer Nachbildung ber ruſſiſchen Kirche mit bem 
Kaifer- Patriardien an ber Spihe erwacht zu ſehn. Der freis 
maureriſch⸗ humanitär angehauchte Alttkatholicismus erſchien 
vielleicht geeignet, ben Katholieiemus und Proteſtantiomus in 
eine deutſche Nationaltirche mit dem Kaifer als sunmus epis- 
copus zu verfchmelgen.* 

Schwer war allerdings auch hier nur der erite Schritt. 
Der Fürjt konnte wirklich wider Willen „Culturkaͤmpfer“ 
werben, und dann doch fich mehr und mehr im die neue Rolle 
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finden und ſich damit befreunden. Es iſt ja gang aus dem 
Leben gegriffen, was der Verfaſſer jagt: „Je mehr er die 
tatholiſche Kirche bekümpfte, deſto compakter und ergebener 
wurde bie liberale Majorität im Parlament, deſto mehr feierte 
Abm die liberale Preſſe als den Culturkampf- Heros, der er 
nie hatte werben wollen, nie hätte werden ſollen.“ Fuͤr die 
fiberale Partei war aber jet ein gewaltiger Erfolg errungen; 
fle war nunmehr ſicher ver einer conſerbativen Mehrheit im 

die ohne Unierſtũtzung der Katholilen nicht möglich 
war unb-ift,, Den „Eulturfampf* ſchuren hieß alſo, wie Hr. 
Meyer richtig bemerkt „das liberale Syſtem in Deutjchland 
fräftigen und in der Herrſchaft Halten," 

Aber noch andere Beute zogen den Profit davon, und auch 
fie hatten einen ſehr gewichtigen Vertreter [Kon in Verſatlles 
an ber Seite des Kürften. Der „Eulturfampf" tft nicht bloß, 
mie Hr. Meyer jagt, bie ſpaniſche Wand hinter der fidh die 
„Gründer“ verftedten, er war nach mehr. Denn ohne den 
„Euliurtlampf“ und feine Folgen hätte in Preußen das mes 
derne Raubritteriium und insbejondere das politifche „Grüns 
beribum® gar nicht entjtehen können, Das ergibt ſich einfach 
aus ber offenfundigen Wechſelwirkung zwiſchen diejer focinlen 
Peit uud der Befeftigung ber” liberalen Herrſchaft. Gerade 
in Preußen waren am meiften die Vorbedingungen vorhanden 
zw einer ganz entgegengefeßten Beihãtigung der Staatsgewalt 
in den foclalen Dingen, und 'es ift dem Berfaffer zu glauben, 
baf Graf Bismark feine bekannte Verbindung mit den Eos 
claliſten⸗ Juhrern Laſſalle und von Schweiger in der Eonfliltes 
Periode nicht bloß unterhielt, um mit diefent Popanz die ftörs 
zige Bourgeoifie in's Bodshorn zu jagen, fondern Daß er 
soirflich mit dem Gedanten ſocialer Neformen ſich trug. Man 
Hat feinerzeit den Hrn, Dr. Rudolf Meyer felber als den ger 
Beimen Ugenten Bismard's bei der Lafjale'ihen Partei an 
gejchem, und es iſt von Interefie zu hören, inwieferne er ſich 
in der That mit dieſen Männern beruhrt Hat: 

— J— bat Schweiter ſeht gut gefannt. Schweiger 
v 
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wollte wirklich das Wohl der Arbeiter. Revolutionen rufen * 
ſteis Reaktion herror, und bringen ein Land um eine Ges 
neratlon zurüd, Schweiher wie Laffalle Hatten den Weg der 
Neform im Auge: bie Neform durch bie ſtarke Stantsmadt 
Prengens. Etappen auf biefem Wege waren das allgemeine 
glelche und birefte Wahlrecht und der Normalarbeitstag.. .. 
In der Hoffnung, daß der Graf Bismarck bie ernſtliche Ab⸗ 
ſicht habe, auf dem 1867 dur Verleihung des allgemeinen 
Wahlrechte beitetenen Wege fortzufreiten, hielt Schweiger 
während des Srleges bie Yafjalleaner in Ruhe, während gegen 
den Vorſtand der Eiſenacher Socialiften: Partei General Vogel von 
Faltenftein einfchreiten mußte, Kurz vor feinem Tode hat von 
Schweiger be Verfaffen geftanden, er habe fi) im Sommer 
1871 Überzeugt, daß Bismard eine antisfociale Politik vers 
folgen werbe, und daß in Folge deſſen der Laſſalleanismus 
in Deutjhland einem radifalen Gommunismus, ber auf bem 
geeigneten Moment zur Nevolution nur lauert, Platz machen 
werde... Seine Prophezeiung iſt eingetroffen"*). 

Uebrigens glaube ic, daß auch. die „conferuativ = ſociale 
Reform⸗Politik· der Herren Wagener, Meyer und Genoſſen 
im Grnfte niemals auf Bismard’jde Sympathien zu rechnen 
hatte. Bei ihm ift Alles nur politiſcher Hebel; tiefer geht er 
wicht. Darum lag ihm auch cin ganz anderer Ideenkreis nahe, 
und hierin fand hinwieder der „Gapitalismus und die Juden 
herrſchaft“, welche jene Männer, zu brechen beabjichtigten, bei 
dem mächtigen Staatsmanne die benöthigten Ankrüpfungss 
punkte, Der Verfafler jelbft jtelt den „Vollowirih“ Bismarck 
mit Napoleon I. als „Volkswirth“ zujammen, Denn das 
ſtehe feſt, daß die innere, Politik des erſteren bloß die Copie 


4) Dee Verfaffer hat auch in feiner „Revue“ es fets ale cin, hernors 
ragendes Interefle beteachtet, die erft vor Jahr und Tag vollgogene 
Vereinigung ber preußiichen Laſſalleanet mit der Partei der Here 
Brbel und Biebtnecht zu verhindern. Die dährte beidet Parteien 
blieden ſich auch bis auf die neueſte Zeit giftig detfeindet, jegt 
ſqhreiten fie Hand in Hand von Eieg zu Girg. 
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ber inner Politik des Tetteren geweſen fei, mir daf bie 
Gopie viel weniger großartig angelegt war, und alfo auch viel 
ſchneller und Mäglicher gefcheitert jei als das Original, 

Als in Berfaitles neben dem deutſchen Relch auch ſofort 
der „Enlturfampf" zur Welt Fam, da ftand bereits der Re— 
präfentant Einer der beiden „großen patriotijihen Geldmächte“ 
Berlins dem Kanzler zur Seite, und verbandelte in feinen 
Auftrage mit den Rrangofen über die Zahlung der Milli: 
arden. ME der Norddeutſche Bund eine Sprocentige Serlegs: 
Anleihe zum Gurje von 88 ansgefchrieben hatte, da zeichneten 
bie „Batriotifchen Geldmaͤchte“ insgefammt ganze 3 Millionen. 
Hingegen erzählt der Verfaſſer nach dem bamaligen franz 
alien Minifter Jules Favre, deffen Bericht bis jet nicht 
wiberfprochen ift, eine ſchmutzige Geſchichte, wie dieſe Gelbe 
nächte gleich in Verfallles den Verſuch machten den Nahm 
won ber Milch abzufchöpfen. Trotz Allem blieb ihr „patriotifcher" 
Grebit imerfejktiert. Seit dem Sturz bes Finanzminiſters von 
der Heydt mehrten ſich die freunde, Verwandten und Be: 
ibeiligten in den hoͤchſten Stellen und die Eomplicen in den 
Parlamenten. Der Verfaffer bat die Liften der legieren vers 
öffentlicht 5 68 find gerade 100 Mann, darunter „mr Gin 
Gonfervativer und fein Ultvamontaner”. Bon den betreffenden 
Banfen und Geldinftitwten ift im Preußen aud nicht eine 
einzige vor 1864 entftarden, fie ſtammen alfo alle aus ver 
Bismark'ichen Hera. Bereits im März 1870 warb bie 
meneftens vlelbeſprochene Preußiſche Gentral = Boden = Credit⸗ 
Aktien-Bant*, mit unerhörten Privilegien feitens des Staats, 
gegründet: Der Verfaffer jagt darüber: „Die Aftien wurden 
nie nominell zu 106 Proc. an der Börfe aufgelegt; im ber 
Eat hatien die emittivenden Häufer fie unter fich getheilt 
unb einflufreichen Perſonen welche al pari überlajien. Es war 
ber erſte Fall, daß in Berlin jo im Großen die Beftechung 
einftußreicher Leute, namentlich Polititer, durch das fluchwuͤrdige 
Snftem der, Beiheiligung‘ ausgeübt wurde. Der erfte Schritt zur 
Eoreuption der Politiker durch die Börfe war am hellen Tage 

17 
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geſchehen. Die Altien wurden bald auf 130 Proc, — 
gefchreindeit,“ 

Es ift nicht unfere Aufgabe die Geſchichte des — 
„Grünbertbums" mit den Verfaſſer im Detail zu verfolgen, 

* Diefelbe dreht ſich hauptſächlich um das jübiihe Haus ©. 
Bleichroͤder, der zugleich ald vertrauter Finanzmann bes Ftrften 
Bismaret bekannt iſt, und um bie „Disconte-&ejellfchaft” des 
Hrn, Hanfenann mit feiner weitverzweigten Sippe. Intereſſant 
Wären namentlich die Andeutungen des Verfaſſers über den 
Urſprung des Reichs- Eiſenbahn-Geſetzes, wie nämlich. dieſes 
Projelt, als durch den Krach die Gifenbahn-Gründers Papiere 
eine enorute Entwertbung erlitten hatten, im „Dieconto-Bleidh- 
röders Ming“ an bie Stelle des coloſſalen Gedankens wah alle 
deutſchen Staates und Privatbahnen an ſich zw bringen. So 
hoch waren bie Baͤume ſchon gegen den Himmel gewachfen, 
als der Sturz erfolgter Hienach wäre das Reichs⸗Eiſenbahn⸗ 
Projekt in erſter Linie das unentbehrliche Neitungsmitieh für 
bie mit dem Bankerott bedrehten großen „Gründer Hier 
tommen wir aber auf das Kapitel der befonberen Staats: 
hülfe, ſoweit nämlich diefelbe nicht bloß auf Eonceffionirung 
und Gejchehenlaffen ſich beſchraͤntt hat. 

In diefes Gapitel gehört vor Allem die Geſchichte won 
den ſogenannten „invaliden Staatsfonds“, die im Betrage 
von mehreren Hundert Millionen mit entwertheten Eifenbahn- 
Papieren gefüllt find, Für welche die „Gründer das gute 
Geld in Empfang genommen haben, Der Berfaffer nimmi 
an, daß außer den bereits 'befannten Fonds auch ver „Welfenz 
Fond", der zur Zeit noch ans 16 Millionen Thaler beſteht, 
biefes Schickſal erfahren habe. Es ſei namlich für diefen 
Fond bie. gejehlich angeordnete, Verwaltung nicht gebildet, 
ſondern ber Gapitafjtod dem Herrn von Bleichröder zur Nug- 
barmachung überlafjen worden, währene der Finanzminiſter 
bloß die Zinfen verwalte. „Nun liegt die Befürchtung nahe, 
daß Herr von Bleichröder den Fond in ganz faulen Papieren, 
bie zum größern Theil auf feine eigenen Grändungen: funbirt 
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find, angelegt habe, Man wird dieſe Zuwendung von Gel⸗ 
bern, bie ber Megierung zur Verwaltung anvertraut waren, 
am Gründer wohl eine Stantshülfe nennen dürfen“), In äh: 
licher Weife hat allerdings auch bie Disconto-Gejellichaft für 
dritihalb Millionen M. ſehr bedentlicher Papiere in die drei 
Neichsfonds geliefert, und. damit bei einem einzigen‘ Poſten 
von 66 Millionen: nicht weniger als 1,800,000 M. profitirt. 
Aber es handelt ſich bei diefen Fonds, was bie Profite 
ber „Gründer betrifft, um undurchdringliche Geheimniſſe; 
und der Herr, Berfafjer macht mit Unrecht namentlich ven 
Mitgliedern des Centrums Vorwürfe, daß der wahre Sachs 
werbalt durch fie beim Reichötag und Landtage nicht aufgedeckt 
worden ſei. Man hat ſich in der Commiſſion des erjteren alle 
Möübe gegeben, aber man ſtand alsbald vor einen Dianer. 
Die Mpierung conftatixte einfach, daß ſie die Papiere mit: 
Belfe des % Jnſtituts der Sechandlung gegen ſehr geringe 
PBrovifion zum Tagescurje angetauft habe; wie aber Die bes 
‚teeffenben Banken und Geſellſchaften die Sache gemacht hätten, 
das wiſſe ſie nicht und gehe fie nichts am. Namentlich iit.der 
Verfafjer vollftaͤndig im Irrihum, wenn er meint, das Cen— 
rum babe es deßwegen verfäumt gegen die Regierung vor: 
zugehen und dein Bolle zu zeigen, „wie diefe Leute mit feinem 
Gelbe mtgegangen ſeien“, weil hinter den Couliſſen Aus: 
leihsverhandlungen zwiſchen Kom und Bismarc gejpielt hätten. 
Solche Berhandlungen haben einfach nicht. jtattgefunden. 
Bahr ift nur ſoviel, daß damals alle Aufmerffamteit auf die 
Strafgefeg- Novelle gerichtet war, und daß es gewiß hoͤchſt ums 
Folitifch geweien wäre, wenn man durch ganz fruchtloſe An: 
griffe anf gewiſſe liberalen Führer die Chancen diefes Ent: 
wurfs neuer Uusnahmsgejege gefördert hätte, Indeß Fann 
in anderer Richtung Hr. Dr. Meyer immer noch Recht be: 
— — 
1) Im der Arge legenheit dee „Weifentonde* ſchwebt im yreufifchen 
ogtedhauſ⸗ augenblidtidh eine Interpellation, welde slelkeicht 
Fit in das ayfericfe Dunfel ringen wirt. 
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halten, wenn er fagt: „Weld' eine Wendung Inc Gottes 
Fgung! Die Herren Miquel und Bennigſen erfinden und 
ſchuren den Culturkampf, an gründen zu Können; und jet 
ſoll und muß ber Gulturfampf beendet werben, unt die Grünz 
dungen vor dem Banferott zu reiten. 

Auch noch einer andern Partei auf Seite ber Oppofis 
tion gegen den Liberalismus wirft der Verfaſſer vor, daß fie 
aus Nebenrüdjichten fich über bie Verwicklung ber Regierung 
mit den „Gruͤndern“ Schweigen habe auferlegen laſſen. Das 
ſei damals geweſen, als im vorigen Jahre plöplich das Ger 
rũcht auftauchte, „Bismarck wolle wieder conſervativ werben." 
Es ſeien damals Verhandlungen gepflogen worden, und bie 
Bedingung der neuen Freundſchaft habe gelautet ; „feine un⸗ 
angenehmen Enthüllungen mehr.“ Wir vernögenbaräber nicht 
zu uriheilen. Aber über kurz oder lang muß cs ſich denn bad, 
zeigen, ob Hr. Dr, Meyer Recht bat ober nicht, wenn ver 
jagt: „Es gibt faft feinen Fehler, deſſen bie gegennsärtige 
deutſche Neihss und preußiſche Staatsregierung ſich nicht 
ſchon ſchuldig gemacht hätte, bloß um ihre ſcandaloſen Bes 
siehungen zu Berliner Finanziers zu verjchleiern.“ 

Immerhin aber liegen diefe Beziehungen — wir wie 
derholen cs — keineswegs jo offen und für ben Beweis‘ faß⸗ 
bar da wie in ‚dem Falle, den die Öjterreichiiche Bro— 
ſchure behandelt, Hier erjcheint allerbings die Staatshilfe und 
das politifche Gründerthum in voller Nadiheit; es werben 
auch die Namen, Zahlen und Daten von dem Verfaſſer mit 
aktenmähiger Beſtimmtheit angegeben, Die Broſchüre fell in 
Frag alabald confiscirt worden jenm Uber die Thatſache 
felbſt iſt im Allgemeinen längft befannt, und der fortſchreitende 
Krach wird dafür forgen, daß endlich die Juſtiz die Veihei- 
ligten veranlaſſen unuß, auch die Einzelheiten darzulegen. Sie 
schören alle zu der Geſchichte des Reichsraths ⸗ Wahlgeſetzes won 
1872, zu weldyen „die Negierung bie Hand geboten hatie, 
um der. liberalen Partei für alle Fälle die Mehrheit im ber 
Reichsvertretung zu ſichern. 
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Um nämlich das neue Wahlgefeg durdhzubringen, das die 
Gonfervatioen für ewig tobt machen follte, mußte ein wills 
Fähriges Barlament geſchaffen werden, und-diefes konnte nur aus 
Neugewählten Landtagen hervorgehen, welche willig waren, auf 
Ahr verfaffungsmäfiges Recht zum Neichstage zu wählen zu 
Berzichlen. Hier lam es aber wor Allen auf den boͤhmiſchen 
Landtag an und da mußte, nun der „Ehabrus® zum Ziele 
halfen. Es wurden eine Anzahl Bauerngüter im Egerlande, 
gegen bie vom Landesausſchuß erhobene Einfprache, auf Ger 
bel ber Megierung in die boͤhmiſche Landtafel- übertragen 
und durc fingiete Güterkäufe, den fogenannten Chabrus“, 
„nerfaflungstxene Wahlſtimmen“ imprevifirt. Mit deren Hülfe 
wurbe bann die Mehrheit der zweite Curie, bes Großgrund⸗ 

innen und bie Berfajfungsänberung durchgeſeht. 

Pr dieſer erſte Schwindel“, jagt der Verfaſſer, „mit 

‚Grofigrumtbefigern bei ben bohmiſchen Landtags: 
dis Jahred 1872 Hat bie Megierung ihrer ganzen 
beraubt unb fie ben Händen eines finanziellen Raub— 
titterihumö überliefert, defien Unerfättlichkeit fie, obwohl Eons 
eeflionen aller Art, Subventionen und Zinfengarantien ihn 
reidli; in den Schooß fielen, doch nicht zu befriedigen vers 
mochte. Der dreundſchaft wegen mußte fie alfo ein Auge zus 
brüden, oft auch beide, um nicht zu ſehen, mie auf allen 
Begen Ballen gegründet wurden, in melden bas ehrliche 
Bublifum gefangen und ausgepländert werben follte. Banken 
und Inbufiries Unternehmungen ſchoßen wie Pilze aus ber 
Erke, um bon den eigenen Verwaltungsrätben und ihren 
Spiehgefellen wieder aufgezehrt zu werben. Waren aber die 
Iepteren Ehabrus:Brüber der Regierung, jo konnten fie mit 
Bewifbeit barauf zählen, dal fie Niemand im Genuffe ber 
verfparten ‚Millionen‘ ftören werde.“ 

Das fragt fi aber nun, wie lange ſelbſt die Staates 
gewalt vermögen wird die Glementargewalt des fortichreitens 
den Sradys von den „verfafjungstreuen Gründern“ abzuwehren, 
Als den Mittelpunkt der ſchwer bedrohten, mit dem Chabrus 
aufaınmenhängenden Gründungen nennt der Verfaffer den li— 





252 Die „Gründre* in ter Palin, 


beralen Grafen Hartig. Es iſt eine lange Neibe von Mant: 
Fulationen , immer bie folgende bedenflicher als die vorher⸗ 
gehende, welche diefer Eligue zu machen geftattet war. Mils 
Harden befanden fich freilich nicht: in den Öfterreichiihen Staats: 
laſſen, die man in fehlechten „Gründer" Papieren hätte anlegen 
können; aber über alleanderen Förderungen hinaus, hat der Fi 
nangminifter die Pfandbriefe und Obligationen ohne jegliche Fun⸗ 
dirumg, welche von den’ Hartig’ichen Inftituten ausgegeben 
waren, zur Anlage von Pupillengeldern geeignet einpfohlen, 
und Millionen von Sparkaffa: Geldern find jet auf ſolche 
Sicherheiten bafirt. 

Hier find faßbare Thatſachen, und die Aufgabe der öfter: 
reichifchen Parlaments Häufer wäre hienach wahrlich leichter 
als: die ver preußiſch⸗deutſchen. Aber bie parlamentarifchen 
„Gründer" und „Gründer":Genoffen find’ dort noch zahlreicher 
und mächtiger als hier, und ſchon der Zeit nach iſt Bart Bas 


Spiten fhmugiger Intriguen noch tiefer eingewurzelt, von 
dem der Verfaſſer fagt, dag es „das politische Veben in 
Oeſterreich zu einer Pfüte gemacht habe.” 

Das mußte unſer armes Deutfchland erleben, nachdem 
es in zwei Theile auseinander geriffen war; das politiſche 
Leben eine Pfüte bier und eine Pfüte dort. 





XIX. 
Erinnerungen von Dr. von Ningseis. 


Adıles Enpitel: Zeu der eren amtlichen Chätigkeit als Zpitalarıt nnd 
Arels-Medizinalrath (1818—20), 


2. Prarie Sailer, Neue Reifeausfict, 


Anbeffen wuchs meine Praxis von Tag zu Tag. Der 
Arzt, dem eine fürftliche Perjon fich anvertraut hat, genieit 


Schon bieburh bei Vielen des beten Voruriheils und obwohl 
id des Kronprinzen Mebikus nur für die Dauer der Reife 
gewejen, fo haftete mir do hieven ein Schinmer am Wie 
einft auf dem Lande, jo wanderte ich auch jet in ber Stadt 
als Meiter bei meinen Patienten umher‘). Das Pferd hatte 
mir cin länger von mir bebandelter Beamter überlaffen als 
er in Urlaub ging und ba er, benjelben nach Willkür ſtreckend, 
ein paar Jührlein fortblieb, ließ er das Thier getroft mit 
mir herumtraben. So etwas war zu jener Zeit bei uns 
möglich. Nun denn, mir fam es zu gut. Bezeichnend für das 
damalige München ift es, dak ich, am Haus eines Kranten 
angefonmen, einfach das Thier an einen Pfoften oder Haden 
band; mandmal fand ich nichts als ben Zapfen für den 
Glodenzug und die Leute begriffen nicht, warum 69 immer 
fort bei ihnen ſchelle. Ritt ich vor dem Thor, jo fröhnte ich 
ber Luft des Leſens, in der Rechten das Buch, im ber Linken 


1) Aus Heim in Berlin hat einen großen Teil feiner Praris 
seitend abgemadht. 
wu 18 
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den Zügel, Endlich, da der Vefiger meines Roͤßleins in 
Penſion ging, verkaufte er bafjelbe und num erſt Tchaffte ich 
mir jelber Wagen und Pferde. 

Rumobr, welder — nebenher bemert — mit Baier: 
hammer befreundet war, habe ich dfter behandelt und be— 
fige von ihm einige leicht hingefrigelte Feberzeichnungen, dar— 
unter ben Entwurf eines Titelblattes zu feinem berühmten 
Kochbuch. — Man hat gejagt, Rumohr jei der Freund 
dreier Kronprinzen gewefen (von Dänemark, Bayern und 
Preußen), aber nicht Eines Königes. Eine gewiſſe fühle 
Unbefangenheit, ſich befondere Freiheiten herauszunchmen, mag 
ihm die Gunſt feiner Fürftlichen Freunde verſcherzt haben. 
Sp erinnere ich mich, daß unjer Kronprinz eine neuerworbene 
Kunſtſammlung für's Erſte nicht wollte jehen laffen; Rumohr 
aber wußte dem wachhabenden Diener mit vornehmer Sicher: 
heit Beizubringen, ex, der Freiherr v. Rumohr ſei einzulaffen 
und werde die Verantwortung tragen, Den Prinzen, ber in 
feinen Befehlen nicht Spaß verftund, ärgerte dieß begreiflich. 

Einmal ließ mich der Intendant der italieniſchen Oper, 
Abkömmling einer venetianiſchen Dogenfamilie, auf drelviertel 
auf 3 Uhr zu ſich beſtellen. So genaue Zeitbeſtimmung ers 
laubte feinen Zweifel, es gelte eine Conſultation mit anderen 
Aerzten. Auf 2 Uhr zu Tiſch geladen, riß ich mich los und 
erfchien zur rechten Minnte im Zimmer des vornehmen Herrn, 
den ich anf dem Sopha liegend mit der" Tabafspfeife und 
Kaffeetaffe befchäftigt fand. Mär vegte jih ahnungsvoll die 
Galle, mic, aber mäfigenb frug ich nach den Gollegen, „Es 
find feine anderen Aerzte da", bemerkte er verwundert. „Ich 
bin aber doch gerufen worden." „Sie haben*, fuhr ev nach⸗ 
Aäffig fort ohne feine Sage zw verändern, „der Schiafetti“ 
(einer ſehr beliebten Sängerin) „ein Zeugniß ausgeftellt, daß 
fie wegen Eatarch nicht fingen kann; unſere Theatergeſetze 
laſſen dieſen Enthebungsgrund aber nicht gelten.“ Nun kochte 
mir die Galle über — dieſe hoffärtig nachläffige Bornehme 
heit und bazu mein verſaumtes Mittageffen! „Was gehen 
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mich Ihre Thontergejege am?“ fuhr ich barſch heraus. „Ich 
ſchreibe Zeugniſſe nach ärztlichen Gefegen, und ich bleibe 
dabei, daß fle nicht fingen darf, Und um mir diejes zu jagen, 
kaffen Sie mid rufen unter Beſtimmung von Stunde und 
Bierteljtunde 2” Der Gnädige ſah ſtark verdugt bareinz; er 
batte gemeint, als Beherricher ber Thenterlente habe er auch 
deren Herzte zu commanbiven; ohne zwar jene Stellung zu 
verändern, ſtotterte er etwas Unverjtändliches, während ich 
umvillig ohne Gruß mich entfernte. — Gin andermal ward 
ich zu einem Herm gerufen — „aber gleich, gleich‘; ich lege 
ben Löffel weg, den ich kaum an den Mund gebracht, eile 
zum Kranken — er iſt eben ſpazieren gegangen), 

Mebrigens drohte nach und nach die Praris meine Gier 
junbheit zur Überwältigen, Häufig aus dem. Schlaf perufen, 
warb Id jo enpfindfam von Nerwen, das wenn es mächtlich 
Ichellte, ich won Stlopfen meines Herzens erwachte, bevor Das 
Ohr nur den Klang verratben®). Ging ich zu Tiſch geladen 
aus, was häufig geihah, ſo waren es die Gaftgeber ſchon 
gewehnt, daß ich von Ermudumg bald nach der Suppe ein 


N) Shring in Lüttich, verfpridht eines Abends jeinem Töchterhen, 
«8 morgen Vormittags in's Megwien von Mozart zu fühten. Am 
nächften Tag aber muß ee iht anfündigen, daß er verhindert jek, 
Madame N. hade ähm bitten laffen, Das Toͤchterchen if berräßt, 
en felber als großer Mufilfreund behawert, aber die Pflicht gebeut. 
Gr begibt fih zu Madame N, und der Bebiente emplängt ihn mit 
der Nachricht, Madame N, laſſe ſich eutſchuldigen, elle est allde 
entendre le regniem. 

2) Anm. der Schreib. Ans jener Zeit (einer Praris, dir mit ger 
menbertee Mnfttengung ühre langjährige Hortfegung im Spital ger 
funven, blieb R. eine ſolche Leichtigfeit des Aufſtehens, bad er 
no Bis vor wenigen Jahren um einer Kleinigkeit willen, 3. B. 
ein Wörterbud), ein gesgeophifches Regiſtet u. dgl. nochzuſchlagen, 
A) vom Lager erhob und in fein Büchergimmer wanderte. Und 
ebenfo ließ er ale Mehtsiger und darüber auf dem Lande fi in 
Motkfällen ſchleunig Herbei, bie zur Mnfunft eines fetnerwehnenden 
Elegen nädstlichermeile jeine ärztliche Hülfe zu bringen, 

WW 
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niate. Bon answärts mahnten brieflicd die freunde, die won 
meiner Ueberlaftung hörten, und beſchworen mich der eigenen 
Geſundheit zu ſchonen. Ich felber begriff, fo dürfe es nicht 
weitergehen, aber jeder vielbefchäftigte und gewiffenhafte Arzt 
weiß 08, wie ſchwer «8 ſei, Einfchränkungen zu treffen ; nach 
welchen Geſetz foll man die Grenze ziehen? 

Da zudte ein fröhlicher Hoffnungsftrahl über meinen 
Horizont, als der Kronprinz unterm 16. Juli 1820 mie 
ſchrieb: „Wenn der König Loc, der mich von ber Lungen-⸗ 
entzünbung 1817 gerettet und 1820 vor der Lungenſucht 
mich bewahrt, nicht geftattet, dieſe Reife nach Italien mit 
mir zu machen, und baf er es nicht gewähret, iſt wahre 
ſcheinlich, würde es Ihnen freude machen, mit mir nad 
Palermo und Nom künftigen Herbit zu gehen Bis in mächjten 
Frühling, aufdiefelbe Weife wie legtesmal? Aufrichtig fehreiben 
Sie mir, Ste wiſſen, überflüffig wäre die Wiederholung, wie 
ſehr Sie gefchägt werden von Ihrem Ludwig Krpr. (Die 
Antwortdarübermöglichitbald, wernthunlic, glei)” 

Und ob es mir freude machte! Hätte ich in ſolcher 
Unterbrechung meiner Praxis auch nicht eine Art Lebens: 
rettung erblickt — und hiefür habe ich bejonders nach träg⸗ 
lich dieje zweite Neife gehalten — jo freute mich dennoch 
bie Ausficht auf alle Fälle; nicht nur hing ich ‚bereits mit 
Verehrung und Liebe am Kronprinzen, auch Italien lodte 
mich wiederum mächtig, trotz dem Vielen was id; daran 
auszufegen gehabt. Ich erflärte aljo meine Bereitwilligeit 
und der Prinz verhieß, die Sache als feinen Wunfch dem 
Könige vorzulegen, damit das Urlaubsgefuch nicht von mir 
ausgehe, „Den Rod können Cie mitnehmen”, ſetzte er bei — 
den beutjchen natürlich meinend, 

Zu Anfang des Jahres 1820 wird es gemefen ſeyn, 
daß auf des Kronprinzen Beranlafjung Prof. Sailer dem 
König zum Coadjutor für Negensburg vorgeſchlagen wurde, 
„Meinetwegen, obwohl er ein Nömling ift“, war bes Königs 
Erwiderung. Wie ftaunte man, als von Rom ablehnende 
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Antwort fam, von Nom das ſich häufig ımter dem Staats 
fefretariat vom Conſalbi nur allzu nachſichtig gezeigt! Der 
Kronprinz forfchte nach der Urfacheund nun fandte ihm Conſalvi 
einen Bericht bes ehemaligen Nuntius von Wien, Cardinals 
Sceverelt, in welchem Sailer's kirchliche Sefinnung angezweifelt 
wurde und ziwar auf Grund einer Relation bes ehrwürdigen 
Pater Clemens Hoffbaner. Derjelbe erzählte, ſoweit ich 
mich erinnere, ungefähr wie folgt: „Auf der Reiſe aus 
meiner jchwäbifchen Helmath nach Wien machte ich mit Ab: 
fit einen Umweg über Ebersberg, wo fid Sailer bazumal 
nach feiner Entlajfung aus Dillingen aufhielt; denn ich wollte 
ans eigener Anfchauung mich wergewiffern, mas von bem 
Bielen Neben für und wider ihn zu halten fei, Dos Ergebniß 
war mir biefes: Sailer und Zimmer haben für die Ers 
Haltung des Chriftenthums in Schwaben und Bayern!) Großes 
welbam, ja ohne fie wäre es dort vielleicht untergegangen ; 
aber aus Sailer's eigenen Aeußerungen im Zuſanunenhali 
mit denen ſeiner Schuler und Zuhörer muß ich ſchließen, 
daß es ihm am correfter Kirchlichkeit fehle; jo z. B. will es 
ſcheinen, als gälten ihm die Saframente für erfegbar durch 
einen fejten Glauben‘). Sailer gab mir einen Empfehlungs- 
Brief am Megens Mittmann nach Negensburg mit; weil ich 
aber vermuthen mußte, letzterer hege die nämlichen Gefinnungen, 
fo gab ich den Brief nicht perfänlih ab." 

So ungefähr Hoffbaner. Ob er durch Mißverſtändniß 
zu ſtreug geurtheilt oder ob Sailer wirklich, wie es in jener 
Zeit nur allzu Teicht möglich war, in einigen Irrthümern bes 
züglich des Dopma’s befangen gewefen, laſſe ich bahingeftellt. 
Ievenfalls hatte Sailer zur Zeit der Bifchofsangelegenheit 


1) In Dillingen Aubirten viele Bayern, um fo mebr als die Niger 
ee Diöcefe, zu weldher «8 gehört, weit in unfer politiſches (er 
biet hereinzeichte, 


2) Winige Angaben von Schülern Sailer's, die Hoffbauer erwähnt, 
halte id; für gänzliches Mifverfländnig von Seite diefer Schüler, 
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das an ihm Vermißte bereits gewonnen, und als Kronprinz 
vudwig mir den ialienifchen Bericht von Sceveroli gefandt 
und ich denſelben nebſt deutſcher Ueberſetzung an Sailer über- 
mittelte, da fühlte dieſer eine Meinigung feines Namens von 
der Makel der Untirchlichteit als Gebot der priefterlichen Ehre, 
Nicht um des Bifchofsftubles, aber um der Sache willen galt 
es diefe Herftellung. Für's Erſte jandte er mir, nebſt einer 
Berhenerung feiner lirchlichen Geſinnung, als Berwetsftüc die 
Abjchrift eines Briefes, den cr früher an den preußiſchen 
Staatsfanzler Fürft Hardenberg geſchrieben Es war ihm 
nämlich die Anfrage geftellt worden, ob er geneigt wäre, den 
ergbifchöflichen Stuhl von Köln einzunehmen. Er erwiderte 
AUS ehemaliger Jeſuitennoviz fei er bereit geweſen, dem Ruf 
bes Papftes Folge zu Teiften, and wenn ihn derfelbe in die 
fernften Wüſtenelen geſchickt hätte, wie viel leichter würde er 
ſolchem Rufe folgen nad) einem der chrwürdigſten Biſchofs— 
fie, im einem fo gejegneten Gau des beufjchen Vaterlaudes. 
Wenn aljo der Papft ihm diefen Poften anweiſe, aber auch 
nur dann, werde er denſelben mit zuſtimmendent Herzen 
antreten. Auf biefe Erwiderung erfolgte von Seite Preußens 
altissimum silentium.... Dffenbar war Saller nicht der 
Mann, als welchen man in der preußiſchen Staatskanzlei ſich 
ihn gedacht hatte, — Diefe Antwort Sailer's nebſt Beilage 
überjetste ich in's Italieniſche!), ſandie fie dem Kronprinzen, 
zugleich anzeigend, daß weitere Beweisftücte zu Gunſten Sailer's 
nachjolgen würden, und der Kronprinz beförderte jämmtliche 
Erklärungen an Conſalvi. 

Die wihtigeren Briefe jowohl des Prinzen als Sailer's, 
welche jich auf diefe Angelegenheit beziehen, den Bericht won 


1) Anm. der Schreib, Saiter bittet: „Weil «8 jcheint, daß du bie 
Hand Wortes fern folleft , durch die das Werk gehen jell, ſo ſei 
es and hierin" — als Neberfeher nämlich, weil-M. die einzige 
Gopie des Briefes am Harbenberg in Handen hatte und man feine 
Zeit durch Hin» und Hetſenden verlieren mochte, 
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‚Hoffbauer und andere Papiere, z. 8. Briefe ber Gemahlin 
won Friebe. Leop. Stolberg an Sailer, habe ich in der Folge 
dem Fürſtbiſchef und Garbinal M. v. Diepenbrod zur 
‚Biographie jeines hochverehrten Lehrers übergeben. Später 
erbat ich fie mir wieder zuruck. Dex hohe Kirchenfürft ers 
wiberte, et hätte geglaubt, fie ſelen ihm geſchentt, lud mich 
aber ein, fie auf jeinem Schloß Johannesberg in Schleſien 
jelber zu holen. Das gedachte ich zu thun, kam aber nicht 
Bazı, und ua Diepenbrod's Tod habe ich mich vergeblich 
bemüht, ſie aus dem Nachlaß zu erhalten. Nur einige wenige 
find mix geblieben. Im März 1820 ſchreibt Sailer: 

„Was mich betrifft, fo thu ich Heinen Schritt mehr in 
meiner Sache, den mit unfer verebrtefle Krenpring oder Sie 
Mingeelst) mit feinem Cinftimmen oder Vorſtimmen em 
piehlen ZIG bin fo felig im Nichteſeyn — und will nichts 
als ungehemmt wirken für das ewige Seelendeil. Nuft 
mid bie heilige Prebidenz aus dem Schatten, fo 
folge ih ihr — und fürhte nichts. Sonft nihil esse 
praefero.“ 

Wenn ich aus folgendem Brief den nicht zur Sache ges 
hörigen Eingang nicht ausſchelde, fo wird man die meinen 
Sobnesgefühlen zu gut halten: 

„Lieber Mingseis! Deine Mutter, bie mir am Abend bes 
28. May bey ihrer Ankunft eine und am 29. Morgens zwey 
Stunden geſchenkt Hat, machte mir unausſprechliche Freude. 
Ihr Anblid erneuerte mir all die großen Ideen bon bem Bes 
ruf der Mütter, Mütter (wie bar beffer wiſſen magſt als ih, 
aber gewiß füßl ich es wie du) find bie heiligen Gefäße 
ber Provibenz, burd bie ben befferen Nachtommen bie 
Keime bes Guten in ben zarten Keimen ber Menſchheit mits 
ingeboren werben jollen, ſowie durch Mutterliche grefges 
zogen. — Deine Mutter hat es mir bey Mund und Hand 
verfpregen müfen, fo oft fie ihren Ningseis befucht und ich 


1) Seiler del Siter aus dem Dugen in’s Sit / ſagen und umgekehrt. 





noch Iche — in Landshut bey mir Abſtelgequartier zu nehmen. 
— Soeben tommt dein Brief, der mir bie teöftlichfte Nachricht 
bringt, daß es mit ber Geſundheit unferes gelichteften Kronz 
prinzen recht gut ſtehe. Einige, Gottlob falſche, Gerüchte 
hätten mid Bald in Unruhe verfeht. Möge Ihm die vater 
landiſche Luft jo gut anfhlagen, baß er feiner auswärtigen 
bebürfe! Daß ©. K. 9. meine Homilien gut finden, freut 
mid... An ber Schrift: Der hriftlige Monat b, i, Bes 
fraditungen auf jeden Tag des Monats, arbeite ich mit bes 
fonberem Intereſſe, weil mich unfer gelichtefter Kronprinz 
zwehmal dazu auffordern laſſen, einmal durch Zimmer, 
einmal durch Ningseis. — Der augsburgiſche Lügengeift, 
ber ben Nuntius wiber mich geftimmt hat, wird wohl auch 
€, (Eonfalvi) zu beihören ſtreben. Doch das habe ich gang 
in die Hand Gottes gelegt. Nichts zu feyn — wenigſtens 
nihts feyn wollen, iſt meine Aufgabe: ber bleibt, wills 
Gott, mein. Herz getreu bis zum Tode. Vale, ma, ora, Ih 


grüße deine 2 Schweitern. 8. 31. May 1820, 
Mit Vale, ama, ora pro me ſchließen viele feiner Briefe. 


In einem Schreiben des Kronpringen aus Bad Bruckenau, 
15. Auguft 1820 finde ich: 


„Die geftern von Cardinal Gonfalvi erhaltene Anwert lege 
ich hiemit (bey), bie Sie mir zurüde fhiden, wie Sie felbft ſolche 
in's Teutſche werben Überfegt haben um es Sailern jogleih 
zukommen zu laſſen. Stillſchweigen Ihrer Seits gegen Jeber- 
mann barüber haben Sie zu beobachten und dieſes aud bon 
©. zu verlangen, ausgenommen jebod gegen feinen Freund 
Zimmer, Es liegt mir viel baran, nod vor meiner 
Abreife im Oktober zu wiſſen, ob und was Sailer bar- 
auf tun wird. Ich möchte erfahren, ob es von Sailer ein 
gleihendes Bildniß gibt, wann es verfertiget und von wem, 
ob gemalt, oder auf welde andere Weiſe.“ — Und im Sep 
tember: „Mit Eifer werbe id Gonjalvi ſchreiben, aber ers 
muntern Sie S., daß er bald wie nur immer möglich bas 
angezeigte bruden laffe, damit es noch mirke bey Zeiten. 
35 mögte ihn gar zu gern als Bijhof wirken fehen.“ 
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So weit war die Sache gebichen, als wir zum zweiten 
mal nach Jialien zogen. Sattler fchiete mir nach Nom 25 
Gremplare einer ſchon in älterer Zeit won ihm verfaßten 
Drudichrift „De Angelis‘ nebft der Erklärung, daß er jedem 
Auoſpruch der römifchskatholiichen Kirche ſich ruchaltlos und 
mit voller Seele unterwerfe. „Ei nun werden alle Bebenken 
gehoben jenn“, meinte Cardinal Häffelin, unfer Gefanbter, 
als ich ihm dieſe Dokumente gebracht, und in der That er 
folgte bald darauf die Ernennung Sailer's zum Biſchof von 
ermanifopolis und Goadfuter zu Regensburg. 

Unſere Abreife nahte heran, Dift lbrummer, der wadere 
Beibarzt bes Fronprinzlichen Paares, jchrieb mir nach mans 
Herläi nüglichen Winfen: „Und mun in Gottes Namen reifen 
Sie elich mit meinem Herm; Gott ſegne und führe Sie 
recht gefund zurück! Mein Prinz hat viele Achtung für Sie, 
daher find Sie der Mann, der nicht nur als Leib-, fondern 
auch als Scelenarzt einzuwirlen vermag’!). — Meine Nors 
bereitungen hatte ich getroffen, ohne Kumnter meine Pferde 
mit ertledlichem Schaben verkauft und endlich meine Patienten 
an Loe, Fuchs ſowie andere befreundete Aerzte übergeben. 
E war voranszufchen, daß durch Wicherhofung folder Ab: 

1) Anm der Shreib. Sailer hatte fhon im Juli am M ges 
Adırieben : „Wenn unfer Aronpräng nach Italien reist, fo beihwör 
Äh dich, Ähm zu begleiten. Das ganze Vaterland briemört dich 
darum,“ Und Minifter v. Lerhenfeld, defen Briefe an R. 
immer warme Herjlichfeit und Hochachtung athmen, ſcheeibt ihm 
nad Rom, ta von der Gefundheit des Ktonptinzen bie Redt und 
son defien Berpfligtung ſie zu ſchonen, meil ein fränflicer Zur 
Ran fräßer oder fpdter Unmuth und Miftranen und zuleht Ute 
entfeploffenfeit herbeizuführen pilge: „Or bat in diefer Brgiehung 
am Amen dem treten und Liebevollftien Wächter, der eben aus 
imwiger umd rädfichtelofer Brgebenheit felbft da, wo es läflig 
feinen mag, herzliche Vorfellungen zu machen den Muth, zur 
glei aber die Mlugheit befipt, wo möglich den rechten Moment 
iu Muden, wo diefe Borftellungen auch eine verdiente Mufnafme 

finden.“ * 





wefenheiten meine Praris von ſelber ſich 

teils gewoͤhnt man id an den Zwiſchenarzt, th 
überhaupt nicht von einem oft und auf lang U 
ſich behandeln Inffen, felbft wenn er ſonſt der 
Konnte mir einerjeits leid ſeyn um dieſe reiche 
mußte ich dennoch zu ihrer Minderung mir Glüd 
nicht nur un der Gejundheit willen, jendern auch 
Fortdauer ſolch augeſtrengter Praris jede wilfenid 
ch e Selbftihätigfeit mir abgeſchnitten blieb. So u 
ich und es fpricht auch aus meinem damaligen Reij 
daß ich mit dem vegen Lebensgefühl und der wollen | 
fähigkeit eines von Krankheit Genefenden durch Das 
Thor hinaus und in die fröhliche Luft der War 
bineinfprang. 


En 
“ 


W. 


P. Procopins von Templin, Prediger und Dichter. 
3. Paflau's Brandunglüd im 3. 1662. 

An 27. April 1662 brach in einem Spitale zu Paſſau 
Feuer aus, Binnen wenigen Stunden verbreitete es ſich über 
die ganze Stadt und verwandelte, fie in einen Aſchenhaufen. 
Um Mitternacht ‚trug der Wind bie Flammen über das breite 
Flußbett des Inn's, in Folge deſſen das untere und obere 
Kapuzinertloſter mit ſammt der Wallfahrtsfirche Mariahilf 
ein Raub des Feuers wurde, Das Gnadenbild, das Santtiffis 
mum and ein Theil des Echages wurde noch rechtzeitig in 
einen Wald gegen Schärding zu geflüchtet. Procopius war 





Augenzeuge des furchtbaren Schaufpiels und hat uns an 
awei Stellen feiner Werke eine bewegliche Schilderung bei> 
felßen Binterlaffen. „Als durch die leidige Feuerebrunſt“, 
schreibt er, „die bifhöflihe Stadt Pafjau in Afchen gelegt 
wurde, hat's durch göttliche Verhängnii und Zulaffung auch 
deſe herrliche Capell Mariä Hilf mitgetroffen, indem durch 
beitigen, ſiets beharrlichen Wind das Feuer über den Inn⸗ 
from in die fogemannte Innſtadt, conjenuenter in das untere 
Gapusinerklofter, von dannen endlich zur (gedectten) Stiegen 
binanf, uud alſo much im die oberen Gebaͤu gerathen, allwo 
werbrumen, was verbrennen hat können: im  specie die ges 
melte Stiegen, das Dach der Gapelle, zween Thuͤrm, das 
ange Gelänt zerſchmolzen, alle Altär, die Chör, die. Orgeln, 
fegarbie marmelfteinernen Pflaſter des ganzen Bodens, wie nicht 
weniger alle umliegenden ſchoͤnen Gebäu, das stlöfterlein, das 
große Haus, die Wohnung des Mefners und was vorn 
Der draußen teht." 

Procopins bot als Verkünder bes göttlichen Wortes alles 
auf was er vermochte, um die armen Bewohner zu tröften, 
Zu Neujahr 1663 veröffentlichte er ‚eine Predigtjammlung 
unter dem Titel: „Orationale” und widmete fie „der hoch⸗ 
betrücbten, in großen Trawren jjtehenden Statt Paſſaw in 
Äbrem Leyd zum Troſt.“ Die Vorrede welche ein ergreifendes 
Bild des Unglücdstages entwirft, auch einige falſche Angaben 
über den Berlauf der Feuersbrunſt berichtigt, ſchließt mit den 
Worten: „Geben zu Paſſaw in meinem abgebrenneten Glofter 
den 1. Januarij 1663.° Auch der mahgelegene Markt Hals, 
nicht das ſchlechteſte Blimel des Churfürſtenthums Bayern, 
wie ihn unjer Ordensntann nennt, ging am 4. April 1663 
mit Ausnahme der Kirche und des Schloſſes vollſtändig in 
Flammen auf und wieder war es Procopius, der ein paar 
Wochen jpäter, am Feſte des Heil. Georgius, die gebeugte 
Eimwohnerjchaft mit einer liebreichen Predigt aufrichtete. 
Während er fo allenthalben als Freund ver Bebrängten fich 
erwies, trug er ſelbſt einen tiefen nagenden Kummer im Herzen. 
































Bon feinen bis dahin gebrudtten Schriften hatte bei Gelegens 
heit des Paſſauer Brandes, um mit feinen eigenen Worten 
zu reden, Bultanus die meiiten aufgefauft: Sein Verleger 
Georg Höller war durch biefes Unglüd verarmt, und konnte 
die großen Werfe „Mariale“ und „Sanetorale“, welche ſchon 
dructfertig Tagen, nicht mehr übernehmen. Unterm 17.-Nov, 
1660 Hatte der General des Kapuzinerordens unferm Orbens- 
manne die Grlaubniß zur Herausgabe feiner Predigten ges 
geben, mit Beihülfe großer Wohlthäter war ber Anfang 
dazu gemacht, allein jet waren alle Ausjichten auf ben 
Fortgang des Unternehmens vernichtet; die Werke an denen 
die Arbeit eines halben Lebens hing, ftellten ſich als Frucht: 
loſes Bemühen dar! In dieſer ſchweren Bebrängnif wandte 
ſich Procopius vertrauensvoll zur jeligjten Jungfrau und fein 
Flehen fand Erbörung. In der Inteinifchen Vorrede zum 
Dominicale uestivale erzählt er dem Hergang der Sache wie 
folgt: „Es war am einem Samftage, um bie brikte mache 
mittägige Stunde, als die Familie ber Väter Gapuziner zu 
Paſſau vor dem Gnadenbilde Miete, im Begriffe, die Luanei 
abzufingen. Eben trug ich der himmlifchen Jungfrau meine 
Abficht und meine gute Willensmeinung binfichtlich dieſes 
Wertes (der Herausgabe feiner Predigten) vor und zagte 
nicht wenig im Vorausblide auf jo viele und fo ſchwere 
Hinderniffe; fich, da Hangen von dem gnabenreichen Bilde 
der Gottesmutter her diefe deutlich vernehmbaren Worte in 
mein Obr: Tace et fac; Auxiliatrix ero 1” 

Zur Erläuterung diefer Worte müffen wir beifügen, daß 
es unferm Mönche in den Sinn gefommen war, fi an den 
Buchhändler Johann Baptift Mayer in Salzburg zu wenden, 
ben er Übrigens nr dem Namen nach kannte, Während er 
unſchlüſſig ſchwantte und überlegte, ob er ſich nicht bei andern 
hierüber Rath erholen ſollte, feftigte die Gottesmutter durch 
‚eine huldvolle Einfprechung feinen Entihluß, und der Vers 
juch war mit bem beften Erfolge gefrönt! Der genannte 

dler erbot fich bereitwillig, bie Werke des P. Procopius 
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in Drud und. Berlag zu nehmen; das Praedestinationale, 
ein Cyelus von Predigten Über die Gnadenwahl, Salzburg 
1663, war bas erſte Bud, des Kapuziners, welches aus ı 
Johann Mayer's Druderei hervorging. Nun leuchtete wieder 
ein freundlicher Stern über der ärmlichen Zelle unjeres Sins 
gers! Bald erfüllten ſich auch im anderer Hinficht feine jehns 
Ihften Wünfe, indem jowohl die Stadt Paſſau als auch 
der Mariahilfeberg in neuer Schönheit ſich erhob, Der 
ſeitherige Biichof, Erzherzog Leopold Wilhelm, ein ausge: 
zeichneten Kirchenfürſt, überlebte zwar das große Unglück 
micht lange; fein töbtlicher Hintritt erfolgte ſchon am 20, 
Novennber 1663; and fein unmittelbarer Nachfolger, Erz⸗ 
berzog Ferbinand Karl Joſeph ftarb raſch dahin, doch der 
folgende Bifchef, Wergeslaus Graf von Thun, baute Dom 
und Nefidenz in früherer Herrlichteit wieder auf und bot 
auch den Bürgern zur Wieberftellung ihrer Wohnhäufer groß: 


mütbig bie Hand!), Nicht minder wurde die Wallfahrt Maria⸗ 
bilf mebft den untern Kapuzinerlloſter durch den Domdechant 
Treiherrn Johann Heltor v. Schad und den Grafen Georg 
Ladwig v. Sintzendorf in kurzer Zeit ſchön und würdig erneuert. 


6. Ueberfirrlung nad Salyburg. 

Gewiß gereichte cs dem P, Procopius zu hoher Freude, 
als endlich eines jeiner Heineren Werte, als Vorbote gröherer 
Publifationen, zu Salzburg erſchienen war, allein es machte 
ſich gleichzeitig eim läftiger. Uebelſtand fühlbar, daß nämlich 
ber Autor wegen zu weiter Entfernung des. Drudortes bie 
Eorrekttir sicht jelbit beforgen konnte. Es ſchlichen ſich in Folge 
deſſen manche finnftörende Drudichler ein, was dem pünkte 
lichen und ordnungsliebenden Moͤnche eine kaum zu ertragende 
Fein ſchien. Bon nun an hing, cr rajtlos dem Gedanfen nad, 
wie er wenigftens auf einige Zeit nach Salzburg gelangen 
unb dort, wie er ſich ausbrüdt, das Werk ſelbſt regieren 
Könnte. Zufällig fügte es fih, daß im Auguſt des Jahres 

A) Uebertrichene Spat ſamleit verunfelte ſpaͤterhin feinen Kuhm. 
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1663 der Drdensgeneral der Kapuziner, Marc Anton von 
Garpenedulo auf einer Bifitationsreife nach Paſſau kam. Pro⸗ 
copins trug feinem Obern das große Anliegen vor, doch mur 
mit Mühe konnte er die Zuſicherung erhalten, day man 
feinen Wunſche willfahren werde, Die Bitte fand darum 
einige Beanftandung, weil Salzburg nicht in ber öfterreichijchen, 
ſondern im der (fpäter getrennten) tyroliſch- baverifchen Pros 
vinz gelegen war, Unter dem 2 November 1663 fandte der 
General die erbetene Erlaubniß aus Neuenburg am Mhein 
(im heutigen Baden) an das öfterreichifche Provinzialat, 
allein, ſei es durch ein Verſehen oder durch Mißgunſt — erſt 
zwei Jahre jpäter gelangte die fragliche Weiſung, in der 
Ordenoſprache Obedienz, in die Hände unſeres Procopius. 
Vielleicht Tpielt er auf dieſe Vorgänge an, wen er einmal ber 
merkt, er habe 88 bei Herausgabe feiner Werke mit geheimen 
Gegnern zu thun gebabt, welche dieſelben am Tiebflen ganz 
unterbrüctt hätten. Schon hatte er die Hoffnung aufgegeben, 
jein Verlangen erfüllt zu jeben; im feinem Mariale vom 
Jahre 1665 jagt er am Schluffe der errata: „U dieſe 
Fehler würde ich werbeffert haben, wenn ich beim Drucke 
hätte amefend ſeyn fönnen; ich habe demüthig gebeten, je 
doch nichts erreicht.” Um jo größer war feine Ueberraſchung, 
als er durch den neuen Provinzial, Alerander von Kriebberg 
am 21. November 1665 die Anmeifung erhielt, nach Salze 
burg überzufiedeln. 

Mittlerweile, da jein Name ſchon Ruf gewonnen hatte, 
war von München aus die Anfrage an ihn gefhehen, eb er 
nicht einen Theil feiner Schriften durch den dortigen Hof⸗ 
buchdrucker Johann Jaͤcklin möchte verlegen laffen, und zwar 
ſcheint der Vermittler diefes Geſchaͤftes der geiftlihe Sänger 
Johann Kuen gewejen zu ſeyn. Procopins fagte zu umd ließ 
eine Sammlung bomiletifcher Vorträge unter dem Titel 
„ugnum vitae” in drei jtarfen Quattbänden 1666 im ge: 
nannten Verlage erfcheinen. Johannes Kuen führte das 
Wert mit einem poetiſchen Vorworte in Wlerandrinern ein; 
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Gatulatien over Lobſpruch dieſes hochloͤblichen Werts, Autori 
zw ſchuldiger und niemals genugfamer Ehrentbietung aufs 
gelegt. Es heißt darin u. a.: 

Brecord, werthet Mann, von Hort berufen worden, 

Zum hohen Prebigtanıt im Gapıyiner-Orben, 

Beh diefre ledten Zeit, bequem für jeden Stand, 

Der fintend alten Welt zu. bieten Hülf und Hand: 

Dan glaube, daß Cuch fei der Himmel Bunt geſchehen, 

Daß Ihr den Woſſerflus ctyſtallen rein, geichen, 

_ Der vor des Lämleind Thron, vor Gottes Thron entfbringt, 

Durch manid alt und falt verſtoctes Herz einbringt, 

Und nicht zwar, baf Ihr da gefehen an mit Mugen, 

Das Pebensraffer nur alleinig einzufangen, 

Bielmehe auch daß ertheil dem Bolt, was Ihm gefund, 

Heigwie durch ein Canal, Cut Hieblich füher Mund, 

Beer unjer Ordensmann nah Salzburg überſiedeln 
forte, waren noch mehrere Frmlichkeiten zu erledigen, welche 
Zt beanſpruchten, und fo erfolgte erſt um bie Mitte des 
Sabres 1666 jeine Ankunft in der Stabt des hl. Rupertus. 
Der Abſchied von Paſſau, „der weitberühinten in Goll ges 
Miebten Stabi” wie er fie gelegentlich nennt, und von ihrem 
herrlichen Wallfahrtsberge wurde ibm frop feiner Sehnſucht 
mad den Ufern der Salzach begreiflicherweife fehr ſchwer; 
hatte er dech ein volles Decennium dort gelebt und gewirkt, 
batte Freud und Leid mit den Bewohnern geiheilt und aller 
Herzen ſich gewonnen, halte dort den größten Theil feiner 
Predigten und Lieder verfaßt oder doch zum Drude worbe: 
bereitet, Allein die Eebensarbeit, die er ſich auserſehen, wies 
ihm für jet einen anderen Bejtimmungsort an. In den 
Ihöngelegenen Kapuzinerflofter am Abhange des nad) ihm 
benannten Berges, von Erzbifdof Wolf Dietrich won Salz: 
burg im J. 1999 erbaut, nahm er won nun an feinen Auf 
enthali; von feiner Zelle ans überbfiefte er einen großen 
Theil der Stadt mit der Salzahbrüde). 


1) Am 11. Mai 1669 ſah er von feinem Benfier aus ein Walliahrırm 





Des Predigtamtes ſchon feit mehreren Jahren wegen 
geſchwãchter Geſundheit enthoben, konnte er jeht feinen’ganzen 
Fleiß der Herausgabe ſeiner Werke widmen, wofür ihm 
die Offigin feines Verlegers, in der Gſtätigaſſe zu Salzburg 
befindlich, unbefhräntt zu Gebote ſtand. Nachdem er fein 
Mariale und Sunctorale ſchon früher in Quartausgaben ver— 
Öffentlicht hatte, lieh er in ben Jahren 166768 dieſe beiden 
Prebigtbiicher in Folio auflegen, wozu jpäter, 1676, noch ein 
mächtiges Triennsle dominicnle in gleichem Formate kam. 
Inzwiſchen folgten jih von Jahr zu Jahr größere und Kleinere 
Publikationen, bie zum Theile ſchon ewähnt wurden, und jo findet 
man es glaublich, wenn der genannte Buchhändler in einer 
Widmung vom 3. 1676 jagt, für ben Drud der Werke des 
Pater Procopins habe er bereits. 11,000 Rieß Papier vers 
braucht. 

Der Autor bezeigte ſich übrigens gegen dieſen feinen 
Verleger, einen klaſſiſch gebilveten Mann, vor aller Welt 
dankbar. An einer Stelle des Triennsle dominicale läht er 
fih vernehmen: Ich hatte Luft zum Studiren, ſchrieb Bücher, 
welche ich vermeinte fie jollten der Welt was nugen und 
dienen können, aber als armer Religios batte ich feine Mittel, 
fie drucen zu laffen, ein guter Steden ging mir ab, bieß 
arme Nebel (Mebzweiglein) daran zu binden. Der himmlische 
Hausvater jhidte mir endlich einen ſolchen, das ift mein viel⸗ 
geliehter Herr Buchdrucker. Der nahm die Bücher auf feinen 
Verlag, andere gute, wohlgeneigte Leut kamen auch zu Hülf, alſo 
ward diejes große Werk daraus... Es iſt aber der Buche 
druder, als mein Mäcenat, Stab und Steden, nicht unbe 
lohnt geblieben, es ift ihm und feinem Haus eine Ehr und 
Bier, auch ein ziemlicher Nutz, ich aber bleibe ihm verpflichtet 
lebendig und todt zur Dankbarkeit, befenne gern mit Virgilio : 

Et decet, et certe viram tibi semper amicus, 

Nec tibl, qui moritur desinit esse tuus: 
ſchiff mit ungefähr fünfzig Köpfen an biefer Brücke zerfchellen und 
untergehen. 
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Ipse ego, quidquid ero, eineresque intorque farillas 
Tune quoque non potero non memor esse tal. 


Wie zu Paſſau die Glut des Feners, jo ſchien zu Salze 
burg die Wucht eines Felſenſturzes den Werken unferes Möndies 
Berberben zu bringen. In der Nacht vom 15.—16, Juli 
1669 {öste ſich ein Theil der gewalligen Steinwand, an welche 
ſich die Häufer der Gftättgaffe anlehnen, vom ſog. Minds: 
berge ab, umd zerjchmetterte eine große Anzahl von Wohn⸗ 
bhänfern mitfammt ihren Inwohnern. Auch ein Seminar mit 
vielen Alumnen und mehreren Profejjoren ging hiebei gänzlich, 
zu Grunde, Die Johann Baptift Mayer'ſche Buchdruckerei 
ftunb gang nahe an ben betroffenen Gebaͤuden; fie wurde in 
höcfter Eile noch geräumt, blieb aber mertwürdiger Weife 
veridont. Bei diefem Umzuge geriet ein umfänglides Mas 
nujeript unferes Möndhes, „dominicale paschale et penteco- 
stale“ betitelt, in Verluft, kam jedoch acht Tage jpäter wieder 
glücklich zum Vorſchein. Pater Procopius war durch das 
grauenbafte Verhängnii auf's tieffie erjchüttert; feinen Gm: 
pfindungen beim Anblick der Unglücsftätte gab er durch einen 
Iateinijchen Stlageruf Ausorud, welcher ſich mitten unter feinen 
deutſchen Predigten im obenerwähnten dominienle findet. 
„Gemitus super horribilem montis ruinam in platen Gstötln 
quae Salisburgi contigit 16. Juli 1669.“ Obgleich im ſpitz⸗ 
findigen Lapidarſtyl dev Nenaifjanceperione abgefaßt, ift cr 
doch im mehrfacher Hinficht unferer Beachtung werth. 

‚Sta viator, nec mirare, 

Si In saxum obrigeas, 

Sin uspiam, heie dara cernantur fata. 
Hes, quanti casus humana rotant ? 
Praesertim, ubi Mors et Mons simal irruunt 
Saxeo agmine. 

Hi pessimi Aediles 

Exstruunt, ubl destruunt, 

Hem, artis ectypon! 

XVI Julii in platea Gstötten 

Per eflusa montis viscera 





Sasorum rodis Indigestaqne möles ruit 
Et omnia dirult, 
Mediam partem e medio tollens, 
Deiparae sacellum mortis refert macellum. 
Cum domibus domestici, 
Cum parentibus liberi, 
Com dominis Iamalt 
Vitali prius qoam lethali somno sepulti 
Terram premunt 
Acquali sorte, inarquali pondere 
Suis heu! fatis obrati, 
Vonjagibus thalamum In tumulum 
Cunis eanls leetum In lethum 
Vortit diea sors, 
Quam Posteritati saxea lama loquetur 
Tu, 
Qui montis hintus ot Inclusa spectas Tunera, 
Die adgemiscens: 
Judieia Dei abyssus multa, 


Die urfprünglicd; etwas ausgedehntere, fpäter vom Autor 
verkürzte Grabjehrift Hatte ein eigenthümliches Schichſal. Ste 
fand zu ihrer Zeit überaus viel Anklang, mehrere ſalzburgiſche 
Gefcichtsfhreiber nahmen fie in ihre Annalen auf und auf 
Befehl des Erzbifchofs wurde ſie in eine Tafel von rothem 
Marmor eingegraben, welche man im Friedhof des Bürger: 
ſpitals über den Gräbern der Verfhütteten anbrachte. So— 
lange dieſe Tafel an ihrer Stelle blieb — 120 Jahre fang 
— hatte Procopius zu Salzburg ein Denkmal, das feinen 
Namen nicht ganz vergeffen ließ. Um das J. 1790 wurde 
der erwähnte Gottesader geehnet und zu profanen Sweden 
beſtimmt; die betr. Grabfehrift ſcheint bei dieſer Gelegens 
heit zerftört worden zu ſeyn. Wenigftens konnte, der Schreiber 

dieſer Zeilen nichts mehr über fie erfahren, 


7. P. Procopius ale Homiletifcher Schriftfteller. 
Die Kanzelberedfumteit ftand im katholiſchen Deutſch- 
land das ganze 17. und noch einen guten Theil des 18, 
Sabrhunderts auf einer ziemlich niederen Stufe. Viele Um⸗ 





Vrocodluo ar 
fände wirkten zuſammen um fie von einen gebeihlichen Auf⸗ 
ſchwung zurädzubalten. Die ſchlechte Sefdjinadsrichtung der 
Zeit, der verwildernde Einfluß des dreifiigjährigen Krieges, 
der traurige Zuftand der deutfchen Sprache, die mangelhafte 
Einrichtung der Höheren Lehranſtalten — bieje und andere 
Gründe müffen erwogen werden, wenn man ſich über ven 
tiefen Stand der homiletifchen Kunft in jener Periode Huf- 
ſchluß geben will. Die Jefuitenprediger leiſtelen verhaͤliniß ⸗ 
mäßig noch das Beſte; an Harer Dijpofition und logiſcher 
Durdführung des Themas behaupteten fie entſchieden dem 
Vorzug. Neben ihnen find in ber gleichzeitigen Predigt: 
Vilerafir bie Kapıziner am ftärfiten vertreten. Sie fuchten 
mehr auf Gefühl und Phantafie als auf den Verſtand zu 
wirken und verſchmãhten öfters das Niedrig « Komijche und 
Burlesle nicht, um ihr Publikum zu feſſeln. Diefe Tettere 
Richkung, welche bekanntlich in dem Anguftinermönd Abraham 
a Sta. Clara ihren Höhepunkt erreichte, hatte übrigens damals 
wie im Orbens= fo auch im MWeltklerus zahlreiche Vertreter. 
Sleichwohl ihut Kehrein unſerm Procopius Unrecht, wenn 
er ihm einfach im die bezeichnete Glaffe einreiht. Sein mehr 
Fach unbilliges Urtheil lautet: „Als ein ſolcher Vorläufer 
(Abrabams a Sta, Clara) fann der Kapuziner Procopius 
gelten, ber gem werjchiedene Aneldoten mittheilt, Seine 
Predigten haben ein Erordium, das jehr oft aus einer der 
Profangeihichte entnontinenen Anekdote oder Erzählung be 
feht, worauf dann noch drei Theile der Predigt nachfolgen. 
An Benutzung und Eridöpfung des Tertes, an rebnerifche 
Kraft, bie unfere Herzen zu ergreifen und jo zum Mefjern 
Binzuführen fucht, deßgleichen an eine ſcharfe Diſpoſition iſt 
icht zu denken. Der Redner benugt, was ſich ihm bietet, 
am feine Zuhörer zu umterhalten und fie dadurch auf bei 
Weg des Guten zu Leiten.” Es ift nun allerdings nicht zu 
lägen, daß Procopius bisweilen ſcherzhafte Geſchichten er⸗ 
Ahit, um daran eine ernſthafte Nutzanwendung zu Enüpfen, 
vie es ber erwähnte Geſchmact des damaligen Volles ver— 
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Tangte, allein er hält bamit Maß und Ziel und weiß immer 
noch eine gewifje Würde zu bewahren. Gr verwahrt ſich jor 
gar ausdrüdlich dagegen, dafs er durch Späffe feine Zuhörer 
anziehen wolle, und verurtheilt mit ſcharfen Worten die allzu 
humoriſtiſche Predigtweife feiner Zeit, „Man hört etwann 
nicht gerne traurige Bußpredigten“, jagt er in jeinem Threnale, 
„man will bie Ohren und den Kopf nur alleweil voller 
lãcherlicher Poffen und Furzweiliger Zoten haben. Ja, wenn 
ber Prediger auf ber Kanzel durd die ganze Faſten einen 
Eulenfpiegel, Gauckler, Seiltanzer, Tiſchrath und Schalte: 
narren abgäbe, das würbe mancher wohl germ hören.” Auch 
ber Vorwurf, daß es unſerm Orbensmanne ‚an redneriſcher 
zum Herzen bringenden Kraft genangelt babe, ift ungeredits 
fertigt, Wir verweijen auf die ſchon angeführte Stelle über 
die Bedrücung der Leibelgenen in Böhmen und wollen, da 
bie Wiedergabe einer ganzen Predigt bier nicht thunlich iſt, 
nur noch ein Gleichniß aus dem Lignum vitae (Purgatoriale) 
anführen, welches eine merkwürdige Nehnlichkeit des Gedantens 
mit dem goͤthe ſchen Gedichte „Mahomets Gefang” aufweist. 
„Es entfpringt zum Exempel ein ſchönes, klares, kry— 
ftallenes Bäclein etwa aus einem Gebirg oder geäderten 
Steinfelfen, es fanget an, jeinen Weg zu fuchen und als 
wenn es einen Verftand hätte nimmt, es ihn dem Meere zu, 
von dem es feinen Urfprung ber hat, wie. ein. Kind ‚zu feiner 
Mutter; es ließe ſich nicht aufhalten, ſollte ihm auch weiß 
nicht was begegnen. Kommt es an ein Hares, jchönes, jandiges 
Ort, fo bricht es durch Laub und Gras hindurch, kommt cs 
in jchöne grüne Wälder, wo es bie lichen Walbvögelein em⸗ 
pfangen, mit ihren lieblichen Stimmelein grüßen und ans 
fingen, gleichſam bittende, es wölle ſich bei ihnen aufhalten, 
jo laſſet es ich doch nicht überreden; Kommt es im flache 
Felder, wo es bei den Hirten ſowohl als ihrer Heerde jehr 
angenehm und willfonmen ift, es grüßet jie wieber und 
nimmt feinen Weg weiter. Kommt es unter. die Felſen und 
Steine, gleichſam als ungeduldig, rauſchend, kuurrend und 
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mineenb, daß man es aufhalten will, ſchauet ed, wie es ſich 
indurchfriſſet, ſollle es ſich auch weiß vie Hoc hlnabſtürzen 
intıffen, ober weiß tie weit umgehen. Fangt mans auf, in 
eina fchöne Puftgärten zu leiten, Taffet es fich zwar gern hinein⸗ 
weifen, aber, indem es fich ver den darinnen ftehenden Blims 
dein angelächelt ſiehet, ihm auch von benfelben mit geneigten 
Häusptern Reverenz gemacht wird, ninumt es zugleich wieder 
Urlaub von ihnen. Führet mans in fhöne große Teiche hin 
ein, da ftellen ſich die Fiſche auf beiden Seiten in Orbnung, 
warien Ihn auf, aber nachdem es ihnen etwas Ergöglichteit 
und Crquicdung bat mitgefheilt, geht es auch durch, wie ber 
Nheinftrom durch den großen Coſtnitzerſee, in Summa: komme 
him, wo es mwölle, Bitte, Tode, lade man's, gebe man ihm 
gute Worte, wie mar wölle, jo gibt es doch ſtillſchweigend 
mit feinen Tichlichen Gedräſch und Murmeln allen miteinander, 
mas auch if, Teichen, Seen, Gärten, Wäldern, Feldern, 
Wiefen, Blümeln, Kräutern, Schatten zur Aniwert: Rogo 
vos, habele me excusatum — Grüße euch Gott und behüt 
euch Gott, eines Bleibens ift nicht hier, alle Schönheit der 
Welt, alle Froͤhlichteit, Luft und Ergöplichkeit freut mich nicht 
fe ehr, daß ich mich von ihnen an meinem Lauf wollte hin 
dern laſſen; das Meer ift meine Mutter, Urſprung, Her 
konnen, Anfang und Ende, zu demſelben eile ich wicber, 
habe auch Feine Ruhe, bis ich's erreiche. Und wann es das 
Meer erreicht Tat, gibt ihm's erſilich einen kindlichen freund: 
lichen Kuß und barauf mit völligen Gewalt, au gröften 
Feuden wirft es ſich ganz und gar in feinen hochgewünſchien 
Scheoß; alsbann hat jein Lauf ein Enbe, alsdanı iſt es 
ruhig, alsdann ift jein Verlangen erfüllt, dann hat es fein 
Himmelveich erreichet !* 

Wir wollen die herrliche Nuganmwendung, die mar ihrem 
Hauptgedanfen nach unſchwer errathen wird, um nicht zu aus⸗ 
führlich zu werben, bei Seite laffen, aber ſchon die Durch⸗ 
führung des Gleichniſſes ſelbſt mag den Beweis liefern, daß 
8 unjerm Procopius an rhetoriſcher Kunft und begeifterndem 





Feuer Telneswens gebrach. In hohem Grabe war ihm ferner 
bie Gabe verliehen populär zu prebigen, eine dem Anfcheine 
nach leichte, jedoch in Wirklichkeit ſchwierige Sache. Er mußte 
auch dunkle, ſchwer verftändliche Lehrfäge der Faſſungskraft 
feiner Zuhörer anzupaffen und fie in anſchaulicher klarer 
Weiſe darzulegen. Das zeigt ſich befonders in feinem. Prae- 
destinationnle, einer Sammlung von Predigten, worin bie 
ganze katholiſche Gnadenlehre mit ihren vielverſchlungenen 
Problemen der Härefie gegenüber erklärt und vertheidigt wird, 
Die populäre Predigtart unferes Mönces fand von hoher 
Seite ehrende Anerfonming. Der damalige Erzbiſchof von 
Salzburg, Mar Gandolph, Freiherr von Kücnburg (1668— 
1687) richtete an ihn perfönlich die Aufforderung, er jolle 
eine Katehismuserflärung für die. reifere, Jugend verfaſſen, 
und als Procopius dieſem Verlangen mit feinem Cnatechismale 
entſprochen hatte, lieh der Kirchenfürſt das Wert in 10,000 
Exemplaren durch die ganze Diöcefe verbreiten. Opus, fagt 
Bernhardin von Bologna, jussu Archlepiscopi Salisburgensis 
editum usque ad decem millia exemplaria, ab eo per totam 
suam amplissinam dioecesim_ distributa. 

Was den Zeitraum betrifft, während deſſen Procopius 
in attivem Dienfte die Kanzel verfah, fpricht er fich ſelbſt in 
feinem A Dio an die Leſer des dominicale astivale folgen- 
dermaßen aus: 

Ich vrebigt’ fünfundzwangig Dahe, 
Dis ich an Kräften abnahm gar, 

Die Kanzel id) dann fahren ließ, 
Mein’ Obrigfeit mir ſelbſt «6 Hief, 
und wagte mid an biefes Werl‘) 
Dazu mir Gott gab Gnad und Stärf, 
Viel mehr, als ic; gehoffet hätt”. 
Maria Hilf mich teöften thät, 

68 ift anzunehmen, daß die 24 Jahre, während welcher 
Procopins des regelmäßigen Predigtamtes wartete, ſich von 


1) nämlich an die Herausgabe feiner Predigten. 





16361660 erſtreden. Wie beſucht feine Vorträge und 
namentlich feine bei ben Schotten in Wien gehaltenen Pres 
digten waren, läht uns eine Bemerkung erkennen, bie. ev am 
Schluffe feiner Auslegung des Pſalines Miserere macht, 
„Großen Zugang babe ich gehabt, viele Zuhörer find da ges 
weſen, welches mich zwar: nicht wenig. gefreut hat, noch viel 
mehr aber thät’s mich freuen, wenn ich die gewünfchte Frucht 
auch daraus erfolgen fähe.“ Der gelehrte Simon  Wägner, 
Doctor der THeologie und Pfarren zu Seetirchen, jagt in 
einem Ehrengedichte auf unſern Orbensmann kurz und 
treffend: 

Hie est Procopius, calamo bene notus et ore, 

Ingens quem populi fama per ora vehlt, 


8. Leble Arbeiten und feliger Hingang 


. Mit dem Jahre 1668 war bie Aufgabe, die ſich Pros 
copins In Salzburg geſetzt hatte, vollendet; feine großen 


Predigtiuerfe waren in mehreren Ausgaben, unter feiner ei— 
genen Leitung zum Drucke gelangt, allein der thätige Mann 
wollte fich nicht jobald der, Ruhe hingeben. „Das: Müſſig— 
geben und Feiren“, jagt er in einer Vorrede 1669, „will mir 
noch nicht recht ſchmecken; darum, weil ich mich nach Ver: 
fertigung der eritgemelten Bücher, wie wohl sexagenarlus, 
noch wohl auf, friih und gefund mit noch ziemlich gutem 
Geſicht befinde, hab ich gedacht und mich reſolvirt, mein Stu⸗ 
dium zu proſequiren.“ Und jo arbeitete er noch ein Jahr⸗ 
zehm an ber Herausgabe feiner zahlloſen homiletiſchen Bors 
träge fort, bis ihm die Erjchöpfung feiner Kräfte Halt gebot. 
Sein lezies größeres Werk ſchrieb er mit Rüdjicht anf das 
Kirchliche Leben in Bayern. Dort beabfichtigte Rurfürit Fer⸗ 
binand Maria nach dem Vorgange einiger franzöfiicher Diss 
ceſen bie fogenannte „errige Anbetung“ des euchariftifchen 
Gcheimmifies in feinem ganzen Lande einzuführen, und hatte 
von Papft Elemens X. unter dem 7. Juli 167% die Beftätige 
ung biejes jrommen Unternehmens erlangt, Procopius vers 
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nahm bie Munde hievon mit hoher Begeifterung. „In biefer 
Zeit, fagt er u. a, iſt mir zu Ohren und Händen Kommen 
das fürtveffliche Werk, weldes Ihre Churf. Durchlaucht in 
Bayern dem Allerhöchſten, in specie dem Hochwürdigſten 
Sakramente zu Ehren aufgerichtet, fundirt und gegriindet, 
nämlich bie heilige Bruderfchaft unter dem allerfchönften Titel 
ber teten, immerwährenden Anbetung beffelben ... Hab dero⸗ 
wegen gebacht, wenn ich zur Secumbirung Ihrer Churf. 
Durchlaucht Heiliger Intention, zu mehrerer Fortpflanzung 
jo Lobwürdiger Andacht eine gute Anzahl Sermonen zubes 
reitete und durch öffentlichen Druck herausgäbe, möchte ich 
etwa manchen einen Gefallen daran thum,“ Diefer Abſicht 
entſprechend ließ er das Werk Sacrum Epithalamium, das 
hohe Lied Salomonis mit hundert halbjtündigen Sermonen 
1678 zu München erfceinen, Als Anhang fügte er einige 
Gefänge auf das heil, Altarsfaframent bei, die er ſchon 
früher in feinem Eucharistiale befannt gemacht hatte, Die 
ſelben follten zugleich zu einem Erfate dienen für ein weit 
verbreitetes, jpäterhin unterdrüctes Segenslich feines Orbenss 
genoffen Ludwig von Deggendorf, welcher ſich Durch bie Strophe: 


Der Engel Schaar um ben Altar 
Mit heller Stimm’ aufſchteien 
Gelobt fei Gott! unter dem Brod 
Ihn allzeit benedeyen — 


ben gewiß zu ftrengen Vorwurf zugezogen hatte; als begüns 
ftige er die Impanationslehre der. Lutheraner. 

Die euchariftifchen Gefänge unferes Procopius find nun 
allerdings bogmatifch unverfaͤnglich; allein ſie gehören leider 
nicht zu feinen beſten Didytungen, muthen uns wiehmehr nicht 
jelten wie gereimte Profa an. Entſchieden poetifchen Werth 
beſitzt das letzte derjelben: „Licbespfeil zum hochwürdigen 
Saframent.” Man wird durch dajjelbe unwilltuͤrlich an das 
Lied von Novalis „Wenn ich ihm nur habe“ erinnert, Wir 
heben Hier nur einige Strophen heraus; 





Vroceblus. 


If, Du if allen 

Mein Gold und Grelgflein. 
Bann Dich allein ich habe, 
Hab Id} die befle Babe, 

hu weiter nichts begehren, 
As Di, mein liebſten Herten. 
Mann Du mir wien zu Theil, 
Hab ich mein ganzes Heil 
Wann Du mein Herz fhuft meiden, 
So ift 6 voller Freuden. 

MU mein Begird eefüllf, Du, 
D mein geroünfchter Yefu! 

D, Du Beliebter mein 

Wollt mich ganz nehmen ein, 
Im Dir mich rnderleiben, 

Und ewig bei mir bielben, 
Mach Deim Gefallen handen, 
Mich gany in Dich verwandlen! 
Das Hirze Dein und mein 

Gin eiwig Herg Laß ſeyn. 

Bin Lieböpfeil fie durchdriuge, 
Und Me zufammengiwinge, 

So ift mein Durſt geftillet 
Und all mein Wunſch erfüllet! 


Die tiefe Schnfuht des Sängers nach gänzlicher Ver 
einigung mit feinen Heilande jellte nun in Bälde erfüllt 
werben. Nachdem er im Jahre 1679 noch ein Büchlein Aber 
das Leben und die Tugenden der heil, Aebtiſſin Ehrentraub, 
der Nichte des Heil. Biſchofs Nupert herausgegeben hatte, 
welche Befanntlich im Klofter auf dem Nonnberge zu Salz ⸗ 
burg als dem Orte ihres Wirfens bejtattet iſt, ließ er feine 
Feder für immer jinfen. Gemäß ber Bejtimmung feiner Dre 
bensobern begab, er jich nunmehr wieder. in die oͤſterreichiſche 
Provinz zurück, und zwar wurde ihm das Kloſter zu Linz 
zum Aufenthalte angewiejen, wo er noch won feiner Mifjionse 
thätigkeit her in gefegnetem Andenten frund. Als ev hier in 
das jtille Orvenshaus eintrat, das er mum nicht mehr vers 




















rs Broconius, 
laſſen ſollie, ba mochte er wehmütbig an eines feiner Lieber 
denten, das alfe beginnt; 


Lind" an, land' an mein Schifflein Mein, 
Fahr meiter nimmer fort, 

Laß ab, laß ab die Segel bein, 

Bir ind nun nah am Port! 


Und er war bem Porte jchen näher als cr es wohl 
badıte. Am 22. November 1680 fehted er aus dieſer Welt 
als Jubifar jeines Ordens, in ‚odore sanctitatis wie Bern: 
hardin von Bologna übereinjtinmend mit bem Haupteataloge 
der Öfterreichifhen Rapuzinerproving bemerkt. Ein Alter von 
vollen 72 Jahren hatte ihm die Vorſehung zugemeſſen. 

Procopius war, wie fein unzweifelhaftes Porträt in ber 
Quartausgabe des Mariale, gezeichnet von Schramman, er⸗ 
kennen Täßt, ein Dann von ſchoͤner Statur, mit ſcharfgeſchnit⸗ 
tenen aber freundlichen Zügen und glattem mäßig langem 
Barte, — Sein Andenken iſt in Linz, wie auch in Salzburg, 
Paſſau und Prag fo gänzlich erlojchen, daß ber Unterzeichnete 
aus all diefen Orten auf feine theils brieflichen, theils mind: 
lichen Nachfragen feinerlei Aufſchlüſſe Terhalten konnte, Nur 
aus dem Klofter auf dem neuen Markte zu Wien wurde ihm, 
das genaue Cinfleidungss und Sterbebatum bes einft jo bes 
rühmten Kapuziners mitgetheilt, wofür er hiemit auch öffentlich 
feinen Dank ausfpricht. Außer einem Aufſatze im Jahrg. 1824 
der Literaturzeitung von Kerz (fajt wörtlich abgedruckt in 
Bruͤhl's Geſchichte der kath. Literatur Deutfhlands S. 20 ff.) 
und der bekannten bibliotheca seriptor, Capuccinorum fonnten 
für die Bearbeitung vorſtehender Skizze Lediglich die ausge: 
dehnten Werke des Procopius, foweit fie zugänglich waren, 
als Quelle dienen. 

Möge das Gedãchtniß des trefflichen Mannes durch biefe 
wenigen Blätter anfgefrifcht und mit Hülfe neuen handſchrift- 
lUchen Materials zunächit aus öſterreichiſchen Archiven in 

m Lichte wieberhergeftellt werben ! 
Georg Weitermayer. 





IX. 


Zur Kirchengeſchichte des Landes ob und unter 
der Enns, 


Unfer hochverdienter Chmel aͤußerte einmal in einer 
Sing der Wiener Akademie jehr treffend; „Ueberhaupt 
Kan die Ältere deutſche Geſchichte wehl nur nach Discefen 
beachellet werden.“ Wollte Jemand die, Nichtigkeit diefes 
Sapes anzweifeln, jo läge darin, ein entſchiedener Verzicht 
auf das leifefte Verſtaͤndniß des Mittelalters, welches chen 


veihalb von den modernen Gefchichtjchreibern jo häufig falſch 
beurteilt wird, weil biefelben dem. lirchlichen Getft fern 
ſtehend auch das Firhliche Leben früherer Jahrhunderte nicht 
‚zu faſſen vermögen. Namentlich iſt es cin Grundfehler, wenn 
man bei der Behandlung der politiihen Verhältniſſe oder 
irgend eines der ſocialen Seite angehörigen Stoffes aus ber 
mittelalterlichen Geſchichte ſich dev Beruͤcſichtigung ber, ich 
Uchen Snftitute glaubt, entjchlagen zu können. In erſter Reihe 
find es natürlich die Kirchenfürften, deren Geſchichte man bei 
ber büfterifchen Betrachtung des Mittelalters mmwerrüdtt im 
Auge behalten muß. Denn dieſe waren ja die Regenten ans 
ſehnlicher Territorien und ihr Krummftab, vepräfentirte feine 
geringere Macht als das Scepter der angefchenften weltlichen 
Dynaſten. Die drei geiftlichen Kurfürften vollends übten durch 
ihre Nechte in Bezug anf Wahl und Krönung. der Kaifer 
Einflüffe aus, die für das Schickſal des Reiches und, des 
gefammten Abendlandes oftmals geradezu entjcheidend waren. 
In ber, Geſammteinrichtung der katholiſchen Kirche lag eine 
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280 Blum St Pike, * 
fo mächtige einigende Kraft, daß dieſelbe auch zum Kitt für 
das Kaiſerthum ward, Und wer ſonſt als die Diener ber 
Kirche trug Bildung, Geſittung und Cultur unter bie Stämme 
ber beutfchen und die ihnen im Norden und Often anwohnen- 

ben Völfer? 

Aus biefen thatfächlichen Verhältniffen ertlärt es fih 
einfach und Leicht, daf in der allgemeinen deutfchen Geſchichte 
ein erheblicher Theil von Kirchen» und namentlich Bisthumss 
geſchichte ſteckt, daß ſomit eine Foͤrderung ber letzteren auch 
einen erheblichen Gewinn für die erſteren abgibt, Wie wäre 
es wohl mit der Reichsgeſchichte beftellt, wenn nicht eine 
ftattliche Reihe won Forſchern im vorigen Jahrhundert für 
die deutfihe Kirchengefchichte jo Bedeutendes geleiftet hätten? 
Wir erinnern hier nur an Namen wie Hund, Gewold, Meichel⸗ 
bet, Kleimayın (nicht Kleinmayrn, wie S. 135 und 136 des 

- zu befprechenben Wertes fälſchlich gefchrieben tft), Hanſiz, Nefch, 
vLudwig, Uſſermann, Neugart, Eckhart, Faltenftein, Brower, 
Schannat, Wirdtwein, Guben, Joannie, Eichhorn und wagen 
unter Hinweiſung auf dieſelben die Behauptung auszufpredhen, 
daß ohne deren geijtige Hinterlaffenfchaft nicht nur die deutſche 
Kirchengefchichte überaus arın wäre, ſondern auch unfere Reichs⸗ 
geſchichte in ihren weſentlichſten Partien erhebliche Lücken 
zeigen würde, 

Hier muſſen wir uns nun zu dem Bekenntniß herbei> 
Taffen, daß in unſeren Tagen, in welchen doch die Geſchichts— 
wiſſenſchaft in Deutjchland nicht ohne einen Beigeſchmack von 
Bombaſt betrieben wird, auf Fatholijcher Seite die Geſchichte 
der Firchlichen Juftitute, namentlich aber dev Bisihüimer nicht 
überall jo eifrig gefördert wird, als es bie Bedeutung derſelben 
verlangt und als es bie jo ſehr verbreitete Kirchenfeinbliche 
Geſchichtſchreibung nothwendig erjcheinen läßt, Es ift daher 
in hohem Grad erfreulich, daß uns foeben eine ftattliche Gee— 
ſchichte des Bisthums St. Pölten‘) in Nicderöfterreich 


1) @elpiäte des Bisthums St. Pölten, Unter Minvirkung ber Herren 





Bleihum Gt. Pölten, 
‚geboten wird, welche durch das Zuſanmenwirlen bewährter 
Kräfte zu Stande gekommen Üt, 

Schon jeit dem Jahre 1858 wurden in ber von Kerſch⸗ 
baumer und Binder gegründeten Zeitſchrift „Dippolyius* in 
der Abtheilung „Archiv für die Diöcefan = Ehromit und Ges 
feichte" mande für die St. Pöltener Diöcefan-Gejwichte werih⸗ 
volle Beiträge veröffentlicht. Den Gedanken aber, eine voll— 
fländige Gefdichte des Biothums St. Pölten auf, Grund 
auibentiiher Quellen zu verfaſſen, ergriff Dr. Joſeph Teiler 
bald nad dem Antritt jener Diöcefe im J. 1863 und ber 
auflragte mit der Ausführung diefer Arbeit den Heraus: 
geber des nun vollendet vor uns liegenden Werkes. Kerſch— 
baumer legte jofert Hand an und widmeie der Loͤſung feiner 
Aufgake bie ganze Kraft feines umfaſſenden Wiſſens und 
feines ferien Weſens. Doc bald wurde er inne, daß ber 
Rahmen feiner Arbeit zu eng gejpannt fei, wenn er mit ber 
Gründung des Bisthums St. Pölten im J. 1785 beginnen 
würde, und mit richtig hiſtoriſchem Gefühle glaubte er zur 
Bafis die Geſchichte der Territorien nehmen zu jollen, aus 
denen das Bisthum St. Pölten beftcht, Auf Grund dieſes 
erweiterten Planes handelte es fih mun um die Bearbeitung 
der „Borgejhichte“, welche den ganzen erften Band eins 
nimmt, 

Um das Unternehmen raſch zu fördern, entſchloß ſich der 
jelige Bijchof Fehler, die Zeit vom heil, Severinus (Mitte 
des 5, Jahrhunderts) bis weit in das Mittelalter hinein 
jelbft zu bearbeiten und ſchon 1870 lag, der erfte Theil feiner 
Arbeit vollendet vor. Auch für den zweiten hatte er eine ers 
Hebliche Fülle von Material gefammelt, als im Frühjahr 
1872 feiner Thätigkeit ein Ziel durch den Tod gejegt ward, 


P. balbert Dungel O. 8. B. zu Gotweig und P. Gotl⸗ 
freier Brieh O. S. B. zu Seitenſtetten herausgegeben von Dr, 
Antom Rerigbaumer, Ehrrnfanenitus von St. Pölten, Dechant 
und Etabipfarser zu Tuln. DB. I. und IL Wien 1875 und 1876. 





Viothum St, Pölten. 

Nun trat die Aufgabe am ben Herausgeber unſeres 
Werkes heran, einen Mann zu finden, der mit dev nöthigen 
Kraft auch Pietät genug Für den jeligen Oberhirten verbinde, um 
die von beimfelben begonnene Arbeit in deſſen Geifte fortzus 
führen und zu vollenden, Und in der That, hier waltete bie 
gütige Vorfehung, denn es fand ſich der rechte Mann in der 
Perfon des Profeffors der Geſchichte am Gymnaſtum zu 
Seitenjteiten, Gottfried Fries, ber ſich ebenſo gern als ge— 
wiſſenhaft der zum Theil ſchwierigen Aufgabe unterzog, welche 
Feßler nicht mehr ganz hatte Löfen können. — Zur Bear— 
beitung der Mömerzeit hatte ſich Adalbert Dungel bereit 
gefunden, der die Fülle feiner Kenntniffe auf dieſem Gebiet 
der Forſchung ſchon vielfach zum Beften der Wiſſenſchaft vers 
wertet hatte, h 

Für Kerſchbaumer blieb nun zur Bearbeihing übrig die 
Zeit von der Neformation an und die Gefchichte der Didcefe 
St. Pölten. Die erftere Partie gehört nody zu Br. 1, wel: 
chem gewiſſermaßen zur Vermittelung mit Bd. If. auch eine 
gedrängte Gefcichte des Bisthums Wiener «Neuftadt von 
1476 — 1785 beigegeben wurde, Der zweite Band enthält 
dann bie eigentliche Geſchichte des Bistyums St, Pölten und 
wen er mit dem erjten bie Gediegenheit der Forſchung gemein 
bat, fo erhält er noch einen befonderen Werth dadurch, daß 
in demſelben aftenmäßig mitgetheilt wird, was bis jetzt zum 
Theil nur „aus unbeftinmien Traditionen ober durch dunkle 
Gerüchte bekannt war", Der Herausgeber konnte daher mit 
vollem Recht jagen: „Im den Spiegelbilde der Diöcefans 
Begebniſſe erfenmen wir ein Stüc der öfterreichijchen Zeit: 
und Kirchengeſchichte mit allen ihren Wechſeln vom einges 
fleifchten Jofephinismus angefangen bis zum Goncordate und 
deſſen Folgen, die wir Alle aus eigener Anſchauung zu 
würdigen in dev Lage find.” 

Wenn wir nunmehr den Inhalt unjeres Werkes ſtizziren 
wollen, fo müfjen wir zunächft vorausjchieten, day das bie 
Didceſe St. Pölten umfaffende Territorium einft zur alten 





Bierfum ©t, Bolten. 


Paſſauer Dideeſe gehörte und daß fomtt die frühere Ger 
ſchichte derfelben bis zum J. 1476 die Vorgefchichte bes 
Bisthums Wiener Nenftabt und mittelbar bes St, Pöltener 
Bisthums bildet, 

In einer Einleitung wird kurz über die geographiſche 
Bage, Bobengeftaltung und bie Ureinwohner gehandelt. Hieran 
fliegt ſich die Einwanderung der Gelten, deren Cultur, Res 
Hgton und Verfaffung vorgeführt wird, Dann bildet das 
Verbringen der Roͤmer und Germanen ben Gegenftand tits 
fereffanter Behandlung. Cine ausführlichere Unterfuchung 
erfahren bie religiöfen Verhaͤltniſſe in Noricum und es wird 
Hiebet befonbers das Fabelhafte der Ehriftianifirung des Landes 
bar Mpoftel und Apoſtelſchuler betont. Ebenſo werden auch 
die Nagrichten über das Alter umd die Würde der Kirche zu 
Bord forde über die Heiligen Lucius und Zeno als Blaußens- 
mpoftel als unſtichhaltig Harakterifirt. Daffelbe geſchieht auch 
in Bezug auf das fagenhafte Apoftolat des heil, Maximilian, 
beifen Vita bier wiederholt als unächt bezeichnet wird, Der 
Berfafjer bewegte ſich hier allerdings auf einem, vorzugs- 
weile durch Dummler in feinem Piligrim von Pafjau (1854) 
wohlbearbeiteten Felde ber Forſchung, auf welchem er übrigens 
auch ſelbſt aufs befte orientiert ift. Denn Adalbert Dungel 

„gab ja im 46. Band bes Archivs für Kunde öfterreichiicher 
Seſchichtequellen aus Blumberger's Nachlaß die ſehr gründs 
küche Abhandlung „die Lorcher Fäljchungen“ heraus, „worin 
der Nachweis verfucht iſt, daß die Fälfchuitgen erft in's 12, 
Jahrhundert gehören, und theils mit der Mefibenz bes aus 
Pafjau vertriebenen Biſchofs Altmann in Lord, theils mit 
dem Streben mad) Errichtung eines Bisthums in Wien zu: 
fanmenhängen“'). 

‚Was nun aber fpeciell bie Vila S. Maximiliani betrifft, 
10 fah fi Dungel veranlaßt, dieſelbe einer nochmaligen Prüf 
ung zu ünterziehen, da neuerdings Al, Huber in feiner 


1) Wattenbad, Deuſchlaate Beficptequellen. 3. Ruf I: M. 
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Geſchihte ber Einführung und Verbreitung des Chriftentfums 
in Subdeutſchland Bd. I, S. 87 der fraglichen Vila Maxi- 
milieni doch einigen hiſtoriſchen Werth vindieirte, indem er 
vernuthete, daß in derjelben jogar bie Martyrerakten des hl. 
Maximilian enthalten ſeien und fie nicht ſowohl fir eine Nach⸗ 
bildung der Vita S. Pelagi hielt, als vielmehr eine den 
beiden Lebensbeſchreibungen gemeinfante Quelle annehmen zu 
bürfen glaubte. Die Umrichtigkeit der letzteren Vorausſetzung 
wird durch Dungel mit Hilfe von Breviarien aus ben Stifts- 
bibfiothefen zu Klofternenburg und zu Lambach auf's eviden- 
tete nachgewiefen, jo daß unfer Forſcher auf feſtem Boden 
fteht, wenn er bie Ueberzeugung ausipricht: „Darnach glauben 
wir nicht nur ber Vita s. Maximiliani jeden Werth bezüglich 
des Gegenſtandes, mit dem fie ſich beſchaͤftigt, abſprechen, 
fondern auch jedes Bemühen, aus derſelben einige echte Thate 
ſachen für den hl. Marimilian feftftellen zu wollen, als ein 
eitles bezeichnen zu Können.“ 

Für eine der glängendften Partien des Werkes 
glauben wir den Paragraphen halten zu müffen, welcher 
ben heil, Florian zum Gegenftand hat, Hier betritt bie 
dorſchung mit den Anfang des 4. Jahrhunderts zum 
erftenmale den hriftlichen Boden und es kam deßhalb darauf 
on, den Nachweis für die Authenticität und den Werth der 
vorhandenen Quellen zu liefern. Erleichtert war die Loͤſung 
dieſer Aufgabe durch bie verdienftvollen neueren Arbeiten von 
Mühlbadher, Glüd, Gaisberger. Auf diefelben geftügt konnte 
Dungel als wahrſcheinlich annehmen, daß die ültefte Faſſung 
der Akten über den Martyrtod des hl. Florian etwa dem 
fiebenten Jahrhundert angehöre, Die Frage, ob benjelben 
ältere Aufzeichnungen zu Grunde liegen, ober. ob fie. aus ber 
friſch erhaltenen mündlichen Ueberlieferung geſchoͤpft wurden, 
läßt der Verfaſſer unentſchieden, doch glaubt er, daß bie volle 
Beſtimmtheit und Präcifion dev Angaben die erjtere Meinung 
wahrſcheinlicher mache”). 

1) Eegäglig der Handfhriften der oben bezeichnelen Martytalten 





Biethum St. Pölten. 285 


Cine umerjhütterliche Stüge fanden die Alten über das 
Martyrium bes hi. (Florian einmal im den Angaben der Mar: 
tyrologien aus bem 9, Jahrhumbert und ganz bejonders In 


befichen einige Irrungen, bie volt auf Grund von Mitteilungen 
tes Herrn Mühlbacer brfeitigen zu Fnnen glauben. Zungcht 
maden wir baranf aufmerffam, daß von ber Alteften Faſſung ber 
Alten über den Martyetod tes heil. Mlorian feine Hanbfcheift zu 
Ling vorhanden ift, wie bei Wattenbach, Gefhichtrquellen II. 3686 
berichtet wird, Sondern daß die fragliche Handſchrift zu Lambach 
‚erilirt, imo fie vor einigen Jahren P. Pius Schmirder als Bücher⸗ 
einbanb entdedit. Bei verfelben ift beſonders zu bemerfen, daß in 
den Bormen Innovincensem und lauoriaco das 0 durch Raſut 
artiügt iR, um die gemöhnlicheren Formen Iaurineensem und 
Ianrinco zu erhalten. — Ferner fei erwähnt, daß dit ©t. Emmeraner 
Sanbfceift der fraglichen Acta (jept im Münden mit der Dir, 
IEMB), melde Bez zu feiner Publifation derſelben benupte, nad) 
mwren Urtheilen cher in's 9, als in's 10, Jahrhuubert zu fepen 
ii, Dei Watlenbach a. a. D. 1. 36, Mote 2 und in unferer er 
ſaichte ven Gt. Pölten 1. 78 findet ſich noch die leplere Ans 
mahme. — Endlich muß berichtigt werben, daß der Wienet Codet 
der Alten über das Martytium des heil. Florian gar nicht bie 
‚erfte, fonberm eine zweite Mecenfion enthält und daß die Handſchrift 
wit in's 9., jondern in's 12, Jahrhundert zu ſetzen iſt. Der 
leptere Irrthum if eben dadutch entſtanden, daß ber Coder ber 
Diener Hofbibliothef, an deſſen Schluß die Legende von einer Hand 
bes 12. Jahrhunderts angefügt wurde, in beim Hanbichriften:Gatalog 
dem 9. Jahrhundert zugemiefen if, wohin er auch wirtlich gehört, 
Intereffant iM die Handfehrift noch durch die Notiz über die 40 
Belenner, welcht am Echluffe folgt: „Iin autem x] confessores, 
quos sopra commemoravimus, dam hec agerentar, In carcere 
obierunt“' ; fie endet mit tem Worten: „Acta sunt hec apud 
Noricum Ripensem loco Lauriaco adversantibus illis diebus 
Dioeletiano et Maximinno, agente vero Aquilino preside, reg- 
nante autem domino nostro Jesu Christo, eui est honor et 
glorin in scoula seculorum. Amen.” — Hedenfalls wäre zu 
twünfegen, af Herr Müpfbarher in feinem bereits begonnenen Werke 
aber die Iiterarifcpen Reiftungen deo Stiftes St. Flotian die ber 
Tprecgenen Acta no eimmal mit Benägung der beiden Alleſten 
Handjggriften Herausgeben möge. 
task, ” 
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dem hochwichtigen Grabſtein ber Wittwe Valeria, welder in 
dem Stift St. Florian aufbewahrt wird. Wenn auch die 
Schrift derjelben wohl im 13. Jahrhundert Veränderungen er⸗ 
litten hat, jo ift doch die Aechtheit des Steines in jeiner ur—⸗ 
fprünglichen Form von de Nofit anerkannt werben und es 
wäre wohl wünfdenswerth gewefen, daß dieſes jleinerme Do— 
fument, welches „das einzige driftliche Denkmal in Ober 
Öfterreid; und mit Ausnahme der Girabfteine von Aquilefa 
wohl das ältefte derartige in der gefammten Monarchie it“, 
eine ehwas ausführlichere Windigung gefunden Hätte, Bes 
ſonders hätte hier Saisberger's verdienſtvolle „Archäͤo— 
logiſche Nachleſe“ in den Beiträgen für Landesfunde von 
Deſterreich ob der Enns 1864 und 1865, jowie aud die Pu— 
blifation von Kenner, Beiträge zu einer Chronik der ars 
chaologiſchen Kunde in ber oͤſterreichiſchen Monarchie (Archiv 
f. öſterr. Geſchichte XXXVIII. 169) nicht unerwähnt und nicht 
unbenutzt bleiben follen?). 

Schon bald nach dem Martyrium bes hl. Florian, welches 
in den Anfang des 4. Jahrhunderts zu ſehen iſt (304), ent⸗ 
fiand wohl über dem Grabe des Glaubenszeugen eine Kirche, 
welche aber wieder verſchwand, als bie Ehrijten das Sand den 
einbringenben feindlichen Schaaren überlajjen mußten. Jebens 
falls blieb aber das Andenken an den Heiligen lebendig und 


1) Kire wellen wir nicht anflchen, ven einer weiteren Mitheilung 
Müblkader's Get rauch zu machen, In einem Coder des Stifte - 
archie⸗ zu Et. Blorian ans dem 15. Jahrhundert (CI a, f. 3), 
melcher eine Siiſtegeſchichte im. 13. Jahrhundert und namentlich 
ber Rirhweihe von 1201 enthält, wird eine Notiz über bie Auf⸗ 
fintung tes Grabes der Valttla bei Gelegenheit ber Hinwegtaͤumung 
tes Bront ſchuttes migeiheile. Diefelbe rährt nach ber Vermuthung 
Mühltager’s ven Einrif, dem Berfafler ber Vita Wilbirgis ber 
und loulet: „Beata etinm Valeria, que s. Florinnum adduxerat, 
videns quod 5. martyr locum presentem sue elegerat sepul- 
ture, etism hie voluit sepeliri. Unde eius sacrum corpus 
eiren annnm mill ce, quinguagesimum in vigilia s, Floriant in 
eista bene ferrata nd s, Stephanum in abside est inrentum,* 
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bie Berchrung deſſelben iſt wohl mie ganz unterbrochen werben. 
In ber Mitte des 8. Jahrhunderts weihte Viſchof Wich⸗ 
derp von Augsburg eine Kirche zu Ehren ber hl. Gottesmutter 
und des hl. Florian Wie weit die Verehrung befjelben im 
9. Jahrhundert verbreitet war, wird daraus erſichtlich, daß 
ſich ſein Name in den Martyrologien aus jener Zeit zum 
4. Mat verzeichnet, findet. Gin Freiſinger Miſſale enthält 
jogar eine eigene Meffe zu Ehren unſeres Heiligen. Bezüglich 
feiner Reliquien bejteht aber große Unſicherheit. Manche find 
der Meinung, daß biejelben bei der allgemeinen Auswanderung 
der chriftlichen Bevölkerung unter Odoaler nach Italien (488) 
mitgenommen worden und daſelbſt verblichen jeien, bis fie zu 
Anfang des 6. Jahrhunderfs wieder ungefährdet zurücge 
Brat erden lonnten. Andere glauben, daß fie jtets an dem 
Drie der Beljehung verblieben jeien. Jedenfalls fanden fie 
Fich bajelbft im 7, und 8. Jahrhundert, wie aus dem Altejten 
Paflauer Zrabitionscoder hervorgeht, in welchem cs heißt⸗ 
„in loco nuncupante ad Puoche (St. Slorian), ubi preciosus 
‚martyr Florianus corpore requleseit.“ Verſchwunden find ſie 
dann wahriheinlih zur Zeit der maghariſchen Einfälle und 
Verwütungen im 10. Jahrhundert und es. ift ganz wehl 
benfbar, daß fie, wie ein Chroniſt des 13. Jahrhunderts ver 
mutbet, jo geheim und forgfältig. verwahrt wurden, daß fie 
in der Folge gar nicht mehr zum Vorſchein kamen. 

Gern würden wir dem Verfarjer bei, jeinen trefflichen 
Unterfuchungen über das. Alter des Ehriftenihums in Ufer— 
moricam und über die Verbreitung vefjelben in jener Gegend 
folgen, nur ungern ftehen wir davon ab, einiges aus feiner 
Darftellung der Belchrungsanfänge der Germanen und bes 
politiihen Zuftandes der noriſchen Provinzen im 5. Jahr 
„hundert wieberzugeben; allein hier gilt es Map zu halten, 
(ba wir doch dem ganzen Inhalt des Buches wenigftens in 
überfichtlicher. Weiſe vorführen und vielleicht auch bei dem 
einen oder andern ber. Hauptpuntte einen Augenblick vers 

ag 
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Zu diefen gehört ohne Zweifel bie Frage in Bezug auf 
das Metropolitanverhältwig in Noricum, welches Dungel als 
Herausgeber des biftgrifchen Nachlaſſes feines Gonfraters 
Blumberger ſchon in der Schrift „die Lorcher Faͤlſchungen“, 
lichtvoll behandelte. An einige allgemeitte Bemerkungen iiber 
die alte Metropolitauverfaffung ankrüpfend hebt er zumächft 
hervor, daß nur Laurigcum und Tiburnia als noriſche Kirchen 
authentiſch beglaubigt find, während ſich die Griftenz von 
Kirchen zu Geleja und zu Virunum nur mit ziemlicher Wahr- 
ſcheinlichteit vermathen laͤßt. Es kann num nicht bezweifelt 
werden, daß die noriſchen Kirchen und fpeziell die zu Lauri⸗ 
geum einem Metropolitanverbande angehörten, allein ſchwierig 
iſt es und kaum möglich, wie der Verfaſſer mit Recht fagt, 
darüber mit Sicherheit zu urtheilen, in welchem Metropolis 
tanverbande ſie ftanden, Die Anficht, daß Lauriaeum felbjt 
Metropolitantivche geweſen ſei, iſt nach Bejeitigung der Mus 
torität des Lorder Gatalogs nunmehr wohl allgemein aufs 
gegeben und cs wird diefelbe auch in unferem Werke perhore 
reseirt. Ebenſo wird durch innere und äußere Gründe dar: 
gethan, dap auch Sirmium wohl nie als Metropole für bie 
norischen Kirchen gegolten habe, Am Schluß feiner interej= 
fanten Unterſuchung über diefe ſchwierige Frage ftellt unfer 
Forſcher folgendes Ergebniß auf: „Die Selbftftändigfeit des 
norijchen Metropolitanats gehört aber mer zu den möglichen 
Fällen, für deſſen Wahrſcheinlichteit jedoch nicht einmal hin⸗ 
reichende Gründe geltend gemacht werden Können, und es ers 
Abrigt nur der Schluß auf eine auswärtige Metropole, welcher 
die norifchen Kirchen als Suffraganlirchen zugetheilt waren, 
Und in diefem Falle kann die Wahl nur zwifchen Strmium und 
Aquileja ſchwanten und man muß bei dem Umſtande, daß ſich das 
Metropolitanverhältnig auf dem Wege der Mittheilung bes 
Glaubens ausbildete und dieſer wahrfcheinlicher von Aqui⸗ 
leja aus in die noriſchen Provinzen Fan, auf Aquileja als 
den wahrſcheinlicheren Metropolitanat ſchließen.“ 

Das Ende der erjten chriftlihen oder Romerperiode in 
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Norieum wurde dadurch herbeigeführt, daß nach Beflegung 
ber Rugier durch Odoalet bie römiſchen Bewohner unter 
Seitung des Comes Piereus im Jahre 488 aus Lauriacum 
und ben oberen Donauftädten nadı Italien auswanberten, 
300 jie in werfchiedenen Gegenden Grundjtüde zu ihrem Uns 
terbalte angewieſen befamen. Den Leib des hl. Severin führten 
fie mit ſich, ihr Land aber Überlichen fie ben anrückenden 
Barbaren. Diefe durchzogen in wilden Haufen das Land, 
feine anderen Spuren als bie der Verrüftung zurüclaffend. 
Städte, Burgen, Gotteshäufer janken durch ſie in'Trümmer, 
die gefammte Cultur ſchien dem Untergange geweiht, Erſt um 
bie Mitte des 6. Jahrhunderts begann wieder bie Daͤmmer⸗ 
ung einer glüdlicheren Zeit, indem neue Stämme in ben ches 
maligen röntifchen Donangebieten auftraten, im Often bie 
Avaren und Staven, im Weiten die Bajuwaren. In Bezug 
auf die Abſtannnung der lehzieren wird auch in unferem Werfe 
die jet wohl allgemein beftebende Anficht vertreten, daß bie: 
jelben zu der großen deutſchen Voͤlterfamilie gehören, welche 
zablreihe Stämme des mütleren Deutſchland, wie Marko: 
mannen, Quaden u. a. in ſich vereinigte, Die Wohnfige der 
Bajumaren erftredten ſich von dem Lech bis zur Ems und 
nah Eben bis nadı Bozen und Meran hin. Mit ihren 
avariſchen und flavifchen Nachbarn führten fie häufige 
Kämpfe, zu dem großen Frantenreiche aber ſtanden fie 
Schon frühzeitig in einiger Abhängigkeit. Ueber die inneren 
und ſocialen Verhältniffe diefes Stammes gewährt bie Lex 
Bajuvariorum die beften Aufihlüfe Namentlich erficht man 
aus derjelben, daß die Banern ein aderbautreibendes Wolf 
waren. Ihre Häufer waren gut gebaut und Tagen mitten in 
ben Feldern, umgeben von Obft: und Krautpflanzungen; auch 
trieben fie Bienenzucht und mit großem Eifer lagen fie dev 
Jagd ob. Den erheblichften Aufſchwung nahm jedoch ihre 
Gultur erſt, als in der Mitte des 7, Jahrhunderts. durch 
fränfiichen Einfluß zuerſt das berzoglice Haus und fpäter 
auch wieder Das Bolt ſich zum Chriſtenthum befannte. Es 
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laßt ſich daher wohl rechtfertigen, wenn auch in unfer 
nachdem bie Betehrungoͤrelſe des Abtes Euſtaſins 
Vegleiters Agilus ſowie die Miſſionsthatigkeit be 
dus als einer feſteren Grundlage entbchrend be; 
der hl. Rupert „als der erfte Verbreiter ber 
in Bayern's Gauen“ hingeftellt wird, Als bas Jahr 
funft Ruperts wird 696 angenommen und wir fi 
bier auf einen fehroffen Gegenfag zu Huber (Gefe hie 
Einführung des Chriſtenthums in. Süboftventich 
noch neueftens mit aller Entſchiedenheit für dag 
als die Zeit der beginnenden Miffionsthätigfeit Des E 
pert in Bayern eintritt, 

Nach einer kurzen Behandlung der weiteren 
Nuperts als Glaubenebote, welche ihre Krone in b 
der Kirche und Stadt Salzburg fand, werben bie B 
eines Enmeran und eines Korbinian um bie Verbrei 
Befeftigung des Chriſtenthums dargeſtellt. Dieſes 
feine unerfchütterliche Grundlage freilich erſt durch die F 
führung einer kirchlichen Organiſation, die das 2 
großen Apoftels der Deutſchen, bes hl. Bonifazius, w 
päpftliher Legat und mit den ausgebehnteften Voll— 
verjeben, fegte er im Jahre 739 Biihöfe zu Salzburg, 
gensburg und Freifing ein und für Paſſau betätigte er den 
ſchon durch Papft Gregor IM, ſelbſt ordinirten Vivile, „Seine 
von Bonifaz abgegrenzie Didcefe erſtreckte ji im Often bis 
am bie Enns und umfaßte auch das alte Qaureacum, das unter 
dem Namen Soratta als eine Heine Ortſchaft fortbeftand. Dieß 
iſt der hiſtoriſch⸗ fichere Anfang der Dideeſe Paffau, und 
alle andern Nachrichten ber die Gründung diefes Hochſtiftes, 
befonders bie Abjtammung deffelben von der ehemaligen Kirche 
von Lorch konnen vor einer tieferen Kriti der Quellen nicht 
Stand halten.“ 

Nunmehr hat das Buch feſten hiſtoriſchen Boden gewonnen, 
und cs gilt nun die alljeitige Ausbeutung des vorhandenen 
Materials ſowie die gefdiete Gruppirung der erzielten Mes 
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der ziert daz lant vber al 

nd tut dem land zerat 

das es selh niht enhat, 

stet, burg, Hoerfer dä bei 
maht si manges gehrestens frei 
vnt treit dem laude stacte zue 
beid spat vade frue, 

des es selb uiht gehaben mach. 
an vnderlaz naht unde tach. 

an ander gult, die si geit 

dem land gultleih ze aller zeit. 
davon e2 ist zemaeren weit 
vnd hat von mangem den neit, 
daz si ex hetten alle geren 

vnt waoren dar in geren herren.* 


Die dritte Abtheilung umfaßt die beiden Tegten Jahrhun⸗ 
derie vor der Reformation (1315— 1500) und behandelt wieder 
zunächjt die Paſſauer Bifchöfe diefer Periode. Hierauf gelangt 


die Wirtſamteit der Klöfter zur Darftellung. Cine gröhere 
Anzahl derjelben wurde in diefem Zeitraum nen gegefnbeh, 
andere erfuhren eine ebenſo nöthige wie heilfame Reformation. 
Die wenig erfrenlichen Zuftände mancher Klöͤſter gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts werben in uuferen Werke mit ziemlich, 
lebhaften Farben gejchildert, 

Die literariſche Thaͤtigkeit des Klerus fand in dieſer 
Epoche ihren vorzüglidjten Schauplatz in den Schulen und 
zwar nicht nur im höheren, fendern auch in niederen. Won 
leßteren zeigen ſich zu Anfang des 15. Jahrhunderts Spuren 
im Melt und mehreren anderen Orten, leider aber ift von 
der Organifation derfelben gar nichts bekannt. Unter den 
Wiffenfchaften blühte vorzugsweiſe die Theologie, welche 
eine befondere Pflege auf der Univerfität Wien fand, Auf 
derjelben wirkten eine anſehnliche Reihe von Lehrern, welche 
im den zur heutigen Diöcefe St. Pölten gehörigen Yandess 
iheilen ihre Heimath hatten, Den lebhafteften Verkehr umters 
hielten die Klöfter und Stifter mit der Wiener Univerfität, 
indem fie derſelben zahlreiche Zöglinge fanbten und die Werke 
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In der fechften Abiheilung endlich wird, das 18. Jahr» 
‚hundert befprochen, welches mit den überlieferten Zuftänden, 
Dank ber um ſich greifenden „Aufklärung“, brach und mit 
ben Kofephinifchen Kirchenreformen abſchloß. Endlich wir bie 
neue Dißcefaneintheilung, das Yieblingsprojeft bes Kalſers 
Jofeph, IL, aus bislang zum Theile unbefannten Quellen dar⸗ 
gelegt, welche bem bisherigen Wirken des Biſchofs von Paſſau 
ein Enbe bereitete. Die diehfälligen Verhandlungen geben ben 
beften Einblid in das rückſichtsloſe Gebahren der die, fathols 
iſche Kirche umklammernden Bureaukraten in Oeſterreich. 

Der zweite Band beginnt mit ben Präliminarien zur 
Nebertragung des Bisthums Wiener-Neuftadt nach St. Pölten 
und zwar werden diefelben in folgenden fünf Abfchnitten bes 
bandelt: 1) Verhandlungen mit Biſchof Kerens von Reuftabt, 
2) Verhandlungen mit Nom. 3) Verhandlungen mit Paffau. 
A) Verhandlungen mit dem Neuftäbter Magiſtrat. 5) Abs 
ſchied von Wiener-Neuſtadt. Nun folgt die Darftellung des 
Lebens und der Wirkfamteit ber zwölf Biſchöfe ſowie ber 
Geſchichte des Bisthums von St, Pölten während ihrer zum 
Theil jo jehr bewegten Negierungszeit. Die Porträts von 
diefen 12 Biſchöfen in Heinen Photographien, welche bie k. 
t. Hof⸗ and Staatsdruckerei bejorgte, find dem Titelblatt, des 
zweiten Bandes beigegeben, Schön ausgeführte Siegel ber 
Städte und Stifter find eine höchſt banfenswerthe Zuthat, 
Ein Inder der wichtigeren Perfonen und Ortsnamen erhöht 
weentlich die Brauchbarkeit des Buches, 

Schliehlich können wir ung des Wunfches nicht entfchlagen, 
daß das beſprochene Werk, dem ſich nach einer Notiz auf dem 
Umſchlag eine Spezialgefchichte der Pfarreien anſchließen fol, 
auch die Anregung zu einer Geſchichte des Erzbisthiuns Wien 
und des oberöfterreichiichen Bistbums Linz geben möge. 





XXI. 


Die orientaliiche Frage in ihrem gegenwärtigen Stadium. 


So weit auch bie Anſichten zwiſchen dem Kabinet von 

St. Petersburg und den andern Großmaͤchten über das Eins 

miidungsreht im ‚die inneren Angelegenheiten ber. Pforte 

auseinanbergehen, in dem einen Punkte ſchienen fie einig. zu 

jenm, ba bie unter, türkischen Scepter lebenden hriftlichen 

" Rajahs nachdrũctlich gejbügt werben müffen. Diefer Phrafe 


begequen wir in öfterreichifchen , franzoͤſiſchen, deutſchen und 
englifchen Zeitungen, in den Noten der verſchiedenen Rabinete 
und ben Aeußerungen ibrer Diplomaten. Unferer Anficht nach 
hätte die zu Gunſten jener Chriſten unternommene Altion 
nur dann Sinn, wenn ihre Neligionsübung bejehränlt oder 
gar unterdrückt würde, Wenn jic dagegen der europäiſche 
Schu auf das Unterthanenverbältnig, auf die politiſche Lage 
erſtreden ſoll, dann vermöchten wir under den Wort „Chris 
ften“ nur eine Flagge zu erbliden, welche Gontrebande zu 
deden beitimmt jcheint. Die religiöjen Meberzeugungen haben 
mit zeitlichen Vortheilen nichts gemein, Geht bie Pforte von 
dem &rundfat den Chriften freie Religiensübung zu gewähren 
ab, vertũmmert fie ihren chriftlichen Staatsbürgern bie vers 
Brieften Rechte, welche ſchon die alten Sultane jeit der Eroberung 
Eonitantinspels gewährt haben, dann erfüllen bie europäiſchen 
Gropmächte nur eine Pflicht, wenn jie die Aufrechthaltung 
der freien Religionsübung erzwingen. 

Sobald es ſich aber um rein politiſche Rechte handelt, 
auf deren Gewaͤhrleiſtung europãiſcher Seits gedrungen wird, 
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dann ſchelut es und gleichgültig, ob biefe Forderung mit dem 
Worte „Ehriften“ gefchmüct wird oder nicht, dann heiſcht 
man von der Pforte überhaupt die Verbefferung des Looſes 
eines Theiles ihrer Unterthanen. Auch dann mögen bie Groß: 
mächte vom Nüglichkeitsjtandpunlt aus recht haben, dann mag 
es im Antereffe der Pforte gelogen ſeyn, jene Verbefjerung 
eintreten zu laffen, und tm Intereffe der Großmächte eine 
ſolche zu verlangen, aber das religiöfe Bekenntniß bat nichts 
mehr damit zu thun. Vielleicht wird die Anführung von 
Beifpielen zur Grläuterung unferer Meinung beitragen. 

Gewiß hätten die Großmachte ein Recht die Katholiken 
Nußlands vor Verfolgung jicher zu jtellen und von dem 
Kabinet in St, Petersburg die Gewährung freier Religions: 
bung zu beifchen; gewiß würde Niemand an dem Recht einer 
Intervention Europa’s zu dieſent Ende in Polen zweifeln, 
Anders geſtaltete fich aber die Sachlage, wer es Oeſterreich oder 
TFrankreich einficle für Polen eine freie Verfaffung zu fordern, 
weil feine Bewohner Katholifen fein, ine Anderung ber 
politischen Verhältniffe kann nur aus Prämiffen der gleichen 
Art gefolgert werden, Wollte man für Polen eine befondere 
Verwaltung beanfpruchen, ſo mürte man ſich auf bie Wiener 
Eongrehakte ftüben, nicht aber auf bas Glaubensbefenntnig 
der Polen, Ebenjowenig thunlich wäre es, anläßlich bes 
preußiſchen Enlturtampfes für die katholische Oppofitien 
Partei zu ergreifen, weil dieſelbe aus Katholiken bejtcht; 
ſondern man miũßte Iebiglidh, wollte man nad) einer Hand: 
babe zur. Ginmifchung ſuchen, ſich auf die Clauſeln jtügen, 
unter welchen die von Katholiken bewohnten Länder von der 
preufifchen Krone übernommen wurden. 

Wie kommt es mu, daß im Orient eine ganz andere 
Methode befolgt werden joll? Warum genügt hier der Name 
„Ehrift“, um ein Schutzrecht höchſt elaftijcher Art zu vers 
leihen? Der Chriſt joll mit dem Mobamebaner gleichberechtigt 
ſeyn, feinem Zeuguiß ſoll die nämliche Geltung wor dem 
Nichterftuhl innewohnen, wie dem Zeugniß des Moslim, er 
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Toll ebenſo gut Waffen tragen ditrfen als fein ſich zum Je 
Ann befennender Nachbar. Das find gewiß hoͤchſt Billige 
Wünfe, bie wir vollfemmen theilen. Aber wir winfchten 
auch, dag es feine preußijchen und öfterreichifchen Mais 
Geſetze gäbe, daß ber Kirche ihre Freiheit zurüderftattet 
wäürbe, daß Rußland die verbannten Bifchöfe heimriefe und 
wieber in ihre Nemter einjegte, und wir meinen, daß auch 
dieſe Wunſche nichts Unbilliges enthielten. Würde man es 
aber verjuchen ein großmächtliches Kabinet für eine derartige 
Vermittlung — wir jagen nicht Zwangsmaßregeln — zu ge: 
winnen, man würbe baran zweifeln, ob unjere Seiftesfunktion 
normal vor ſich gehe. Nicht mit Unrechtz denn es find ins 
time Angelegenheiten, in welche ich zu mijchen feine aut: 
wärtige Macht das Recht hat, wenn nicht beſondere Verträge 
den Titel hiefür abgeben. Es genügt alſo nicht, daß irgend 
eine Reform als billig und wünſchenswerth erſcheine, um 
eine Einmiſchung zu reditfertigen, es reicht micht hin, daß 
ein Zuftand beffagenswerth ſei, um ihn zu ändern, Woher 
rührt es, daß man in Bezug auf die Pforte von anderen 
Griumdfägen ausgept? — Nidt das Chriſtenthum wird 
dort unterdrücdt, jondern der Chriſt in feiner pelitifhen 
Stellung Das mag unklug, unbillig, moraliſch vers 
werjlich ſeyn, verleiht aber feiner fremden Macht die Befugniß 
anf Nenderung zu dringen. So lange mein Nachbar in 
Tegalem Recht ift, mag er auch ſonſt das ſchwerſte Unrecht 
auf fih geladen haben, fteht mir fein Zwangsrecht zu. 
Nun gut“, wird man uns erwibern, „wir haben es mit 
einer politiichen oder vielmehr humanitären Maßregel zu thin.“ 
Das ift aber nicht dafjeibe und man hätte dan wenigftens 
nicht im Namen dev Religion, fondern in dem der Humanität 
veben ſollen. Weßhalb unter faljcher Flagge fegeln? weßhalb 
bas Borgeben die Ehriften jchligen zu wollen, mernm man 
es mit den Menſchen ſchlechtweg zu thun hat? Der Grund 
iſt leicht zu finden, aber ſchwer auszufprechen. Es iſt polis 
läfhe Heuchelei, welche an Stelle ver Menſchen das Wort 
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„Ehriften“ ſehte, man vedinete darauf, daß dieſes Wort, frok 
alfer antichriftlichen Tendenzen, tiefern Eindruck hervorbringen 
wiirde als die runde Erklaͤrung, daß man ſich aus wein hu⸗ 
manitären Gründen in die internen Angelegenheiten des türki« 
hen Meiches miſche. Visconti Venojta fügte und zwar, daß 
bie moderne Politit vom Ehriſtenthum nichts wiſſez das 
hindert aber nicht, daß man fich deffelben als Schlagwortes 
bedient, um irgend eine politiſche Nichtung plauſibel zu 
machen, Was follte Rußland ohne die Phrafe vom „Chriften: 
Tchut“ anfangen? Sollte Fürjt Gortfchatoff feinen Moskowitern 
ben Gedanken eines Krieges zu himanitären Sieden Mar 
machen? Die Ruſſen find ohne Zweifel gute Chriſten und 
lennen ihren orthodox⸗ grichtjehen Katechismus; ob fie aber 
auch den geringften Begriff von Humanitit haben, bas möchten 
wir nicht zu entjcheiden wagen. Es hätte in den Augen bes 
ruſſiſchen Volles feinen Sinn, wollte man feine Opferwillig 
keit für derlei abjtrafte Begriffe auf bie Probe ftellen, wollte 
man fie für eine ihnen völlig unbefannte Sache begeiftern ; 
man mußte aljo von Ehriften ſprechen, wo man an Menfchen 
dachte, wenn man wirklich und aufrichtig humanitäre Zwede 
verfolgte, 

Man bat fein Recht ſich in fremde Angelegenheiten zu 
mifchen, um Alte der Menjchenfvenndlichkeit zu erzwingen, 
und Rußland würde ſich einer groben Verletzung des Böl- 
terrechtes ſchuldig machen, wenn es zu foldien Zwangsmaßs 
regeln ſchritte. Aber es wäre doch wünjchenswerth, wenn bie 
Pforte ihrer humanitären Aufgabe gerecht würde. Schen 
wir uns jedoch, bevor wir einen Schritt vorwärts thun, bie 
Frage, wie fie jegt liegt, mäher an. Es handelt ſich nicht um 
Schuß für die unter dem türkiſchen Joch ſchmachtende Chri— 
ftenheit, jondern um eine menjdenwirbige Behandlung jener 
Unterthanen der Pforte, welche nicht dev herrſchenden Race 
angehören und zufällig orthodox⸗griechiſcher Gonfeffion find. 
Nicht nur füllt das Hanptmerkmal des hriftlichen Bekennt⸗ 
niſſes als entſcheidendes Moment ganz fort, ſondern es finkt 
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jelbft als Nebenbegriff zur Sperialität der orthober-grich- 
iſchen Kirche herab. Wie foımmt es nun, daß die europäiſche 
Humranktät fi gerade diefer Species. mit ſolcher Lebhaftige 
keit zuwendet? 

Die ber vuſſiſch⸗griechiſchen Kirche zugewandten Slaven 
des türfijcden Reiches jind im Laufe der Jahrhunderte felbft 
unter das River jenes erbärmlichen Zuftandes gefunten, in 
welchen fie ſich vor dem türkijchen Einbruch befanden, Es 
wäre irrig zu glauben, daß bie fürkijche Mißregierung alle 
Schuld an der Verderbtheit dieſer Voltsftänme treffe; fie 
fanden aucd ehemals auf feiner viel Höheren Culturſtufe und 
wir brauchen uns mw ein Kein wenig in bas Stubium der 
gleichzeitigen byzantiniſchen Hiftorifer zu vertiefen, um unfere 
— die ſlaviſche Bevolterung in den Baltınländen 

t I Verrath und Berlogenheit der Hochſtehenden, 

gacht bei ben Gehorchenden, Wortbruch, Ueberfall, 
ub und Mord verunzieren faſt jede Seite der von ihnen 
erzählenden Gejhichtsbücher. Die türkifhe Herrſchaft hat 
ihnen Höchjtens die Mittel Böfes zu wirken entzogen, ſie aber 
micht deſſer gemacht, Ein Theil jener Bevölkerung trat ſpäter 
zum Jelam über und bildet gegenwärtig wie z. B. in Bas: 
nie den einheimifchen Adel. Die chriftlicheflavifhe Bebdlker— 
ung bat bie fähigfeit bewahrt ihren türtiſchen Gebietern 
Werlegenheit zu bereiten, ben Bund derjenigen zu ſuchen, bie 
E nüglich werden können; fie ift aber ſonſt uneivilifirt ges 
und ermangelt jeder jtaatenbilbenden Kraft, Sie ift 
nur da, um zu gehorchen, kann den Herrn wechjeln, aber 
feiner nicht entbehren. Iſt fie nicht turtiſch, fo wird fie ruf» 
Füh werden; bliebe fie ſich ſelbſt überlafien, jo würde fie ſich 
im inneren Kämpfen zerfleiſchen. Das klingt hart, aber klingt 
bie Wahrheit in der Negel anders? 

Die menfehenfreundliche Politik Rußlands beſchäftigt ſich 
A lange her mit dieſen intereſſanten Vollerſchaften. Je ſchwerer 
das Problem erſcheint, fie der europäiſchen Civiliſation zurück 
zu ewinnen, deſto mehr neigt es ſich zur Ungriffnahme, Was 
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tkann Rußland anders wollen, als dieſen Nationalitäten ein 
menfchernürdiges Daſeyn fichern? Sie find Eines Glas 
bens mit den Nuffen, ein Antrieb mehr, man muß ſie ber 
türkifchen Willfir entreißen. Aber fie find Untertanen der 
Pforte! Hat nichts auf ih! Man verachtet in St. Peters: 
burg den tobten Buchftaben, auch den ber Wiener Congreßakte 
rhetjichtlih Polens; man veradhtet die tobte Form und hul⸗ 
digt ben Ideen bes ewig Wahren, Guten und Schönen. Die 
Nuffen find unſerer Anficht; fie wiſſen recht wohl, daß jene 
Voͤlterſchaften fein großes Reich ftiften werden, eine ſolche 
Stiftung Eime in St. Petersburg auch ſehr ungelegen; aber 
das jollen fie auch nicht, wenn fie ſich nur jolange als Bun— 
desgenoffen Rußlands nüglih maden, Bis man fie des Ge— 
ſchentes ruſſiſcher Staatsbürgerfchaft für wurdig erllaͤrt. Es 
gãbe feinen fündhafteren Irrthum als hinter den hriftlichen 
oder humanitären Beftrebungen Nuflands das geringfte Atom 
von Selbftfucht zu vermuthen. Die Geſchichte Rußlande be 
weist am beiten, was man von feiner Politik zu halten hat. 
War es Katharina IT, eva um den Beſih Polens zu ihnn? 
Brachte die erhabene Kaiferin der undankbaren Nation nicht 
perjönliche Opfer? ſchmuͤckte jie nicht die Stine ihres Lieb⸗ 
gings mit dem Reif der polnischen Krone und war es efmas 
Anderes als Mitleid, als fie endlich dem herrenloſen Lande 
in ihrer eigenen Perfon eine neue Herrin gab! Wer die Cha— 
rakterfejtigfeit der mostowitijchen Politik Eennt, wird nicht 
daran zweifeln, daß Die Nachfolger Katharinens mit ben Bos— 
nialen, Bulgaven u. ſ. w. genau jo menfchenfreundlich vers 
fahren werden, als bie große Kaiferin mit Polen zu Werte 
gegangen iſt. 

Dan hat das ruſſiſche Schlagwort vom „Chriftenfhug“ 
aufgegriffen. In England erhigten ſich die Gemüther einer 
ſonſt in religisfen Dingen ziemlich indifferenten Oppofition 
gegen das eigene Minifterium und bie Pforte; der deutjche 
Neichökangler erllärte es als Pflicht für die unterbrückten chriſt⸗ 
lichen Rajahs einzutreten, ſelbſt Italien befannte ſich zur 
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zuffifchen Theorie vom Schup der Ghriften. Und doch 
Tonnte es ber Diplomatie kein Geheimniß ſeyn, bak es 
ch nicht um. Maßregeln zum Schug eines bebrohten re— 
ligiöjen Belenntnifjes, jondern lediglich um Verbeſſerung des 
Loofes der unter türkiicher Hoheit befindlichen ſlaviſchen Voöl⸗ 
terſchaften, alfo um eine politifche,. höchitens humanitäre 
Aktion handle, Aber man wollte Friede,und wenn berfelbenod jo 
hoch bezahlt werden mußte, aljo bequemte man ſich der dhnifte 
lichen Anſchauung Rußlands und unterftügte feine Forderungen, 
Unter dieſen Forderungen figurirt auch die, der, Ernennung 
hriftlicher Souverneure für die von Chrijten bewohnten Pro: 
vinzen. Wieder begegnen. wir. in diefem Paſſus demjelben 
Beritetensipiel. Es ift allerdings die Möglichkeit nicht aus 
geiclofien, daß die Pforte, auch einen Joraeliten zum. Statt- 
halter emennen könnte; darauf zielt aber der Gonferenzuor- 
idlag nicht ab, er beabfichtigt nur die Ernennung eines 
Nihliärten, das beißt der Stattgalter ſoll nicht aus ber 
berzjchenden, Nace genommen werben. Das ift eine eminent 
politische, aber keinesweges von chriſtlichem Eifer diktirte Bes 
bingung, und wir meinen nicht, daß Großbritannien damit 
cinverſtanden wäre, wenn man ihm zumutbete, einen. eins 
beimijchen Hinbu zum Vicefönig von Indien zu ernennen. 
Es gibt nichts Schlimmeres als die unheilige Derquidung 
von Religion und Poluil. Man hat die, Diener der Kirche, 
wenn fie aus Noibiwehr und um. die Eingriffe, bes eigenen 
Staates in die Angelegenheiten der Kirche zuruͤckzuweiſen zur 
politifchen und hier, wie jede Rothwehr, berechtigten Agitation 
griffen, jwer getadelt, und jet jehen wir etwas viel Merk: 
würbigeres, wie ber Staat um politiiche Zweite zu er: 
zeichen, die Religion vorſchiebt, während der. Kathelicismus, 
am bie religiöfe Freiheit zu erhalten, ſich der politifchen Frei: 
heit bediente, — Gntfleivet man die mostowitijchen Beftre: 
bungen ihrer hriftlichen Maste, jo jtellen ſich diefelben ala 
Emanation gemeiner Herrſch⸗ und Groberungsjucht heraus, 
Aauıg, 3* 2 
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Man begreift in St. Petersburg, wie begehrenswerth bie 
Herrſchaft über die Balfanländer wire, und läßt es ſich micht 
verbrießen nach jedem abgefchlagenen Sturm einen nenen Anz 
lauf zu nehmen. Die politiſche Zerfahrenheit Curopa's ſcheint 
biefes Unternehmen zu begünftigen und Rußland and Ziel 
längft gehegter Wünfche zu bringen, 

Zwiſchen den Jahren 1853 und 1876 liegt eine Zeit 
voll Begünftigung des Unrechto, voll Verläugnung der Wahr - 
heit, voll Hintanfegung der Lehren der Gefchichte und jener 
Principien welche Europa vor bleibender Unterjochung bes 
wahrt haben, In diefe Zeit fällt die Einigung Jtaliens, ber 
Sturz der weltlichen Herrſchaft des Papftes, bie Vertreibung 
der heimtjchen Fürſten Italiens und die Losreifung bes 
lombardiſch· venetianiſchen Mönigreiches, die Annexion Holftein- 
Schleswigs, die Auflöfung des deutſchen Bundes und nieles 
Andere. Es gab einft eine Solibarität bymaftifcher Intereſſen, 
welche vielleicht egoiftifchen Motiven entfprungen, doch nicht 
ohne günftige Einwirkung auf bie praftiiche Politik bis; 
es gab einen Mafftab von Recht und Unrecht, ber allen 
eiviliſirten Bölfern gleich galt; die Staatskünſtler mochten 
ſich dieſes Maßſtabes bedienen, fie mochten ihre Gegner vers 
kürzen und ihre Freunde begünftigen, gänzlich bei Seite legen 
durften fie ihn doch nicht. Alle Melt Hätte ſich gegen jo 
augenſcheinlichen Betrug empört und die diplomatiſchen Taſchen ⸗ 
spieler, welche als Minifter bei auswärtigen Angelegenheiten 
fungirten, Hatten noch jo viel Schamgefühl, daß fie ſich nicht 
gerne auf einem faljchen Handgriff hätten ertappen laſſen. 
Man fuchte noch nad) dem Schein des Medhted, wo man 
bafielbe verlegte, man ftrebte ber Unreblichkeit noch ein Mäntele 
chen umzuwerfen, dafs jie fich wor ver Welt jehen Laffen konnte, 
benm biefe Welt ſelbſt war gegen Recht und Unrecht noch 
nicht gleichgültig geworden. As Rußland 1853, um die 
ſchweren Leiden des kranken Mannes abzufürzen, entſchloſſen 
ſchien, ihm den Schädel einzuſchlagen, erhob fih Halb Europa, 
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um bie praftifdie Anwendung der ruſſiſchen Heilmethode zu 

verhindern, Wurde der orientalifche Krieg auch mir von 

Großbritannien und Frankreich geführt, jo hatte ſich doch 
Defterreih, Italien und jeldft Preußen gegen die rufftichen 

Abſichten erklärt, Selbſt die zärtlichfte Freundſchaft zwiſchen 

den reglerenden Häuptern von Rußland und Preußen konnte 

nicht hindern, daß die preußiſche Diplomatie auf Seite der 

Weftmächte trat, Sonverbarer Weife wollten damals die ⸗ 

jelben Schlagworte, die Heute ihre Wirkung nicht verfehlten, 

feinesweg® ziehen. Im 3.1853 kehrte man in St. Petersburg 
gerabe jo mie heute die ſpeeiſiſche Aufgabe Rußlands, bie 

Chriſten ber Balfangebietes zu fchügen, hervor, Wahrſchein⸗ 

Kid, waren die großmãchtlichen Kabinete jener Zeit weniger 

wem Geift des Chriſtenthums durchdrungen als die des 

heiligen Tages, Damals fehritten die Weitmächte, als Grie— 

enland Miene machte die Pforte gu beunruhigen, zur Beſetzung 

Morea’s, 1876 dulvete man ruhig die Zuzüge, welche die 

ſerbiſche Armee won Rußland aus erhielt. 

Aber was Liegt auch zwiſchen den dreiundzwanzig Jahren! 
Hat Jemand den Finger gerübrt, als ein Privatmann, em 
Gonbottiere ‚auf eigene Kauft die italtenifchen Dynaſten ans 
dem Lande jagte ? Man jagt heute, daß ein umviberjtehficher 
Zug ber Zeit zu biejem Reſultat drängte. Aber ſolche Züge 
der Zeit werben jtets unwiderſtehlich ſeyn, wenn man ihnen 
nicht widerſtehen will. Wir kennen in der Geſchichte minde⸗ 
ſtens cbenfo wiele Züge, bie refultatlos blieben, weil man fie 
eben aufzuhalten verftand. Wäre ganz Europa proteſtantiſch 
geworben, man würde heute noch von einem umeiderftehlichen 
Zug reven, aber der Protejtantismus machte dort Halt, wo 
man ihm die Thore verſchloß ober den Eindringling gewalt⸗ 
ſam entfernte. Die unwiderſtehlichen Züge der Zeit oder bes 
Zeitgeiftes, wenn man lieber will, gehören meiftentheils zu 
den hiſtoriſchen Kabeln, „Pad an“: jo heißt ber rechte 
Hund, 


air 
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Das Sleishgeroichtäfnftem war Enpe der Sechtziger Jahre 
verſchwunden, eine neue Aera hatte begonnen. 

In Frantreich, das ſich vormals eine Art europaiſcher 
Hegemonie angemaßt hatte, die es aber auf bie Dauer nicht 
feſtzuhalten vermochte, ift gegenwärtig ber Wunſch thätig alle 
Chancen der europätfchen Politit für feine eigene Rehabilis 
tirung auszunügen. Es wird jegt und noch lange jene Partei 
ergreifen, bie ihm ben, größten Gewinn im Ausficht ftelltz es 
Kann feine weitſichtige Politit_ treiben. und muß ſich mit ber 
guten Gelegenheit begwügen. Großbritannien ift ſich ſeit 
1853 der Ungulänglichkeit feiner Mittel zur Fuhrung eines 
Kandkrieges bewufst geworben, es ſcheut baher jebe Iſolirung 
und würde nur bem äußerften Drang. ber Umftände gehorchen, 
wenn. es denn doch auf der terra firma als Friegführenbe 
Macht erſcheinen ſollte. Die Politit Italiens hat ſich im ihrer 
Principienlofigkeit nicht geändert, Italien gehört, wie immer, 
dem Meiftbietenden. Defterreich folgt bekanntlich ber gebume 

denen Marſchroute und kann auch, wenn man -geredht fen 
will, nichts Befjeres thun. Nur zwei Großmächte haben ben Vor⸗ 
theil freier Entichliegung voraus, Deutfchland und Rußland, 
Deuiſchland hat jo ziemlich Alles erreicht, was ihm wünjchense 
werth erjcheinen konnte. Rußland hat vieles gewonnen unb 
noch mehr zu erringen. + 

Die Frage um die Aechtheit des Tejtaments Peters des 
Großen tft vollfonmen müjjig. Nicht darauf kommt es bei 
berlei Dingen an, ob fie hiſtoriſch wahr und nachweisbar feien, 
fondern ob fie den wirflihen Verhältniffen entſprechen. Es 
hätte nichts zu fagen, wenn ein großer Monarch feinem Volt 
eine feiner Natur nady unlösbare Aufgabe hinterlieke, wenn 
Bolt wie Dymaftie gleich ungeeignet wären den Willen jenes 
Fürjten zu volljtreden. Wenn fich dagegen eine Nation und 
ihr Herrſcherhaus eine derlei Aufgabe felbft ſteckt und bie ins 
nere Tüchtigkeit zu ihrer Loͤſung befitt, dann iſt diefes Vers 
bältnif ohne Vergleich wichtiger als die hiſtoriſch nachweisbare 
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den Exben Auferlegte Verbindlichteit, bie unerfült bleiben 
muß. Rußland ftrebt nach der Herrſchaft in den Balkanlän— 
dern; ob biefe Herrſchaft eine unmittelbare ſeyn, ob fie mit 
einem Schlag erivorben werben, ob fie das ganze jetzt von 
den Türken beſeſſene Territorium umfaffen ſoll, thut wenig 
zur Sache. Das Streben ift eine allgemein erkennbare, un 
weifelhafte Thatfache. Europa ift dem Verſuch ber Realifirung 
1853 einmüthig entgegengetreten, es hatte 1876 nur mehr 
Minkelzüge um die Bemühungen Rußlands zu bereiten, 

An der Sachlage Hat ſich felt 23 Jahren nichts geändert.” 
Die ruſſiſchen Schüglinge verdienten den Schutz ihrer euro— 
vaiſchen Glaubensgenoffen damals wie heute; bie tirkifche 
Seche war 1853 feine beffere als heute; die Gefahr, mit 
weldier eine Bewältigung ber Türket drohte, ift 1877 feine 
geringere, Weber Rußland noch die Pforte haben ſich geändert; 
über die Machtftellung ver europaͤiſchen Großſtaaten ift eine 
anbere geworben. Aus biefer Thatſache geht aber bie Nichtige 
keit all der fchönen Medensarten, welde die großmächtliche 
Diplomatie im Munde führt, bis zur Evidenz hervor, 

Nicht bie Sorge vor der Uebermacht Rußlandse, nicht die 
freunbfchaftliche Wärme für die Pforte iſt gefunten, ſondern 
der Einfluß und bie Macht der einzelnen Staaten, Es gibt 
nur zwei Staats-Indivibuen, die ſich miteinander meſſen 
fönnen: Rußland und das deutjche Reich. Jedes diefer beiden 
Individuen hat aber triftige Gründe den Einzeltampf folange 
als möglich zu vermeiden. Fürſt Bismard hat es in feiner 
frodfenen Art rund und unumwunden herausgefagt, dap bie 
orientalifchen Wirren dem Reiche ferne lägen, Diefe lakoniſche 
Auskunft fließt aber mehr in fich, als es den Anſchein hat, 
Der deuiſche Neichstanzler wollte damit jagen, daß es einer 
ganz anderen Nöthigung als bes ruſſiſch-tuͤrkiſchen Gonfliftes 
bebürfe, um Deuifchland bie Waffen in die Hand zu brüden. 
Er fpart fi und Deuiſchland, wie es im allen großen 
Schlachten der Alten und Modernen geſchah, dap man 


[° 





ſcheidung aufbeßielt, für zulegt und fee den Ausſa 
‚Kampfes, + 
Dagegen iſt vom Standpunft des Berliner Stoatennnnen 
kaum etwas einzuwenden, dejto mehr vom enropäljchen Stand: 
puntt. Die Hegemonte des Welttheiles bringt gewiſſe Vers 
pflichtungen mit ſich und man wird ſich um jo Teichter in die 
neue Führerfchaft ſchicken und fügen, wenn dieſen Verpflich⸗ 
tungen nachgekommen wird. Die Welt hat ein moralifches Recht 
"von ber Vormacht Europas ausgiebigen Schug gegen Frie— 
bensftörungen gu erwarten. Es genfigt keineswegs, daB uns 
ber Führer entgegnet ; ich fpüre weder Rauch noch Flammen. 
Andere fpiren fie und fragen: Wozu Haft Du bie Gewalt 
jedweden Brand zu erſticken, wenn Du ihn zum Schaden 
Deiner Nachbarn ungehindert aufſchlagen läßt? Allerdings 
beftcht fein Vertrag, dev das junge Kaiferreich verpflichtek, 
sofort zur Hilfe herbeizuellen, aber man werfähnt die öfft 
Meinung nur dann mit der Gewalt, wenn man ihm ihre Ge 
meinmüßlichteit aller Welt ad oculos demonftrirt, wenn man 
Berweist, daß fie eine Wohlthat für die elviliſirte Menſchhei 
ſei. — Diefe Aufgabe fteht höher als jedes Sonderintereffe 
und die Beziehung befreundeter Monarchen zu einander, Man 
jagt uns, wozu Kriegsdrohung und Wortaufwand, wenn man 
auf anderem Wege zu dem nämlichen Ziel gelangen kann. 
It es nicht gelungen Mußland zu ifoliven? Wird ber Krieg, 
wenn ein folder zwiſchen Rußland und der Pforte unver 
meiblich werden follte, nicht vein örtlicher Natur feyn? Wir 
vermögen die gute Meinung, welche die Diplomatie won ihrer 
Wirkfamfeit hegt, nicht ganz zu theilen. Man weiß ſich viel 
damit, dap Rußland fich ſelbſt überlajfen blieb und der Krieg 
sich auf Rußland und die Pforte beſchraͤnten würde. Man 
will und weiemachen, daß ſich die Conferenz durch diefe Er⸗ 
rungenſchaften große Verdienſte um die friedlichende Menſch⸗ 
heit erworben habe, Wer fagt ung aber, daß es der Dagwi⸗ 
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——— Diplomatie bedurfte, um Nuße , 
? Und ift es richtig, daß der Hauptzweck 
nur darin beſtand, und nicht. vielmehr eine 
daß das wirkliche Ziel, eine Verföhnung zwiſchen 
und der Pforte, verfehlt wurde? 
blieb iſolirt, wenn ſich keine euvopäljche Groß⸗ 
cuſſiſchen Kreuzzug gegen den Jslam anſchloß — 
zu erreichen dazu bedurfte es keiner Eonferenz, und wir 
jagen, daß wir bei ‚feiner der europäiichen Großmachte 
Neigung zur Forderung, ruſſiſcher Zwecke voraus zu 
ſehen vermögen. Die Pforte wird ſich mit und ohne Conferenz, 
und ohne bipfomatiche Intervention ſo lange ſelbſt übers 
Yaffen bleiben, als es mit den partifularen Intereffen der übrigen 
Goofmägte vertraͤglich ſcheint. Großbritannien und Defter« 
xeich Annen Keine gleichgultigen Zufchaner bleiben, wenn 
Ruland ſolche Zuſtaͤnde zu etabliren verſuchen ſollte, welche 
mit den Lebensbebingungen der genannten. Staaten collidiren · 
Es ift alſo nichts gelungen, was nicht auch ohne bie ges 
rübnte Diplomatenkunft erreichbar war, und ſelbſt das ſcheinbar 
Grrungene iſt nur von höchſt zweifelhaften Werth. Wir Haben 
in biefem Augenbli keinen Krieg, werden wir ihn aber nicht 
zu Frühlingsanfang haben? oder wäre er ohne diplomatifche 
Intervention unvermeidlich gewefen? Der Krieg wird ein los 
caliſirier ſeyn — wie lange, wird. er aber. dieſen Charakter 
bewahren? und ift die Localifirung nur das Verdienſt der 
Diplomatie? Es iſt ſchließlich auch denkbar, daß der Krieg 
‚ganz vermieden wird, wäre er aber weniger vermieden worden, 
wenn man von Anfang an einmäthig. erflärt hätte, ven Bals 
tan⸗ Uebergang micht zu dulden 2 
Wir behaupten, dab bie Aktion der europäifchen Groß: 
mädste fih als eine fo fhmächliche erwies, dah, Nufland, 
wenn es ſelbſt in diefem Augenblick von der Ausführung 
feiner, Drohungen zurücktreten ſollte, dem Welttheil fein Ins 
ervall non 23 Jahren mehr bis zur Wiederholung feines 
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Attentats auf die turtiſche Herrfchaft in Europa gönnen wird. 
Biel wahrfheinlicher wird Rußland den Haben der Beun— 
rubigung der Pforte weiter ſpinnen und ben nächftbejten gün: 
figen Moment politiſcher Abjtraftien benägen, um ben Haupt ⸗ 
ſchlag zu thun. Man hat es 1853 verjäumt, das Uebel mit 
der Wurzel aus zureißen und Mußland in die Unmöglichkeit 
zu verſetzen, feinen Abſichten auf bie türkifche Herrſchaft nach-⸗ 
zugehen; man hat fi damals geſcheut die Karte des öftlichen 
Theile Europas gründlich umzugeſtalten und damit nichts als 
einen längeren Aufſchub gewonnen, Rußland bedurfte 20 Jahre, 
BIS es zu einem neuen Schlage auszuholen vermochte. Heute 
denkt man nicht einmal daran ber mostowitifchen Bergrößers 
ungsjucht Tategorifch entgegenzutreten; man macht vielmehr 
Ummege, verbeugt ſich bei jeder Wendung chrerbietig vor dem 
Gar umd feinen Miniftern, und entjchulbigt fich beſtens nicht 
ſelbſt von der Partie ſeyn zu können. 

&s ift richtig, daß bie jehs Großmächte die Ehre abe 
lehnen Rußland mit einem Mandat zur Vernichtung ihrer 
eigenen Interefjen im Orient zu verfehen ; aber find fie wicht 
daran ſchuld, daß man biefe Zumuthung an fie in St. 
Petersburg jtellen fonnte? Wie Hätte man in Rußland darauf 
verfallen mögen, fih an ben Rodjaum ber Großmächte anzu= 
Hammern, wenn man nicht jo unbefonnen gewejen wäre, ihn 
den Nuffen freiwillig zu überlafen? Wer hat denn Rußland 
die Gelegenheit geboten die Pforte zu vervehmen? Nur die 
Gonferenz, welche feierlich erklärte, daß die Türkei allein bie 
Folgen ihrer Ablehnung zu tragen habe. Aus diefer Erklärung 
ſchmiedet Rußland min fein Verdilt und verfeßt die Pforte 
aus dem Frieden in den Unfrieden und macht fie der Wohl: 
that des Parifer Friedens und dev Aufnahme in die europäifche 
Bölferfamilie verfuftig. 

Man fagt, die Pforte habe ein und die andere Be: 
bingung bes Parifer Friedens umerfüllt gelaffen, folglich, fei 
der Friedensvertrag ſelbſt ungültig. Bequem mag dieſe Aus: 
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legung eines Läftigen Vertrages ſeyn, im Wölterrecht Gegründet 
Hit fie aber nicht, Erſtens dürfte es ſchwer fallen die Schuld 
ber Pfortentegierung zu erweilen, und zwar um fo ſchwerer 
als die Compaciſcenten nicht Richter und Partei in Einer 
Berfon fern Können, zweitens würde eine partielle Nichter- 
fülkung von Bedingungen ned nicht die Hinfälfigfeit des 
Vertrages zur Folge haben, am allerwerigften ftände es aber 
Rußland, das jenen Vertrag vorlängft durchbrechen hat, ar 
gegen bie Pforte Magbar aufzutreten. 

Die Dinge liegen im Grunde ganz anders als fie dar: 
geftellt werben. Es fragt ſich in letzter Linie darum, foll bie 
ssmantjche Herrſchaft in Europa der ruſſiſchen Habfucht ge: 
uptert werben ober nicht; und wenn man fih der Verneinung 
zuiwendet, befigt Europa die Kraft und Mittel Rußland zu 
wehren, iind iſt die Erhaltung der Pforte ber Koften werth, 
die nan daraufwendet ? 


Bon der‘ Beantwortung diefer Fragen hängt bie dem 
ſchen Conflitt gegenüber zu befolgende Politik ab. 
Alle anderen Betrachtungen politifcher und humanitäner Natur 
find keinen Schuß Pulver werth. 
Rufang Bebrwar 1877. 


Dr. & 8. Haus. 





XXI. 


Zeitläufe, 
Die legten Reichstags » Wahlen, 
Am 12, Bebruar 1877. 
Die national sliberale Partei ift in die Defenfive ge⸗ 
brängt: das fcheint und das Nefultat zu ſeyn, welches. durch 
bie letzten Meihstagss Wahlen‘ nicht eigentlich erſt hervor⸗ 
gebracht, jondern vielmehr offenbar gemacht werden it, Nicht 


nur der verminderten Zahl ihrer Vertreter nach ſieht ſich die 
Partei aus ihrer ftolzen Angriffsitellung im die Vertheidigung 
zurüchgedrängt, ſondern fie erfeheint auch innerlich gehrochen. 
Wenn fie noch als herrſchende Partei anzufehen iſt, ſo gilt 
bie doch mur für jo lange, als der Minüter, im beffen Hand 
die Reichs⸗Dittatur gelegt ift, es ber Partei vergönnt feinen 
Schweif zu bilden und auf feinen Wink ja ober mein zu 
jagen. In dem Augenblick wo Er die Partei fallen läßt, iſt 
fte nichte mehr und auch nicht mehr im Stande fich wieder 
aufzurichten. 

Denn dieſe Partei vermag aud feine ſelbſtſtändigen 
Ziele mehr aufzuftellen, fie kann nichts weiter erftreben, und 
darum entgeht ihr audy mehr und mehr die Anziehungstraft 
bei den breiten Mafjen des Volkes. Zu bewahren, was fie 
erringen hat: darin ſchließt ihr ganzes Programm ab, Ihr 
Errungenes hat aber das Volk und die Nation mit den 
traurigſten polttifchen und voltswirthſchaftlichen Zuftänden 
bezahlen muͤſſen. Alle die um den gleichen Preis ihre per— 
fönlichen Profite gemacht haben, gehören zur Partei ober 
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hängen ihr am zum Zwecke der gemeinfamen Vertheidigung 
des Grrungenen. Das ift allerdings eine Art von Conſerva⸗ 
Hsmus. Aber dem Volke beginnt vor diefem übelriechenden 
Eonfervatismus zu efeln, und in dem Mafe ala die Partei ſich 
des Gefühle davon wicht länger erwehren kann, zieht ſie die 
volle Uniform einer Negierungspartei an, und klammert 
ſich Erampfhaft an dem perjönlichen Regiment des bisherigen 
Schupheren an. Sie zittert vor dem Gedanken eines Tages 
auch von ihm verftoßen zu werben. Das ift die Geſchichte 
ihres bei ber Berathung der Juſtizgeſetze erwieſenen Servi— 
liomus. 

Leicht it es der Partei gewiß nicht angefommen, alle ihre 
dapferen Neben, ald wenn jie bei biefem wichtigen Gefch- 
gebunges Werk wirklich eimmal jelbittändige Ziele anftrebe, 
mummehe ehe weiters zurückzunehmen. Aber nachdem ber 
Getsaltige feinen Kopf auffeite und ſich nicht herbeilieh ber 
Partei zur Grfüllung ihrer Großſprechereien behilflich zu 
ſeyn, ba wollte fie mwenigitens ihre Erifteng retten und ſich 
mach oben wichtig machen. An jehönen Redensarten pflegt es 
für ſolche Altionen nie zu fehlen, aber der Ausfall der 
Wahlen ift ein Beweis, dan die Wähler diefen „Nationalen“ 
allmählig hinter das Geheimni kommen, 

Anders ftcht es mit dev bemofratifchen Partei, deren 
aahmere Abart von der in Preußen fogenannten ,Fortſchritts- 
Partei? gebildet wird, Daß fie nllerdings fähig ift ſelbſt⸗ 
fändige politiihe Ziele aufzuftellen und zu verfolgen, ſowie 
auch des Willens ihre dem Volke gegebenen Verſprechungen 
zu halten, das hat fie zulegt noch bei der Beſchlußnahme 
über die Juſtizgeſetze glänzend bewiejen. Gerade darum ift 
fie auch den Regierungstreifen aufs Aeußerſte verhaßt, und 
üft übe nicht nur vom der infpirirten Preffe, fondern ſchon am 
vorhergehenden, Landtag vom Miniſterium ſelbſt auf ‚öffent« 
licher Tribune der Krieg förmlich erklärt worden. Die Partei 
ill „lberal® ſeyn und doch ihren eigenen Willen haben: 
das war und ift ihr Verbrechen. Deßhalb ſoll jeder reiche: 
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und ſtaatofreundliche Mann ſie wie die Peſt — — 
denn fie ſtellt ja fo ben ergebenen Natlonalliberalismus a 
den Schatten, 

Auch diefe Partei Hat bei den Wahlen nicht die beften 
Geſchafte gemacht. Es ift fraglich, wie weit amtliche Eins 
flüffe amd die ihr feindlichen Machtmittel des Staats zu ihren 
Niederlagen mit beigetragen haben. Immerhin Hat auch diefe 
Partei ihre ſchwachen Seiten, Auch fie hat einen ihrer 
oberften Grundfäge verläugnet, naͤmlich das Prineip ber 
Trennung ‚von Kirche und Staat. Anſtatt deſſen hat fie ſich 
auf das jclüpfeige Gebiet der Staatsallmacht begeben und 
ſich im den „Culturtampf“ verwideln Iaffen. Das war thö— 
richt vom ihr; denn in biefem Kampfe vermag fie ja doch 
mit dem Fanatismus und ber intereffirien Wilbheit der 
nattonalliberalen Partei nicht zu conentriren, Wer einen 
„Gukturfämpfer” wählen will, der wählt ficherlich nicht einen 
Fortſchrittler, fondern Tieber gleich einen richtigen National: 
liberalen. 

Es lkommt noch ein anderer Winftand hinzu, ber nicht 
weniger als bie eben bezeichnete Schwäche nicht bloß dem 
äußern Fortfommen ber Wortei ſchadet, fondern auch zu ber 
in ber Partei ſelbſt entftandenen Spaltung beigetragen zu 
haben feheint. Wenn die Partei einen bejtimmten politifchen 
Charatter aufweifen will, jo muf fie fih als Theil der ges 
fammten europäiſchen Demokratie fühlen. In diefem Sinne 
heißt aber „demotratiſch“ nicht weniger und nicht mehr als 
„republikantfch“. Ein ſolches Partei-Programm offen aufzu⸗ 
ftellen, wäre jedoch nirgends mehr als im preufsifchen Militärs 
Staat mit ſchweren Bedenken verbunden; man behält es das 
ber in ver Taſche. Das Programm in der Taſche zieht aber 
nicht bei dern Wahlen. Mer mit den beftehenden Zuftänben 
im Reich gründlich zerfallen und maleontent ift, der wird 
abermals keinen Kortfchrittler wählen, ſondern gleih an bie 
rechte Schmiede gehen und dem — Serialdemofraten feine 
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Stimme geben. Irren wir nicht, jo ift dieß wirtlich ſehr 
Ninfig geföchen. 

In ihrem Schreden über die ungeahnten Erfolge ber 
Socialiften bei ben legten Wahlen haben die preußische Res 
glerumgs-Preffe und die ihr naheſtehenden Organe ihren Zorn 
neuerdings an ber. bertigen „yortichritts- Partei" ausgelaffen. 
Sie foll ſchuldig ſeyn an dem Ueberwuchern des Soctalig- 
mus, dem fie durch ihre ſyſtematiſche Oppofition den ges 
meinen Dann in bie Arne treibe, Wahr iſt bie freilich 
mit. Die Parteien der bürgerlichen Demokratie tragen an 
den rapiben Anwachſen ber focialen Demokratie nur in jo 
weit die. gleiche Schuld, als fie fich won bem ‚National: 
Ciberalisinus beſtricen liegen, feinen „modernen. Ideen“ id, 
unterworfen haben und mit ihm gemeinfame Wege gegangen 
find mac der ausgetheilten Loſung: „der Staat müſſe ſtart 
fen“, Der geſchworene Hüter des unerjättlichen Staatomolochs 
und des capitaliftiichen Geldſads — der ift im Wahrheit 
ber Vntreiber ber deutſchen Socialdemokratie. Als folder 
bat ji aber der Nationalliberalismus zu Gebote geftellt; 
bie Dempfratie Hat fich nur von ihm mißbrauchen laſſen, nichts 
weiter. 

Daß dieſe Urt von Liberalismus ſelber nur durch Abs 
fall und Verrath an feinem eigenen Dogma zum Vertreter 
der Staatsomnipotenz geworden ift, macht ihn in den Augen 
derer nur mm fo verächtlicher, welche nun auch die volle und 
eonjeguente Ausbildung der Lehre vom „ftarlen modemen 
Staat“ verlangen. Das und nichts Anderes will aber bie 
Socialdemotratie. Der Nationafliberaltismus hat feinen Ab: 
Fall im „Eulturkompf“ beſiegelt. Die Socialiften aber. wollen 
fi midst mit ber Zerftörung der Grundlagen begnügen, auf 
welchen fich jeit anderthalb taufend Jahren bie alte chriſtliche 
Melt eniwidelt hat. Sie laſſen ſich dieſe Zerftörung ſehr 
wohl gefallen, denn in dem was fie wie die Liberalen das 
„Pfaffenthum® nennen, haben fie ftets das mächtigite Hinderniß 
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ihrer Sache erkannt, Aber jie verlangen mehr. Sie wollen 
nicht mer zerftören, fondern auch wieber aufbauen; eine wirtlich 
none Welt nad) ihrer Art ſoll anftatt der vom Liberalismus 
zerftörten alten Chriſtenwelt geſchaffen werben. - Es werden 
wohl nur wenige von den Wählern der Socialdemotratie ben 
eriten Grundriß eines Laſſalle und den Bauplan eines Karl 
Marr, mit Einem Wort die neue ſoclaliſtiſche Wiſſenſchaft, 
verftehen. Aber de v Gedanke ift body in ven weitejten Streifen 
leicht verftändlich ; von der Zerftörung der alten chriſtlichen 
Welt follen nicht nur einige Taufende von Privilegirten den 
ungemeffenften Genuß Haben, jondern es follen wenigſtens 
alle die den gleichen Vortheil davon haben, welche fett einem 
Menjchenalter beim Zerftören mitgeholfen haben. Und wer 
waren denn bie feit 18487 

Vor mir fiegt eine Heine Schrift, an die mid die jngs 
ften Wahlerfolge der Socialdemofraten ſehr lebhaft erinnert 
haben. Es find nur wenige Seiten, auf welden der pı 
ſtantiſche Verfajfer feine Gedanken über das — 
unſerer Zeit zuſammenſtellt, aber es iſt das Geiſtreichſie, 
was mir barüber ſeit lange vorgelommen iſt. Der Verfaſſer 
ertlaͤrt ſich den „Culturkampf“ daraus, daß eine gewiſſe Protes 
ftantifche Richtung, durch den Zug der Zeit nach weltum— 
faſſenden Wirlungen, das Bedürfniß gefühlt habe, Aus ben 
engen Schranken der nationalen Aktion heraus, ſich gleiche 
falls zu einer internationalen Partei zu erweitern; und er 
fährt fort: „Das hat denn auch der Pfeuboproteftantisuus 
gefühlt und daher den hochberühmten Eulturfampf in Scene 
geſetzt. Wer das gethan, mag fich beglüchwänfcen; denn er 
bat das Kunſiſtück fertig gebracht, die ganze ſchwarz roth⸗ 
goldene Internationale, nämlich, jede einzelne Farbe derſelben 
geftärtt zu haben. Die katholiſche Kirche tft dadurch zu einer 
geſchloſſenen Phalanr geworden; wo fie geſchwaͤcht wire, 
fallen die Früchte den Socialdemokraten anerfannter Maßen 
in den Schoß; und bie Gapitaliften » Partei bat den maß⸗ 
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gebenben Einfluf auf die Megierungen gewonnen und ver⸗ 
ſeht ihn auszubeuten“"). 

Man konnte aus dieſem Heinen Text ſehr wohl die ganze 
Geſchichte der jüngiten Reichstags: Wahlen ableiten, Nur wäre 
dabei zu bemerken, baf gerade bie „GapitalijtenPartel* wor 
allen anderen Parteien einer elementaren Gefahr, dem foge: 
nannten Krach umterworfen iſt, welder in namhaften Dimen« 
fiomen bereits feinen Anfang genommen hat, während der Ges 
meraffrach wie eine ſchwarze Gewitterwolle fortwährend über 
ihren Hänptern ſchwebt. Die Eapitaliften-Partei ift aber in- 
foferne ibentifch mit der nationalliberalen, als diefe mit jener 
ſteht und Fällt. Das Börfengeld hat ben Liberalismus ver— 
borben, und jenes Partei: Amalgam erzeugt, dem bie Social: 
Demötatie überall jo naturgemaͤß entgegentritt, "wie ber 
S auen den beleuchteten Körpern folgt. 

Noch hat die wirthfchaftliche und. pofitifche Liquidation 
Man erft begonnen, und ſchon treten die ungeftümen 
Gläubiger in fo dichten Schaaren auf. Darum geben die 
ſoclaldemotratiſchen Mehrheiten in Berlin und Dresven, wie 
die imponivenden Minderheiten der Socialiften in einer langen 
Meihe von Wahlfreijen, vor Allen: in Nürnberg, der „morals 
chen Haupiſtadt Bayerns" — wie ſich der Liberalismus vor 
wenigen Jahren noch berühmte — allerdings viel zu denten, 
Der bedentungsvollſte Umſtand ift dabei noch das ſprungweiſe 
Anwoechſen der ſocialiſtiſchen Elemente innerhalb einer kurzen 
Wahlperiode von mir drei Jahren, in Berlin B. von 
13,000 auf 32,000, in Dresden von 42,000 auf 124,000, 
amd ähnlich an anderen Orten. Solde Sprünge verheißen 
unfraglich weniger parlamentarijche Parteitämpfe, als plögliche 


4) Dr. © 8 Woneten: „Die weltgeſchichtliche Bebruhing des 
mobernen Sorialismus, Vortrag gehalten zu Hamburg am 26. 
Yaruar 1878." 75 Seiten. Gotha bei Perihes 1870, — Bir 
werben auf biefe gedantenteiche Schrift zurüctemmen. 
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Ucberjchwenmungen, jobalb ber Worte genug gewechſelt ſeyn 
werben, 

Auch die Eonjerativen haben in proteftantifchen Wahls 
freifen ein Dugend Sige gewonnen, alle. bis auf zwei von ben 
Liberalen. Der Nüdgang, den die im alten Preußen einft fo 
mächtige Partei jeit 1866 und 1870 evfabren hat, ift damit 
noch lange nicht gut gemacht; aber die wachſende Unzufriebens 
heit und das Mißtrauen gegen die vereinigte nationalliberale 
und Gapitaliften:Partei bietet hienach doch nicht bloß der So⸗ 
sialdemokratie politifche Ausfichten. Bis auf die jüngfte Zeit 
hatten dieſe preußiſch⸗ Confervativen eigentlich fein anderes 
Programm, als baf fie Negterungs Partei jegn wollten, während 
bie Regierung die Alltanz mit den Nationalliberalen vorzog. 
Auch unter den Neugewählten ift biefer jonberbare Conſer⸗ 
vatisınus noch nicht ausgeftorben, während Andere ſich aller 
dings jelbftjtänbige Ziele, namentlich auf dem vollswirih⸗ 
ſchaftlichen Gebiete und in den Schulfragen, fteden wollen. 
Eben darum iſt aber auch bie Einigung diefer ſich confersatin 
nennenben Elemente nicht möglich und kann eigentlich ven einer 
„conjervativen Partei“ am Reichstag auch ferner nicht die 
Rede ſeyn. Es find lauter Fraktiönchen. 

Der Grund ihrer uniberwindlichen Zerfahrenheit Liegt 
ohne Zweifel in den beſchränkten politiihen Geſichtspuntten 
biefer Männer. Sie bewegen ſich mehr ober weniger tn dent 
Ioecnkreis der altpreußiſchen Monarchie, welde nicht mehr 
eriftirt, ober ſie erſchwingen ſich höchſtens dazu, die nationale 
Idee mit dem Altpreußenthum zu verquiden, und machen ſich 
aus allem Dem ein engherziges Ideal des politischen Ehris 
jtenthums, von dem fie reden. Einer won denen, welcher ſich 
in jelbjtjtändiger Oppofition gegen bie liberale Negierungss 
Wirihſchaft am weiteften vorwagte, Herr Wilmanns, das 
Haupt der „Ugrarier“, hat trogbem folgendes Ariom aufger 
ftellt: „Jede internationale Partei erfheint als eine auswär« 
tige Macht, beren Angriffe zurüchzuweiſen bie gemeinfame 
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patriotifche Pflicht aller Parteien iſt.“ Der oben angeführte 
Verfajfer erwidert hierauf ſchlagend: „Wir möchten dem per 
gemüber recht madhorüclich erfläven, daß wir es für einen ber 
verhängnißvollften Mißgriffe halten würden, falls eine anf 
dem Ehriftenthim bafirende Partei dieſe Parole in ihr Pros 
gramm aufnähme. Das ift eben das Traurige am Proteftans 
Hsmus, daß er von Anfang an national wurde, daß er auch 
gar nicht einmal den ernjthaften Verſuch einer internationalen 
Verbindung gemacht hat.” 

Uebrigens haben jept die Conſervativen im Reichstag 
bie Genugthuung, daß die nationalliberale Partei auf ihre 
Hülfe und Unterftägung angewiefen ift, wenn fie gegen Rort- 
Vrktt md Gentrum eine Mehrheit erlangen will, Das ift 
eine WeieDemüthigung für die Leute, die einft ben grimmigen 
Krieg gegen die „preußiſchen Junter“ geführt haben. Na— 
ürlich finkt hiemit auch der Werth der Partei für die Mes 
‚gierung; bie um jo mehr als gerabe in Alipreußen bie 
meiften Wahljiege der Gonjervativen über. ben Liberalismus 
flattgerunden haben. Unerjchättert ift die Herrſchaft der Na— 
tionalliberalen zur Zeit nur noch auf dem verrotteten Boden 
annerienäbebürftiger Kleinſtaaten. 

Die Gentrums+ Partei endlich iſt — allerdings nachdem fie 
bei ben vorigen Wahlen 29 Site auf einmal gewonnen hatte 
— piegmal in alter Stärke ohne Gewinn und ohne Verluft 
aus ben Wahlen hervorgegangen; nur ein paar Nevirements 
find eingetreten. Es ift ein bekanntes Mort aus unverdäch⸗ 
Hagen Munde: daß die Erfolge ber Soeialdemofratie da auf 
Hören, we bie atholifche Bevölkerung anfängt. Ebenfo wahr 
Aft e3: dafı die Wahlerfolge der Eentrumss Partei da aufhören, 
108 ber Proteftantisnus anfängt. Daß bei den jfngften Wahlen 
im Norden ein paar proteftantifche Gonfervatiwe durch bie 
Unterftügung katholiſcher Wähler gejiegt haben, iſt vorber: 
Hand mir ein freundlicher Ausblict in eine beſſere Zukunft. 
Im Uesrigen ſcheint der Höhepunkt katholiſcher Wahlfiege 
fen vor drei Jahren ziemlich erreicht worden zu ſeyn. 

kisıE, E73 
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Dei den lebten Wahlen hat ſich aber ein anderer Umftanb 
gezeigt, deffen Erwähnung nicht zu übergehen iſt. Ich meine 
ben Anfchein beginnender Epaltungen unter der bisher einigen 
Waͤhlerſchaft ſelber. Wir ſioßen Hier überhaupt auf eine fehr 
merhvürbige Erſcheinung. Die Sorialdemolratie war in der 
vorigen Wahlperiode noch in zwei ſich grimmig werfeindete 
Fraktionen oder Obedienzen, früher ſogar in vier, zerriſſen. 
Vor Jahr und Tag haben fie ſich geeinigt, und wirken jet 
aufammen wie Ein Mann. Inzwiſchen haben jich, mit Ass 
nahme des „Gentrumms“, alle anderen Parteien oder Fraktionen 
im Reichstag gejpalten, die Gonfervativen wie die Liberalen, 
Letztere unterſcheiden fich nicht nur als Nationalliberale und 
Fortſchritt, ſondern diefer hat ſelbſt wieder die Seceffion Löwe 
erlebt und beijenen drobten die „beiden Flügel” von Moment 
zu Moment auseinanderzufallen, Zuletzt wollte es nun den 
Anſchein gewinnen, als ob aud in der Eentnuns-Partei 
Spaltungen eintreten follten. Was ift daven zu halten? 

Wenn wie gejagt bie genannten politijchen Paricien 
fünmtlich in's Schwanfen gerathen find und Symptome ins 
nerer Auflöjung und Veränderung zeigen, jo liegt der tiefere 
Grund, von perjönlicen Motiven abgejchen, ohne Zweifel in 
dem Umftande, daß die bereinftigen VBorausjepungen ber Pars 
teibildung allnäblig alterirt werben, Die EentrumssPartei 
ihverjeits iſt feit begründet im chriſtlichen Geifte, warum 
ſollten aber nicht die politifchen Bedingungen auch anf ſie 
Einfluß ausüben? Namentlich iſt dieß der Fall mit dev ſo⸗ 
eialen Frage, Das „Centrum“ ftammt aus dem Jahre 18705 
jeine erſten Anfänge geben nicht über das Jahr 1866 zurüd. 
Die ſociale Bewegung in Deutfchland ift nur ein paar: Jahre 
älter, Als bie „Hiter.spolit, Blaͤtter“ damals in einer Reihe 
von Artikeln diefe Bewegung, vom erften Auftreten Laffalle's 
an im Jahre 1863, behandelten, da wurde ihnen das von 
vielen Leſern ſehr übel genommen. Man meinte: von fo uns 
angenehmen Dingen, bie ja doch nur zu den vorübergehenden 
Erſcheinungen gehörten, follte man nicht jo viel reden, man 
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Mache fonft nur eine umverbiente Wichtigkeit daraus und ge: 
rathe felbft im Verdacht zu ben „rothen Demagogen“ hinüber 
gu neigen. Während indeß bie jocialdemokratifche Bewegung 
innerlich und äuferlich im Augen Jahren riefengroß anwuche, 
bat ſich auch auf katholiſcher Seite das Studium der jocialen 
Frage raſch verbreitet, Es beſteht heute bereits eine „ehriftliche 
ſeclale⸗ Literatur und eine Schule meijt jüngerer Männer, 
bie ſich beſonders in ben fabritreichen Landſtrichen des Weftens, 
auch ſchon pratuſch in der Partei» Bildung verſucht Haben. 
Daß auch diefes Element nad) einer Vertretung im Meiche: 
tage ftrebt, iſt nicht mehr als natürlich, Der parlamentar: 
Alhe Boden iſt die Arena, wo ſich jede politifche Richtung zu 
Berfuchen bat, die in Rede ftchende nicht am wenigſten; und 
8 Wit u erwarten, daß bei ben Berathungen einer im Geljte 
bes Kolliworlens einigen Fraktion in Anregung und Abkühlung 
ein forberliches Gleichgewicht fich herſtellen wird, was nirgends 


mehr noththut als in focialen Entwürfen und wirihſchaftlichen 
en. 


Die brennendſte Gefahr der Spaltung ſchien indeß dem 
Eentrum· von Bayern ber zu drohen, und zwar in Vers 
Bindung mit einen tiefen Riß in der bisherigen Mehrheit 
ber Banerifchen Kammer und ihrer Wählerfchaft. Allerdings 
ie bie Sage ber Oppofition in feinem deutſchen Lanbe jo 
jchwierig und peinlich wie die der „bayeriſchen Patrioten“, 
And wenn bie unbebingte Vorausſetzung diefer Parteibildung 
ans dem Jahre 1869) ber Erfolg gewejen wäre — das Ge— 
langen zur Macht und zum maßgebenden Einfluß, wozu aber 
befanmtlich zwei Dinge gehören — dann wäre ihre Stellung 
Eine gang verzweifelte. Machtige Ereigniſſe und uncontrolirs 


4) Die tigemlige Gonfituirung ber Prafrion it während des Zoll 
Parlaments zu Berlin am 11. Juni 1869 erfolgt, und der Name 
„baterifäprpateiotifch“ wurde auf den Vorſchlag der damaligen 


Mögeorbueten Lutas und Bucher angenommen, 
a2 





Gewicht im Landtag hat die Verfchleppung des # 
Lärmenden „Gulturfampfs* nach Bayern 
Dafür aber herrjcht ein falſcher Friede und eine faule 9 
im Lande, die leicht möglich bedenklicher ſeyn kann 
‚Kriegsgetünmel wie in Preußen. Jedenfalls ift es 
verwundern, wenn unter. folden Umftänden im Volle bie 
Freude am Wählen abnimmt und allmählige Erlahnung ein 
tritt, Zu verwundern iſt es nur, daß fich überhaupt noch 
‚Jemand für den „bayeriſchen Patrivtismus* in Ankoften ders 
ſehen magz denn bie Einrede Liegt zu nahe: es helfe ja doch 
Altes nichts! 

So wäre denn der Gedanke an eine neue Pa 
unzweifelhaft nahe gelegen, und zwar, da die Fathı 
im Vordergrund der liberalen Anfechtung fteht und. 
der Miderftand gegen die ‚liberale Invaſion überh 
vom Lathelifchen Volte Bayerns ausgegangen iſt — 
bung einer „tatholiſchen Partei“ oder „atholiſchen Bol 
Partei.“ Das Entjtehen confeffionellepolitifcher Parteien ift 
zwar nie ein Glück weder für Land und Leute noch für bie 
Kirchez, aber es kann provoeirt feyn, und feit dent „Guflavs 
Abolfe-Ritt im beutfches Land“ und ſeit dem „Sturm auf 
das innere Sedan“ iſt es provoeirt. Darm hat aber auch bie 
Lereinigung der „bayerifchen Patristen“ bisher Alles in ſich 
aufgenommen, was eine „tatholifche Partei“ in Bayern, bilden 
und was fie erſtreben loͤnnle. Und darum hat ſich ebenſo 
ber erſte Verſuch eine neue „fatholifche Partei“ zu gründen, 
fonderbarer Weife, in der Lage gejehen, das ganze „baheriſch⸗ 
patriotijche“ Programm für die nee Partei wieder auf und 
hinüber» zunehmen, Der Armee kãme alſo nichteinmal eine Er⸗ 
Teihterung des fatalen Traing zu Gute; fie wäre unter ans 
derem Namen dieſelbe Sache. 

Schon daraus läßt ſich ſchließen, daß bei dem Verſuch 
einer ſolchen Parteibildung Perfönlichteiten die größte Nolle 
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foielen; und mit ſolchen Mächten ift überhaupt fein Bund 
zu flechten, am wenigſten aber eine „katholiſche Partei“ zu 
grlinden. Wenn aber ‚eine ſolche Partei, wie fte ſeyn follte 
und ſeyn mühte, bei ung’ bejtünde, jo würde das keineswegs 
den Beitritt ihrer Erwählten zur Eentrims-Rartei ausfchliehen, 
ebenfo wenig wie den Beitritt zur beftehenden Mehrheit der 
banerifchen Kammer, Dem bie Würde und bie Gtärfe des 
„Gentrums“ beim Neichstag bejtebt eben darin, daß es bie 
Vereinigung derjenigen barftellt, welche zur Gegenwehr gegen 
bie Verheerungen des Liberalismus, des öfonomifchen, poli— 
tifchen und nationalen, ſich die Hand reihen. Das und nichts 
Anderes Äft auch die „bayeriſch⸗ patriotiſche Fraktion“ non 
Anfang an gewefen. Mit dem „Gentrum“ in Berlin tagen 
ndere Männer proteſtantiſchen Bekenntniſſes, und daß es 
auch bayeriſchen Landtag fo werde, müffen wir alle Tage 
oninfcien. Und wenn wir aud alle von einer ausdrücklich jo 
genaumten ‚tatholiſchen Partei“ in die Kammer geſchickt wären, 
fo würde das noch keine „confeffionelle Fraktion“ in der 
Kammer jeibft ergeben, Wir haben da ein Recht, mehr vor: 
zuftellen als jeinerzeit die „Eatholifhe Fraktion” in Prenfen; 
ja wir haben die Pflicht auch die wohlgefinnten Proteftanten zu 
uns auf ben Boden des Rechts und der Berfaffung eins 


E iſt jomit wicht abzujehen, warım vom Standpunkt 
ber bisher fogenannten ‚bayeriſchen Patrioten“ gegen bie Bil 
burg einer nenen „Eatholijchen Partei” geeifert werben jollte, 
wo inmmer bie Umftänbe dazu angethan find und überhaupt Alles 
unit rechten Dingen zugeht. Ebenfo wenig ift aber abzufehen, 
warum eine folde Parteibildung in Widerſtreit und feind⸗ 
feligem Gegenſatz zu der patriotifchen Vertretung gefchehen 
mühte, Junnerhin würden die Angehörigen der Einen wie 
ber andern Vereinigung bei Wahlen für die gleiche Sache 
eintreten; bie Erwählten aber wirden bei ihrem Gintritte in 
die Kammer durch ben zu leiftenden Eid mit der Sorge für 
bas Allen gemeinfame Recht und für das allgemeine Wohl 
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betraut werben. Diefelbe Verpflichtung feiften ſich bie Mit: 
plieder bes Gentrums in Berlin untereinander. 

Ich glaube dieſes Thema nicht weiter ausfpinmen zu follen, 
Was die Liberalen in heller Schadenfrende als den begimmenden 
Untergang der fatholifchen und patriofifchen Sache in Bayern 
boreilig bejubelten, das war eine heilſame Luftreinigung. 
Denn unter jenem erhabenen Titel find längft Erſcheinungen zu 
Tage getreten, für die Fein anftändiger Menfch mehr bie Bers 
anfworkung tragen konnte, Keine Partei = Kormation ift für 
die Ewigteit gefchaffen; jebe entftcht und vergeht mit ber 
Zeit und den gegebenen Vorausjegungen; und au bie 
Stunde bleibt nicht aus, wo die alten Männer in Demuth 
und Befcheivenheit den neuen Männern Pla zu machen 
haben. Wohl ihnen, wenn fie fih dann tröjten Können mit 
der politischen Generalabſolution? ultra posse nemo tenetur! 
Uder um das Signal zu einer nenen Parteisgormation, amd 


mun vollends einer katholiſchen, zu geben, dazu ift ein Mar 
ſchreier nicht ber rechte Mann, 
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Bibtiothel der Kirdenväter‘). 


Nachdem biefaffeitig freudig begrüßte Unternehmen im Bere 
Taufe von fieben Jahren fon fo weit geblehen, daß von allen 
wambaften lateiniſchen, griechiſchen und ſyriſchen Vätern die 
vorsägliäften Werte in fehsundbreißig Bänden zu 200 
Lieferungen den deuiſchen Volke in deutſcher Ueberjegung in 
bie Hand gegeben werden konnten, ſehen ſich auch bie Hiftor.>polit, 
Blätter veranlaßt, barüber einen kurzen Bericht zu geben. 
Bür eine eingehende Kritik ber einzelnen Ueberjegungen iſt 
Hier nicht ber Ort, und Referent, über das Syriſche nicht 
eompetent, wäre aud; nidt im Stande eine jolde auf alle 
autzubehnen. Derjelbe ijt an dieſem Unternehmen nur ald 
eifriger Leſer bethelliget und Tann als alter Ueberjeger aus 
bem Griehifhen und Lateinifhen nur das Zeugniß abgeben, 
Daß er bei Leſung diefer Ueberſetzungen faſt durchweg vollkommen 
befriebiget wurde, baf ihm ſowohl wegen der Grundlichteit und 
Sgertfe der Auffaſſung als auch in Hinſicht auf Klarheit und 
Geme inverſtãndlichteit in ber Darſtellung wenig oder nichts 
zu wünſchen übrig ſcheint. 

SiebenunbdreigigMänner haben ſich an dieſem Werte 
beieiliget. Mit Ausnahme der beiden Ueberſeher aus bem 
Sprifgen find faft Alle aus Altbayern und Schwaben. Alle 
befunden eine gründliche Kenntniß der Spraden und der 


4) Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl der vorgüglichien pateiftifden 
Mrrke in dertſcher Meberfehung: Kempten, Berlag der Röiclichen 
Buchhandlung. 1809-1877. 
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kirchlichen Alterthümer; alle beſihen jenen Grad theofez 
Bildung, ber es möglich macht, bie Dokumente dhriftlichen 
Glaubens und kirchlichen Lebens richtig zu erfaflen und ben 
Sinn berjelben klar darzulegen. Für Beides gebem bie redit- 
fertigenden und erflärenben Anmerkungen ein unumftöglices 
Zeugnif. Jeder bat fi in dem zu überjehenden Kirchenvaler 
hineinftubirt, gleihfam hineingelebt. Nicht bloß das zu über: 
febende Werk, fondern, wie die beigefügten Parallelen und bie 
Anmerkungen zeigen, fänmtlihe Hauptwerke beffelben Vaters 
waren Gegenftand feines Studiums. Iſt auch diefes Stubium 
durch bie vortrefflichen zu Gebote ſtehenden lateiniſchen und 
griechiſchen Wäterausgaben außerordentlich erleichtert, fo wir 
doch jeder Uriheilsfähige bei Leſung und Vergleihung. ber vor— 
liegenden Ueberfekungen befennen müflen, baß in benfelben 
bie Früdte ernften Studiums und großen Fleihes niebers 
gelegt ‚find. 

Diefe Bezeugung der, Nnerfennung, von Seite eines 
Berneftehenden Fönnte ale etwas Selbſtverſtändliches Mandem 
ganz überflüffig erſcheinen; denn der Begründer und Ober 
Teiter des Unternehmens, ber felige Neitömayr, mußte ale 
bald vierzig Jahre bie, Theologie boeirender Lehrer bezüglich 
feiner vielen Schüler fih auskennen, und er konnte ſich nur 
diejenigen auswählen, von deren Tüchtigfeit ‚er überzeugt 
war. Daffelbe gilt: aud) von ‚feinem Nachfolger in der Ober 
leitung, Hrn. Diretor Thalbofer, der nahezu fünfundgwanzig 
Jahre Theologie docirte, Aber gerade das iſt bad Erfreuliche 
amb Unerfennenswerihe, daß dieſe Männer umter dem viele 
fach verfrienen und geläfterten Klerus: ſolch trefflihe Kräfte 
aufzufinden mußten. Zudem ftehen die meiften dieſer Ueber: 
jeher als Piarrer in, ber Seelforge ober find, an Mittelſchulen 
angeftellt und konnten nur bie. ihrer Berufstätigkeit und ihrer 
‚Erholung abgeſparten Stunden auf biefe Stubien und Arbeiten 
verwenden. Dieß ift der Grund, warum wir das Gebeihen 
biefes Unternehmens fo freubig begrüßen. 

Bir Haben aber no einen zweiten, überwiegend kids 
tigern Grund. Die Letüre und das Stubium ber Väter iſt 
für jeben ber auf theologiſche Bildung auch nur einigen Ans 
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foruch maden till, ebenfe mothiwenbig, wie das Studium und 
bie Veftüre ber griechiſchen und römiſchen Claſſiker dem Phllo— 
lezen, wie bie Lektüre ber neuern Claſſiter jebem Gebilbeten, 
IR zunãchſt bie Sprache, mas ben Philofogen zum Gtus 
bis ber alten Claſſiker antreibt, fo iſt beim-Theologen bie 
von ben Bäteen behandelte und erklärte Lehre ber Kirche, 
was ihn beftimme, fi mit ben Werken berjelßen Bekannt 
und vertraut zu machen, Kür ihm Äft ed nicht von ſolchem Ber 
lang, 0b er bie Schriften der Väter im der Urſprache ober 
aber in einer forgiältigen und getreuen Ueberfehung zu leſen 
Bekommt, wie dem Philologen bezüglich feiner Claſſiker am 
Uriexie gelegen feyn muß. Das Depofitum ber Lehre bes 
Da in jeder Sprage daffelbe und muß vom beutfchen 
Priefter in ber deutſchen Sprache verkündet und erflärt wers 
ben. infofern thmt ihm eine: getreue Ueberfehung biefelben, 
umb Iienn fie wie bier mit erflärenben Anmerkungen verfchen 
if, mod; Befjere Dienfte ald ber Urtert. Zudem fordert bie 
Dektüre ber Väter eine philologifhe Worbereitung, wie fle 
nicht Allen zu Theil geworben, und eine Mühe, wie fie nicht 

” jeber fid geben kann, Wir werben Wenige finden, welche im 
Wabıdeit jagen fönnen, fie leſen ben Heil. Auguſtin und die 
Säriften Leo’s bes Großen ebenjo leicht im lateiniſchen Terte 
wie It deuiſcher Ueberſehung. Bon Tertullian und von ben 
griedifgen Vätern gar nicht zu reden. Zudem können ſich bie 
Wenigern bie Werke der Kirchenbäter in ber Urfprahe ans 
fhaffen. Der Preis berfelben auch in der neueften Ausgabe 
At zu theuer, und mit bem einen oder andern Werke eines 
Kirbervnters, wie diefelben in neuerer’ Zeit durch den Druck 
Berbreitet wurden, iſt wenig gebient. 

Run find Ale, die nad) biefer geiftigen Nahrung ein 
Verlangen haben, durch die tortrefflicge und reihe Auswahl 
ber Borzüglicften patriftifchen Werke im beutfcher Ueberfekung 
volfommen. zufrieden geftellt. Allen ift es möglich gemadt, 
fi felber zu Überzeugen, wie diefe erften Lehrer ber Kirche 
bie geoffenbarten ewigen Wahrheiten erfaßt und wie fie ſich 
bemüht Haben, biefe Wahrheiten ben Gläubigen zu erklären, 
ben Ungläubigen annehmbar und faßlich zu machen; wie fie 

Arııe ur 





326 Gidliechet der Rirdiennäter. 


mit heiligem Ernſte auf fittliche Zucht gedrungen, wie fie 
ihre Anforderungen bezüglich bes fittlichen Lebens mit ben ger 
michtigften und einleuchtendſten Gründen befräftiget, und mit 
welch Heiliger Ehrfurcht fie die Geheimniſſe bes Chriftenthums 
ſelbſt behandelt und zu Behandeln befohlen haben, Gerade das 
Stublum diefer Werke begründet wahre Kathelieität nicht allein 
im Glauben, fondern auch in der Wiſſenſchaft. Man lernt 
bier nicht bloß das Allen Gemeinfame kennen, man fleht zus 
gleich, wie ſich diefes Allen Gemeinfame in ben einzelnen 
Lehrern inbivibwalifirt hat, und lernt biefelbe Wahrbeit, von 
verſchiedener Seite, mit mannigfaltiger Begründung kennen 
und auf dieſe Weife der großen Gefahr, einer Tangtweiligen 
Monotonie zu verfallen, glüdlid entgehen. 

Die freundliche Aufnahme, welche biefe Bibliothek ber 
Kirhenväter unter unferer Gelftlihkeit gefunden, und ber 
reichliche Abfay, der ben Unternehmer für die fo großen Opfer, 
bie er gemacht, zu entſchädigen verſpricht, ift ein briffer 
Grund der Freude über biefes wahrhaft katholiſche Unterz 
nehmen. Was Ulle die e8 mit der Kirche wohl meinen, bon 
ganzem Herzen wünfden, nämlich bafı ber Klerus bem dhen: 
logiſchen Studien ih witme und biefe Studien ale eine 
feiner heiligſten Verpflichtungen mit Ernft und glüdlichem 
Erfolg betreibe, fängt an ſich zu verwirklichen, und bie Werke 
ber Kirchenväter in ben Händen ber Geijllihen find ein Ber 
weis für bie anfängliche Erfüflung diefes vollfommen berech— 
tigten Wunſches. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir noch 
über bie bisherigen Leiſtungen diefes Unternehmens in aller 
Kürze einen fpeciellen Bericht geben. Wo immer mit ber 
Ueberfegung ber Werke eines Kirchenvaters begonnen wird, 
madjt eine längere Einleitung ben Leſer mit dem Leben und 
init fämmtlihen Werken deſſelben befannt. Wir haben 
fomit bier zugleich auch eine Meine Patrologie, und einen 
wichtigen Theil der Kirchengeſchichte, indem biefe ehrwürdigen 
Väter gemiffermaßen bie Gentralpunfte im Leben der Kirche 
bilden, um bie fid tie Geſchicke derſelben vielfach bewegen. 
Die apoftolif—en Väter find vollſtändig überfegt, ebenſo bie 
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spoitolifhen Gonftitutionen und Canenen. Bon Yuftin dem 
Märtyrer bie beiden Mpologien, von Hermas Berfpottung 
der heidniſchen Bbilofophen, von Melito die Rede an Staifer 
Antoninus, bon Iren äue bie fünf Bücher gegen alle Härchien, 
von Aibenagoras Schutzſchrift für die Ehriften und über 
die Auferftehung der Todten, von Clemene bem Mlerans 
beiner bie Mahnrede am bic Griechen und der Padagog, von 
Drigenes bie Schrift vom Gebete, die Ermunterung zum 
Marterifum und bie acht Bücher gegen Celſus, von Hippor 
Iytus ba6 Buch über Chriſtus und den Antichriſt, von 
Gregsrius Thaumaturgos die Lobrede auf den Oris 
genes, bie Slaubenscrflärung und bie Sendſchreiben lirchlicher 
Wersrbnungen, von Tertullian das Mpologetifum, über 
bas Benni ber Seele, am die Martprer, von ben Hrozeh⸗ 
einseben gegen bie Irrlehrer, über die Schaufpiele, über bie 
Sebub, über die Buße, über das Gebet, zwei Bücher an feine 
Frau, vem Kranze ber Soldaten, vom menſchlichen Yeibe 
Ehrifti, von ber Auferftchung bes Fleiſches und über bie Taufe, 
von Minucins Felir Oftavius, von Chprian au Dona— 
tus, über ben Stand ber Jungfrauen, fiber die Einheit ber 
Eath. Kirche, über bie Gefallenen, über das Gebet des Heren, 
über bie Sterbligfeit, an Demetrian, über Wohlthätigfeit und 
Almefengeben, über den Nuten ber Gebulb, über Eiferfucht 
und Neid, über die Nichtigkeit ber Gößen, ber Brief an Eis 
eilius und ber an bie Mariyrer in ben Bergwerken, vom 
Saftanlius von ben Tobesarten ter Ghriftenverfolger, 
Auszug aus ben 7 Buchern religiöjer Untermeifungen, vom 
Zorne Sottes, von Eufebius Pamphili zehn Büder ber 
Kirbengeibihle und das Bud von den Martyrern in Par 
läflina, von Aihamafius bie Schrift gegen bie Heiten, über 
bie Menſchwerdung bes Logos, vier Bücher gegen bie Arianer, 
Rundfreiben am die Difhöfe Aeayptens und Libyens, Schuts 
frijt gegen bie Arianer, Schutihrift an Kaifer Eonftantinus, 
Leben des HL. Antonius bes Großen, Brief an Mareellinus 
und, Erflärung ber Pſalmen, von Eyrillus v. Jerufalem 
bie Satedhefen über tas Symbolum und die myſtagegiſchen 
Kateejen, von Ephrem bem Sprer eine größere Anzahl 





328 Bit llochel det Kirchenwäter. 


von Reden, eine Sammlung religiöfer Gefänge, Proben ka— 
tholiſcher Polemik, der Hl. Ephrem als Geifteslehrer und als 
Bußprebiger, von Bafilius bem Großen neue Homilien 
über das Sehötagwert und eine größere Anzahl ausgewählter 
Neben, von Gregor v. Nyffa bie Lebensbefhreibung ber 
Schweſter Maktina, die große Katecheſe, über die Nusftattung 
des Menfchen, Gefpräd über die Seele und bie Auferftehung, 
von Öregor vd, Nazianz ausgewählte Neben, von Ehrhs 
foRomus bie ſeche Biüder vom Prieftertfum, ven dem 
jungfränfthen Stande, Brief von Theoboros, I Homilien über 
die Buße, 21 Homilien über bie Dilbjäulen, von Umbrofius 
drei Düger über bie Jungfrauen, über bie Wittiwen, über bie Jungs 
fraulichteit, über bie Geheimniffe, zwei Bücher überdie Buße, über 
ben Tod jeines Bruders, über ben Glauben an bie Nuferfiehung, 
von Nufinus v. Hauiläa Erklärung bes apoftolifchen Syme 
bolums, von Huguftinus bie Belenntniffe, über ben Got— 
teöftaat, über die chriſtliche Lehre, das Büchlein vom euflen 
Neligiondunterricht, über dad Symbolum an die Katedumemen, 
über ben Glauben und bie Werke, über Glaube, Hoffnung 
und Liebe (die Erklärung des Johannes-Evangeliums ift unter 
ber Preffe), von⸗ Betrus Chryjologus 125 Reden vers 
ſchiedenen 'Jnhaltes, von Bincenz v. Lerin das Commo— 
niterium, von Leo dem Großen verfhiebene Anreden, 
dann Weihnachts, Faſten⸗, Paſſions-, Auferſtehungs- und 
Pilngfireden, von Gregor bem Großen vier Düder Din: 
Toge, Vaſtoralregel und ausgewählte Briefe. Mußerbem Haben 
wir bier noch, aufer Ephrem, ausgewählte Schriften ber fyr« 
iſchen Kirenväter, Aphrantes, Nabulas und Iſaak vom Nis 
nive, Gedichte von Eprillonas, Baldus, Iſaak von Antiochten 
unb Jakob von Serug. 

Eo wurde das bequeme Format ber Glaflifer-Ausgaben 
gewählt, und bie Verlagskandlung hat nichts verſäumt, um ben 
biligen Anforderungen des Rublilums mad Rräften zu ente 
ſprechen. 

Magnus Ioham. 





XXV. 
Bom Mittelalter. 


1. Der allgemeine Gharaftr des Mittelalters, 


Das Mittelalter kann die vorzugsweiſe chriſtliche Zeit 
An der ‚bisherigen Geſchichte heißen. Damit diefer Sag nicht 
ald Uebertreibung verletze, ober felber der Vermeſſenheit ges 
ziehen Werbe, wird es erforderlich ſeyn, deſſen vechte Meinung 
unb Tragweite genau zu präcijiren, 

S fann Niemanben beifallen die Volllommenheit ober bie 
harismen irgend einer chriſtlichen Periode mit derjenigen ber 
erjten Chriftenheit, den Tagen dev Apoftel, Kirchenväter und 
Mariprer zu vergleichen, Die hoöchſte Volltommenheit der 
qriſtlichen Geſellſchaft liegt unmittelbar hinter den Spuren 
des Wandels und Leidens ihres Erlöfers. Die allgemeine 
Ueberzeugung der Kirche hat jie allezeit an diefer Stelle ges 
fucht, und Mufter und Belehrung von daher genommen. 
Ebenjowenig kann jerter Sag die Meinung haben, den ehr 
würdigen Heiligen des Mittelalters einen Vorzug einzuräumen, 
wie vor den Heiligen der erften, fo der fpäteften und leiten 
Zeiten. Der Geift weht wo er will; der Herr iſt der naͤm—⸗ 
Tide, wie im erjten, jo im 13. und 19. Jahrhundert; von dei 
BVerhältnijfen ber Gewichte in ber Schale des Heiligthums 
i auch der Kirche nichts geoffenbart. 

Dennod Hat der vorangeftellte Say einen wahren und 
richtigen, zw allen Zeiten zu beherzigenden Sinn, 

Das Chriſtenthum hat die Beftimmung, die Welt zu 
erobern. Die ganze Welt und Alles in der Welt gehört zur 

taz a 


— 





Bom Mittelalter, 


Domäne bes Heren und ber Kirche, Jene Eroberung hat 
einen weit mehr als geographiſchen Sinn. Nicht bloß bie 
Länder und Völfer jollten erobert werben, fondern der ganze 
inmerliche Beſtand der Voͤller und Individuen. Allerdings 
geht die Erlöfung zu allernächſt und eigentlich die unſterb⸗ 
lichen Seelen an. Aber es wird nicht wohl möglich ſeyn, 
diefe im Sicherheit zu befigen, wenn nicht die ganze, auch 
natürliche Seele dem Gehorſame Ehrifti unterworfen ift. Und 
mit ben Seelen auch die Leiber. Denn Ehriftus hat die ganze 
Menſchheit, und nicht allein die Seelen erlöst, Daher feine 
vielfachen Wunder an leiblichen Gebreſten während feines 
irdiſchen Wandels, daher die Segnungen der Kirche mittelſt 
ihrer Salramentalien an jo vielen förperlichen Creaturen. 
Was aber des jegnenden Einfluffes won oben empfänglich ift, 
das ſoll der jegnenden Macht von dem wollenden Menjchen 
freiwillig entgegengebracht, und bie Harmonie zwiſchen Gott, 
Menſchenwillen und Naturverhältniffen alljeitig  hergeitellt 
werden, 

Natürlich wenden fich Die Gnaden und Wirkungen bes Chris 
ftenthums, wie wir gejagt, zunächſt an das Unfterbliche im Mens 
ſchen. Die Auedehnung derfelben auf das Leben, zum Theile von 
der entgegenlommenden Thätigkeit des Menjchen bebingt, ges 
ſchieht nicht, wie die Gnademwirkung jelbit mit einem ſchö- 
pferijchen oder belebenden Schlage, jondern iſt der Zeit wor: 
behalten, Denn. wie Gott Alles in Maß und Gewicht ges 
ordnet, jo bat er auch Vieles den Beringungen der, Zeit 
unterworfen, Die Vollendung dieſer alljeitigen. Eroberung 
aller irdiſchen Verhältniffe nach dent damaligen Standpunkt, 
und. verjtcht jich für die befehrten Geſchlechter, gehört nun 
der beften Zeit des Mittelalters an. 

Das iſt es was dem Mittelalter eigenthümlich iſt. Im 
Mittelalter waren nicht bloß bie Herzen, Hänfer und Kirchen, 
d. b. die Individuen, Familien und chriſtlichen Gemeinden 
befehrt, ſondern der Einfluß und der Segen des Chriſten⸗ 
ibums hatte die geſammte Menfchheit und alle Thätigleiten 
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und Verhäktniffe derſelben erfaßt, und das allgemeine Leben, 
Staat und Geſellſchaft, Stände und Gefelljchaftsanftalten, 
Arbeit und Schule, Wifjenfhaft und Kunft, Handel und 
Gewerbe, alle Lagen und Regungen der damaligen europäl- 
fen Menſchheit waren von dem chritlichen Geifte belebt 
mb getragen. Es war wie eine geweihte Welt, Jedermann 
wußte in feiner Stellung genau, was er follte; es war ihm, 
ohne verroirrende Zwiſchengedanken, viel klarer erfennbar, ob 
es wollte, und sumfäglich erleichtert, daß er es konnte. 
Noch einmal, dieſe Lage der Dinge gehörte dem Mittelalter 
ausjchließend. "Sie konnte nicht Plag greifen in der erſten 
rlitlichen Geſellſchaft, wo die Eroberung der äufern Welt 
hun das noch herrſchende Heidenthum unmöglich gemacht 
war, je konnte und kam nicht ftatthaben in den legten und 
unferen Jahrhunderten, wo eben jene Eroberung einftivellen 
zu großen Theile wiederum verloren iſt, 

Erwägen wir in allem Vefonderen, was wir gefagt 
haben, unb ob’ wir in Jeden recht gefagt haben. 

Das Mittelalter gebiert zuerſt den chriſtlichen Staat. 
Mit Gonftantin war "int römifchen Reiche nur der Kaiſer 
Fatholifch geworden; auch dieſer ſchleppte noch eine lange 
Meile, feinen heldniſchen Unterthanen gegenfiber, den ange 
wohnten Pontifex Maximus im Titel mit ſich; einige ber 
Nachfolger zeigen Velleitäten, ihm auch im Chriſtenthum 
Heltend zu machen. Der heibnijche Grund bes roͤmiſchen 
Stantsgedanfens bleibt ungeändert, und es erfolgt feine 
Wiedergeburt; die Negierungen der beiten Kaiſer bilden in 
ber Wiüfte der Zeiten chriſtliche Oafenz es ift ein indivi⸗ 
bueller Wille, der das Gute wirft, höchſtens Einzelnheiten 
ber Lage corrigirt; das Ganze wird damit nicht ungeſchaffen. 
Da führte Gott, der Individuen wie Völker zur beſtimmten 
Zeit zu dem Werke Herbeiruft, wozu er fie ausgerhftet hat 
und unterftügen will, die germanijchen Völker auf den alten 
Mömerboven, benen die Herjtellung ber aͤußerlich chriſtlichen 
Meltordnung aufgegeben war. Jin früheren Heidenthume wär, 
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gleihwie in allen unrechten Religionen, die Regelung der 
religtöjen wie bürgerlichen Angelegenheiten nicht mur bene 
jelben Gewaltsträgern aufgegeben, ſondern fie verliefen mite 
einander in Einem, Der Anſpruch des Staates war damals 
ein ungemeffener, nämlid) als derjenige der einzigen den gangen 
Menſchen befigenden und normirenden Autorität. Nun aber 
trat die Erleuchtung des Heils auch an die Staatsgemalt 
heran. Bon demjenigen, dem gejagt worben ft: „Benge bein 
Haupt, ſtolzer Sicambrer !" Dis zu demjenigen ber fich jelbit 
bezeichnete als: „Carolus (M.) Dei gralia Rex, Eeclesise 
Defensor et in omnibus apostolicae Sedis fidelissimus ad- 
jutor“, vollzog fich diefe inmerliche Wendung und Erhöhung 
bes Staates, der feine eigentliche Aufgabe, Pflicht und Würde 
zum erſtenmale vollftändig zu erkennen und zu üben belehrt 
worden war, Die Scheidung dersewigen und zeitlichen Ges 
rechtſame tritt mit großer Klarheit an die befehrien Genera⸗ 
tionen, und daß der weltlichen Gewalt nur bie Regelung 
der Einen, aber zugleich die äußerliche Schirmung der anbern 
aufgelegt worden iſt. Es erhob ſich bie neue, bis dahin mod, 
nicht ‚gejehene Erſcheinung des chriſtlichen Königthums, und 
diefelbe fann mit Karl dem Großen in der Idee als vollendet 
betrachtet. werben; wir fagen, allein in der Idee, denn fie 
entwidelie ſich und erhöhte ſich ununterbrochen bis zum Her⸗ 
einbrud) der böfen Zeiten und wuchs zugleid an Form und 
Inhalt, Die Negierung eines ber Idee wiberfagenden Königs 
wirfte für das Ganze nicht mehr Schlimmes, als diejenige 
eines volltommen chriſtlich gefinnten Kaifers im legten Römer 
thum Gutes zu wirken im Stande war; er jhäbigte fein 
Land, feine Zeit und ſich ſelbſt; aber bie Idee der hriftlichen 
Konigeherrſchaft blieb im Bewußtſeyn der Voͤller unvers 
kümmert ſtehen. 

Bevor wir auf die angebeutete Mehrung des altdhrifte 
lichen Königswefens näher eingehen, wird es zwedmäßig 
ſeyn, das Ganze und Große jener Jdee in ihrer eigenthim- 
lichen Herrlichkeit und in ihrer vollen hriftlichen Ausſtattung 
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in's Auge zu faſſen. Die Kirhe Hatte ſich nicht begnügt, 
das Königehum durch ihre Lehre zu umterrichten, und gegen 
Troß und Empörung zu fchirmen, fie war in ber Perſon eines 
ihrer oberften Furſten, bes hoͤchſten Biſchofs des Neiches, ar 
ben König berangetreten, bemjelben in der mit ber Salbung 
verbundenen Mrönung eines ihrer erhabenen Saframentalten 
au spenden, und denſelben nach bem Vorgange ber von Gott 
felbft im alten Bunde für bie erften Könige in Idrael ber 
fohlenen Salbung zu feinem töniglien Amte zu weihen, 
Außer jenen früheften Beifpielen finden wir die Salbung 
im alten Bunde nicht continuirt; im neuen wiederholt ſich 
Salbung und Krönung für den chriſtlichen König in jedem 
Mefonberen Falle, und derfelbe gilt erjt durch jenen Akt der 
Kirche Für vollfommen beftellt und vollendet. Diefelbe Kro— 
nung gejtaltete ſich in alfen Landen zu ber feierlichften Reichs⸗ 
Sanblung und zu einem jubelveichen Voltsfefte, für welches 
die Großen und Kleinen in Schaaren yon weitem herbei— 
Alten, der Weihe ihres Herrn zu feinem erhabenen Dienfte 
des Meiches Gottes, den ausgejprochenen Verpflichtungen und 
Gelobungen beffelben, der im Namen Gottes eingefchärften 
Gchorfamsfchuldigkeit der Unterthanen als lebendige und willige 
Zeugen beizuwohnen. Der König war vor dem Biſchofe 
niebergekniet, die Majeftät bes erhabenen Gottes, durch welche 
die Könige herrſchen, im ibm verehrend; der Bijchof aber 
fegte jenem die goldene vom Kreuze Üüberragte Krone auf's 
Haupt, ihm nicht allein zum Herrſcher, ſondern zum chriſt⸗ 
lien Herrjiher einzufegen, und neben ber goldenen Herrlich⸗ 
keit biejer Erde an die Schmach und Laſt des Kreuzes Chriſti 
3u erinnern, bie von jedem Belenner bejjelben, den Größten 
wie bem Kleinſten, wenn fie ihr Heil zu wirken beabfichtigen, 
getragen werden müſſen. — Weld ein unendlich erhabenes 
Schaufpiel, eine ſolche Kroͤnungehandlung, für welche das 
gefanumte Alterihum auch feinen ahnenden Vorgang zu bieten 
im Stande ift, und welche lebendige Lehre für den Herrſcher 
und bie Beherrſchten! Aber auch welche unvergleichliche Aufs 





gabe für die bildende Kunft! — Man. dente ſich 

ber andern Seite einen Mann der allein (und wenn ert⸗ 
tauſende von Zuſehern herumſtaͤnden) zu einem Tiſche tritt, 
auf welchem die Krone liegt, dieſelbe aufgreift und eigens 
hänbig fein Haupt damit bedeckt! Und auch davon ſoil ber 
bildenden Kunſt eine Darftellung aufgegeben werden! - 

Aber die Herrſchaft im Chriftenthume war noch weiterer 
Erhöhung fähig. Das ganze Volk von europäfchen Königen, 
wenn man jo fagen barf, follte wieder feinen eigenen Koͤnig, 
bie Menge der Kronen eine über alle ſchwebende Krone ers 
holten. Man fieht, daß wir vom Kaiſerthum reden wollen. 
Sp, und ohne alles Beiwort, iſt dieſe welthiſtoriſche Er⸗ 
ſcheinung hinreichend bezeichnet; zur noch deutlicheren Bezeich« 
nung dienen die Epithete des allgemeinen, chriſtlichen, katho⸗ 
liſchen, dtumeniſchen, römischen Kaiferthuns, Nach jo Vielem 
und Erſchoͤpfendem, was von deutſchen Geſchichtolennern üͤber 
dieſe außerordentliche Welt und Geſellſchaftboidee geſagt werben 
ift, müjfen wir uns mit einem erinnernden be 
bensvollen Inhalts begnügen. Einmal teitt hier Er⸗ 
ſcheinung vor ung, die wenigſtens auf dem Gebiete bes für 
eularen Menfchenlebens gar nicht ihres Gleichen hat, Sie 
war aber freilich nicht ſo völlig fäcular., Der Ruf zines 
päpftlichen Gedankens hat fie gejchaffen, und dieſe Gedanten, 
allemal die weithin wirtſamſien in ber Geſchichte, vagen jederzeit 
über das Erdenmaß hinaus, und nehmen zu ihrem Ausgange 
und Ziele die eigen Tage: Der Vorgang bes altsrömifdhen 
Cãſarenthums iſt freilich leicht in Erinnerung genommen, und 
man hat auch geſagt, daſſelbe ſei neu belebt ‚oder wieder auf⸗ 
geweckt worden. Ja, aber jo, wie die Raupe nicht abermals 
zur Raupe ſondern zum Schmetterling neu belebt, oder viel⸗ 
leicht noch bezeichnender, wie der fterblich gefäcte Leib als ein 
unfterblicher auferwectt und transfigurirt wird. Es ift übrigens 
ſchwer, in darftellender Beſprechung des Kaiſerthums immerzu 
die Idee und die Wirklichkeit in gehöriger Unterſcheidung zubalten, 
Aber vielleicht ift der Schaden nicht fo groß / werm auch bie Datz 
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ftellung hierin etwas verfehlen follte, denn die Idee war 
allezeit wirklich d. h. in Bewußtſeyn und Vorftellung der 
Bölker lebendig, wie immer die Wirklichkeit dahinter zurück⸗ 
blieb/ und dieſes Lebendige Bewußtſeyn wirkte, einen großen 
Theil des Guten, mas die Idee beabſichtigte. So geſchieht 
es auch anderwärts in glücklichen Zeiten, Ländern, ober bei 
beſſeren Menſchen, daß denjelben ein erhellenber Gedanle vor⸗ 
ſchwebi, den fie ohne ihre Schuld, oder vielleicht zum Theil 
jelbft mit ihrer Schuld, nicht zur nölligen Belebung: bringen, 
ber aber dennoch, wenn er mit einigem Ernſte gehegt, und 
nicht bloß mit demſelben gejpielt oder gedahlt wird, das Innere 
warm und licht hält, und wenn auch nicht alles Gute was 
er wermöchte, jo doch zu feiner Zeit und an feinem Orte ein 
geräfles nothwendiges Gute Hervorzubringen nicht unterläft, 
Daß bei dem römischen Kaiſernamen ſchon nach dem antiken 
Verbilde an eine gewiſſe allgemeine Herrfchaft über die chrift: 
lichen Bölter gedacht war, kann leicht geglaubt werden. War 
bas nur in gemeinfamen Angelegenheiten der ganzen Chriftens 
heit, wie etwa im Kampfe gegen bie Ungläubigen, oder in 
was immer für weiterem Betracht? Das ift heute unmöglich 
auszumachen. Sicher jollten bie Koͤnige nicht mebiatifirt werben; 
aber fie fellten Einen über fih haben, vor Allem an Ehren, 
aber wohl auch fonft mod: Die Könige felber ſchienen es zu 
verftehen, wie die ſubmiſſen Schreiben der Könige vom Leon 
und Schottland an den erften Kaiſer, man merte wohl, zweier 
völlig außer den Bereiche der kaiſerlichen Wacht gejtelkter 
Fürften, an den Tag legen. Und man merke ferner, daß dieſe 
unterwürfigen Schreiben Teinerlei Art von Unwillen im irgend 
einem Hintergrunde zeigen; jie nehmen den großen Karl in 
gutem Glauben und völliger Zufriedenheit für über fie ers 
hoͤht an, weil der Papit ihn erhöht hat. Roch wiel mehr und 
dauerhafter durchbringt diefes Gefühl von einem hingejeiten 
Weliherrn bie Voͤlter. Es ift ihnen noch in sehr fpäten Zeiten, 
and nach dem völligen Bruce der Kaiſermacht durch Ver: 
ſchuldung der Hobenftaufen, nicht aus dem Kopf zu bringen; 





und wenn fie auch feine kaiſerliche Obergewalt mehr aner⸗ 
fennen, jo bezeugen fie gerabe buch ihren Widerſpruch bei 
gegebener Gelegenheit, daß fie ben urfprünglichen Gedanken 
in voller Erinnerung haben. Beweis unter andern ber ſelt⸗ 
fame Empfang König Siegmunds bei feiner Landung an ber 
englifchen Küfte; auch noch Marimilian I. ſoll eine ähnliche 
Erfahrung gemacht haben. — Die Allgemeinheit ber laiſer⸗ 
lichen Vollgewalt iſt ihr aber nicht um ihrer felbft willen, 
fonbern zu gang beftimmten Ziel und Zwed gegeben, Wie 
Alles in der Welt muß aud die Kaiſergewalt dem Herm 
dienen; der eigentliche Dienst diefer allgemeinen Herrjchaft ift 
aber der allgemeine Schug ber allgemeinen Kirche. Es Ing 
in bem gefammten germanischen Zeit: und Voltsbewußtjenn, 
baß ber Wehr⸗ umd Waffenlofe Schutz und Vertheidigung 
mit Mecht zu heifchen habe von irgend einem Wehren ober 
Machthaber des Volles. Die ewig wehrloſe Kirche war von 
jeher befonders in dieſer Lage und in dieſem Necht. So mar 
jeder Kleriler an feinen Edelherrn gewieſen, die Geiſtlichten 
eines ganzen Gaues mit dem vorſtehenden Biſchof an den 
Gaugrafen, die Hierarchie eines Herzogthums, etwa mit einem 
Exzbiſchofe an ber Spitze, war an ben darin waltenden Herzog, 
die Gefammtlicche eines ganzen Landes an ben König und 
feine Macht angewiefem Nur die große allgemeine Kirche 
auf Erben, bie Gefammtheit des Klerikalſtandes und die äfus 
meniſchen Intereſſen der Chriftenheit, mit der höchſten Spike 
des römijchen Papites, hatten bis dahin noch feinen berufenen 
Vertreter und eigens dazu geſetzten und verpflichteten Schirms 
vogt, Allgemeine Verpflichtung ſetzt allgemeine Gewalt voraus; 
beide trug nunmehr der Kaijer, und die Welt begriff das 
ſchnell, Könige wie Voͤller. Der Kaifer war der Träger der 
phyſiſchen Gewalt des Papſtihums, jo zu fagen ein Papa iox- 
terior, wie man Gonftantin, in befcheidenerem Ausdrucke, einen 
Episcopus exterlor genannt hatte, Aber wie der Kaiſer dem 
Papfte insbejondere zum Schuge verpflichtet war, jo war es 
auch billig, daß biefer jeinen Befhüger ſich ſelbſt wählte, und 
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den jebesmaligen Träger bes hohen Amtes fich insbefonbere 
darauf anſah. Daher die unbeanftandete allgemeine Vorftels 
kung, daß ber Papft ben Kaiſer mache, und zwar durch bie 
Kaiferkrönung. Es ift ein nie beftrittener voͤllerrechtlicher 
Grundjag der Mittelalters, daß Niemand Kaiſer ift, als dem 
der Papft die Krone auf's Haupt gefegt hat. Die war ein 
bei jeder Veränderung in der Katferperfon zu wiederhofender 
Stempel, gleihfam zum Auodruck des höheren Berufes zu 
biefem eminent hriftlihen und halbgeiſtlichen Amte, und zur 
Beglaubigung des Kaifers vor den Voͤllern. 

Uber mit allem Gejagten hängt noch ein anderer Ge: 
banfe nothwendig zufammen. Eben weil das Kaiſerthum eine 
Sumenifhe Würde war, konnte es unmöglich national ſeyn. 
Ein nationaler Kaifer wäre eine fpecielle Univerfität, Es ift 
dieß ein Gedanke, ben man ſich zum Verftänbniffe des hir 
ftorifien Verlaufs der Dinge und ber Faiferlichen Würde 
felber recht geläufig und vertraut machen muß. Da ber 
Kalfer nicht in ber Luft ſchweben konnte, fo mußte er freiih 
einer Nationalität angehören. Der erfte Kaifer war ber 
Feantenfönig Karl. Aber nicht das Frankenkönigthum mar 
das Kaiſerihum, fondern biefes war dem Frantentönig, wie 
er jelbit einbefannte und in einer Neihe coneludenter Hands 
Inngen bofumentirte, als neue Würde zugegeben worden. Noch 
im ber Sarolingerzeit wechjelte das Kaiſerthum zwifchen der 
italienischen, deutſchen und franzöfifchen Linie. Zur Zeit ber 
erſten Verbleichung der großen Idee zwiſchen ben karolingiſchen 
Kaiſern und den Ottonen find es italieniſche und burgunbs 
iſche Fürften, welche den kaiſerlichen Namen fortpflanzen. Als 
Dito ber Grofe, durch vorwiegende Macht und einige Ver: 
Dienfte um bie Kirche, die er nicht rein zu bewahren wußte, 
zur faiferlichen Stufe erhöht war, da gelangte die Würde 
wieder an ben eigentlich deutfchen, nämlich, wie man damals 
thellweiſe noch jagte, oftfränkifchen König. Aber ſowenig als 
vorbem das alte Franfenfönigihum, war jeht das deutſche 
Königthim das Kaiſerthum ſelbſt; dieſes haftet jet dem 





deutſchen Könige, wie ehedem dem Franlenthnige (wir ſprechen 
bier im der Sprache der Zeit, ohne Nüdjicht darauf, daß die 
Franken ſelbſt Germanen waren), wenn es nämlich gefchteht, 
zugegebene höhere Würde an, Denn es geſchieht nicht allemal, 
Allerdings wurde feither fein anderer König als ber deutſche 
zur faiferlichen Hülle erhoben, aber auch dieſer nicht allemal, 
und bie Geſchichte Fennt feit Konrad IN. eine gute Anzahl deut 
ſcher Könige, welche mit kaiſerlicher Ehre nicht gefhmückt waren, 
weil fie, durch eigene oder der Umftände Schuld, die Krönung 
von dem Papfte nicht empfangen hatten, Es kann alſo nichts 
Ungenaueres und die hiftorifchen Begriffe Verwirrenderes geben, 
als. überhaupt won einem beutjchen Kaifer reden, Diefer Aus: 
druck hat ſich erjt im den leiten, über alle großen Begriffe 
unklaren Jahrhunderten in die Alltagsrede eingejchlichen. Der 
officiellen Sprache blieb er immerzu fo ferne, baß noch bie 
Titulatur des lepten Kaiſers in höchft correkter Weife lauter: 
„Franeiscus Il. D. G. Klectus Romanorum Imperator, Ger 
manie Rex,‘ - 
Diefe Erwähnung erinnert aber zugleich an einen Vor⸗ 
gang, der zwar dieffeits des Mittelalters liegt, aber bie im 
Mittelalter allgemeine und im Rom immerfort fejtgehaltene 
Anficht vom. Kaiſerthum in ein recht klares Licht zu ſehen 
geeignet iſt. Belamntlich Hat Papft Julius IL wegen ber bar 
maligen Lage der Dinge in Ftalien, bie einen Nömerzug zu 
verhindern ſchien, Marinilian 1, sein Indult verlichen zur 
Annahme des Kaiſerlitels auch noch vor der empfangenen 
päpftlichen Krönung, und diefes Indult wurde denn auch auf 
die Nachfolger ausgedehnt, jedoch mit der Bedingung, daß ſich 
der Kaifer nicht einfach Romanorum Imperator , ſondern als 
Blectus Romanorum Imperator titulire. Man veritehe wohl 
die Abſicht und Bedeutung diefes Zufages. Es tft, wie wenn 
ſich auch heute ein von einem Kapitel gewählter oder von 
einem Landesherrn vorgeſchlagener Biſchof als „erwählter 
ober ernannter Biſchof“ unterzeichnet, Er will damit jagen : 
„Ach bin eigentlich noch nicht Biſchof, und werde es erſt jeon, 
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wenn ich die päpftliche Beftätigung und dann die Biſchofs⸗ 
weihe erhalten haben werde; aber ich habe durch die Wahl 
ober den Vorſchlag einen Anfpruch auf die bifchöfliche Würde 
erworben.” Ebenſo jagte der Katfer in jenem Falle durch dem 
Bufag Klectus: „Ich bin in Wirklichkeit noch nicht Kaifer, 
und werde es erſt ſeyn, wenn mich der Papft gekrönt haben 
wird; aber ich habe durch die Wahl der Kurfürften zum 
beutfchen Könige einen Anſpruch auf die romiſche Kaiſer-⸗ 
mürbe erworben,“ Von einem deutfchen Kaiſer konnte and 
feit jenem päpftlichen Indulte jo gewiß wie vorherfeine Rede 
ſeyn. Der durch feine Eigenjchaft ala deutſcher König bes 
bingie orbenilihe Aufenthalt des Kaiſers in Deutjchland 
madyte bas Katferihum: fo wenig zu einem beutfchen, als der 
dur das römijche Biſchofthum firirte Wohnflg des Papſtes 
im Siallen das Papſtihum zu einem italieniſchen. Mochten 
bie Deuiſchen es ehrenvoll finden, daß fie ben Kaiſer bei ſich 
batten, ſowie die Ataliener, da fie den Papſt befafen; da⸗ 
gegen Fann Niemand etwas einwenden; aber eine verfuchte 
Nationalifirung der Würde wäre in beiden Fällen monjtruos, 
ja gränelhaft geweſen. Beide hoͤchſten Häupter ber Ehriftens 
heit waren allgemein, öfumenifch, katholiſch. Der Papft mußte 
es ſeyn, der Kaiſer war es nach dem Gedanken, der ihn ger 
ſcaffen hatte, 

So viel vom Kaiſerthum. Was aber bie allgemeine for⸗ 
melle Ausgejtaltung der enropäifchen Staatsweſen auch noch 
nad Karl dem Großen betrifft, jo iſt vor Allem eine all: 
feltige Nachahmung der Kirchenverfaſſung darin zu erkennen: 
Es ift wohl öfter gefagt worden, daß viele der jchönften Her⸗ 
borbringungen des Mittelalters demſelben, ohne Abſicht und 
Berechnung, gleicfam wie im Schlafe zugefallen find. Denn 
einer Zeit, die im Großen und Ganzen nach dem Meiche 
Gottes jtrebte, jei auch das andere Nöthige und Wiünfchenss 
werihe zugegeben worben. Wir erkennen die Wahrheit diejer 
Bemerkung; aber, in ber eben gedachten Nadfchöpfung der 
Staatsverfaffungen nah dem Ebenbilde der Kirhenverfaffung 
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war wirkliche Abſicht. Gin merhvirdiger Mann bes vorigen 
Jahrhunderts, der wohlbekannte Profeffer an der damaligen 
Univerfität zu Mainz, Nikolaus Vogt, hat bie beiberfeitigen 
Parallelftellungen und Parallelfunktionen in einem Ichrreichen 
einen Buche zur vergleichenden Darftellung gebracht, und 
zwar nicht allein was die Großfunftionäre, fondern auch 
was das geſanunte mitwirfende und an den Mefultaten bes 
theiligte Perfonale betrifft, Von biefem Manne wird heute 
kaum mehr etwas Anderes als feine Nheinifchen Sagen ger 
lefen; es wäre derfelbe aber zu allen Zeiten eine bebeutenbe 
Erſcheinung geweſen, in ber feinigen war er eine außeror⸗ 
dentliche. Wenn wir heute nicht alle feine Behauptungen ums 
terfchreiben önnten, jo kömmt das zum Theile von bem Ein- 
fluffe eines Zeitgeiftes felber auf bie Beftgefinten, zum Theile 
aber vielleicht auch daher, daß er, um nur einigermaßen von 
feiner Zeit verftanden zu werden, die Sprache berfelben auch 
mit ihren Soldcismen mitreden zu müffen glaubte; ber Kern 
des Mannes bünkt uns in rechter Weife redlich und ehren: 
werth. Es füllt uns eben auch ein Beleg dazu ein, der Biel: 
leicht nicht allgemein dafür angefehen werben wird, aber doch 
immer einer ift. Als fein gewefener Schüler, Fürft, Metternich, 
in der Fülle feiner Größe und Vermögenheit dem reife 
einen Wunſch freiftellte, hatte berjelbe nichts anderes zu wünfhen 
als ein Grab auf dem Johannisberg. Die Profefforen der 
modernen Wifjenfchaft hätten andere Wünfche formulirt. — 
Das angeführte Bud) aber (ba es ung gegenwärtig nicht zur 
Hand ift, fo geben wir jeinen beiläufigen Titel als: „Grunds 
und Aufriß der althriftlihen Staats: und Kirhensrbnung“) 
wie es eine für das vorige Jahrhundert faft unbegreifliche 
Ertenntniß biefer Dinge vorausfeßt, Bietet eine in allen Jahr⸗ 
hunderten zu beherzigende Einſicht in den Gebanten, wo bie 
rechten Orbnungen immerzu und allerwege anzutnüpfen haben. 
Eine vollfommene Gleichheit der beiden Ordnungen konnte 
freilich nicht durchgeführt werden, und wäre aud mit dem 
verjchiedenen Aufgaben auf beiden Seiten nicht verträglich 
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gerwefen; & bie organifche Staatsgeftaltung konnte aber, wie 
jede organiſche Bildung, durch Anlehnung an den volltom- 
menften Organismus nur gewinnen, 

Betrachten wir nun den Inhalt und Beitand besjenigen, 
auf welches der mittelalterliche Staat feine Wirffamfeit zus 
mächft und unmittelbar ausübte, Es waren dieß die Stände 
der criſtlichen Reiche. — Ja Stände! Es iſt heute faft 
micht möglich, ein inhaltreiches Wort auszufprehen, ohne es 
it langen Erklärungen oder Definitionen zu begleiten. Wie 
ſehr Hat unfer Papft Recht gehabt mit dem Ausſpruche, „man 
mäüffe den Worten ihre Bedeutungen zurüctgeben !“ Es ift 
bie; einer der mertwuͤrdigſten und opportunften. unter feinen 

oielen einfach-großartigen Ausſprüchen. Die Bedentung eines 
ift aber verloren, wenn entweder Niemand mehr etwas 

, oder fajt Jedermann etwas Falſches dabei denkt, 

ben fie bie wechjelnden Wahljtüde desorganifirter und 
amardjijieter Benölferungen Stände zu nemen angefangen 
haben, weiß fait fein Menjch mehr, wasein Stand ift. Damit 
weiß er aud nichts von der Geſchichte der ganzen alten und 
georbneten Zeit, von unferer Vorgeſchichte etwa ein Jahr: 
tanfenb hinauf. Denn dieſe Geſchichte ift eine ftänbifche. Das 
Wenigfte nun, was man von einen Stande verlangen Kann, 
ift, dafı er ftehe, nicht flottire. Wir haben das bereits eins 
mal an einem anderen Orte gejagt, aber eine Wahrheit darf 
man auch zweimal fagen. Wenn nun das ftändige bereits 
In den Wortlaut des Standes inbegriffen ift, jo darf man 
vielleicht jagen, ein Stand fei der in beſonderen Gefell- 
Icaftsclaffen perennirende Ausdruck ber unveränderlichen Bes 
bürfniffe und Intereſſen eines Volles. Und zwar müffen 
dieſe Bebürfniffe und daher entjpringenden Intereſſen bei 
allen Völkern, zu allen Zeiten, in allen Landen, unter allen 
Umftänden, die gleichen feyn, wahre Urs und Crundbebürfniffe 
‚ber menfchlichen Natur und Gefellſchaft überhaupt. Es ift 
an aber das erfte Bebürfnifi eines jeden Boltes fein Glaube, 
Das zweite feine in einem hinreichenden Grad von Wehr: 
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haftigteit gegründete Sicherheit, das briffe feine Arbeit, Auch 
dieſes haben wir jchon einmal, und ſelbſt an dieſem Orte, 
geſagt, aber der Gedanfengang führt mit Nothwendigfeik 
darauf, es noch einmal zu jagen!), Jenen drei Bedürfniſſen 
entſprechen mum durch den ganzen Verlauf der Jahrhunderte 
im der geordneten Welt — wir werben diefe Bezeichnung mit 
Borliebe und ftehend gebrauchen, denn gerade durch ihre charat⸗ 
teriftifche Orbmung unterjcheiden ſich bie Verhältniffe der 
früheren Generationen von der nachgelommenen Zerfahrenbeit 
umd Anarchie — jenen Bebürfniffen alſo entſprechen in ber 
geordneten Welt die drei Stände bes Klerus, des Adels und 
ber Bürgerichaft. So finden wir auch fajt allenthalben dieſe 
Dreizahl, denn wo ausnahmsweife eine Vierzahl eintritt, ges 
ſchieht das entweber nur scheinbar, mittelft Auflöfung bes 
einen Standes in zwei Verfammlungen, was an ber dee 
nichts Ändert, oder wo wirklich ein vierter Stand dancken 
aufzutreten jeheint, Tommt dieß durch eine exceptionelle Gefell: 
ſchaftslage ſolcher Länder, dergeftalt jedoch, dar bie Haupt 
aufgabe dieſes vierten anderwärts in ben gebadhten breien 
eigentlich doch ſchon mitvertreten ift. — Neben wir won jedem 
Stande insbefondere, 

Vom Klerus zu handeln ift hier eigentlich nicht ber 
Ort. Denn nachdem wir daranf ausgegangen jind, die Erz 
oberungen des Ghrijtenthums an den äuferlichen und natürs 
lichen Seiten der Geſellſchaft nachzuweiſen, fällt der Klerus 
inſoferne außer Betrachtung, als feine Glieder feine Er—⸗ 
oberten, ſondern die Eroberer ſelber find. Nichtsbejtonseniger 
wollen wir die Gelegenheit ergreifen, die Veränderungen, 


1) Auch im Nachfolgenden werden wir mitunter, durch den Gegenflanb, 
in bie Lage gebracht werben, ſchon einmal veröffentiichte Gedaulen 
wiederholt zum Ausbrud zu bringen, Mir meinen es wire Ziererei, 
das Namliche mit ganz neuen Worten zu fagen. Wo mir darum 
nicht Mrfache haben, mit der früheren Bang unzufrieden zu fehn, 
Werden wir einen aus irgend einer vorausgegangenen Schtiſt her⸗ 
übergenommenen Bafjus durch Gänfefüpchen bezelchnen. 
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melde in diefen fpäteren Seiten in feiner Erſcheinung vor⸗ 
gegangen find, ſowie ber bejondern Stellung und Wirffams 
feit dejfelben gerade in dem jtändifchen Verfaffungsieben mit 
‚einigen Worten zu gedenten. 

- Die Zeiten der Völkerwanderung, der große Anwachs 
‚der germanifchen Reiche in den chemals römijchen Provinzen, 
die für die deutſchen Könige neugewonnene Unterthanfchaft 
von zahlreichen roͤmiſchen Provinzialen, dazu die ans wer: 
ſchiedenen Urſachen jo. beträchtlich geminderte Zahl ver deut⸗ 
ſchen Gemeinfreien, und noch mehrfache andere Gründe: hatten 
die allgemeinen aligermaniſchen Vollsverſammlungen jo gut 
wie möglich, gemacht, oder, was nody unter dem Namen 
von März, (Mai) = und Dktoberfelvern oder unter was 

anberer Benenmung diejelben zu continuiren ſchien, 

te nicht mehr die mämliche Bedeutung, erfüllte nicht mehr 
alle alten Dbliegenheiten, ober es waren much Obliegenheiten 
—— von welchen die alten Verhältniſſe feine Vor— 
‚boten, und bie ihre Erledigung auf eine andere Weife 
begehrten. Wiederum war mit Hufgebung des ftrengen Be: 
griffs nom alten Blutadel, und nachdem durch Gefolgsweſen 
und Vehenverhältnifje der Abel neue Glemente in ſich auf 
genommen hatte, bie Stellung deſſelben nicht mur wer: 
ändert, jondern auch im Verhältnifje zu den Gemeinfreien 
bebentend erhoͤht, im ſich felber aber durch neu eingetretene 
Glieverungen unterſchieden. So finden wir bereits unter 
Karl bem Großen, auferhalb den fortwährenden Mat- und 
Dltoberfeldern,  bejondere Heinere Berjammlungen bijtinguirter 
Dignitäten und anderer hochangeſehener Vertrauensmänner den 
König wingeben, und bie bedeutendſten Angelegenheiten mit 
ibm schlichten. Aehnliches muß and, wie der hiſtoriſche er 
lauf der Dinge ausweist, wenn gleich mit minder deutlicher 
Kunde auf und gebracht, im ben anderen Königreichen der 
Fall geweſen ſeyn. Es kommt die Zeit, wo die Boltsvers 
ſaumlungen völlig aufhören, und durch Adels: oder Bafallens 
verfanmlungen \erfegt werden. In denjelben‘ ſcheinen die 
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Stimmen mehr gewogen als gezählt zu werden, fie find ben König 
gegenüber oft mehr berathender als entjcheibenber, zumeilen 
aber doch ſelbſt zwingender Natur. Alles iſt im Unflaren, im 
Werden ; esift wie ein Chaos, welches der neuen Geſellſchafte— 
Ihöpfung vorausgeht., Zu den vorragendſten Fürften biefer Wers 
fammlungen ‚gehören aber damals jchom die Bijchöfe; fie ſind 
wie das Licht, welches die neue Schöpfung einleitet ; fie fehlen 
nirgends ; wie der angelfächjische Sprachgebraudy mass-thans 
und. world - Ihans nebeneinander aufführt, fo if die Erſchei— 
nung überall die gleiche; was jene befonders erhöht, das ift 
das Vertrauen, welches ihnen Könige und Bevoͤllerungen 
entgegenbringen, weil die Einen wie bie andern fiher find, 
daß der Mund, der die ewigen Wahrheiten zu fprechen ges 
ſandt ift, weder Aufruhr noch Bedrückung reden wird, So 
haben fie denn auch an der Entwirrung bes Chaos und ber 
Herftellung geordneter Berfajfungszuftände den größten A 
theil, Wenn ung unfere Erinnerung nicht täujcht, jo fiemnen 
zwei völlig entgegengeſetzte Geſchichtobetrachter, Boſſuel und 
Gibson, in der Wahrnehmung überein, daß die Bijchöfe das 
Königthum in Frankreich gemacht hätten. Seitdem ferner zu 
den vier altgermanifchen Hofwürden des Truchſeßß, Mund⸗ 
ſchenls, Kämmerers und Marſchalls auf vielen Seiten ber 
Kanzler als fünfte oder gewijjermaßen erfte hinzugekommen 
war, jo erheifchte die fozufagen literariſche und namentlich 
der Latinität benöthigende Bejtimmung dieſes Amtes eine 
geiftliche Bejegung und es geſchah, daß der erfte oder fait 
einzige Minifter des Königs, wie wir und in moderner Sprache 
ausdrüden würden, aus den Prälaten genommen war, Das 
ging ehr weit in die Zeiten hinab. In England war ber 
erfte Laientanzler Thomas Morus; in Deutſchland trug der 
Erzbiſchof vom Mainz ven formellen Charafter des Erz⸗ 
Tanzlers bis zum Untergang des Reichs, während er in dem 
Funktionen durch einen, aber von ihm ernannten, Vicefanzler 
erſetzt wurde. Ebenſo war es ber exfte Biſchof bes Meiches, 
oder wenigjtens ein durch Gejchichte und Gewohnheit berufener, 
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‚ber bie Krönung am dem Könige vollzog. Wir haben ans 
‚gedeutet, welden Eindruck allein dieſe Handlung auf ben 
jugendfrifchen, für große Eindrucke beſonders empfänglichen, 
dazu lebendig⸗ glaubigen Geiſt ber damaligen Geſchlechter 
machen mußte. Als die Dinge ſich völlig abgellaͤrt, und bie 
ſtandiſchen Verfaſſungen ſich allſeitig entwickelt und bis zu 
‚einem gewiſſen Grad vollendet hatten, da erſcheint ber geiſtliche 
Stand allenthalben, ſelbſtverſtaͤndlich und mit liebevoller Aner⸗ 
fenmung, als ber erjte, und zwar nicht etwa in Berücjichtigung 
feines Erundbefipes, in welcher Form man auch mitunter in 
moderner Zeit die Spitzen beffelben in die Herrenhaͤuſer eins 
An werfucht hat, jondern an ſich ſelber und um 
feiner Sendung willen, weil nämlid,, wenn die Stände über 
in jenvertretend find, das höchſte Intereſſe ver Menſch— 
i jenige ihrer Neligion, der ausgezeichnetften Vertretung 
a ichten. Denn ber gläubige Geift jenerchriftlichen Zeiten 
Mirfle gerade ſo viel zu Gunſten des Klerus, als der Uns 
‚glaube der verjuntenen Nachtommenſchaft zu feinem Nachteile. 
 Rodyeine andere heilſame Wirkung ſchloß ſich an die Stellung 
bes Klerus als Reichsſtand. Zwiſchen den Ständen des Adels 
und der Bürgerjchaft befteht ſchon burd ihre verſchiedene 
Aufgabe einer jener Gegenſätze, welde das Leben gründen 
‚helfen, und deren Griftenz ebenfo nothwendig ift, als ihre 
Vermittlung zur lebendigen Syntheſe, damit die Untithefe 
nicht in Kampf Überfchlage, und in Feindſeligkeit verfchle, 
was fie in Verſchiedenartigleit erreichen ſoll. Zu folder ver: 
ſehnenden Vermittlung war mut die Stellung und Urt des 
‚Klerus ganz befonders geeignet. Einmal ſchon, weil er durch 
feine noch höhere als ftändijche Geltung zu den Werfen der 
Gereshtigteit, der Villigkeit und des Friedens ganz bejonders 
‚berufen und ausgerüftet ift; ſodann weil er, als der einzige 
Stand, der ſich nicht anf natürlichen Wege fortpflangt, ans 
beiden anderen fid, rekrunren maß, und die Elemente von 
‚beiden in ſich trägt; zum dritten aber, weil er durch feinen 
Antheil an dem großen Grundbeſitz ſowie an ber Geſchichte 
kasız, B 
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und Ehre des Landes zunächft an den Adel geſchloſſen it, 
dagegen aber durch fein: Eindringen in bie Hütten: des Bolten, 
in alle Berürfniffe und Schmerzen der Arbeitenden, durch 
jeine geiftlihen und materiellen Wohlthaten im Befike ber 
Einficht in alle Schäden und des dankbaren Vertrauens ber 
unteren Glajfen tft. Aus diefen und anderen Gründen wird 
es immer aummöglich ſeyn, in chriftlichen Landen eine ftändijche 
Verfaſſung ohne vorwiegenden Antheil des Klerus zu Stande 
zu bringen. In England, dem einzigen europälfchen Lande, 
we wenigitens ein abgefchatteter und verwüteter Theil ver 
alten Verfafjung ftehen geblieben ift, hat nicht eimmal das 
Reformationswerk die Bifchöfe aus dem Parlanıente dauernd 
zu verdrängen unternommen, Sie fiten dort noch heute im 
den Räumen des Oberhauſes, jtille und unbebeutend, und 
werden feinen Conflilt dieſes Hauſes mit dem Unterbaufe 
fürberhin verhüten ober vergleichen. Denn jie find andere 
geworben, und fehr andere, So ſetzt auch Niemand mehr im 
fie Vertrauen, als etwa jene Familienariſtokratie, welche ich 
in bie reichen Pfründen des vereinigten Königreichs: zu theilen 
gewohnt iſt. Zur Zeit ihrer rechten Borgänger aber und in 
den gefunden Tagen war, bei dem großen Sittlichleits- und 
Glaubensverſtande jener Bevälferungen, ſelbſt fein unwurdiger 
Priefter oder Bijchof vermögend , das unbegrenzte Vertrauen 
ber Geſchlechter in den Stand bes Heiligthums zu mindern 
ober zu erſchuͤtiern. Denn ber geficherte Slaube und die ganze 
Sitte gewähren auch jihere und vollftändige Einſichten, welche 
über alle Hinderniffe und Zufälligleiten hinweg in allen weſent⸗ 
lichen Dingen bis auf den Kern der Sache ſehen. Homo 
spirilualis judicat universum mundum, et a nemine judicatur. 

Die Wehrbaftigkeit der Geſellſchaft berubte bei den Bäls 
kern bes Alterthums, wenn wir von den Kaftenftanten ab- 
ſehen, auf der Gejammtheit der freien Männer in Lande. 
Bei den Germanen nicht weniger als bei den anderen, ja ges 
wiſſermaßen noch weit mehr, Denn das ganze germanifdhe 
Volk ift in feinem heidniſchen Alterthum als ein großes Kriegs 
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lager augufchen, nachdem os für ben freien Mann gar keine 
andere wärbige Beichäftigung gab, als ben Kampf, und nicht 
einmal ber bei den Nömern jo hochgeachtete Landbau als eine 
ſolche galt, ſondern den Unfreien, und deren Ueberwachung 
den Frauen, Aberlajfen blieb, Man kann and nicht jagen, daß 
an die Edlen größere oder ganz eigenthümliche Korberungen 
‚gejtellt wurden ; es mag wohl fern, dafs man zu ihnen, wegen 
des beſſern Blutes, ſich beſonders ausgezeichneter Leiftungen 
verſah, auch daß ſie häufiger am die Spitze eines Gefolges 
traten, aber die ausgefprodene Kriegspflicht war für Alle 
gleich amd. die Kriegoluſt wohl, ſo ſcheint es uns, nicht 
minder.’ Die Bedingungen der Völferwanderung, die Bes 
Kchrung der Völker, die Niederlafjungen auf römischen Boden, 
bie geichmolgene Zahl der Semeinfreien und bie immer grökere 
Ausbehming > der Lchenverhältniffe Hat im dieſem Betracht 
febe weitgreifende Veränderungen hervorgebracht, und «6 
mäherlen ſich und traten allmählig die Zeiten ein, wo die 
Sehrhaftigteit der neugebildeten Königreiche ganz beſonders 
dem Adel aufgelegt war, und derjelbe als der eigentliche 
Kriegsftaud der: Gefellfchaft auf eine lange Dauer eintrat. 
Gr wird damit zugleich, ein an Rechten bevorzugter und ges 
bietenber Stand, was er in der Altejten Zeit, feiner ‚großen 
Gonfiveration und Ehrenftellung ungeachtet, nicht geweſen 
war, Es wird darum an dev Zeit ſeyn, bie Meinung, Bes 
deutung und Entwictelung deſſelben mit einigen Blicken fejter 
ins Auge au faſſen. 

Die ültefte Form des germaniſchen Adels ift der ſchon 
erwähnte Blutadel, Die Borftellung ift dabei, dab er won 
eigenem und zwar beſſerem Bhute tft, als die übrige, auch 
freie, Menſchheit. Er ift darum vollſtandig abgeſchloſſen, und 
man Fast. im ihn nicht eintreten, Es iſt dabei wahr, daß ein 
noch größerer Unterſchied gemacht wird. zwiſchen dem freien 
und unfreien Blute, wobei ſich allerbings der Widerfprud, 
ergibt, daß man wohl aus dem unfreien Stand im den 
freien eintreten tann (das Blut, heißt es, wird durch die 
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Freilaſſung gebeffert), nicht aber ans dem gemeinfreien im den 
adeligen. Urjprung und Wefenheit diefes Adels iſt zum Theile 
auf mythologiſche Anſchauungen zurücdgeführt; in Wahrbeit 
wird er auf dem patriarchalifchen Anfang aller Wölter bes 
ruhen, nad) welchem, in Folge der großen Bedeutung ber 
Grftgeburt im gangen Alterthum, entweder die Geſammt- 
deſcendenz bes erftgebornen Sohnes eines gemeinfamen Stans 
vaters, ober die Defcendenz der Eritgebornen aller Linien, 
oder in welcher form immer die Erſcheinung bei den ber 
jonderen Voͤllern fich geftalten mochte, einen immerwährenden 
Vorzug von den andern Stammesgenoffen davontrugen. Diefer 
Begriff aber iſt auch anf dem älteften Adel in dem meuen 
germanifchen Königreichen nicht mehr ganz anwendbar, Ein 
Grundſtannn des Blutadels wird geblieben ſeyn, aber das 
Bebitrfnif hat bereits andern Elementen den Zugang in bie 
ehedem unnahbare Genoſſenſchaft eröffnet, Es waren in ven 
Tagen der Wanderung die fogenannten Untergefolgsheren 
oder Zubringer zahlreicher Gefolgstheile, wozu wohl die alte 
adeligen vorzüglich, aber nicht ausſchließend befähigt waren, 
welche als ſogenannte Antruftionen, nad) der gelungenen Unter: 
nehmung an Anſehen und Süterbefit, eine vorragende Stellung 
in ber neuen Herrſchaft einnahmen; es waren bie nachmals 
je ſehr vermehrten Lehensleute, mit deren Eigenjchaft ſich 
eine abelige Borftellung mehr und mehr vernüpfte. Es voll- 
zog ſich faſt unbemerkt eine neue Adelsſchöpfung, im deren 
Umfang ver alte Blutadel wohl etwa immer noch an Zahl 
überwiegend blieb, aber auch einem Kriegs= (Gefolgs ) und 
Lehenadel Raum gegeben hatte, welche drei Glementsunters 
ſchiede die jetzige Adelsmafje darftellten. ALS die Formation 
einmal berubigt war, jo ercheint ſie wieder ebenſo abges 
ſchloſſen als der frühere reine Blutadel, und vergingen Jahr— 
hunderte, bis fie, fajt am Ende des Mittelalters, abermals 
nei eindringenden Elementen Raum gibt. 

Ueberſehen wir die ganze Stellung und Geltung dieſes 
jo erneuten Adels in den formirten Königreichen. Die große 
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Verehrung, bie man won jeher dem alten Blutadel, wenn 
auch ohne Rechtsbevorzugung, entgegengebracht, trug ſich unge · 
ſchmalert anf die jebige Geftaltung über, ja fie konnte aus 
mehr als einem Grunde mur gewinnen. Der Umftand, daß 
die Kriegsftärte des Volkes jept beinahe ausjchließend auf 
bene Adel beruhte, hatte die gefammte Ehre des Kampfes in 
deijen Familien gebracht; das Aufbören der Volksverfamms 
kungen und deren Erfegung durch eine um den König tagende 
Mdelsverfammlung, in Verbindung mit der geminderten Zahl 
der Giemeinfreien, welche in der Ungunft ber erften chaotiſchen 
Zeit zum großen Theil (in Frantreich oft ganze Städte auf 
einmal) in ben Stand der Hörigkeit verſunten waren, mehrten 
bie Fhrenvorzüge des Abels mit beträchtlichen Rechtsvergügen; 
vor Allen aber war «8 das immer weiter ausgedehnte Lehen⸗ 
Ämftitut, welches den Adel ganz befenders illufteirte und ſich 
allen anderen Vorftellungen von Adel ſubſtituirte, jo dafs der 
bammalige Adel faſt nur als Lehenadel aufzufaſſen ift und 
auch gewöhnlich jo genannt wird. Den Begriff und die 
Wejenheit des Feudaliomus müfjen wir hier vorausfegen, es 
gerüge die Erimmerung, daß die Erjcheinung eine rein gers 
maniſche, nur eimmal in der Weltgefchichte dageweſene heißen 
muß. Sie Ichnte fi im ihren Nranfängen an bie deutjche 
Haupt+ und Grundtugend, den eigenthümlichen Sittlichteits⸗ 
‚gedanken des noch heidniſchen Volkes, an bie Idee der Treue 
am Wie aud immer durch Waffenbedürfnif hervorgerufen, 
ober durch das Streben nach chrenvollever gejellichaftlicher 
‚Eriftenz vervielfältigt, die Hauptfache blieb immer der Ges 
danfe und das Bedürfwig der Treue, Es kann wohl bemerkt 
werben, wie unter den heibnijchen Bölfern des Alterthums 
faft allerfeits eine gewiſſe eigenthämliche, particulare Tugend⸗ 
form, jo zu fagen eine Rationaltugend, die ganze fittliche 
Zdee vertritt oder einleitet, weil ja die Tugenden eben jo 
wie bie Lajter niemals allein lommen. So arm und dürftig, 
und fo mwerig des chriſtlichen Tugendnamens würdig eine 
ſolche Gemüthsftimmung immer erſcheinen mag, war fie den: 





Pr 
350 Vom’ Mittetakter, 

noch ein Haten, ber mach oben hielt, und fie ermöglichte 
einen einigermaßen fittlichen und geordneten Beftand der Ge— 
ſellſchaft So war es bei den Chineſen Die Kork ver Kindes⸗ 
pflicht, die ſich auf die gefanmte Bürgerpflicht und jeden 
nöthigen Gehorſam auedehnte; bei den Arabern mochte bie 
Schuldigkeit der Gaſtfreundſchaft das dortige Maß der Mens 
ſchenliebe einleiten; bei den Roͤmern war es bie denjelben 
wie angeborene Neigung zur Starfmüthigkeit, welche ſogar 
eine Liebenswürdigfeit und Ehre der Armuth unter dieſem 
Volke erzeugte und jeden Ueberfluß des Bejiges und Genuſſes 
mit eenforifchen Ahndungen verpönte, wodurch eine allgemeine 
bis zu einer gewiffen Birtuojität geübte Selbſtuberwindung 
hervorgerufen und die weltherrichende Beftimmung des Bolfes 
vorbereitet wurde. Nicht minder ausgiebig an jittlichen Folgen: 
erwies ſich bie germaniſche Idee der Treue, Denn fie wur⸗ 
zelte im dem Gedanfen, daß man den Treuherrn, dem nn 
fie. gefobte und feiftete, für beffer als ſich ſelbſt hielt, mind 
darin lag ein Stüd von Demuth z und indem man Fich Alm 
mit Blut und Leben verpflichtete, war ein Weg zur gänge 
lichen Selbitverläugmung eingeſchlagen. Die volltommenſie 
Ausbildung und geſellſchaftliche Belebung, fell man ſagen, 
Fleiſchwerdung dieſes Gedantens iſt aber eben das Lehen⸗ 
weſen. Die gerade auf den Lehendienſt gelegte beſondere Ehre 
iſt damit im wohlverjtändlichen Eintlange, ſowie der Um— 
ſtand, wie leicht das Inſtitut die ganze germaniſche Welt 
umfpannte, und in mannigfachen Ausſtrahlungen vom oberſten 
koͤniglichen Lehencherrn bis zum legten Aftervafallen die ein: 
zelnen Königreiche durchwirkte und durchordnete, bis Leheu— 
geſetz und Landesorbiung, Vaſallenſchaft und Adel faſt iden⸗ 
tiſche Begriffe wurden. Aber die altgermaniſchen Vorſtell⸗ 
ungen hatten erſt im Lichte und in der Sonne bes Chriſten— 
thums ihre völlige Neife und Fruchtbarkeit erreicht. Denn 
das Chriſtenthum nimmt dem Menfchen keines feiner nattir⸗ 
lichen Güter; indem es aber alle richtig begrenzt und erflärt, 
vereinigt und ftärkt, erhebt es die Zwedwäpigfeit zum Heile, 
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und die guten Anlagen zur Tugend. War doch erſt mit dem 
Ehriftenthume das richtige Berjtändnif; des zuläffigen Kants 
pfes in die Welt gelommen, daß er ſeyn ſoll ein Streit für 
alles Rechte gogen alles Schlechte, cin Schuh der unterbrükften 
Schwäche gegen unterbrüdende Gewalt, eine Uebung bes 
Treugehorſame als Tugenbalt und Chriſtenpflicht. Und wie 
fand die Lehenart ihre oberſte Ertlaͤrung in der Treue gegen 
den allerhöchiten Treuheren Chriftus! Die althochdeutſchen geiſt- 
lichen Gedichte ftellten des Menſchen Verhaͤltniß zu ibm faſt 
in ſolchen ſeudalen Bildern vor, Aber nachdem die Vorſtellung 
auch gereinigter und weniger mit zeitlichen und nationalen 
Maße gemejjen war, durfte doch noch der Gedanle an den 
aentligen Herrn, als deſſen Stellvertretung jede menſchliche 
Tehtmäßige und innerhalb ihres Rechtes befehlende Herrſchaft 
betrachtet werden muf, das irdiſche Verhaͤlinißz beleben und 
erhöhen. Und wenn es möglich war, daß zu der bisherigen 
Höhe des Adels noch ein weiteres hinzulam, jo geſchah auch 
dieſes. Dasjenige, wovon wir ſprechen wollen, erhielt, obwohl 
hen lange ‚eingeleitet, jeine Vollendung in der. Periode der 
Kreuzzüge, überhaupt den Momenten der höchiten Steigerung 
und relativen Bollendung aller mittelalterlichen Größe und 
Schönheit. Denn der Kampf hatte damals nicht nur Welt 
dimenfionen angenommen, ſondern er bewegte ſich zum erjtens 
male in allgemeiner Ausdehnung um das hoͤchſte auf Erden 
gedentbare Ziel, um die Bertheidigung des Glaubens und 
ber Kirche. Eben die Kirche, die ftärkjte Macht auf dieſer 
Ede, iſt, nach der Einrichtung. Gottes, an irdiſchen und 
materiellen Gewaltmitteln die ſchwaͤchſte, und wenn fie von 
dieſer Seite angegriffen wird, wie das vom Jolamiemus 
ganz geradezu und mehr als von irgend einem voransgegaits 
genen Widerſacher geſchah, ſo ergeht ihr. Aufruf - um Schub 
und Wehr an ibre zu ſolchem Thun geruͤſteten und berufenen 
Kinder. Und nicht an dic Söhne eines Landes oder Volkes 
allein, fondern an bie Wehrmannſchaft aller Chriftenländer 
und Ghriftenvölfer insgefammt. Der gemeinjame Gedante 
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und bie gemeinfam gehbte Verpflichtung mußte aber auch bie 
alfo Dentenden und Handelnden zu einer feit verbundenen 
Geuoſſenſchaft zufammenjchliehen, weit über die engen Grenzen 
der Nationalität hinaus, zu einer allgemeinen Waffen = und 
Ehrengilde. Das iſt ed, was wir Ritterthum nennen, 
wieder nicht bloß ‚ein, Lebensgefhäft, ſondern eine Inftitution 
mit befonbers verpflichtenben Regeln und Ehrenbanden, und 
eine ber wunbervollften und. Lichenswürbigiten in der Welts 
geſchichte. Der ſiciliſche und norwegiſche, der ſchottiſche und 
caſtilianiſche Ritter: gehoͤrten in brüberlicher Anerfennung 
Einem Pflichten⸗ und Ehrenbunde, es leuchtete mit ploͤtzlicher 
Klarheit in bie Geſchlechter bie Erkenntniß von der Aufgabe 
des Kampfes und des Adels, und daß die katferliche Pflicht 
im Großen im Kleinen aud die ritterliche fei. „Diejes Licht 
hatten die Streugzlige ausgegofjen; der europätiche Adel von da 
ab iſt eine Frucht der Kreuzzüge, und DVölter welche feinen 
Kreuzzug mitgemacht, konnten einen folchen Adel nicht habe 
Diefer Adel ift von nun an fein deutfcher, franzöfifchen, eng: 
liſcher mehr; er iſt ein chriſtlicher. Durch alle Garten von 
Europa erkannte und chrte ein Ritter den andern; er ehrte 
auch das Nitterthum in fich ſelbſt. Wittwwen, Waifen, Priefter, 
Mönde, Pilger zu vertheidigen gegen den im jenen freien 
Zeiten leicht möglichen Gewaltandrang, fürdie Kirche Gottes zu 
ftreiten, das wußten.fie, war der gemeinjame und eben 
insbejondere eigene Ehrendienſt. Dienjt jagen wir, denn bie 
Demuth jener Tage fuchte, wie im Vafallenverhältnig, ſo 
allenthalben im Dienfte die Ehre. Stritten jie aber, ala 
Lehensleute, im des Herrn oder Landes Pflicht, jo geſchah auch 
das nad Ritterart und Nittergefeß. Denn ein ſolches war 
vorhanden, ſcharf ausgemefjen bis in die bejonderfte Uebung 
und Sitte des Kampfes, — Zum Ritter war der Adel zwar 
geboren, doch mußte er auch dazu erzogen, geübt, und ber 
Ehre zulegt von einem Höheren gewürbigt werden. Drei 
Stufen führten zu bem Gipfel — vielleicht and) dieſes in 
nadahmender Weife, wie man geiſtlicher Spits über das Sub» 





diatonat und Diafonat zum Prieſterthum aufftieg. In ſtär⸗ 
tender Strenge ber Zucht auf einer Nitterburg erzogen — 
denn alle Nitterburgen, mit Ausnahme der väterlichen, waren 
Mitterfehulen — lernte der Eveltnabe zuerft den Gehorſam, 
darauf mit den erſten Waffenübungen die Gefinnungen und 
Regeln feines Standes, die er als Knappe kämpfend und 
dienend bereits in Anwendung brachte, Lange Vorbereitungen, 
auch in Andachtsübungen und mit ſchließlichem Empfang ber 
Saframente, führten dem Ziele des Ritterſchlages entgegen, 
Damit war der adelige Dann fertig, ein lebendiges Glied 
denen Weltgenofjenihaft des Kampfes für bie Ehre Gottes, 
denn damit ift Alles gefagt.“ Im befonderen Yanbe und 
Melte aber vertrat er, wie der Priefter das ewig Beftändige, 
feinerfeits dasjenige was etwa das irdiſch Beſtändige 
— mit dem Grundbeſttze die Geſchichte und Ehre 
ie aber alle Verbindungen und Geſellſchaften über 
den eigentlichen Zwect der Vereinigung hinaus, aber im ins 
nigen Anfchluje und Zufammenbang damit, noch ihre be 
ſenderen Bräude und Gewohnheiten haben, jo auch das 
Ritterthum. Darunter dienten die Turniere, hierin ähnlich 
‚den olympiſchen und andern Kampfjpielen der Griechen, zum 
Zufanimenhaft der Entfernten, zur beftändigen Wiebererregung 
des allgemeinen Beroufstfeyns, auch, da der unbefleckte Schild 
dabei die Hauptfache und erfte Bedingung war, zur immer: 
währenden Warning an den Einzelnen gegen jede Bemackelung 
defielben ans unehrenhafter und unritterlicher Handlungsweiſe. 
Eben dieſen Schild zierte das Wappen. Wer kannt fagen, 
was biefos damals ausgeforntte Wappenweſen, die wahre Wap ⸗ 
‚penpsefie, mit ihrer leiſen Simbolit, mit ihrer eiferſüchtigen 
Genanigteit, mit ihrer beſonderen Sprache und Heroldsges 
lehrſamteit gewirkt und zu Stande gebracht; welchen Antheil 
fie gehabt an dem Zuſammenſchluß des Ganzen, am der 
Freude daran, und an ber Wachhaltung des Wappenträgers 
für feinen Stand und Beruf? — Noch auf manches Andere 
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Brägerin und Fortpflanzerin des großen Schatzes zu 
m Denis jene nationalen Vorſtellungen, welche die nos 
Zeiu wieder aus dem Schutte des Heidenthums hervor⸗ 
dene und Üiberboten hat, find micht nur in feiner Weiſe 
Ich, ſondern geradezu amichriſtlich. In jenen alten Tagen 
Na anders; den Dentfchen ift 69 aber öfters zum Yobe 
ſagt worden, daß fie unter vielen Völfern, nicht etwa 
Mungehöriger, ſondern ſelbſt in vernünftiger Weiſe am 
ſten Rationalität Hätten, das will jagen, daß fie jede 
landiſche Erxiſtenz und Sitte mit achtenden Verftändnif 
faffem und zu bebanbeln fähig wären, Das hat fie damals 
hefchiett gemacht an die Spige der Völker zu treten, und 
Ratferthum in ihrer Weite zu haben. In ven erften 
Arer Begegnung freilich und während der rauen dem 
Alterlichen Frühling vorausgehenden Stürme, als in den 
Donnenen Ländern des Roͤmerbodens germanifde und 
Anheimifche Ordnungen fich kreuzten, ging es in Folge 
roberang nicht ohne Stoß und Reibung ab. Das’ ben 
hen Gefolge» und Lchenordmungen völlig unverdauliche 
ewefen bildete einen Hauptzegenftand der Schwierige 
Ni Jtalien und Gallien, und der Ausgang war in beiden 
in verſchieden. "Während in dem auftelmenden Frauten— 
‚die Städte dadurch mit dem ſtarlen Germanenthum in 
Umiß und Anfaplicheit gebracht wurden, daß diejes fie 
hiheils in den Stand der Unfreiheit niederdrückte, war 
Inlien Sie Kraft der Stäbtebevöfterung durch ihre Zahl, 
Angewohnheit ad feſte Genftruttion ihres eigenen Vers 
geweſens fo groß, daß fie, wie es ſcheint, nach kurzer 
rumpelung, den Beſtand von Großlehen anf die Daner 
bar machte, und der deutſchen Herrſchaft bis in Die 
ſtaufiſchen Seiten und darüber hinaus nur ein geringes 
der Uebung Übrig lich. In Deutjchland gab es, außer 
Eeliten gewohnt und Römer geherrſcht hatten, feine 
&, bis fie Karl der Große zuvörderſt im Sachfenlande, 
Dr ame in ausgiebiger Weife, Heinrich der Vogler in den 





andern nord» und oftbeutjchen Gegenden zuerſt pflanzte und 
mit Vorliebe jhüpte und hegte. Der letzte hatte dabei rein 
ftrategifche Zwecke, mit Hinficht auf den Widerſtand gegen 
die. oft wiederholten Ungarneinfälle, und wohl kaum eine 
Ahnung von der Fruchtbarkeit des Samenforns, das er ges 
legt, und welche bejonbere Schönheit und notbwendige Er— 
gänzung dem deutſchen Gejelljchaftswejen daher erwachſen 
jollte, Die großen Dimenfionen, welde das Krieges und Ges 
jolgſchaftsweſen mit und in Folge der Völkerwanderung ans 
genommen, ber Untergang der alten Gau+ und Landesver- 
faffung, bie vorwiegende Stärke eines oft gewaltthätigen, uns 
eonftruirten und ſich felbft noch nicht verftehenden Adels hatte 
die ‚Stellung aller Niederen und Schwächeren verumfichert; 
fie mussten von den Mächtigen ſich Schuß erfaufen, und fie 
hatten feinen andern Kaufpreis als ihre Freiheit, Das war 
wohl der Hauptgrund der Verringerung bes gemeinfreien 
Standes, Umgekehrt bot jet dev Vogler für den Einzug in 
die dem beutjchen Weſen immerzu verhaßten Städte die reis 
heit zurüd. In diejen fanden auch die übrig gebliebenen Ges 
meinfreien eine mit ihrer Sicherheit und mit dem veränderten 
Ganzen einſtimmige Eriftenz. Denn die erweiterten Lebens: 
verhältniffe hatten bie Arbeit nothwendiger und geachteter 
gemacht, und begannen fie den unfreien Händen zu ent 
ziehen. So enwucfen in den Burgen (pamals mit den 
Namen der Städte oft gleichbedeutend, wenn auch. daneben 
auf bie feften Schlöffer angewenbet, beiberjeits von dem bers 
genden Schirm) Bürger „Allenthalben ift ein neuer Stand 
gebildet, voll Leben, voll Trieb, voll wachſender Bedeutung. 
Welche abermals ganz herrliche, ganz eigenthümliche, ganz 
mittelalterliche Erjheinung!; Zugleich eine Organifatton des 
niederen Lebens, derjenigen welche über den unfreien Stand 
ſich erhoben und nicht im den Vafallenrang hinauf ragten, 
und eine Kinführung der induftriellen und Handelseultur 
unter allen Germanen, Zu beiden drängte die Zeit, denn ges 
ſucht und, gemacht wird in jenen Tagen gar nichts ; aber Das 





Vom Mittelalter. 357 


19, daß fie das Bedürfniß ſchnell begreifen, und 
dae Erforderniß zu gejtalten wiſſen.“ Es muß aber vor 
Allen im Auge behalten werden, daß die Städte lange Zeit 
auoſchließlich bürgerlich ericheinen, und daß der Adel in feinen 
Schlöfjern auf dem Lande wohnen bleibt, wenn er auch mits 
unter, und hie und da ziemlich frühzeitig, aus verſchiedenen 
Gründen im den Städten Abſteigquartier jucht, und mit den 
Bürgern in Verhaͤltniß tritt. 

- Anders in Italien, wo der Adel von langer Zeit her 
in ben Städten wohnte und. herrſchte, auch die ſonſt überall 
dem Dürgerjtande zugewiefene Hanelsthätigteit als abeliges 

betrieb. Alles mithin, was wir fernerhin noch won 

bez zu Jagen haben, paßt darum nur großentheils, 
Organiſationsweſen und die Staͤdteregierung betrifft, 

er mit Abzug der reinen Bürgerlichteit, auch auf 
amvollftändigften auf die deutſchen Gemeinſchaften. 

inge und mannigfaltige Gntwidlung der Städte Liegt 
außer unferem Ziele, wir faſſen fie gleich auf ihren Höhen 
uns in dem Vollbejtande ihrer Organifation, Da hat bie 
Stabi ihre eigene Regierung, zwar unter dem allgemeinen 
Landesfürjten oder Neichstönig (in Deutfchland gründet ſich 
hierin der Unterjchied der Lands und Meichsftäbte), aber mit 
groher Freiheit der bejonderen Selbjtverwaltung und Bewegung. 
Dieſe Regierung iſt, nach der Natur des Städteweſens, vis 
publifanifcher Art, mit einem dirigirenden Rathe oder Senate, 
dem ein wie inmer genannter Vürgermeifter vorſteht. Eben 
biefe Regierung, und in ihr die Stadt, ſitzt in den Stände: 
verfanmlungen des Landes oder Meiches fait wie als Pair 
neben deſſen Adel und Prälaten. In Norm der Regierung 
umd ber geſammten Nominiftrationsweije herrſcht große Vers 
fhievenheit, nicht nur in den differenten Meichen, fenbern 
unter ben einzelnen Städten, Ebenſo verſchieden find bie 
Stellungen und Berechtigungen der Einwohnerelaffen in ber, 
nänlichen Stadt, denn bie Freiheit hat überall einen bes 
fenberen Ubjchen vor ber Gleichheit; ein ſtets wieberfehrender 
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Hauptunterjchied zeigt ſich bei den beutjchen Stäbten, faft 
durchgängig, zwiſchen den Geſchlechtern und Zünften (mach 
dem altdeutjchen Ausdruck) d. is einem ſtädtiſchen Patrieiate 
und der andern plebefiſchen Buͤrgerſchaft. Die Fünfte find 
recht eigentlich das srganifirte Handwerk, denn organiſch in 
höchften Grabe war auch biefes Untergebilde, wie jeder Trieb 
jener Iebensvollen Zeit. Auf drei Stufen, wie man zum 
NRitterthume aufftieg , ſtieg auch der Handwerlsgenoſſe, über 
ben Lehrling und Gejellen, zum Meifter feiner Zunft empor. 
Ceremonienreich war auch bier der Uebergang, doch mit-bem 
Ernſte beigemiſchtem Scherze, gleichſam als Selbſtironie, und 
wie in Anerkennung der mindern Würbigkeit ihres Standes, 
den fie Übrigens hoch in Ehren: hielten, und ihre Angehörig- 
teit an das. „ehrjame Handwert“ durch ihre Aufführung. 
rũhmlich zw bethaͤtigen ſuchten. Befondere Statuten ordneten 
und regelten das Leben ber einzelnen Zünfte, verſchieden nach 
der Gigenthitmlichkeit der Zünfte, auch der Laͤnder oder Staͤdte, 
aber gleich. Fräftig zum Zuſammenhalt des arbeitenden Voll 
teils, jeiner Leiftungen, feines Wohles, feiner Achtung. 
Alles was dabei, von ber Aufnahme des Zehrlings ange 
fangen, jozufagen in officieller Weife geſprochen wurde, war 
meift ein jeltfanes Gemifche von Gravität und Humor. Daß 
die Aufnüpfung nad oben nicht wergejien war, verſteht ſich 
von ſelbſtz jede Zunft hatte ihre gemeinjamen Andachts= 
übungen, ibre beſondern ‚geiftlichen Obliegenheiten, ihren 
himmliſchen Patron, Die Stellung in der Zunft gab jedem 
Meiſter oder Geſellen feinen gefügten Platin der. damaligen 
Weltordnung , einen, Mafftab für feine Arbeit und jeine 
Preiſe. Er verzettelte ſich nicht, als individuelles Atom, 
haltlos, ſchutzloe und gejeglos in alle vier Winde, Da gab 
es freilich Leine Arbeitsherrn, welche Hunberttaufende zu ers 
werben im. Stande, waren; aber weder verfplitterte Arbeits: 
träfte, welche von heute auf morgen nicht wiſſen, woher fie 
"Brob nehmen follen, noch Handwertoſtlaven, denen der mächtige 
Unternehmer alltäglich den Kohn zu verfürzen im Stande iſt.“ 
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Das war alſo, wenn man uns ben modernen Ausdruck 
erlauben will, die politifche Lage des Mittelalters in feiner 
Erfüllung. Dos unbeftrittene, nicht distutirbare, felbftverftänds 
liche, verehrte Königthum ftand zumächft den Ständen, feinem 
irren Haufen von Unterthauentöpfen gegenüber, Gelegenheit 
zu Bebrücung derjelben konnte die Krone, auch bei üblem 
Willen, nicht fo häufig finden. Auflehnungen ber Stände 
über den Fall der wirklichen oder. vermeintlichen Bedrücung 
binans, und nach metaphyſiſchen Theorien, waren undenkbar. 
Un ein Recht der eigentlichen willfürlichen Bejtenerung dachte 
Niemand, Die Könige bezogen bie feſtgeſetzten Lchengaben 
von bem Adel und Schutzgelder von den Städten. Sollte 
karan geändert werben, fo bedurfte es einer Begrüßung des 
beireffenden Theils. Defgleichen, wenn bei außerordentlichen 
Gelegenheiten, traurigen oder freubigen, außerordentliche Zus 

erhoben werden wollten, jo in Sriegamöthen oder 
andern Sanvesgefahren, aber auc wenn dem Könige ein 
Sohn geboren wurde, wenn ex eine Tochter ausfteuerte 2c. 
Dem föniglichen Verlangen wurde meiftens entſprochen, aber 
nicht inimer gerade jo, wie es geitellt war; man handelte 
ab. Ebenfo find die Stände, dem Könige gegemüber, die 
natürlichen Darfteller und Träger der Landesart, der Landes: 
erinnerungen, der Landesgewohnheiten und damit zugleich der 
Landesrechte, dem die Gewohnheit ijt gerade im Mittelalter 
die reichlichfte und allgemein gültige Quelle von echten, 
Sie find zugleich bie beftunterrichteten Berather der Krone. 
Es ift auch dene föniglichen Anſehen viel weniger abträglid,, 
wenn irgend welcher Widerſpruch von einem Stande erheben 
wird, deſſen öfumenifche Ausdehnung und weit über bie 
Meichsgrenge wirkende Bedeutung eine, nicht unbedingt in 
Unteribanenjchaft verfallene Macht der Menjchheit ausdrückt, 
‚als wenn das mämliche von einer Zahl Unterthanen geſchieht. 
Seine eigenen Angelegenheiten ordnet und bejorgt jeder 
Stand, in volltommener Autonomie der Regulirung und 
Verwaltung, aus ſich jelber, Seine geſicherte Stärke wurzelt 
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in feiner corporativen Gejtaltung. Das Wert Corpo— 
ration gehört zwar der Roͤmerſprache an, aber es hat jeine 
Kraft und Würde erft im den chriſtlichen Tagen ‚erworben, 
Die Alten haben niemals eigentlihe Corporationen gehabt, 
nur Aggregationen. Den Unterſchied zwiſchen beiden Begriffen 
ſehen wir vorzüglich darin, daß in den Aggregationen Alles 
gleich ift, hoͤchſtens mit gewählten Vorftänden, bie wie priores 
inter pares agiren. In den Gorporationen ift Alles Haupt 
ober Herz, Hand oder Fuß, Haut oder Haar: Das Ungleiche 
fügt ſich, indem esſich gegenfeitig erfegt und ergänzt, zum 
dauernden und fejten Gebilde ineinander, Das Gleiche liegt 
immer unvereinigt neben einander Und wie bie Feſtig— 
keit und Stärke, jo liegt auch. bie Freiheit im der Ungleich 
beit, freilich nicht die anarchiſche, jondern diejenige welche, 
nach einen Ausdrucke Göthe's, mır vom Geſetz gegeben wer— 
den kann, und die ſich nicht darin bethätigt, im fremde Rechte 
einzubrehen, jondern das eigene Necht in Sicherheit zu be 
haupten und zu gebrauchen. Es gibt darum keine m 
lichere Zufammenftellung, als diejenige. von freiheit und 
Gleichheit. Sie bezeugt, wie auch alle andern Kundgebungen 
aus derfelben Quelle, die geiftige Unmündigteit der Genera— 
tion, die fie aufgebracht. Die Freiheit entjpringt aus ber 
Ungleichheit und fährt fort Ungleichheit zu wirken, denn 
fie ift für Jeden der unverhinderte rechtliche Gebrauch aller 
feiner Kräfte, und da diefe Kräfte ungleich; find, jo find es 
deren Wirkungen ebenjo. In jedem der alten Stände aber 
tonnte der Uebergeordnete den Untergeoroneten nicht ver— 
achten, jo wenig als der Muskel feine Haut veradhtet oder 
das Haupt jein Haar, Denn fie fühlen ſich durch dieſelben 
bedingt und geſchũtzt. Der Untergeordnete aber konnte nicht 
aufbegehren, es wäre denn auf dem rechtmäßigen Wege und 
nad) der Ordnung feines Standes. Da haben wir wiederum 
die geordnete Welt. 

Aus allen diefen Dingen drängt ſich aber wieder uns 
willturlich die Erinnerung auf an den oft angeführten Aus: 
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ruf bes damals noch ungläubigen oder ſich für ungläubig 
gebenden Montesquien: „Wunderbare Sache die Kriftlihe 
Meligion! Sie ſcheint die Augen immer nur im Himmel zu 
haben, und richtet doch allein am beften alle Angelegenheiten 
diefer Erde ein.“ 
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Bon Orvieto nad) Cortona. 
Miniaturen aus dem modernen Italien. 
Bon Zebaflian Brunner. 
An ber Grenzfcheide des tosfanijchen Gebietes und bes 
Kirhenftantes ficht man von einer Bergeshöhe das alte Ges 


mäuer der Stadt Coriona herniederſchauen. Schon öfter hatte 
ber Schreiber dieſes ſich beim Borüberrollen auf der Umbrifchen 
Bahn vorgenommen, diejen ihm noch unbefannten denfwürdigen 
Ort zu beſuchen. Im Oktober 1876 machte ihm Dr. Jänig 
in Rom ben Antrag: „Schauen wir ung wieder einmal einige 
Heineren Städie an". — „Gut“. Wir machten ung gegenfeitig 
Vorjchläge, und Cortona war in einen Vorſchlag miteinbegriffen. 

Nun kommt man aber in Italien bei ſolchen Fahrten 
wicht fo geſchwind weiter als man es fich denft — es bieten 
ſich links und rechts jo viele interefjante Orte dar, daß man 
abgejeben von anderen Hinderniffen oft von feinem Reiſeziele 
abkonmt, was um jo cher geſchieht, wenn man die Ziele nicht 
pebantijch feſtgeſetzt hat, und fich öfter den Cingebungen des 
Moments überläft. 

Wir nahinen uns vorerjt Karten von Rom nach Orte 
— umb wollten nad Montefiaseone fahren. In Orte 
hielten wir in der „Dfteria” am Bahnhofe Mittagjtation. 
Bir haben in biejen Blättern ſchon einigemale von improvi⸗ 
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fiten Diners in ähnlichen Baraden Schildertingen gebracht; 
hier ſollen mr einige Erſcheinungen aus dieſem „Stillleben® 
hervorgehoben werden. Cine Bretierbude mit einem Haft: 
günmmer, einer Stüche und zwei efenden Schlaffanmern für ben 
Wirth und die Dienerfchaft. Der Wirth ſelbſt iſt Koch; der 
Aufwärter ein armer Teufel in jeder Richtung, troß des 
Sonntags hatte er ein Hemd, an deſſen Aermeln die Ellbogen 
herausſahen, wie auch die Kniee bei den Beinkleidern, ein vers 
krümmter Heiner Gefelle mit langen Armen. Die anweſenden 
Säfte, Landleute der Umgegend, riefen ihn und nannten ihm 
nie anders als: Gobho (den Buleligen), was fich der arme 
Menſch mit lächelnder Miene gefallen ließ — bie ebenfo 
zarten Gefinnungen ald Ausbrudsweifen dieſer anweſenden 
‚Herren Gäfte find ihm offenbar nichts Neues gemefen, er 
hatte ſich nicht nur in fein Unglück, fondern auch im ben 
rohen Spott über daſſelbe in Geduld und Ergebung hinein= 
zufügen gewußt. — Was ihn zur vollendet fomifchen Figur 
machte, war nicht die traurige Mißbildung, für die er nihte 
tann, fondern die Gitelfeit, mit welcher er feine Haare in bet 
Mitte jcheitelte, nach Art der Kellner in den Grand: Hotels, 
und mit welcher er Schnurr- und Sinebelbart ganz & la 
Napoleon IM. glänzend darzuftellen fuchte. — Fin Wagen 
nach Miontefinscone wäre bier erft gegen Abend zu befommten 
geweſen. Wir befehloffen nun mit dem nädjten Zug nad 
Drvieto zu fahren, das wir ſchon fannten, aber Orvieto 
tann man öfter anſchauen. 

Am Bahnhof von Orvieto ftand der cofofjale Poſt⸗ 
wagen mit vier ftarfen Pferden befpannt. Der Horizont war 
blau und rein bis auf eine fleine Wolfe im Welten. Wir 
Geftiegen die Imperiale, welche in drei Reihen zwölf Mann 
aufzunehmen hat, ebenfo viele fiten im Kaſten drinnen; es 
war, des Sonntags wegen, alles ſchnell befegt. Die Fahrt 
auf der guten Serpentinftraße dauert an Cine Stunde Es 
geht zumeift im Trabe. Schen ungefähr zehn Minuten nach der 
Abfahrt vom Bahnhofe hatte die Meine Wolfe einen ſchwar— 
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zen: Schleier Über die Hälfte des Firinamentes' nachgezogen, 
und kurz darauf begannen dide Waſſerſchnuͤre derartig auf 
ben Regenſchirm herabzuwettern, daß man meinte, derſelbe 
müjje jept und jegt durchlochert werden. Im ſchwuͤlen Kaſten 
drinnen war's mun freilich beſſer geweſen; für das Verlangen 
nach ſchoͤnen Ansjichten und für ben Naturbegeifterungsihwindel 
muß man oft ſchwere Strafe ausfichen. Was kann ‚Einem 
bisweilen ein mächtiger Nachbar für einen ansgiebigen Schuß 
verleihen Neben mir ſaß ein Gonte, einer der reichſten 
Grumbbefiger aus Drvieto. Ich jpannte meinen Regenſchirm 
auf, jo daß auch er unter venjelben zu ſitzen fam. Vor und 
jahen etwas tiefer ein paar Männer die nach ihrem Gefpräche 
au uriheilen, Heine Grundbefiger und in irgend. einer Weiſe 
vom Grafen abhängig oder ihm doch verpflichtet waren. In 
bie Gmiche dieſer Herren ſchoßen castadenartig, die: Wafjers 
ftröme über das Parapluie hinein — fie zuckten, aber. fie 
beflagten ſich nicht, nachdem fie bemerkt, daß es dem Herrn 
Grafen angenehm war — unter Dad; zu ſeyn. Nur diefem 
‚Grafen Fonnte ich bie unfäglice Geduld verbanfen, mit welcher 
dieje beiven Dekonomen eine ſehr eindringliche, in der Lande 
wirihſchaft ihnen ſicher noch nicht vorgelommene Bewäfjerungss 
methode enigegennahmen. 

So befanden wir und unter gegenjeitigem Schutze — er 
unter meinem Parapluie, ic) unter feiner Macht und feinem 
Anfehen. Nah 20 Minuten ungefähr hatte die ſchwarze 
Wolfe fi ihres Unmuthes entletigt, ber Hinmel wurde wieder 
blau, die Aueſicht in das weite Papliathal rollte ſich un— 
beſchreiblich ſchoͤn auf — das Parapluie hatte aber nur bie 
Häupter und Schultern in etwas gejhügt — und die flants 
mende und begeifterte Eraltation über bie jehöne Gegend war 
jomit ſchweigend und lauilos geworben, 

Bei der Einfahrt in Orvieto ſaßen oder ftanden die Ber 
wohner, wie es da an Sonntagen üblich ift, vor ihren Häufern. 
IH bemerkte dem. Heren Grafen: „es babe ‚den Anfchein, 
baß es hier viele arıne Leute gebe" Diefer Herr zeigte ſich 
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aber für feine Vaterjtabt derartig eingenommen, daß er mir 
dich Vorurtheil aus zureden ſuchte: „die Leute haben zu eſſen 
ja fie trinken auch ihren Wein, und feien im Ganzen recht 
wohlhabend.“ Ich erwiberte: „Er müfje als Eingeborner die 
Verhältnifje bejfer kennen als ich, ber ich mich vor mehreren 
Jahren nur kurze Zeit hier aufgehalten habe — mein Ur: 
teil ſei eben nur aus einem oberflächlichen Ueberblick her- 
vorgegangen.“ — Als ich und mein Herr Gefährte durch 
ein paar Stunden in der Stadt herumgingen, und oft im 
Einer Gaſſe von ſechs bis act Männern und Frauen um 
Almojen angegangen wurden, hatte mein Begleiter bie Boss 
heit immer zu jagen: „Schon wieder Wohlhabende des 
Heren Grafen,” 

Weber den Dom von Orvieto wollen wir feine. Betradhe 
tungen bringen, 68 eriftiven fo viele Bilder und Befchreibungen 
von demſelben, daß ein halbwegs gewandter Zeltungsreiſender 


ein Dutzend leobare Artifel über dieſen Dom zuſammenſtoppeln 
tonnte (was auch ſehr oft geſchieht), der ihn ‚entweder gar 
nicht gefeben oder ihm ins und auswendig. ungefähr zehn 
Minuten Betrachtung gewidmet bat?). 


1) Gfellsßels, der nenefte und vielfeitigfie Mührer turch Pralien, 
bee der Kathedrale Drviero's zwöli Spalten widmet, fagt von der 
Bagade diejes weltberühmten Domes, deſſen Grundflein 1290 im 
Beifeyn des Papftes Nifolans IV. gelegt wurde, und an dem 33 
BDaumeifter, 152 Bılshauer, 68 Maler, 90 Mofaicifien und 28 
Helzfepmiger von 1290-1580 gearbeitet haben: „Mehnlich wie im 
Siena wurde die Haupifraft auf die Bacade verlegt und in 
biefer wohl eines der größten Wunder der Baulunſt geichaffen, 
die fchen 1286 begonnene Sienefer Fagade noch übertrefiend an 
lichtwoller und troß der auferordentlihen Pracht ruhiger Uns 
orbnung. Maltani, felbfi von Siena, Hand ihrem Bau bis 
1330 vor, er begann fie zwanzig Jahre nad der Grunpfleintegung; 
ſein Eohn jepte fie fort, Nach den drei Schiffen gegliedert, mit 
rei zart profilirten Portalen, die feitlichen mit Runbbögen, fieigt 
fe in confequenter Durchführung der Hauptiheile, durch Fräftige 
Sirebrpfeiler artifulirt, von einer horizontalen zierlihen Arladen ⸗ 
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Es ſei nur erwähnt, daß fich zwei Domherren allhier 
(Gonte Seracinelli und Mari) auf die Kunft der Tarſia 
(Holzmofait) verlegt haben, um die herrlichen alten, aber 
ſchon ſehr ſchadhaft gewordenen Bilder an ben Ehorftühlen 
zu reſtauriren. Dieſe Reſtauration gefchieht (mad den bis: 
herigen Proben) mit jo großem Kunftgefhide und im einer 
eigenthämlichen Manier der Verwendung gelben und braunen 
Holzes — wie wir felbe nur inSt. Domenico zu Bologna und 
it & Maria in Organs zu Verona gefunden haben. Das 
Einkommen eines Domherrn allhier beläuft ſich ungefähr auf 
400 Lire, Alles in Allen. Wer nicht einiges Vermögen 
bon Haus aus befigt und im Haufe jeiner Verwandten leben 
Kan, ber kann mit diefer Rente eben gar nicht leben. 

Wie die Urtheile über Gafthöfe in Itallen bei ver: 
jchledenen Reifenden (weiß Gott aus was für Urſachen) oft 
fi diametral widerfprechen, diefer Umftand iſt auch über 
DOrpieto ſchwarz auf weiß zu leſen. Gſell⸗Fels, der neueſte 
Staliensiführer, fagt über das Hotel Delle belle Artie „mittel: 
mäßig aber ihener, daher Preife vorher beſtimmen.“ Dagegen 
bat erft jüngjt ein Reiſender in einem ſehr befannten deuts 
fen Blatt jo fräftige Lobtrompetenſtö ße Aber Gafa 
Pontani (jo heißt der Befiter) erjchallen laffen, dag man 
Fich als Menſchen⸗ und Lobtenner ſchon im vorhinein geneigt 
Fühlt, feinen Gfell= Fels weitaus mehr Glauben zu ſchenken. 
Dod; Gerechtigkeit über Alles. 


Ballerie gang durchzogen und mit einer prächtigen Mofe im mitte 
leren Oberbau geichmüdtt, in die Höhe, noch einmal im dem tmelts 
aufragenten Mittelgiebel, den jegönen Heineren Seitengiebeln und 
den wier Fialen ter hoch auslaufenden Streben bie Weihe bes In ⸗ 
Merk amdeutend. Dazu find alle Theile aufs zartefte und forge 
Filtigfte ausgearbettek; jede Blieofliche muftwiich bekleidet, ande 
gezeichnete Shulpturtwerfe und Mofaitgemälde über das Ganze 
Mingebreitet, Gelofhimmur, Jarbenpracht, Zauber des Marmors 
au einer winternollen Symphonie verklärt.” 
A. d. Rev. 
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‚el gelangen. Der Brunnen wird nicht mehr benügt, das Waſſer 
unten i krbe und unteinkbar. Zwei Spivaltreppen waren 
nötbig, weil das Waffer von Eſeln hinaufgetragen wurde. 
Die Laftthiere welche mit vollen Eimern herauf, und jene 
bie mit Iceren Eimer hinunter gingen, jollten wicht. ars 
einander anftopen: dieß der Grund der denhvürbigen zwei 
Spiralftraßen in die dunkle Tiefe hinab. 

Der Euftode zeigte, wie Weg und Bogen darüber in 
Zufflein gehauen ſeien. Ich fühlte Tropfen auf den Mod: 
ärmelriefeln und meinte, es müffe ber Regen von oben herab 
baranfficern, ber Euftode aber, welcher mit feiner Lampe herum⸗ 
Hunkerte, ertheille mir den eigenthümlichen Troſt: „O beruhigen 
Se ſeh, da geht fein Waſſer durch, das find nur einige Tropfen 
Del von meiner Lampe!” Wie beſchelden bie Menſchen oft 
Ma, wenn ſie ein angerichtetes Uebel Meiner barftellen 

a Jer hatte, ben halben Inhalt jeiner Yampe über meinen 
ausgegofjen, und. jeine erfindungsreihe Entſchuldigunge 
phantafie machte ein paar Tropfen Oel daraus. 

Die einjtmalige Fejtung von Orvieto hat man jeht zu 
einem öffentlichen Garten gemacht unb ein tleines Ampbis 
ihenter aus Stein mit Logen für die Nobleife der Stadt und 
Umgebung bineingebaut: hier werden bei fejtlihen Gelegen⸗ 
beiten ‚allerhand Neitlünfte und andere Spiele abgehalten. Der 
Garten Heikt nicht viel; auch, ein Herkules und eine Venus, 
beide aus Ginps, durch Negen und Staub braun geworben auf 
Ichmupigen Piedeſtalen, bringen weniger die Zeit der Römer 
und Etrurier mit ihrem Göttercult ins Gedaͤchtniß, als fie 
‚ein Zeugniß für ben Schwindel der Gegenwart ‚ablegen, welcher 
Die Heibemwelt wieder lebenbig machen möchte, der aber den 
Berfuch dazu mit ben allerwohlfeilſten und ſchundigſten Mitteln, 
hier mit Cups, zu bewerkftelligen ſucht. 

Kommenben Tages gingen wir auf's Gerathewohl herum. 
An Rande der Stadtmauer, die mit den fteil und tiefabfals 
enden Tuffelſen (von außen angefehen) verwachſen zu ſeyn 
heit, ſieht eine Pfarttirche S. Juvenale. Unter einem 
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Baldachin ber Altar mit einer Steinmenfa von 1150, Kunf 
reich ineinander verfchlungene Bänder bilden das Basrelif 
der Sanpfteintafeln, Die Rundſaͤulen ber Kirche zeigem ren 
gemalte Figuren, ungefähr aus dem 13, Jahrhundert, Wir 
fanden ben Pfarrer eben in der Kirche; ein Mann non 
feinen Manieren und ein Kenner und Schäger der alten Kumft 
in feiner Vaterftadt. Er zeigte uns feinen Pfarrhof und ben 
anftoßenden Garten, ber burch die Stadtmauer abgejchlejien 
eine Ausfiht von hohen Intereſſe gewährt, Majoran, Fenchel, 
Hyſop wachen mit Salaten und Gemüfen in ungeftörker 
Nachbarſchaft. Aus einer Bleiröhre fließt Quellwaſſer in eine 
Art Eifterne, in welcher es zu Sommerszeit ſich abkühlen 
ſoll. Das alte Gemäuer der Kirche und des anſtoßenden 
Pfarrhaufes bildet den Hintergrund des Gartens; nach vorne 
Öffnet ſich der Ausbli in's Pagliathal. Tief unten in einer 
Schlucht ſieht man die eben in jüngjter Zeit neu aufgefunbenen 
Etruriſchen Grabftätten. Nachdem wir ben Pfarrhof im In 
nern gefehen mit feiner breiten Steinftiege, den Zimmern 
Bretterläden gegen die Sonne im Sommer, gegen die Stimme 
im Winter zu ſchließen — alles uralt — mit der fehr ein: 
fachen Einrichtung und dem allerliebſten Ianbesüblichen Surch 
einander — zeigte fich im ber Maner gegen den Garten zu 
das Alter des Haufes befonders auffallend, „So an vier 
hundert Jahre mag Ihr Pfarrhaus ſchon auf dem Rüden 
droben haben“, bemerkte ich dem Pfarrer, O ja, fagte er, 
vielleicht auch mehr, und fuchte dieß aus Auffchreibungen 
nachzuweiſen. 

Für Archiletten iſt dieſes Orvieto, auch abgeſehen vom 
Dom, eine Fundgrube für Studien. Graf Cicognara, ber bes 
rühmte Kunfthiftsriker und Archãolog aus Venedig, ſchreibt 
über den Dom: „es haben an bemfelben zur Erhebung der 
Kunft die bedeutendſten Kunftjünger mitgeholfen.“ — Was ift 
bier an verfallenen Paläften noch Großartiges zu jehen, wie 
3 2. die herrlichen gothiſchen Fenſter in der Ruine bes 
Legatenpalaftes, ferner der vor zweibundert Jahren im Bau 
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ftedten gebliebene Palazzo Cornelio im römiſchen Sihl, bei 
bem tur neun Fenſter die koſtbare Marmorverkleidung zeigen, 
und ber, wenn ihn fein Erdbeben zuſammenrüttelt, noch fähig 
ift einem Jahrtaufend zu tragen, — Was hier gut erhaltene 
Paläfte für einen Geldwerth präfentiren, davon nur ein Bel: 
fpiel. Ein wohl erhaltener aber nicht möhlirter Palaft — 
mit herrlicher Aueſicht, an dreißig Fenſter Fronte, drei Stock 
werte body, vom berühmten San Galle gebaut — gehört ber 
Gommmme, Sollte er jept hergeftellt werden, 600,000 Fire 
würden nicht hinreichen. Er ift um 5000 Lire (4000 Mar) 
ansgeboten und — findet feinen Käufer, Die großen Näume, 
die Koftfpielige Einrichtung, die ſchwantenden Verhaltniſſe in 
Qralien, das Nichterträgniß, die ſchwere Hausſteuer und neben 
ber Erhaltung vielleicht auch die Menge von „wohlhab en— 
den leuten" allhier — alles Gründe genug, ben even- 
Auellen Gelüften nach dem Befige eines großartigen billigen 
Balaftes einen gehörigen Dämpfer aufzuſehen. 


Eortona. Zum Glüde ftand am Bahnhof von Cortona 
ein Einfpänner ; er wurde ſchnell in Befchlag genommen, Zum 
Kuifcher feßte ſich eine Bäderfrau, die von einem Beſuch bei 
Verwandten heimtehrte. Wir fragten den Kutſcher, ob er uns 
fpäter von der Stadt auch noch hinauf zur Kirche ber heil, 
Margarita von Cortona führen wolle? — „Ja, diefe Kirche 
ift ja ſchon zum größten Theil abgetragen, es wird eine neue 
gebaut“, fagte bie Frau zu uns fich ummendend. Diefer Im: 
fand war uns ganz neu. — Ohne daß wir nun viel zu 
fragen brauchten, erzählten uns beibe fich gegenfeitig ergänzend 
fo vieles über die heil. Margarita und den neuen Kirchenbau, 
daß fich das Geſpraͤch bis in die Stadt hinauf am dreiviertel 
Stunden immer um venjelben Gegenftand herumdrehte. Diefe 
Leute ſprachen mit Verehrung, Liebe und Begeifterung von 
allem was ihre Stabtpatronin anging. Das Wichtigfte ſoll kurz 
bier wiedergegeben werben. 
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Die alte Kirche war an manchen Stellen ſchadhaft, und 
für die an hoben Feſten berbeijtrömende Pilgermenge zu Hein 
geworden, Man dachte auf einen Neubau — woher aber bas 
Geld nehmen, bei dieſer Zeit allgemeiner Noth und befonbers 
Geldnoth in biejem Lande? Man kam auf ben Gedanken zu 
fammeln, dann Aktion auszugeben, Für welche fein irdiſcher 
Gewinn entgegenleuchtet, und deren Anweifung auf's Jenſeits 
lautet. Die Sadıe ging gut — es gibt ja, Gott fei Dank, 
immer noch Menfchen, die nicht wie das liebe Vieh verenden 
wollen, und bie an ein Senfeits, an Vergeltung des Guten 
und an eine Strafe des Böfen glauben. Ein grofier und 
ſchwer zu bemältigender Koftenpunft bejteht aber. im ber Hins 
auffhaffung des Baumaterials auf den hohen Berg, Ein 
Laſtwagen mit ſchwachen Zugthieren, wie jelbe im dieſem 
Landſtrich gewöhnlich vorkommen, braucht von der Ebene 
an breit Stunden hinauf. Die Bauern und Lajtthierbefiger 
ber Umgegend wurden zum guten Werke eingelaben, Nun 
haben aber diefe guten Leute an ben Wochentagen mit Bes 
arbeitung ihrer Felder vollauf zu thun; an Sonntagen er— 
Härten fie fi zu kommen. — Der Biſchof von Eortona gab 
die Erlaubniß hiezu, weil die Arbeit keine knech tliche und 
nicht aus Gewinnſucht jondern Gott und feinen Heiligen zu 
Ehren unternommen werde. Da geht es nun an Sonntagen 
bier an eine Arbeit und an ein Hinauffchaffen von Steinen, 
Bauholz, Sand und Kalt, daf es eine Luft ift, oben wohnen 
dieſe Landleute dem Gottesdienfte bei. Bon der Bancommiffion 
wirb Jedem eine Taſſe Kaffee dargeboten. Jeder freut ſich 
einen Antheil an dem Baue zu haben, unſerm Herrgoit ein 
Opfer zu bringen, und ber Fürbitte der. Heil. Margarita 
würdig zu werben. 

Die Frau, welche das alles in's Detail erzählte, ließ 
ſich wiederholt ihren Bericht vom Kutſcher beftätigem Die 
Gefichtszüge der Armen waren auffallend unſchön, und doch 
leuchtete, als fie mit Begeifterung von diefen regen Kund— 
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gebungen veligidfen Sinnes ſprach, bisweilen eine Verklärung 
Aber ihr Angefiht, welche bezeugte, daß geradewegs in der 
Religion, im religiöſen Glauben eine binmnlifhe Macht 
woehne, welche auch ein ganz unedel ausſehendes Menjchens 
gebilde zu einem Ebenbilde Gottes umwandeln — oder beſſer 
geſagt: in dieſe m das Ebenbild Gottes wieder herſiellen 
toͤnne. 

Wir logirien uns vorläufig im der einzig annehmbaren 
Socanda mitten in der Stadt ein, Schon im Stiegenhaufe 
Belehrie uns ein mächtig großer Gyps-Garidaldi, wie and 
Derfhlebene andere Großlralehler Italiens und einige Spott- 
bilder auf den Klerus, daß der Locanbas Befiger ein Italia- 
niffimo ſei. Der arme Mar, feine rau ſeit Jahren Erant, 
ein Sohn, der mach zurücgelegter Realſchule und noch einer 
Menge gemachter Prüfungen Gott danken würbe (mie er es 
felber geitand) wenn er es je im Leben auf eine Lehrers 
anftellung mit 900 Lire brächte, andere unverforgte Kin: 
ber im Haufe — Garibaldi und die gange moderne Be— 
wegung konnte, wie er es vielleicht. gehofft haben mochte, in 
das Haueweſen diefes Mannes feinen Umſchwung zum Bejjern 
bringen! Run: find gewöhnlich die Kortichrittswirthe große 
Sarnen den Fremden gegenüber, welche ſie durdwegs als 
Feinde Italiens behandeln, die man ſchon des guten Patrio- 
Kamus wegen gehörig brandſchatzen müffe., Dieje Gefinmung 
war aber bei biefem Manne durchaus nicht worräthig. Es 
war alles fehr gut und anftändig: Speifen, Wein, Zimmer, 
amd bie Preife dabei lobenswerih mäfig. Er hat zubem 
jebr wenig Säfte, als Speiſezimmer dient ein Wohns 
zimmer feiner Familie, /zubem zeigte er ſich auch im Geſpräch 
artig, gefällig und dienjtfertig. Er macht vielleicht den fort: 
ſchriusſchwindel nur mit, weil er gegenüber feiner Locanda 
auch ein Kaffeehaͤuslein beſitzt — und es mit ben Fortichrittss 
‚Eorionejen, die daſelbſt ihr politiſches Fazer aufgefchlagen, 
nicht verderben will, Bei ſehr vielen Menfchen jind die poli— 
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tifchen Geſinnungen ein fehr einfaches Rechenerempel — mar. 
muß eben mir nachzurechnen verftehen. 

Wir fuhren fpäter eine gute halbe Stunde auf einer Serpentins 
ftraße, die eben zur Hinaufbeförberung des Baumaterials neu 
angelegt wurde, zur Margaritenkirhe hinan. Weber die Ans 
blicke welche fid bei diefer Fahrt darbieten, kann ein Land⸗ 
ichaftsmaler feine helle Freude haben, Ein wahrer groß—⸗ 
artiger Farbentaſten mit allen möglichen Schattirungen, vom 
Ddergelb der Erde bis zum Schwarzbraun der Felfen, vom 
Hellgrin der Oel und Feigenbäume bis zum tefften Dunkel 
der Kaftanienbäume und Steineichen. Weingärten, Wald und 
Feld, Villen, Bauernhäufer, Kirchen, Heine Klöͤſter in dunkles 
Waldesgrün gebettet — eine Abwechslung von Gegenftänden 
und Farben, welche einem Landjchaftsbilde ben wahren Metz 
verleiht und dem Maler Hoch willtommen ift. Die Außen⸗ 
wände der Kirche ſtehen ſchon, die innern Mauern der alten 
find noch nicht abgebroden, man macht Photographien und 
Eopien von Fresfen aus der Gtottojchule, die man jegt erit 
hinter der Kalktünche aufgefunden hat, Preobyterium und 
Chor bleiben ftehen und werben nur ſtylgemäß umgeftaltet, 
Hier ſieht man auf dem Altare den Sarg ber heil. Büßerin 
Margarita — an der gegen den Altar gefchrten Außenfläche 
ift der Leichnam der Heiligen mit dem Orbenskleide anges 
than, und mit den Zügen des unverwesten Geſichtes in Dels 
farbe jo dargeftellt, wie er im Innern des Sarges zu 
jehen iſt. 

Eine biographiſche Slizze der heiligen Büperin in einigen 
‚Zeilen dürfte hier am Plage ſeyn. Margarita lebte vor fünf 
Jahrhunderten. Cie hatte durd) neun Jahre in fündhaftem 
Verfehre mit einem Edelmann zugebracht und ihrem Vaters 
hauſe den Nücen gekehrt. Armen und Dürftigen thatträftig 
beizuftchen, war von ihr auch während biejes bedauerlichen 
Wandels nicht aufgegeben worden, Der Edelmann mußte vers 
reifen. Nach einigen Tagen kam fein Meiner Hund zuric und 
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‚zerste am Kleide Margarita's jo Lange bis diefe ihm folgte, 
Der Hund führte fie in den Wald zu einem Holzhaufen, 
bort begann er zu heulen und das Holz mit feinen Pfoten 
ohne Unterlap zu berühren, Margarita räumte das Holz 
weg — und fand bie ſchon in Fäulniß übergegangene von 
Würmern zernagte Leiche des Edelmanns. Dieſer entjegliche 
Anblick war der Anftoß zur Umkehr und zur Buße. Sie 
wollte reumüthig zuerſt in ihr Vaterhaus zurüctehren — 
aber die Stiefmutter verwehrte der Gefallenen den Eintritt. 
Sie ging num in einen Büßerorden und brachte ihr Leben in 
Uebungen der Bufe, der Demuth, der Entjagung, der Strenge 
gegen fich ſelbſt derartig zu, daß ihr Wandel die ganze Umgebung 
ihres Wohnortes erbaute, und fie ſchon zu ihren Lebzeiten vom 
Volle als eine heilige Buͤßerin allgemein verehrt wurde‘), 

Seit Margarita bier als heilige Büperin die Ehre des 
Altars erlangte, haben taufende und taufende von Pilgern 
duch Jahrhunderte an ihrem Grabe zu Gott gebetet, die 
Selige um ihre Furbitte angeflcht, und die Neuezähren über 
ein in Sünden, vergangenes Leben find nad) Millionen auf 
ben Eftrich der Kirche gefloffen. Das italienische Volt iſt 
leichilebig und heiblütig. Das Grab einer im Reue zu 
Gott zurüdgelehrten Sünderin, die durch cin heroiſches 
Leben in Buße fic der Ehre einer Heiligen würdig gemacht 
— bieh Grab leuchtet wie ein Pharus hinein in's fturms 
bewegle Yeben; und Taufende und Tauſende haben bier in 
biefem der Heiligen geweibten Tempel gejchweren, der Sünde 
zu entfagen und in Zulunft Gott zu dienen — mit Einem 
Worte: die ähte und rechte Heiligenverehrung hat einen fo 
großartigen Einfluß auf die Lebensrichtung Einzelner und 
auf das ganze fittliche Leben im Großen ausgeübt, daß diefer 
chenſowenig berechnet werden kann, als er bisher gewürdigt 
worden iſt. 


h eegtndt von Alban Stolj: 22. Februar, 
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Herrlichere Panbfehaftsbilser als jene die ſich er ‚oben 
im Umtreis der Kirche ober won der Mampe des Cypreſſen⸗ 
halns im Kloſtergarten aufrellen, und zugleich ergveifendere 
Erinnerungen am bie antike elaſſiſche Welt faffen ſich jo bald 
nicht am Einem Punkte beifammen finden Der Monte 
Sarchiano und der Vionte ©. Fiora fliehen das Zauber 
land ab; der Trafimener See, bei der weltberühmten Hannibals 
ſchlacht mit dem Blute der Nömer gefärbt, fpiegelt wie ein 
eoloffaler Saphir den blauen Himmel wieber ; ein großes 
Stüd der neuen Landkarte von Umbrien und zugleich Der 
alten wor Etrurien liegt zu Füßen ausgebreitet; man befindet 
ſich da circa 1000 Meter über der Mieeresflähe — die reinen 
Wogen des Aethers, von balfamijchen Düften der Wald⸗ und 
Gartens gefrönten Hügel ringsum erfüllt, ziehen voruüber und 
man begreift es hier, warum Birgit feinen Aencas ſich rühe 
men läft: daß er wegen feiner Abſtammung von Cortona ein 
Sohn Jupiters ſei. 48 

Wo ift in Italien eine Stadt von einiger Bedeutung bie 
nicht im Mittelalter ihre regelrechte mit allem blutigen Zus 
behör von Verſchwoͤrungen ausftaffivie Nevolte gehabt hättel 
Trotz einer munieipalen Verfafjung und von Johann XXH. 
verlichenen Stabtrehten behauptete die alte und anſehnliche 
Familie da Gafale die Oberherrfchaft. 1371 gab es einen 
Bruderzwift, ein Theil der Familie empörte ſich gegen den 
Tyrannen ranceseo; während die Empörer mit ihm bei 
Tische ſaßen, fuchte ihn Einer davon mit einen Mejjerftiche zu 
tödten, während Bewafjnete mit dem Nufe „Tod dem Tyrannen, 
68 lebe das Boll“ bei der Thüre hereindrangen. Francesce 
ſuchte ſich obwehl verwundet durch die Verſchworenen in ber allge= 
meinen Verwirrung durchzudraͤngen und kam glüdlih davon. 
Er kehrte mit Macht zuruck, gewann die Bürger von Cor⸗ 
tona für fih — und es blieb beim Alten. Später wurde 
aber Francesco doch ermordet, Luigi da Caſale ſchwang ſich 
zur Herrjchaft empor, wurde aber in der Folge, als Ladis⸗ 
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(aus von Neapel in Gortona einzog, von diefem nach Neapel 
abgeführt und dort ald Mörder jeines Vetters Francesco Hinz 
gerichtet, Wenn man die Geſchichten kleiner Städte Italiens 
im Mittelalter durchblättert, Fommt man zum Nefultate: es 
gibt da gar Feine orbentlihe Stadt, die nicht wiederholl Ver: 
(hwörungen, Meuchelmorde, und als Reaktion nachhinkende 
Schaffotſcenen gehabt hätte, 

Kehren wir nad) diefer Meinen Excurſion in das Gebiet 
ber Geographie und Geſchichte zurück, in die Bauhütte der neu 
zu errichtenden Margaritalirche. In einem großen Zimmer 
des Kranziefanereonventes ſitzen Banzeichner und lommt der 
Kolter mit feinen Berichten ab und zu. Ein anſehnlicher Here 
aus Eortona, Pancrazio Fanuti hat fid um ber guten Sache 
willen ohne alles Entgelt der Mühe unterzogen, ben Fort- 
gang bes Baues zu Überwachen — er klettert täglich zweimal 
den Beveutenben Berg von der Stadt aus hinan. Bereit: 
milligft zeigle er uns die Pläne, machte ung mit ber Baus 
geihichte bekannt und führte uns zu den jegt bloßgelegten 
Fresfen ans der Giottoſchule an den alten Kirchenwänden, 
die eben abgelvagen werben. Gr war vollfommen in feinem 
Rechte, als er die von uns ausgefprocene Theilnahme an 
dem Merfe durch Vorlegung einer Aktie auf die Probe zu 
ftellen für zwedmãßig befunden; er wußte feinem frommen 
Wunſch einen zwar leifen, dennoch aber für Meifende, denen 
die Freude an diefem Bau mehr ift als eine bloße Phraſe 
— verftändlihen Auedruck zu verleihen. In der That kann 
man ſich aber durch die fruchtreiche Begeifterung, welche 
für den Bau in Gortona und der Umgegend aufleuchtet, 
auch gehoben und mitbegeiftert fühlen. Das religiöfe Mo: 
ment Konnte in Italien trag allen Anſtrengungen der 
radifalen Partei neh nicht vollends entwurzelt werden; ed 
bebarf nur einiger aufrichtiger Pflege, um es wieder auf 
feimen zu madıen. 

Die Zeiten der Etrurier und der Römer präfentiren 
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ſich in vielen Denfmalen — von ben maſſiven, rieſigen, ra 
Quadern an, die ohne Mörtel übereinander gelegt, jeht nad, 
als Grundlagen jpäterer Befeftigungsmanern dienen, bis zu 
den Tuftigen und buftigen Sagen hinauf, bie feinen andern 
Grund und Halt haben als die Tradition durch den Mund 
ber Cortoneſen. So wird bei St, Agoſtino in einem Acer 
ein eirurifches Grab als das des Pythagoras bezeichnet, 
deffen Gebeine von Eroton in Großgriechenland hieher über- 
tragen worben jeyn follen; man nennt es die Grabeshöhle 
dieſes großen Denfers (Tanella di Pilngora). Der arme 
Pythagoras! In unfern erleuchteten Tagen würde biejer 
Philoſoph als ein Finfterling und Reaktionär erften Ranges 
gebrandmarfi und von ben Voltoſchullehrern an durch alle 
Real⸗ Gymnaſial⸗, Univerfitätsaufklärer und Judenblater 
hindurch als ein Anhänger der klerilalen Partei verfpoftet 
werben. Seine Lchrfäge: „Die Jugend ijt an Gehorjam zu 
gewöhnen”; ferner: „Es ift feige, ben von dem höchjten Gott 
angewiejenen Pag früher zu verlaffen als er es erlaubt ba 
„Die Götter müffen mit Reinigungen und Gaben und mit 
Reinheit des Herzens verehrt werben“ ; „Die Tobten bürfen 
nicht verbrannt werden? ; „Der Eid darf nie verlegt werben“ 
— diefe jeine Lehrfäge wären ganz geeignet, den Zorn der 
modernen Alademiker, die tagtäglich im nationalen Kaffeehaus 
zu Goriona ſich mit ihrer Weisheit und ihren jtinfenden 
Gigarren gegenfeitig einen Rauch vormachen, zum hoͤchſten 
‚Zorn zu entflammen; jo zwar daß ficher angenommen werben 
Tann; wenn Pythagoras mobern gekleidet, in italieniſcher Sprache 
in dieſer Bottega feine Lchrfäge austramte — er würde mit 
großem Kreiheitslärm (und zwar nad feiner eigenen Lehre: 
„von einem geometrifchen Punkt zum andern”) von ber Kaffee⸗ 
hausthüre bis gegenüber in der Straße zur Hotelthüre dem 
Portinajo daſelbſt in die Arme fliegen. 

In Staub und Aſche zergeht der Dienfchenleib, die Werte 
feiner Hände überleben ihn Jahrtaufende, und nur das Merk feines 
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Geiſſes, je nachdem es Werth; hat, bleibt mit der Menjchheit 
Bis zum Abſchluß der irdiſchen Zeit. 

Bon den alten Etruriern findet man nur hie und ba 
Aſche und morſches Gebeln — im Jahre 1810 fand man 
aber hier an ber Straße nad) Montepulciano in einem Grab⸗ 
mal ein Werk erjten Ranges und großen Ruhmes — eines 
ber Älteften Broncefunftvenfmäler, das bie Erde bis jegt 
aufzumeifen bat; einen Hängeleuchter für 16 Delflammen 
mit Bacus » Köpfen, Sirenen, Satyren, in der Mitte nad} 
unten ein Sorgenengefiht, im Bande herum Leoparden, Wölfe 
und Löwen im Kampf mit Stieren — alles in halberhobener 
Arbeit fleigig ausgeführt; die Lampe hat einen halben 
Dieter im Durchmefjer, und ift im Mufeum des Palazzo 
Mrelerio als die Perle diefer Sammlung auf einer Dreh— 
Scheibe zur bequemen Betrachtung ausgeftellt. 

Dan erzählte uns folgende für Kunftlärmfchlager nicht 
erfreinliche Geſchichte. Als diefer Leuchter gefunden wurde, 
famen viele Kunſtlenner und Anliguare daher: es wurde 
wiel Hins und hergejtritten über Altertfum und Aechtheit 
dieſes dundes — am Ende kamen die Herren zum Reſultate, 
es jei diejer Leuchter nicht etrurisch, er jet aus einer jpäteren Zeit, 
und die gröhten Neivhammel über Funde Anderer bezeichneten 
ben Leuchter als eine Gopie, die im 15. Jahrhundert ans 
gefertigt worden. Der Lärm und die Geringſchaͤzung wuchs — 
bis die Emiffäre des brittijchen Mufeums aus London famen, 
mit Bergrößerungsgläjern, Feilen, chemiſchen Neagentien, 
Berfen und Zeichnungen die fih auf etruriſche Kunſt bes 
ziehen, und jenft auch mit bem Apparat des Wiſſens, das 
fi diefe Herren in diefem Zweige errungen, Nach genauer 
Prüfung boten bieje Herren ber Stabt für den Leuchter 
Namens der Vorjtände des brittiſchen Muſeums — 300,000 
Lire. Die Larmſchlager verjtummten — die Eommune. bes 
zieh fi was zu thun, beſchloß aber den Schap nicht zu 
vertaufen, und ih zur Verherrlichung ihrer Stadt — ſammi 

ware. 2 
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den andern etrurifchen Naritäten den Fremden für eine Lire 
per Perfon ſehen zu laſſen. 

Daß Fra Angelico Fiefole hier in Cortona die Kunft- 
bluͤthen feiner erſten Jugend ausgeſtreut, ift befannt — wir 
haben über dieſen höchjten Meifter ber Giottoſchule und feine 
vertlaͤrten Menfchengeftalten ſchon öfter geſprochen; and im 
den hier noch eriftirenden Prebella» Bildern zeigen uns bie 
Antlige der Scligen, wie es diefer Genius verftanden hat, 
die verlärte Menfchheit — wie noch feiner vor und nad 
ihm darzuftellen. 

Am Fuße von Eortona Liegt Kieblich in Meingärten und 
Geſtrãuch die Billa Camuccia, in welcher Pius VI. übers 
nachtele — als er auf Befehl des gewalttätigen alten Nas 
poleon im die Gefangenjchaft abgeführt wurde. In St. 
Helena hatte der Kaifer Mufe über Pins VI. nachzubenfen, 

Cortona gehört jedenfalls auch mit zu jenen italieniſchen 
Städten, die man gefeben haben muß, um ſich über das 
Intereife und den Werth ihrer Kunſtdentmale, ihres 
thums und ihrer zauberiſchen Lage eine Vorftellung zu 
machen. 





XXVII. 


Uns der Kirchen: und Culturgeſchichte Fraulens. 
Das Wort „Culturtampf“ iſt jo recht eigentlich ein 


Wahrzeichen der Sprach) = und BVegriffsuerwirrung, welche in 
unferem Zeitalter herrſcht, denn während es feine Erfinder 
als Ausprud des Kampfes für die Eultur gebrauchen, läßt 
es fich linguiſtiſch ebenſowohl als Bereicherung des Kampfes 
gegen die Eultur auffajjen. Dem Sinne nad ift freilich 
nur bie letere Bedeutung zuläffig, indem man an der Hand 
der Geſchichte den unwiderleglichen Beweis liefern kann, daß 
ſich der fogenannte „Eulturfampf“ vorzugsweiſe gegen In⸗ 
ftitute wendet, welche viele Jahrhunderte lang die Begründer, 
Körberer und Träger des Eulturlebens waren und von denen 
die aufgeblähten und ftolzen Geifter des modernen Wejens 
noch unendlich viel lernen Lönnten, was zum Nugen und 
Frommen ber Menfchheit dienlich wäre, So könnten nament ⸗ 
fich die Klöfter auch heute noch den erhabenjten Beruf der 
Förderung bes geiftigen und materiellen Wohles der Men: 
ſentinder erfüllen, wenn ihnen nicht längit die Lebensadern 
unterbunden wären ober ihnen nicht gar das Vebenslicht aus⸗ 
27* 
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geblafen würde, Die heutzutage fo allgemein , 
Oberfiächlichfeit und Gedanfenlofigfeit wiegt ſich freilich in 
dem tröftenden Bewußtſeyn, daß die wohlthätigen Einwirkungen 
des Möfterlihen Geiftes leicht durch anderweitige Vorlehr- 
sungen mit bureautratiſchem Geifte erjegt werben könnten, 
allein tiefer und fchärfer Blickende gewahren überall die Lrere, 
welche da noch geblieben ift, wo ſelbſt jchon Jahrhunderte die 
Klöfter verſchwunden find, Dieß begreifen allerdings mur 
verhältnigmäßig Wenige, denn bie Zahl derjenigen iſt ges 
ring, welche durch Studien den Umfang und bie Tiefe bes 
Bodens unterjuchen, der feine Cultur und Fruchtbarkeit dem 
Klofterleben verdantt. 

Wir miüffen es daher für einen wahren Gewinn Anz 
fehen, wenn bie geiftigen und materiellen Segnungen der 
geiftlichen Orden jo vecht anſchaullch dargeftellt werden, wie 
es in dem vorliegenden Kloſterbuch der Diöscje Würzburg) 
ber Fall ift. 

Der zweite Band diefes Werkes, 48 Bogen A 
ginmt mit der Verbreitung und Auflöfung der Klöfter im der 
Diöcefe Würzburg im Allgemeinen. Hier begegnen wir zus 
naͤchſt ſeht intereffanten ſtatiſtiſchen Aufftellungen. So zeigt 
eine Meberfiht, daß vom Jahre 714 an, in weldem die 
DBenebiftinerabtei zu Amorbach gejtiftet wurde, bie zum 
Jahre 1872 in der Würzburger Diöcefe gerade zweihundert 
Höfterliche Inſtitute entftanden. Die Kloftergründungen nach 
Sabrhunderten ergeben folgende Kloſtertabelle, welche — wie 
ber Verfaffer richtig bemerft — ein ganzes Compendium der 
Würzburger Dideeſangeſchichte enthält, 


1) Riofterbud der Didcefe Würzburg. I. Band: Geicläte 
der Übrigen Klöfter und kloſtetlichen Inftitute von Beorg Link, 
Pfarrer in Reuſtadt am Main Würzburg 1876, — Der I. Band, 
dee die Geſchichte der Benebiftinerflöfter behandelt, if bei feinem. 
Grfcpeinen 1873 in biefen Blätteen bereits beſprochen worden. 





aledeteqh der Didcefe Würzburg. 
Gegtundete Ginpegamgene 
löfler ‚Alifler 

700 — 800 s . 

800 — 000 
00 — 1000 1 

1000 — 1100 9 

1100 — 1200 2 

1200 — 1300 kl} 

1300 — 1400 16 

1400 — 1500 ‘ 

1500 — 1000 ? 

1600. — 1700 I} 

1700 — 1800 8 

1800 — 1872 74 
Summa 200 
Durgignitt 17 

Dieſe Kloftertabelle tritt num aber erjt in das rechte 
Bi wenn man biefelbe in Beziehung zu anderen ftatiftifchen 
Ergebniffen fest. Es ift nämlich die Meinung vielfach vers 
breitet, daß die Würzburger Diöcefe eine verhältnigmärig 
große Zahl won Geiftlichen und Ordensleuten befige, was 
übrigens nicht der Hall ift. Denn nach der Statiftit kommt 
auf einen Geiftlichen folgende Anzahl von Katholiken: in 
Europa 560, in Deutjchland 410, in Bayern 470, in der 
Diöcefe Würzburg 600. Weil nun aber in der ganzen ka— 
tholifchen Welt für die 200 Millionen Katholiten gegen 
wärtig 120,000 Orbensmänner und 190,000 Ordensfrauen 
wirten, jo macht für das Jahr 1869 bezüglic des Würz⸗ 
burger Bisthums für die Mönde 

das Soll Haben Difiekt 
28 197 a 
für die Kofterfrauen: 
456 390 66. 

„&8 ergibt jich hieraus, bemerkt der Verfaſſer, daß die 
Zahl ber Orvensmitglieder in unſerer Discefe recht gut ſich 
noch um das Dreifache vermehren darf, Nur dann könnte 
dieſe altehriwürbige, einft jo berühmte Kirchenprovinz einen 
Anfpruc auf ein blühendes Ordensleben wahren." 


» 
“Sozununn 
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Wir können natürlich nicht die Gefchichte einzelner aldſter 
oder einzelner Orden auch nur curſoriſch behandeln und wollen 
uns daher auf Mittheilungen verjchiebener intereffanter Par⸗ 
tien, an denen das Buch reich iſt, bejchränten. 

Befondere Sorgfalt und tief eingehende Forſchung ift 

der Gejhicdte ber heil, Lioba (S. 528—45) gewidmet 
und namentlich finden wir an ber Eontroverfe, ob das Kloſter 
ber ‚Heiligen Bischofsheim an der Rhön oder Tauberbifchofss 
heim geweſen, einen Maßſtab der Kritit angelegt, welcher 
auch einem zünftigen Hijtoriker nicht zur Unehre gereichen 
würde. Es ift dieſe Frage wie früher jo noch) in der jüngjten 
‚Zeit mehrfach behandelt worden, doch blieb jie controvers und 
manche Gefchichtsfchreiber glaubten jogar, daß fie ſich nicht ent» 
ſcheiden laſſe. Im 3.1850 ſprach ſich Dr. Stein in Schweinfurt, 
ein ſehr fleißiger und fcharfjinniger Forcher, im Archiv Für 
Unterfranken zu Gunften von Biſchofsheim an ber Rhön aus, 
Gegen ihn erhoben im J. 1875 in ber genannten a 
ihre Stinme in zwei von einander unabhängigen 
unſer Pfarrer Link und Hofrath Dr. Kittel zu Achaffenburg. 
Nun vertrat Dr. Stein im lepten Gapitel der von U. Schumm 
1875 herausgegebenen Geſchichte der Stadt Biſchofsheim nor 
der Nhön wieber feine frühere Anſicht. Endlich bat nun ber 
Verfaſſer bes vorliegenden Werkes den Streitpunkt nod) einmal 
zum Gegenftand einer Unterfuchung gemacht und da er ſich 
auf gute Gründe geftügt wieder für Tauberbifpofsheim ente 
ſchied, jo glauben wir, daß die Gontroverfe hiemit ihren Abs 
ſchluß gefunden hat. Wir fönnen nicht auf die einzelnen Ber 
mweismontente eingehen, allein es verdient ganz befondere Anz 
erlennung, daß der Verfafjer den Borwurf einer angeblich fpäteren 
Einfhaltung dev Worte: „diefer Fluß wird Tauber genannt, 
in bie Lebensbeſchreibung der heil, Lioba von dem Fuldaer 
Mönd Rudolf als vollftändig unbegründet nachweiſt. Denn 
die Hanbjchriften zu Würzburg, Wolfenbüttel, Brüſſel und 
London haben alle den fraglichen Zuſatz, wie Herr Link nach 
eigener Anſchauung und nad ben ihm von den drei zulegt 
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genannten Orten zugegangenen Mittheilungen zu bezeugen im 
Stande ift. In der Trierer Handjchrift fehlt das Blatt, auf 
welchem die betreifende Stelle jtehen müßte, und die im ben 
Literaturverzeichniffen aufgeführte Handjhrift zu Röln wird 
‚als verſchollen bezeichnet. — Mit Recht wird aus dem Uns 
fand, daß das Theffaklofter zu Kigingen im Marienthal nur 
ſeche Stunden von Bifchofsheim tm wirthlichen und ſchönen 
Tauberthal entfernt Liegt, ein ſtarles Indiz dafür hergeleitet, 
daß eben jenes Bijchofsheim der Ort war, an welchem für 
die andere angeljächfiiche Frau, bie heil, Loba, welde eine 
Anverwandie ber heil. Thefla war, gegründet wurde. Mir 
halten es nicht für überfläffig, den Wortlaut von zwei bes 
züglicsen Quellen hier nachzutragen. In ber Passio 8. Bo- 
ni (Jule Bibl, rer, Germ. I, 475) heißt es: „Teclam 
namgue juxia Auvium Moin collocnvit (Bonifatius), ut in 
Allis lochs quasi Incerna In enliginoso luceret loco, id est 
Uhizzingun ... Nec non el Liobam virginem ad Biscofes- 
heim, constructo monasterio, conslitwit; que mullitudial vir- 
ginum in eodem loco recle vite normulam dacendo et vi- 
vendo prebuit.“ Die andere Stelle in Olhloni Vita S. Bo- 
nifatis (Jaffe a. a. O. 490) lautet: „‚Techum vero iuxia fuvium 
Moin in locis, Kizzinga ei Ohsnofart nuncupalis, collocavil; 
Liobam quoque ad Biscofesheim, ut illle multitudinf virginum 
congregalae pracesset, constituit.‘“ 

Zu den Partien, welhe ausführlicher beruͤcſichtigt find, 
gehört ferner die Geſchichte des Chorherrnſtifts Trief en ſtein 
(gegründet 1102), wofür dem Verfaſſer die handſchriftliche 
Ktofterchronit des fleißigen Stiftsdehanten Auguftin Stöber 
vorlag, der im J. 1784 Leben und Thaten ber 43 Pröpite 
auf Grund der Quellen beſchrieben hat; literarifch bekannt 
Alt namentlich ber vierte Propft Folmar (+ 1181) und in 
ben Zeiten des Schwebenkriegs der Geiftesmantt Johann Mo— 
fitor (Müller), der ſich in den Gefahren und Heimfuchungen 
diefer Schredengzeit als „gottgefandter Vorftand“ bewährte, 
Weiterhin das Peter: und Aleranvderftift zu Aſchaffen⸗ 
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burg (gegründet um 1079), deſſen Verbienfte um 
Wiffenfchaft, um Unterricht und chriſtliche Charitas Sier gi ges 
bührend ins Licht treten; ebenjo das Sapnzinerflofter In 
Aſchaffenburg, wobei u. a. bes vielbefannten P. Martin von 
Kodem gebacht wird, ber, im J. 1682 vom Erzbiſchof von 
Mainz mit befonderen Vollmachten ausgeftattet, als Miffionär 
und Kirchenviſitator im Speſſart wirkte, 

Gine befondere Aufmertfamteit wird auch mit Mecht ben 
Jeſuiten zu Theil und wir halten es für angemefien, aus 
den geſchichtlichen Partien der Jefuitencollegien zu Würgs 
burg und zu Aſchaffenburg Einiges mitzutheilen. Der Je— 
fultenorden faßte in Deutjchland zuerſt feiten Fuß auf ber 
Univerfität Ingolftabt im J. 1549 und zwei Jahre jpäter 
auf der Univerfität zu Wien, wo es mit dem Katholichsmus, 
wie in ganz Defterreih, auferordentlich ſchlimm beftellt 
war. Ihre Hauptihätigleit wendeten bie Jejuiten dort der 
Reorganiſallon der Kloͤſter zu, welche ſich in einem Zuſtande 
ber hoͤchſten Verwahrloſung befanden. In dem übrigen 
Deutſchland wurden bie Jeſuiten zuerſt in Würzburg durch 
Fuͤrſtbiſchof Friedrich von Wirsberg (10081573) eingeführt, 
Dieſer übergab den 17 Patres, unter welchen ſich auch Ca— 
niſius befand, das beinahe ausgeſtorbene Clariſſinentloſter 
St. Agnes zu ihrem Collegium und bald hatten dieſelben 
ein Gymnaſium von 200 Schülern ins Leben gerufen. Weil 
gerade zu biefer Zeit das Eoncit zu Trient jeinem Ende 
nahe war, wurde ein ſpecieller Lehrer aufgeftelit, um bie Bes 
Ihlüffe und Anordnungen ber Kirhenverfammlungen den 
zahlreichen Stiftsvitaren zu erklären, damit diefelben bemmächft 
als tücjtige Pfarrer wirlen könnten, Auch wurbe ben Je— 
fuiten ‚eine Erziehungsanftalt für, junge Geiftlihe und eine 
andere für bie jinbierende Jugend übergeben, So geſchah es 
denn, daß ſchon nach wenigen Jahren von Würzburg aus 
Sejuitencolegien zu. Mainz, Trier und Fulda gegründet 
werden fonnten, Unter Biſchof Friedrichs Nachfolger, dent 
großen Julius von Mespelbrum, gingen zahlreiche Würze 
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burger Jeſuitenſchuler in die wichtigſten Stäbte von ganz 
Deutjcyland amd in Würzburg jeloft wurden durch Nünger des 
bl. Zonatius von Loyola die Lehrftühle der iheologifchen und 
philofophiicen Disciplinen an der wieder newerrichteten Unis 
verjität beſetzt. Nochdem die für dieſelbe nöthigen Mittel durch 
Verwendung der Gefälle eingegangener Klöfter, durd; Samıms 
fung bei den Prälaten des Hochſtiftes und durch Beiträge 
aller Klöfter (Wechterswintel jchenkte 6000 fl., Bildhauſen 
3000 ji., Schwarzah 3000 fl., Hinmelspforten 1200 fl, 
Karihaus Engelgarten und bie übrigen Karthaufen 4000 ft., 
Neumünfter 1600 fl., das Juliusfpital 2300 jl; das Stift 
Hang bolirte eine Profeſſur vorbehaltlich des VBejegungs> 
rechtes mit jährlich 100 fl.; im Nitterftift St, Burkard und 
im Stift Haug wurden Präbenden an ausgebiente Uni: 
verftätsprofefferen überlafien) bejchafft waren, wurde fie am 
2 Sanmar 1582 in Gegenwart des Fuͤrſtbiſchofs, der Pri- 
Iäten, bes fräntifchen Adels etc. aufs felerkichfte eröffnet. Am 
8. Juli des namlichen Jahres Tegte Julius den Grund⸗ 
fein zu bem Univerfitätsgebände, Seine Hauptforge aber war 
barauf gerichtet, den Unterricht an ber Hochſchule tüchtigen 
Männern anzuvertrauen und dieſe fand er vorzugeweiſe in 
der Geſellſchaft Jeſu. Schon 1606 wurde an der Stelle der 
alten Agnetentirche eine neue für die Jeſuiten und 1715 ein 
neues Jejuitencollegium aufgerichtet, das Gebäude des jeigen 
geiftlihen Seminars. 

Der berühmtefte unter den Würzburger Jefuiten war 
P. Canifius, welcher durch Predigten und Disputationen, 
dur Ermahnung der Priefter zu eiftiger Plichterfühlung, 
burch den Unterricht der Jugend im ber Eathofifchen Claus 
bendlchre eine ebenjo wieljeitige twie erfolgreiche Thätigfeit 
entfaltete, bie noch Heute burch dem von ihm verfaßten States 
bidmus ihre Wirkungen ausübt, Der durch fein erjtes und 
fiegreiches Auftreten gegen bie Hexenverbreunung um bie 
Menfchheit hochverdiente P. Friedrich von Spee bradte 
einen Theil feines Lebens in Würzburg zu. Darm find zu 
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nenuen der feiner Zeit weltberühmte P, Athanaſius Kirche 
ner, geboren in dem damals Fuldiſchen Städichen Geiſa, 
ber als Herausgeber eines überaus verbreiteten lateiniſchen 
Wörterbuchs befannte P, Jateb Bayer, der ausgezeichnete 
Naturforſcher P, Kafpar Schott, ver zu Neuftabt a, d. ©, 
geborene und noch im unferen Tagen wohlbefannte Moralift 
P, Edmund Veit, enblid der Mathematifer P. Huberti, 
welcher im 3. 1775 die Sternwarte auf dem Neubau vors 
trefflich einvichtete und deſſen Colleg zahlreiche protejtantijche 
Gelehrte aus England befuchten, 

Die große Erbitterung, mit welcher Katholiken und 
Protejtanten einander befämpften, zeigt fih am augenſchein⸗ 
lichſten im dem Ton, welcher in den beiberfeitigen Schriften 
herrſcht. So wird in den Schmähjchriften des Prebigers 
Usinger aus Schmalkalden ber Würzburger Biſchof gejdhil: 
dert als ein „gottlofer, frecher, trogiger und muthwilliger 
Tyrann, Henker und Mörder, ein großer Wütherich wie 
Pharao, Achab und Andere, ein Türke, Löwe ober Bart 
Das altgläubige Chriſtenthum betitelt er als „leidiges, läfter- 
liches und verdammtes Papftthum; als Stuhl der Peftilenz 
und Antichriſt's Reich; ſchrecklichen Hoͤllenſchlund, Diebs⸗ 
und Raͤuberhoͤhle, Grundſuppe aller Hurerei und Greul auf 
Erben; ein blind, verſtockt, elend, muthwillig, verlogen, böſes 
Volt, Teufels Lügenrott und Synagoge” u. ſ. w. Die latho⸗ 
liſchen Priefter traktirt er mit: „große Gößenpfaffen und Maut 
affen, abgöttifche, verzweifelte Lafterbuben, verbammte loſe 
Delgöpen.“ Diefe Sprache erklärt ſich wenigftens theilmeife 
aus dem Unwillen, in den die Prädifanten durch die maſſen— 
weife Nüdkehr der Lutheraner zum Katholicismus verfeßt 
wurden. Unter Bijchof Julius follen in allen Orten Frans 
tens und befonders auch in Würzburg felbjt im Ganzen ges 
gen 100,000 Erwachſene wieder in bie katholiſche Kirchens 
gemeinschaft aufgenommen worben ſeyn. 

Nach Aufhebung des Jefuitenordens im Jahre 1773 
traten die Mitglieder deſſelben in bie Reihe der Weltpriefter 
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ein und wirkten als ſolche eben fo tüchtig in ihrem Glemeins 
ben, tie früher in ihren Ordenshäufern. „Es beftätigte ſich 
— fagt Lin! — die Bemerkung eines erfahrenen Mannes, 
als er wahrnahm, daß die Statue des heil. Orbensftifters 
Ignaz in bie des guten Hirten mit dem Lamme auf der 
Schulter vor der Pforte des jegigen geiftlihen Seminars 
recht gut umgewandelt werben war: Wie man doch aus 
einem Jeſuiten Alles machen kann.” 

Zu Aſchaffenburg führte Johann Schweitard von Kro— 
nenberg, einer ber verbienftvollften Mainzer Erzbiſchöfe, ben 
Jejuitenorden ein und gewährte demſelben eine Stätte nahe 
bei dem durch feine Lage und die architeltoniſche Ausführs 
ung gleich prächtigen Schloß am dem Ufer des Mainſtroms. 

Die Jefuitenkicche wurde im J. 1619 erbaut und zwei Jahre 
fpäter von dem Würzburger Biſchof Johann Gottfried von 
Ahıhaufen zu Ehren der allerheiligften Dreifaltigkeit ein- 
geweiht, Die Mirkfankeit der Patres war wie überall eine 
erfpriehliche und noch Heute dient der von ihnen herrührende 
Fonds dem jhönften Zwecke, nämlich der Bildung und Er 
zichung der Jugend, Am J. 1631 wandelte Guſtav Adolf 
bie Jeluitentirche in eine proteſtantiſche Pfarrfirhe um, allein 
nad) ſechs Jahren nahmen die Jünger Loyola’s wieder von 
berjelben Beſitz. Eines der widerlichjten Vilver aus der Kirs 
hengefchichte der Neuzeit gewährt die Urt und Weife, wie bie 
Aufhebung des Jeſuitenordens im J. 1773 zu Aſchaffenburg 
ausgeführt ward. Das bezügliche päpftlihe Breve trug das 
Datyım des 21. Juli, und ſchon am 7. September Abends 
um 5 Uhr erſchien plöglih und unerwartet die Auflöfungss 
Eommifiton in Begleitung von 250 Mann Soldaten. Kirche 
und Klofter wurden verſchloſſen und mit doppelten Wachen 
Eefegt, 30 Dann Bürgerwache wurden in das Kloſter come 
mandirt. Alle Näume wurden mit großer Haft durchſucht, 
‚mehrere Patres aus ben VBeichtftühlen geholt und um Mitter- 
macht wurden alle zu je zwei in acht Wagen vertheilt, forts 
geführt. Un fie getrennt zu erhalten, wies man ihnen acht 
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Wiederholt nimmt ber Forſcher Veranlaſſung, über Seren 
glauben und Herenprozejje Mittbeilungen zu machen und jene 
Faft unerklärliche Verirrung des menjchlichen Geiftes nad 
Gebühr zu geißeln. Ohne auf dieſes Höchit unerquickliche 
Thema hier eingehen zu wollen, müjjen wir doch ber Opfer 
gedenken, die ber Glaube an Zauberei unter dem Mürzburger 
Klerus forderte. In der Zeit von nicht ganz einem Jahre, 
nämlich vom Herbft 1628 bis Sommer des nächften Jahres 
tenrben 38 Geiftliche wegen Sererei in das Gefängniß ges 
werfen, prozejlirt und verbrannt, nämlich 6 Wifare bes Dom: 
ftifts, 12 Ganoniker und 8 Vifare vom Stift Haug, 7 Cano⸗ 
wieer und 1 Biker von Neumünfter, 1 Vitar von St. Burs 
farb und 4 Wlunmen. Vor der Uebergabe an die meltliche 
Behörde mußte ein eigener Gerichtshof „vie Weihe nehmen“, 
be den Alt der Degradation ausüben; berfelbe beſtand 
aus einem Ganoniker zu Haug, dem Weihbifchof, dem Abte 
vom Schottenklofter und dem von St. Stephan, ben “Dex 
ante vorn Haug und Neumünfter, drei anderen Geiftlichen 
umb einem Notar. Der dabei beiheifigte Canonitus Dr. Berg⸗ 
tolt von Haug wurde jpäter ſelbſt der Hexerei angeklagt und 
verbrannt, 

Mit bejonderer Sorgfalt wird das an vielen Orten 
durch den dreißsigjährigen Krieg verurfachte Elend geſchildert; 
zur Feſiſtellung der Thatſachen wurden vielerlei Quellen be⸗ 
mußt, als Amts» und Nathhausakten, Pfarrbücer , gefchrie: 
bene und gedruckte Chroniken, Lieder und Gebete, 

Im Anſchluß an die Geſchichte der Prämonftratenfer: 
Abiei Zell befpricht der Verfaffer den Zweck, welchen die 
Gebäude berjelben gegenwärtig dienen, und fnüpft daran 
Mitteilungen Aber Einrichtungen, welche nur ala loͤblich und 
ber Rachahmung werih gerühmt zu werben verdienen, Es 
handelt ſich hier nämlich um bie ſchwierige Löjung ber 
Frage Über das Verhältnis vom Arbeitgeber zu den Ars 
beitern, und es iit hoͤchſt erfreulich zu vernehinen, daß in ber 
Mafhinen- Fabrif von König und Bauer zu Zell Einricht- 
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ungen getroffen find, welche dem Arbeiter einen Antheil an 
dem Gewinn ſichern, während ber Unternehmer keine Vers 
fürzung erleivet. Fur Arbeiterwohnungen ift bei dieſem Etas 
blifjement in hoͤchſt zwedmäßiger Weiſe gefergt, fo daf man 
in dieſen Näumlichkeiten, umgeben non einer blühenden Lande 
ſchaft, Menſchen antrifft, welche glüdlih und zufrieden leben. 
Freilich iſt auch für deren geiftiges Wohl gejorgt, denn bie 
Kinder genießen ben Unterricht eines von dem Fabritheren 
bezahlten Lehrers und die weibliche Jugend. erhält ihre Aus— 
bildung durch Slofterfrauen aus dem Orben bes hl. Franz 
zistus. Wir fliehen uns daher gern der Bitte an: „Gott 
fegne biefe Arbeiterfolontel Sie ift für uns um fo erfreu— 
licher, weil wir in derjelben das Kloftergut feinem foctalen 
urfprünglicen Zwecke theilweiſe wieder geweiht ſehen“. 
(S: 22263). 

Ehe wir von unferem Würzburger Kloſterbuch jcheiben, 
das uns wegen feiner Eigenart und der Fülle intevejjanten 
Details eine recht angenehme Lektüre war, müffen wir mad 
bie nad) allen Nichtungen gewährte Objektivität hervorheben, 
die ſich z. B. auf ©. 216, 319, 386, wie an vielen anderen 
Stellen in glaͤnzender Weife gewahrt findet, ALS banfenss 
werthe Beigabe des ſchoͤn ausgeftatieten Werkes jei endlich das 
forgfältige Sad - Negifter erwähnt und fo ſchliehen wir mit 
dem Wunſch, daß in nicht allzu ferner Zeit ſich jede Did— 
ceſe Deutſchlands einer Geſchichte ihrer Klöjter erfremen 
möchte, 
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‚Zeitlänfe. 


Mene Folge der tärkifh-ruffifchen Studien. 
1. Der Sturz Midhars und die Stille vor dem Sturm, 
Den 20. Bebruar 1877, 
Am 16. Januar 1861 hat Lorb Dufferin, der Vertreter 
Englands in der Syriſchen Commiſſion, welde wegen des 
Gpriftemnords von Damaskus und der Gräuelthaten im 


Übanon niebergefegt worben war, nach Haufe gejchrieben: 
Es iſt fehr zu fürchten, daß die türfifche Regierung eine 
Unmöglicfeit geworden iſt.“ Dieſe Ueberzeugung wäre längjt 
Ne herrſchende in Europa, wenn nicht das Mißtrauen und 
ker gerechte Haß gegen Rußland und feine Politik dem Durch⸗ 
bruch derjelben mächtig widerſtrebte. 

Seit einigen Wochen find aber wicder Ereigniſſe ein: 
getreten, welche ben Glauben an bie Zukunft des osmanijchen 
Regiments im Zürkenreiche tief erfchüttern mußien. Es ift 
dieß eritens der Sturz bes Großveziers Midhat Paſcha, ber 
wie ein Blig aus beiterm Himmel plöglich in den Kreifen 
einſchlug, wo biejer Staatsmann als bie ftarfe Stüge und 
die leßte Hoffnung des oemaniſchen Thrones verehrt wurbe, 
Es ift zweitens das Endrejultat der Gonferenz, das in ber 
Gewißheit befteht, daß bie Türkei nunmehr von allen Mächten 
derlafjen und ihren Feinden ſchutzlos preisgegeben ift. Ein 
Ichöner Sieg Ruflands auf diplomatiſchem Felde! Denn vor 
zwanzig Jahren hatte der Sultan noch alle europäiſchen 
Weächte, außer Preußen, zu feinen Bundesgenofjen oder Bes 
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fhügern gegen Rußland; jet fieht das Sultanat al 
feiner Unverbefferlichteit, die ſich eben in dem Falle Michats 
neuerbings bewiejen hat, 

Nicht als ob wir biefen türfifchen Staatsmann als 
ſchuldloſes Opfer ſultaniſcher Willkür erklären wollten, Aber 
darin Legt das Bedenkliche der Lage, daß inmitten der ſchwer⸗ 
ften Krifis kein anderer Mann vorhanden war, bem zur Ge— 
nugthuung vor den Augen Europa's das türfifche Steuer: 
ruder anvertraut werden Eonnte; und daß diefer Mann, nach⸗ 
bem es ihm vergönnt war, das Neid; bes Chalifen auf dem 
Papier in einen conjtitutionellen Staat zu verwandeln und 
die Vertreter aller europälſchen Sropmächte als ungebetene 
Nathgeber heimzufchieten, dann Knall und Fall aus aller 
hoͤchſtem Belieben des Landes verwieſen werden mußle. Fürſt 
Bismard war nahe daran, den Nuhm des „größten Staatsr 
mannes“ mit- dem türkifchen Vezier theilen zu müffen, ale 
ber Schöpfer des osmanischen Grundgeſetzes, der her 
tuͤrliſchen Stantschre gegenüber der ruffifdhen Dipl I 
mit einem beſcheidenen Zehrpfennig zu Schiff gebracht wurde, 
um in's Eril zu wandern. 

Ueber das Warum Hat fih der Sultan nicht ausgefpros 
hen. Während er aber die eigentlichen Gründe in den Schrein 
feines. faiferlihen Herzens verſchloß, hat er ſich in einem 
Schreiben an den neuen Vezier für die Mafregelung Midhats 
auf den Art. 113 der von bemfelben Midhat verfaßten und 
proflamirten Constitulion Otlomane vom 23, Dez, v. IE 
berufen, Natürlich kaun nun Europa gar nicht mehr zweifeln, 
daß die Türkei ſtreng conftitutionell Tegiert wird, wenn ber 
Sultan ‚feine Minijter nur mehr auf Grund der Verfaſſung 
aus dem Lande jagt. Uebrigens wirft der Fall Midhats fo 
eigenihũmliche Streiflichter in das Dunkel ber neueften Zus 
fände in der Türfei, daß es der Mühe lohnt, etwasınäher 
baranf einzugehen. 

Der gedachte Art. 113 Hat vier Abſätze, wovon Die 
erjten drei ji auf bie Verhängung des Belagerungszuflandes 
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beziehen; der vierte Abſatz lautet ſodann wie folgt: „Sr. 
Maf., dem Sultan fteht die ausſchließliche Befugniß zu, bier 
jenigen aus dem Neichsgebiet zu verbannen, welche auf Grund 
glaubwürbiger, durch die Poligeiverwaltung erhobenen In— 
formationen eines Unternehmens gegen die Sicherheit bes 
Staats ſchuldig erkannt worden find.“ Unſere liberalen Be: 
wunderer Midhats haben nun gemeint, dieſer Tert fei wor: 
liegend unxichtig angewendet, weil er nur von der Zeit des 
Belagerungszuftandes zu verſtehen ſei. Aber das turfomanijche 
Hauptorgan in Wien war felber zuvor anderer Meinung, 
wie aus folgender Stelle hervorgeht: „Ein einziger Artikel 
(119) bat einen befremdenben orientalischen Anſtrich. Er 
wahrt dem Sultan das Recht, ſtaatsgefaͤhrliche Männer aus 
dem Meiche zu verbannen. Wllerdings lautete diefer Artikel 
feier weit ſchlimmer; und es ift jegt ausbrüdlich hinzus 
gefügt, daß die Verbannung nur eintreten fan, wenn were 
läßtiche Polizeiberichte bewieſen hätten, es habe ein Ders 
gehen gegen die Sicherheit des Staats ftattgefunden”'). 
Worin nun diejes Vergehen Midhais beftanden haben 
fell, darüber ift viel hin und. her gerathen worden. Der Ges 
dante an ein Gomplott gegen den Sultan lag allerdings nicht 
ferne. Furchtbare Ereigniſſe bezeichnen den Weg Midhats zur 
Macht. Die Abſetzung des Sultans Aboul Aziz; fein frage 
würbiger Selbftmerd; wenige Tage darauf die Ermordung der 
beiden Diinifter, welche ala die Säulen des Alttürkentyums 
im Kabinete galten; endlich die Abjegung des neuen Sultans 
wegen Geifteskrankgeit. Wir find seit entfernt, diefe Ereig⸗ 
mifje im Zuſanunenhang als Thaten Midhais zu bezeichnen, 
Uber zu der Einen hat er ſich ſelbſt bekannt. Als diefe That 
geihehen war, wurde das geheime Manifeft der „ZTürkifchen 
Batrioten" vom 9. März 1876 veröffentlicht und Midhat 
als Berfaffer genannt, in weldem die Entthronung Abdul 
Aziz’ aus dem angeblichen Grundprincip ber türkijden Res 


N) „Rene Bere Prefie” vom 31. Deyember 1876. 
Lxaı. 
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gierung gerechtfertigt wird. Doſſelbe fei nämlich feinem 
ganzen Wefen nad) eleftiv. Zwar vererbe ſich bas Suffanat 
nad) ben Seniorats- Recht, aber bie Nation müffe jeberzeit 
ihre Einwilligung geben. „Der Monarch“, jo fährt das Doku: 
ment wörtlich fort, „muß, folange er regiert, die ihm anver⸗ 
traue Mifjion gewifienhaft ausführen, ſich dem öffentlichen 
Wohl wibmen und vor alfen Dingen Achtung vor dem Ge 
feß an den Tag legen. Wenn es conftatirt iſt, daß ber Mo: 
narch das Geſetz übertritt, jo muß fofort feine Abſetzung 
erfolgen, und wenn der ungetreue Mandatar der Nattom ſich 
ber Ausführung diejes Geſetzes widerfegt, welches ihm den 
Thron zu verlaffen befichlt, fo kann er der Vollswuth zum 
Opfer werden. Das ift das heilige Gefeh 

Nun ift wirklich, namentlich nad) England, berichtet 
worden, Midhat ſei überwiefen worden, daß er auf den Stuny 
bes Sultans Hamid und feine eigene Ernennung zum Die 
tator hingearbeitet habe. Es mag daran fein wahres Wort 
feyn; immerhin konnte es aber der nimmer ruhenden Palafls 
Intrigue nicht ſchwer ſeyn, gegen einen Mann von den Unter 
cedentien Midhats und feinen ausgeſprochenen Grundjäpen 
den Verdacht eines Herrfchers zu erregen, ber im Grunde 
fein Geſchoͤpf ift. Ueberdieß verlautete bei ber Gelegenheit, 
daß der neue Sultan Hamid gleichfalls geiftesfrank fei, er 
leide nämlich am Verfolgungswahn; und zugleih wurde bes 
richtet, daß ber nächjtjüngere Bruder noch verrückter fei als 
der vegierenbe Senior. So wird man jept lebhaft an Mir: 
rad V, erinnert. Auch er wurde vor der Welt als frifcher 
Junger Mann ausgegeben, der die bejten Regenten-Hoffnungen 
rechtfertige, bis endlich bie Wahrheit am ben Tag fommen 
mußte. Ein wohlunterrichteter Eorrejpondent aus Pera wollte 
damals an eine Abdanfung Murabs zu Gunften des Prinzen 
Hamid deßhalb nicht glauben, weil diefer regierungsunfähig 
ſei. „Prinz Hamid iſt geiftestrant und leidet an Verfolgungs- 
Wahnſinn; der naͤchſte Bruder iſt ganz geiftesfrant; die fol⸗ 
genden ſind alle fhwindfüchtig und einer derſelben geht feiner 
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Muflöfung mit raſchen Schritten entgegen. Auch der Sohn 
des verftorbenen Sultans Abdul Aziz, der Prinz Juſſuf 
Iazebin, ift rhachitiſch und ſchwindſüchtig. Kurz, die ganze 
Familie bietet das Phänomen einer durch übermäßige Exceſſe 
und durch jchwindjüchtige Tfeherkejfens Mütter erzeugten Ges 
neration dar: ein Symbol des von ihnen beherrſchten Meis 
Ger). Ja wohl; und der ftärkjte Beweis, daß die Zeit 
der Erfüllung naht! 

Uesrigens wird man gut thun, bis auf Weiteres ben 
Sturz des liberalen Veziers aus feinen eigenen Charakters 
Fehlern zu erklären, Die „Allg. Zeitung“ hat füngjt ein 
Bebensbild des Mannes gebracht, von dem man fich Freilich 
fragen muß, ob gerade das die Tugenden eines conftitutios 
nellen Stnalsmanmes feien. Aus jedem Zug leuchtet ein 
Mebermafs won eigenmächtiger Willfür und herrfcfüchtiger 
‚Gewaltitjätigkeit Hervor. Als Gouverneur von Bulgarien 
glaubte er eine Verfchwörung entdeckt zu haben, und jo oft 
ee von ber Regierung Befehl bekam, mit den Hinrichtungen 
Einhalt zu thun, ließ er wieder ein paar angebliche Vers 
Ihmwörer hängen. Hier ſowohl wie nachher in Bagdad baute 
ex Quais, Promenaden, Straßen, Häfen, Städte, Pferdes 
bahnen, Dampferlinien, und die Mittel dazu ſchöpfte er aus 
Swangsanlchen, Gontributionen und Aftienvereinen, bie er 
durch Gensdarmen zuſammenbrachte. Selbftverftändlic zer⸗ 
fielen feine „europdiſchen Schöpfungen“, ſobald er den Nüs 
den ehrte. Als ächt liberal wird ihm inde eine aller: 
dings bezeichnende Aeußerung nachgerũhmt. Ws ihn nämlich 
einige chriſtlichen Delegirten in Bulgarien um den Bau von 
Kirchen angegangen hätten, habe er geantwortet: „In einem 


1) &o berichtete die Augoburget Allg. Ieliung“* bereits am 3. Muguft 
1876 aus Bera. — Auffauendet Werje veriummten alle dieſe 
Serädye wurter vollitändig, Bis zum Gturze Mithato. Das war 
das Signal worauf tas unheimliche Spiel tie mit Murad V. 
iwierer im Scene gefept ward. Sonderbare Zutalle! 
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halben Menfcenalter werden wir hoffentlich weder. er 
noch Mojcheen mehr bauen, ſondern Schulen und Spi N). 
Auch in feiner veligiöjen Stellung zum Jslam ſcheinen 

ih eigenthũmliche Unftände obzuwalten, wenn auch 
Nachrichten hierüber, ſehr verworren find. Bald folk er zu 
den Anhängern All's zählen, alſo Shit ſeyn, bald als 
Beltaſchi einer geheimen DerwijdSekte angehören; Andere 
machen ihm gar zum Schn eines jüdijhen Nenegaten und 
zum heimlichen. Juden, wie fein Vater der Nabbi 8 ges 
blieben jei. 

Von dem Charakter Midhats ift ver Allem wohl zu 
glauben, daß ex ſich den Vorwurf unehrerbietigen Benehinens 
gegen den jungen Sultan und ber Bernachläjjigung ſeiner 
Autorität zugezogen habe, Insbeſondere iſt ihm zuzutrauen, 
daß er unter Berufung auf das neueingeführte conftitutionelle 
Softem ben Adjutanten aus dem Palaſt bie Staatstaſſen 
gegen die gewohnten Eingriffe verfchloffen Habe, Wenn das 
gegen berichtet wurde, daß der Zwieſpalt zwiſchen bem Sultan 
und dem Vezier feinen Grund darin gehabt habe, weil der 
Großherr noch liberalere Mafregeln gewünjcht habe, als jein 
erfter Miniſter zugeftehen wollte, fo war diefer Bär ent⸗ 
weber auf bie Engländer berechnet, oder es wäre damit ber 
Beweis geliefert, dak Sultan Hamid wirklich verrückt und 
daß er ein ‚gefährlicher Narr jei. Alles was man über bie 
Thätigfeit Midhats bisher gehört hat, verräth, vielmehr, daß 
ſein liberaler Europäismus mit den ſchwerſten Hinderniffen 
zu Kimpfen hatte und jeinem Sturz tiefere als bloß perfön- 
liche Urſachen zu Grunde liegen. 

Nach der Entthronung Adul Aziz’ am 30. Mai v. 38, 
die Hauptjächlic das Werk Midhat's war, fiel diefem zus 
nãchſt doch nur eim untergeorbneter Staatspoften zu; er 
wurde am 5. Juni zum Präfiventen des Staatsraths ernannt. 
Erft nach der Ermordung feines energijchen Gegners, Huffein 


3) Allgemeine Zeitung vom 29. Januat 1877, 
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Moni Paſcha, Tonnte er im Minifterkum zu fefter Stellung 
gelangen, und es bedurfte des englifchen Einfluſſes, um nach 
abermaligem Umfluß mehrerer Wochen dem neuen Srofvezier 
Mehmed Nudjiht Paſcha die Einwilligung abzuringen, daß 
eine Reform⸗ Gommiffion zur Beralhung der Miohat’fchen 
Pläne eingefeit wurde, Um die religiöjen Bedenten ber recht⸗ 
gläubigen Mostims zu befchtwichtigen, wendete ſich Midhat 
ſogar durch bie Preſſe an das Publikum; der Großvezier 
aber wollte lieber abdanken und den Gegner an feine Stelle 
treten laſſen, als feine Ueberzeugung aufgeben, daß bem für 
Eichen Neiche jet andere Dinge von nöthen ſeien, als bie 
Ungeftaltung in einen conftitutionellen Staat. Auch iſt es 
bemerkenswerth, daß in der Conſtitutions · Urtunde vom 2%. Dez, 
fehr wichtige Punkte fehlen, welche nach früheren Nachrichten 
in den Mivhatichen Entwurf enthalten waren; fo nament⸗ 
id die, Aufhebung des Scheri⸗Geſetes, wonach gegen ben 
lb bes Moslim jeder Verweis des Ehriften ungültig ift, und 
die Satulariſtrung des Wakuf oder der Mofcjeenghier, 

Allerdings Tann man fagen, daß in den allgemeinen 
Sägen der Charte, die auch weder von Moslims noch von 
Ehriſten fpricht, ſondern nur von gleichbevechtigten „Ottos 
manen", alles Nöthige enthalten fei und daß das Uebrige 
den Specialgejegen überlaffen bleiben müffe. Diefer Ger 
jeßgebumg ift aber der Sturz Midhat's zuvorgefommen, 
und gerade in dem wichtigſten Punkt, nämlich über bie 
Gleichſtellung der Chriſten bezüglich des Waffenrechts, iſt 
noch gar feine Entſcheldung zur Kenntnitßß des Publikums 
gekommen. Sollte dieſes Zufammentreffen bloßer Zufall 
fern? Allerdings find noch unter Midhat zwei auf die 
Waffenfrage bezůgliche Verordnungen erfchienen, deren Cine 
allen Otiomanen ohne Unterſchied der Religion ben Eintritt 
in bie Militärſchulen eröffnet, während die andere die Ent 
waffnung aller Nichtmnilitärs verfügt. Allein die erſtere Ans 
orbnung gehört zu ven Reformen, welche ſeit vielen Jahren 
auf dem Papier beftchen; die andere trifft nur die Chriften, 
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welche waffenlos bleiben, während alle — — 
lims bereits unter irgend einer Form zum „Militär" gehören. 
Auch die Theilnahme von Ehriften an ven Freicorps, melde 
fich, gerade fo wie bei und im Jahre 1848, im den großen 
Städten, namentlih in Gonftantinopel, gebilbet haben ſollen, 
ſcheint, foweit überhaupt eine ſolche Organifation flatts 
gefunden hat, vor Allem den Zwe zu haben, der europäiſchen 
Leichtgläubigkeit einen blauen Dunft vorzumaden, wie ger 
woͤhnlich. 

Als im Auguft v. Is. in den reformtürliſchen Organen 
bas Projekt der Bildung einer Nationalgarde vielfach venti⸗ 
lirt wurde, da wurde dod die frage forgfältig umgangen, 
ob auch die Chriften am der türfifchen Nationalgarde theil⸗ 
nehmen follten, nachdem fie bis heute zum Dienft im der 
Armee nicht zugelafien werben. Soweit in ernjtern Organen 
das Waffenrecht der Ghriften überhaupt zur Sprade kam, 
iſt daffelbe geradezu als eine Frage des ſtehenden und fallen 
den Neichs hingeftellt worden; und gerade deßhalb wurde 
die Einführung einer conſtitutionellen Verfaſſung perhorres⸗ 
cirt, als einer Inſtitution die in kurzer Zeit die Vernichtung 
und das Verderben der Moslims herbeiführen würde, weil 
dann den Chriſten das Waffenrecht nicht länger vorenthalten 
werben Könnte. Mit Recht wurde aber auch die ſchwer in's 
Gewicht fallende finanzielle Seite der Sache geltend gemacht. 
Im Verhältnig zu 120,000 moslimijhen Soldaten würben 
mindeftens 100,000 qriſtliche treffen; zugleich witzbe bie auf 
faft eine Million Pfund ſich belaufende Militärfteuer ber 
Ehriften dem Staatsjhag mit Einem lage entgehen, bins 
gegen 2 bis 3 Millionen mehr bi 
fallen — in dem banferotten Meich. Wir 
begierig, wie ſich Mibhat über dieſe Confequenz feiner Con— 
fütufion entſcheiden und wie das Militärgefeg ausjehen würde, 
das er eben in ber Arbeit gehabt Haben fell, als der Sultan 
ihn außer Lands beurlaubt 

Dan hat den Sturz bes Maunes aud) als ein Zeichen 
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der, Nacigiebigkeit der Pforte gegen die Forderungen der 
Mächte und insbefondere gegen Rußland angefehen. Allen 
Anfchein mach wäre es hiefür zu fpät für bie Eine wie für, 
bie andere Partei. Nachdem Midhat einmal der Gonferenz 
die Komödie der großen Rathsverſammlung vorgefpielt hat, 
ſcheint in der That die Ehre der Türkei verpfändet zu ſeyn, 
wie es anbererfeits bie Rußlands ift. Wohl aber, war Mibhat, 
wenn die betreffenden Nachrichten nicht trügen, im Begriffe 
gewejen, den Ruſſen einen prächtigen easus-belli in die Hand 
zu geben. 

‚Kurz vor. feinem ‚Sturz iſt nämlich, faſt unbeachtet, die 
Notiz durch bie Blätter gegangen, daß cr die Aufhebung, des 
bulgariichen Erarchats und die Unterwerfung oder Wieder: 
vereinigung bev nationalen. Kirche Bulgariens mit dem ‚gries 
Gicen Patriarchat in Gonftantinopel bejchloffen habe. Man 
fanm auch der Meinung ſeyn, daß Ignatieff in feiner droh⸗ 
enden Schlußrede an die türfijchen Miniſter bei der Conferenz 
darauf angejpielt Habe, als ex fagte: „Alle die Rechte und 
Privilegien der chriſtlichen Gemeinden und beſonders die 
Rechte, welche die chriſtlichen Oberhäupter derjelben genießen, 
bürfen in feinerlei Weife verringert, noch mitanderen Nechten 
vermengt werben,“ Sonſt der Krieg! 

Shen der Aufjehen erregende Beſuch Midhats bei den 
Pairiarchen der Griechen und Armenier hat den Gedanten 
verrathen, diefen Nationalitäten zu ſchmeicheln und jo unter 
den türfifchen Ghriften jelber der „laviſchen Idee“ bittere 
Feinde zu ſchaffen. Während die Gonferenz ihre Forderungen 
auf bie ſlaviſchen Landesiheile bejhränfte, demonſtrirte ber 
Degier befonbers mit feiner Freundſchaft für die Griechen, 
und dieje Zuneigung konnte allerdings nicht kräftiger bejtä- 
tigt werben. als durch die Aufhebung bes feit 4867 und bes 
siehumgsweife 1870 neugeſchaffenen bulgariihen Exarchats. 
Noch langen Schwanten hatte der ruſſiſche Einfluß die Pforte 
bewogen, bie nationale Kirche der Bulgaren von dem griech⸗ 
ijchen Patriarchat zu befreien und’ felbftftändig zu machen ; 
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Rußland hatte dabei die Sympathien des geſammten Gries 
chenthums auf's Spiel gefegt, und in der That datirt won 
da am bie große Veränderung in der Stellung der beiben 
Parteien. In Petersburg brachte man das allgemeine chriſt⸗ 
lich · orthodoxe Intereffe der ſlaviſchen Sonderpolititzum Opfer, 
deren Ausfluß das bulgarifche Exarchat war, und das Grier 
chenthum Lehrte Rußland ben Rüden’). Noch am Schluffe 
des Jahres 1861 hatte G. A. Mono, der ältefte Publiciſt 
bes byzantiniſchen Helleniemus, in feiner zu London erfchlenenen 
Stift: „L’Orient rendu 4 lui-meme” die engſte Gemeinſchaft 
ber Griechen und Slaven unter dem griechiſchen Klerus ges 
feiert und biejen Klerus mit der Aufgabe betraut, „das 
Schwert der Helden einer neuen Hetärie ſegnend, das Signal 
zu geben zur ſieilianiſchen Veſper bes Orients.” Heute con⸗ 
ſpirirt das Öfumenifche Patriarchat mit der Türfei gegen bie 
Maviſche Idee.“ 

Die türfifche Wirihſchaft wäre indeß nicht ganz, wenn 
nicht Midhat Paſcha denmächft zurücberufen und in feine 
Aemter twieber eingefegt würde. In der That ift davon bie 
Rede, Der umaufpörliche Wechſel der Minifter und Hohen 
Würbenträger fteht in Blüthe wie in den ſchönſten Tagen 
des Sultans Abdul Aziz; und es ift faum der Mühe werth 
ſich die Namen neuer Portefeuille = Träger zu merken. Der 
Unterſchied iſt vielleicht nur der, daß jeht das Unweſen ri⸗ 
valifirender Cliquen den defpotifchen Willen eines Einzigen 


1) Wiiertings hat tann soft der Derrath Rußlants an dem Aufſtand von 
Rreia tem Kab tem Voren ausgeichlanen. Mus dre Levante Ders 
leuitten tamals Stimmen, daß die Griechen ſich dem Preteflanties 
mus zuwenden würden. „Rußlande, fagt eine dieſer Berichte, 
segte nunmehr Die bulgariiche Mgitation in Scene; rine ganze 
ESqaat panſlaviſtiſchet Agenten ſchütt überall aegen die Gricchen; 
Nudland har jene Vontion in Griechenland aufgegeben, um fir mit 
der nunerifch noch fiärtern Wofltion unter ber jlaviicen Broölfruung 
der Türke zu veriauſchen“ Mlig. Zeiting vom 1. Muguf 
1872 (aus Pera) 
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erfegt. Kommt aber Midhat wieber, fo wird er aufräumen, 
und möglicher Weiſe formulixt fi die orientalische Frage jegt 
einfach dahin: ob dem Sultanat von innen oder von aufen 
ein Ende gemacht werden wird, 

Wie ift aber Europa auf bie drohenden Kalaſtrophen 
in ber Türkei gefaßt‘? Inder Conferenz find die Vertreter 
der Mächte einig geweſen, auf Grund ber ermäßigten Vors 
ſchlage Rußlands an bie Türkei Forderungen zu ftellen, welche 
von ber P orte: im der That nur unter ber Bebingung des 
Selbjimorbs angenommen werben konnten. Auch der drohen⸗ 
den Schlußpredigt des rujfischen Botſchafters an die türfijchen 
Minifter haben ſich die übrigen Mitglieber der Conferenz 
frinjchweigenb angejchloffen. Aber bie Herren hatten ihre 
Koffer mod nicht gepadt, als bereits, zunächft wenigftens in 
der Preffe, die geheimen Stimmungen erplobirten, Rußland 
Fonnte: ſich um jo vergnügter die Hände reiben. Frankreich 
amd das deutſche Reich abjorbiven ſich gegenſeitig Für den 
Drient, Bei Einem Haar wäre der „Lalte Waſſerſtrahl“ von 
Berlim wieder nad, Faris gefprigt worden, weil ber franz 
aöfifhe Bevollmachtigte bei ber Gonferenz mit überflüfjiger 
Mebfeligkeit ſich hervorgeifan und den Ruſſen auffallend 
bem Hof gemacht Habe, während doch bie ruſſiſche Eordialität 
ein ausjchließliches Privilegium der deutſchen Diplomatie ift. 
Wahrſcheinlich um dieſe Thatſache zu conftatiren, foll der 
deutſche Botjchafter feinerfeits ſchließlich fen behartliches 
Schweigen gebrochen, und gegen die Türken ſogar noch Übers 
ruffifch aufgetreten feyn. Hinwieder hat mar darin franzds 
fiicherjeits den Beweis erblickt, daß Fürft Biemarck den Krieg 
herbeiwünfge, um feinerfeits noch andere als türkifche 
Fragen zu erledigen. Während der Orient in allen Fugen 
kracht, bleibt ſomit der Bruch in Mitteleuropa beharrlich 
in Sicht. 

“Die eniſcheidende Macht in allen Angelegenheiten bes 
Drients war feit Generationen bie oͤſterreichiſche Monarchie. 
Zeyt ift man im Wien verurtheilt gute Miene zum böfen 





Spiele zu machen Durch den ungariſchen Ausgleich it 
Defterreich einem Wagen ähnlich geworden, ber mit zwei 
PVierben vorne und zwei Pferden Hinten befpannt ift. Die 
ruſſiſchen Antipathien und die türfifhen Sympathien in Uns 
garn treiben Erſcheinungen an das Licht, über die jebem Chri⸗ 
ftenmenfchen die Schamroͤthe in's Geſicht ſteigt. Wir wollen 
von den öffentlichen Demonftrationen des Türken: und Koffuthe 
Eultus hier nicht weiter reden. Aber ber Gedanke brängt 
ſich doch auf: wenn anbererfeits Fürft Bismard die Wünfhe 
Rußlands unterftügt und im Namen. des Drelfaiferbundes 
don Defterreich noch mehr verlangt als das müſſige Zufehen; 
wenn er eine aktive Theilnahme an ben ruffiichen Operationen 
gegen die Türkei betreibt: wie mag ſich dann der Wagen bes 
Finden zwischen den zwei vordern und ben zwei. hintern Pferden? 
Auch unter biefem Gefichtspunfte ift die orientalifche Frage 
unmittelbar eine ännersöfterreichijche Frage, während fie doch 
für Defterreich an ſich ſchon ſchwer genug wäre. Die Neus 
tralität fommt dem Verzichte gleih, und der Aktion et 
eine peinliche Erinnerung entgegen. Die Defterreicher würden 
jegt fo leicht nad) Vosnien und Serbien, das jeine Dienfte 
für Rußland als Mohr geihan hat, hineinfommen, wie fie 
dereinſt auch im bie Herzogihümer Schleswig und Holftein 
bineingefommen find; aber wie find fie hier wieder herauss 
gekommen? 

Was man noch im vorigen Jahre vielfach nicht für 
moͤglich Halten wollte, das ift jest feſtſtehende Thatfache: 
England: wird dem ruſſiſchen Einmarſch in die Türkei kein 
Hinderniß in den Weg legen und den Türken keinen mate- 
riellen Beiſtand leiften. Wir haben uns alfo hierin nicht ges 
irrt, England will nicht die Berträge als amullirt anfehen, 
aber es glaubt genug zu thun, wenn es ſich weigert, ber 
Pforte die Forderungen der Mächte mit Gewalt aufnötbigen 
zu helfen; es hat darum die Beiftimmung zum Berliner Mes 
morandum abgelehnt, weil es fich zur eventuellen Vornahme 
„wirtfamer Maßregeln“ nicht verpflichten wollte, Aber Eng: 





Land will auch die Pforte gegen die Folgen ihrer eigenen 
Handlungen nicht fhügen, wenn von einer andern Macht Ges 
malt angewandt wird. "Das ift felbft in den englifchen 
Augen das Endrefultat ber Gonfereng > jede Macht fan mit 
den Türken umgeben, wie es ihr beliebt. 

Freilich Hat diefe Stellung auch ihre bedenkliche Kehr- 
feite, Rußland Hat, auch burch den Mund des Ezaren ſelbſt, 
in Livadia, Mosfau und Petersburg die bündigiten Zufichers 
ungen gegeben, baß es von ber Türfei feinerlei Eroberung 
und Länbererwerb erſtrebe und überhaupt feinen eigenen ex 
winn aus einem Feldzug gegen ben Halbmond ſuche. Nun 
könnte ein ſolcher Krieg aud ohne jeden Landzuwachs für 
Ruplanb. dech die größten Menderungen auf türkijcdhen 
Gebiete im Intereſſe der ruſſiſchen Politik hervorbringen. 

noch mehr. Die ruſſiſchen Zufiherungen hatten immer 
‚bie Borausfehung, daß der Ezar als europätfcher Mandatar 
unb int Gommifjerium ber übrigen Mächte gegen die Türket 
vorgehe. Thut er dieß auf eigene Wag und Gefahr, dann 
find alle dieſe Zuficherungen hinfällig. Und wer wird dann, 
wenn bie Ruſſen ſiegreich jenjeits des Balkans ftehen, ihnen 
das Gefeg der Selbftbejchräntung aufnöthigen? Im Gegens 
ibeile; man wird dann einjehen, daß man fehr mit Unrecht 
die Kriegemacht Nußlands geringichägig behandelt und herabs 
geſeht hat, und — Europa wird dann erft recht wieder ans 
fangen „ih vor Rußland zu fürchten.“ 

Darum fiegt auch ci bedeutender Kern von Wahrheit 
im dem Standpunkte ber englifchen Oppofition, wenn dieſer 
Stanbpunft von Gladjtone und Gonforten auch noch jo toll 
vertreten wird. Dieje Männer fordern, daß England geradezu 
im Bunde mit Rußland gegen bie Türkei vorgehen ſolle, um 
bie Türken aus Europa zu verjagen." Nein; aber wenn 
Europa ſich dahin vereinigen könnte, auf Grund der Ver: 
träge, welche bie Jutegrität der Türkei verbürgen, gemeinfam 

| zur Löfung ber großen Frage vorzugehen und unter Aufs 
rechthaltung bes gejanmien türkiichen Länberbeftandes am 





Orlentaliſch· Itage 
Bosporus eine zurechnungsfähige Regierung herzuſtellen, dann 
wäre allerdings — und nur daun — ber Sonderpoluit 
Ruflands im europãiſchen Intereſſe ber eiſerne Riegel ges 
ſchoben. Allerdings könnte England nur an die Spihe einer 
ſolchen Vereinigung treten, nicht bie Aufgabe allein übers 
nehmen. 

Ich glaube, Fürft Gortfcatoff Hat ſich die Dinge nie 
beſſer gewunſcht, als wie fie num nach mehr als einjährigen 
bipfomatifhen Schnedentängen liegen, Schließlich hat er ſich 
den Scherz erlaubt bei den Mächten herumzufragen, was fle 
denn num auf bie won der Pforte erfahrene Zurüchweifung 
zu thun, oder ob fie die erhaltene Ohrfeige ruhig einzuftedten 
gebichten. Wie die Antwort lauten wird, weiß er zum vor⸗ 
aus. Höcftens mag er die Mächte, welche ſich im Berliner 
Memorandum zuerft unterzeichnet und eventuell zu „wirkjamen 
Mafregeln“ fi verpflichtet haben, noch eigens vor das 


Apropos ftellen, und Hier fragt es ſich allerdings, was Defter- 
reich wird thun müffen oder laffen dürfen. Juzwiſches ft 
wahrlich genug geredet und gefchrieben; die Wege, Wind und 
Wetter werden fich befiern, und es fan losgehen. Gott bes 
wahr das Haus! 





XXX. 


Erzbifchof Eberhard von Salzburg ein Trudjeh, von 
Waldburg. 


Zwei Stunden öftlih von ben Welfenfigen Wildorf-Weine 
garlen und Navendburg thront auf einem mäßigen Hügel, ber 
fh nur wenig aber fteil anfteigenb über bie oberſchwäbiſche 
Hochebene erhebt, bie Waldburg. Zwei Gigenfhaften find es, 
welche diefelbe zu einem Hauptanzichungspunfte für bie Tous 
riften aus nah' und fern erhoben haben, und welche in eines 
jeden Bruft, der einmal auf ihrer Höhe geftanden, bie Sehns 
fuht na erneutem Beſuche wach Halten. Einmal iſt bie 
Walbburg eine jener wenigen neh unverſehrten Heinen Bergs 
veften bes Mittelalters, jo daß man fi in ihren Näumen, 
zumal ba aud ihre Ausftattung bis zu den Lichtputzſcheeren 
berab mit dem ganzen Bau harmonirt, um Jahrhunderte aus 
zurüdverjegt bünfı und ter freund des Altertbums cin Stüd 
biderber Nirterzeit in fhmudlofer ungrfälichter Naturiwädhiige 
keit vor ſich auifteigen ficht, die allerdings den modernen Comfort 
bebeutenb vermiflen läßt. 

Mehr noch, ale burd ihr Alterthum, zieht bie Waldburg 
durch die wunderbare Nunde und Fernücht an, welche fie von 
ibrer Plattform barbieiet, Da liegt vor dem bewundernden 
Auge die reihe, wechſelvolle, mit Städten, Dörfern, Schlöffern 
und Höfen, mit Wiejen, Feldern, Wäldern und Teihen übers 
fäete oberxſchwãbiſche Landſchaft, dahinter ihr jhönfter Schmud, 
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ber gewaltige Bodenjee, ber in feiner vellen Länge bor beinen 
Füßen ih Hinzieht, und das Bild abſchließend der erhabene 
Kranz ber Alpen von Bayerns Zugſpitz bis zu dem Miefen 
ber Urſchweiz, fih aufthürmend in reicftem Wechſel von ben 
niebern, jhön bewaldeten Vorbergen tes Algäues bis zu ben 
eisgepanzerten Höhen bes rhätifchen Landes, Wahrlich, es wirb 
faum ein Panorama der voralpinen Landſchaft geben, bas 
mit bem ber Waldburg um bie Krone kampfen dari! 

Benn «8 wahr iſt, daß eine erhabene Natur auf ben 
Menſchen erhebend einwirkt, dann haben wir aud ben Schlüffel 
zu ber Größe des fürftlichen Haufes, bas aus der unbedeu— 
tenden Veſte ausgegangen und feinen Namen ruhmgetrönt 
im bie beurfche Geſchichte eingegraben, Nicht die Abftammung 
von einem uralten Geſchlechte, nicht gewaltiger Vinderbefik 
find die Quellen des Ruhmes und langes dir „Truchfelfen 
von Waldburg* ; biefelben verdanken ihren gefeierten Namen 
vielmehr ber perfönlihen Tüchtigteit und männlichen Thate 
kraft, die fi von Geſchlecht zu Geſchlecht in ihrem Haufe 
vererbt Wenige Abelsfamilien werden eime ſolche Vergangens 
heit, eine folde Reihe ebler Ahnen aufweifen Finnen, wie _ 
das feit 1803 gefürftete Haus der welfiſch-ſtaufiſchen Dienfte 
mannen von Waldburg. 

Wer hat nicht gehört von dem Trudfeflen Eberharb von 
Tanne-Waldburg und feinem Vetter und Genoffen, bem 
Schenten Konrad von Winterftetten, ben hervorragenden 
Staarsmännern im Dienfte des Tiranen Friedrih IK? Dem 
erften übergab 1221 diefer Kaiſer bie Kleinodien bes Heiligen 
rdmiſchen dteiches deutſcher Nation, um fie auf der Waldburg 
forgfam zu hüten, Des Schenfen von Winterftetten aber, bes 
gefeierten Mäcens des Minnegefangs, Mannhaftigkeit preist 
heute noch fein in Dredden verwahrtes Schwert, deſſen Klinge 
die Injdrift trägt : 


„Chunrat vil verder shenke, 
Von Vinterstelen hochgemnt 
Hiebi du min gedenke, 

Lä ganz dehainen Isenlat + 
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Würdig reiht fih zu dieſen Helden ihr Zeitgenoffe Heinz 
rih von Tanne: Waldburg, der Protonotar Ftiedrichs II, Bir 
ſchef zu Conſtanz, und deſſen Nachfolger auf dem Stuhle des 
beit, Konrad, Eberhard von Waldburg, einer der thatkräftigften 
Kircpenfürften des 13. Jahrhunderts, 

Wer kennt ferner nicht ben Truchſeſſen Georg von Wald: 
burg, ben jieggefrönten Feldherrn des Bauernkrieges? Bon 
feinen Zeitgenofien nenne ih hier nur noch Otto von Wald⸗ 
burg, Cardinal und Kürftbiichof zu Augsburg, ein Wann, ber 
im feiner Bebentung für Deutſchlando Geſchichte neh nicht 
genügend gewürdigt iſt und der noch immer auf eine Monos 
grapbie harri. Er iſt ed, der dem Jeſuiten die Univerfirät 
Dilingen geftiftet hat, ber überall mit’ glühendem Eifer 
für den Glauben ber Kirche einftand, der mir einem Worte 
bie Seele ber fatholifhen Gegenreformation des 16. Jahre 
Humderts im Deutfchland genannt zu werden verbient. Mit 
diefer tief einfneivenden kirchlichen und politiſchen Thatkraft 
vereinigte Gardinalbijhof Dıto Liebe zu Wiſſenſchaft und 
Kunft. Heute noch bewahrt die fürftlihe Sammlung zu 
Wolfegg, die [don wegen ikrer reihen, koſtbaren Kupfer— 
flihe eine größere Beachtung von Seiten der Künftler und 
Kunftfreunde verdiente, im feinem Miſſale und einem von 
Am erworbenen Prolemäus Handiäriften, die zu ben Perlen 
italienijger Renaijiancearbeiten zählen, 

Üreuen wir und biefer Bedeutung des Haufes Walbburg 
wegen, daß ber regierende Fürft von Waldburg: Wolfegg:Walbs 
fee, eingedent bes Namens feiner Ahnen und mit der edlen 
Abüht in dieſen feinen Kindern und Nacyfommen leuchtende Bor« 
‚bilder ver Mugen zu fielen, einen jüngern Hiſtoriker beauftragt 
hat, eine pragmatiſche Geſchichte feines Haufes zu verfaffen. 
Diejes Wert, das im wenigen Jahren vollendet ſehn wird, 
wird für die Geſchichte Schwabens, für tie Geſchichte bes 
Veiches eine Quelle neuer, befferer Erkenntniß werben ! 

Gine nicht unbebeutende Vorarbeit hat dieſe Geſchichte des 
Haufes Waldburg an ber Abhandlung des thätigen P. Wili- 
bald Hauihaler, Gonventuals bes Stiftes St. Peter in Salze 
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burg gefunden, bie ben Titel: „Abftammung und nähe 
Berwanbtfhaft des Erzbifhofs Eberbarb Il, von 
Salzburg" führt). 

Erzbiſchof Eberhard 11. (120046) iſt einer ter hervor⸗ 
ragenbiten Kirchenfürſten von Salzburg, Gründer ber Salze 
burger Suffroganbisihümer Chiemſee, Sedau und Labant, 
einer der einflußreihften Stügen ber ftaufiihen Partei, furz 
ein Dann, der als Erzbiſchef wie als Neihefürft fo aus⸗ 
gezeichnet in feinem Wirken it, daß er von Finem feiner 
Borgänger und Nachfolger übertroffen wurde, Um fo aufs 
falender erſcheint «8, daß bis zur Stunde über bie Abſtam⸗ 
mung eines fo bedeutenden dürſten Uneinigteit und Uns 
tenntniß berifhen konnte, Es it Hauthaler's Verdienſt, den 
Beweis gejührt zu haben, daß Eberhard I, ein geberner 
Truchſeß von Waldburg iſt, eine Anficht, die zwar ſchon 
1833 von P. Michael Bilz aufgeftellt und ſeither vom den 
compelen teſten Horjhern wie Chmel, Hefele, von Meiller und 
Ed, Winkelmann wicherholt wurde, bie aber doch erit Dans 
ibaler über ollen Zweifel erhoben. hat. 

Die gemwöhnlige Annahme, daß Eberhard HM. aus bem 
Geſchlechte der Tienſtmannen von Tıudien im Kärnihen 
famme, entitand erjt im 15. Jahrhundert, und zwar durch 
Verballhorniſirung ver ältern Tradition, nad der. derielbe 
ein geberner „capiler, Truth“ war, eine Bezuichnung, die 
ihm auch fein jetzt verigwundener Grabjtein im Saljr 
burger Tome gegeben hat. Dieſe Aunahme jällt aber ſchen 
tadurch, daß Eberbard von dem fteitiihen Neimhroniiten 
Duofar ein Schwabe genannt, wird und daß jener ſelbſt 
ta9 Ehmwabınland als feine Heimarh angibt. Eberharb wurbe 
ferner im jugendligen Alıer Bijdef von Briren und vier 
Jehre barnah auf den hochwichtigen Salzburger Stuhl er: 


1) Diefelbe erfhlen gleichzeitig im 27: Dahresbericht dee f. €. Botre⸗ 
maume, im 16. Jahrgang ter „Witheilungen ber Wefchichte für 
Calyburger Banveotunde" und jelbftitänsig 1876 ım MWerlage ver 
Zauntith ſchen Buchdtuderei im Salyburg. 
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hoben. Beides weist auf einen überftarfen Einfluß Bin, ber 
auf bie beirefjenden Demcapitel ausgeibt wurde. Ein folder 
Einflug aber Fonnte damals nur von bem kaiſerlichen Hofe 
ausgeben, ber jelbftrebend in ber Perfon Eberhard's eine ihm 
unbebingt ergebene, verläffige Berfönlichkeit an einen wichtigen 
Poſten ftellen wollte, Eberhard muß folglich aus einem bem 
Staufern ganz ergebenen Haufe ftanımen, das in Schwaben 
engefeffen ift und ein Truchfeffenamt befleibet. Die enge Vers 
Binbung Gberharb's mit dem berühmten Giftercienferklofter 
Salem bei Ueberlingen endlich, da® ſich geradezu unter deſſen 
Shirm flellte, fpricht dafür, daß biefes zu ſuchende Haus 
nicht ferne von Saleın wohnte, All das trifft bei den Truch⸗ 
feilen von Walddurg ein. Es iſt bekannt, daß biefe ein hoch— 
üngefebenes, von den Welfen am die Staufer vererbtes, ben 
Tehtern mit vellſter Treue anbangendes Dienſtmannengeſchlecht 
waren, bas zu Salem die beften Beziehungen pflog. Da zus 
dem auf fein anderes ſchwabiſches Truchſeſſenhaus biefe Punkte 
paffen, jo müfjen wir befennen, daß Eberhard ein Trudjeh 
von Walbburg war. 

Ich Halte diefe Beweisführung für zwingend, ebenſo 
bie weitere Darftellung Hauthaler's, mad welder Eberhard 
nit zu dem jüngern Geſchlechte von Waldburg, deſſen 
eigentliche Stammburg Tanne ift, gehörte, fendern zu bem 
ältern, bad in männlicher Linie eben mit Erzbiſchof Ebers 
hard erleſch und Heute nur noch in feinen weiblichen Nadı- 
kommen, beit ebengenannten jüngern Haufe Tanne-Walbburg 
forilebt, 

Stimme ich aber aud in dem ebengenannten Gange und 
in bem Reſultate ber Beweisjührung Hausthaler bei, jo Kann 
ich hinſichtlich einiger umtergeorpneten Punkte nicht bad: 
felbe thun 

Hauthaler Hält nämlih die Mutter Eberhard's) für 
eine geborene Freiin von Krenkingen, weil berfelbe Diethelm 


1) Defien Baier Ußt ſich leider auch nicht anhähernd nennen, 


sus. 2 
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von Krenfingen, ben bekannten Biſchof von Gonapy, Mine 
eulus betitelt. Weil Eberhard ferner auch Walther, ben er 
ſelbſt 1200 auf ben Bifhofeftubl von Gurk erhoben bat, 
avuneulus nenut, jo fol auch biefer ein Krentinger, und zwar 
«in Bruder Biſchofs Tiethelm und ber unbelanuten Mutter 
unferes Erzbiſchefs ſeyn. Dagegen möchte ich einwenben, baf 
lepterer den Vifhof Walther auch nepos anrebet, daß folglich 
bier. unläugbar avunculus nicht im eigentlihen Sinne bes 
Wortes derftanden werden darf, fondern lebiglih bie ganz 
gewöhnliche Bebeutung von „Verwandter überhaupt" Hat, alfo 
unferem „Bettermann" etwa entfpricht. Daffelbe gilt natürs 
lich auch von dem avunenlus Diethelm, 

Ich ziehe lieber. bie, Benennung nepos heran, die Eber— 
hard bem Bifchofe Walther gibt, um das Haus feiner Mutter 
zu beftimmen. Nepos bedeutet nämlich im Mittellatein auch 
Geſchwiſtertind“, was mic veraulaft, die Mutter Eberbarb's 
für eine Muhme Walther's zu erklären, Mit G. von Woß 
ferner, deſſen Aufjag Über die Herkunit Eberhard's u) 
Hauthaler leider unbefannt geblieben, halte ich Walıper für 
ein Glied des befannten churrhätiſchen Geſchlechtes von Bap, 
denn bajür ſpricht deſſen Eigenname, der gerabe bei ben 
Bayern ein leitender genannt werben muß, und zweitend bie 
Thatſache, daß Walther vor feiner Biſchofsweihe Abt von 
Difentis gewejen iſt, eines Kloſters, bejjen Mönde und Vor— 
Hände in jenen Zeiten ſozuſagen auoſchließlich Nhätier, und 
zwar meiftens edle Mhätier waren. Somit fheint cd mir 
hochſt wahrſcheinlich, daß Eberhard's Mutter eine Teibliche 
Mutter des Vaters Waliher'e war. 

Wenn demnach Eberhard audı Biſchof Diethelm avun- 
culas nennt, fo willen wir nidt, ob er bamit einen nahen 
ober fernen Grad von Verwandiſchaft bezeihnen will, denn 
und ift gänzlich verborgen, ob und wie Bat und Krenkingen 


I Angeiger für Geſchichte und Altertbumsfunde ner Schwelz (eine 
ausgezeichnete Zeiticheift), Jahrgang 1856, 15 ff. 
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bamals gegemjeitig verwandt waren. Uebrigens fonnte er ihn 
auch ohne alle‘ Berfhwägerung der obengenannten Käufer 
avunculus nennen, benn feine Mutter war in eriter Ehe mit 
Atold von Negenöberg verehelicht, und bie von Krenkingen 
find eines Stammes mit ben Edeln von Negendberg. 
Sautbaler läßt zwar Eberhard's Mutter zuerſt mit einem 
Waldburg und dann erft mit bem Negenöberger ſich vers 
mäßlen; mit ©, v. Wyß und Salomon Bögelin!) aber halte 
ich die umgekehrte Auſicht für die wahrſcheinlichere, weil 
Gherbard's Stiefneffe, der Entkel des ebengenannten Lütold, 
ſchen 1219 veljäprig if, während andererſeits Eberhard un: 
gewöhnlich jung 1196 zum Biſchof von Briren erwählt wurde. 
5. meint weiter, bad Klofter Saleın habe Eberhard nadı 
dem Aueſterben feiner Stifterfamilie ven Adelsreute 1202 
zum Schirmberrn erforen, weil er mit lehterer fehr nahe 
Berwanbt geweſen ſei. Dem iſt jedech nicht fo, weil eben bie 
Mobiles von Adelsrente nicht erit 1202 erlojchen. Es erfheint 
nämlih nah dem Stifter Guntram von Salem’) niemals 
wieber ein Edler von Abelsreute, ſondern dieſes Dorf ger 
Börie jeit 1134 ununtersrodien bio 1802 dem Mofter Salem. 
Zweiftloohne ift deßhalb Guntram's Familie mit dieſem felbft 
aufgeftorben. Die Wahl Eberhard's zu Salem's Schirmherrn 
laßt ſich übrigens auch obne Annahme feiner Verwandtſchaft 
mit Guntram recht wohl begreifen. Derjelbe war ja eine 
höhe einflußreiche Berfünlicgkeit am kaiſerlichen Hofe, In der 
nädften Nähe des Klofters ferner faßen deſſen mächtige Vers 


1) Das Klofer Rüti, Etiftung der Areiberen von Megensberg: im 
dem „Mitiheilungen der antiquariichen Geſellſchaft in Züri“ 
AV. 37 fl. 

2) Ealem wurde 1136 geitiftet. Ich bemerfe bier, daß Saleme Kirche 
eine Perle ber Gifierzienfergetbit ift und daß auch feine im vorigen 
Yahrhunderte von Halieneen gebauten Minbafleraltäre die hörhfle 
Beachtung verdienen. Möge niemand der an den Bedenſet Fommt, 
ben nahen Abſtechet noch Salem und von ba nach Heiligenberg, 
dieſem edlen Nenaiffancefchloffe, verjäumen! 





wonbten von Waldburg und. Tanne, unb waren auch deſſen 
mütterlihe Better, bie von Vah reich Begütert. Salem Fonnte 
fomit nicht leicht einen beſſern Schirmer fi erfürem, denn 
den Biſchof von Salzburg. - 

9. ift ferner geneigt, im dem 1190 erfceinenden Gone 
ftanzer Domherrn Eberhard von Negeneberg unfern Kirchen- 
fürften zu erbliden, weil biefer ſich felbft zw ben Megend: 
berger Erben rechne. Ach möchte auch dagegen protefliren. 
Eberbarb war feinem Geburtsftande nah cin Minifteriafe und 
ich Halte es für durchans unwahrſcheinlich, bak er ala folder 
den Namen ber Nobiles von Negeneberg Ih aneignen mochte 
unb burfte, — Enbli kann id aud bie Annahme, daß Gbers 
barb'8 1222 genannter sororius Wernher ber gleidinamige 
Truchſeß von Bolanden ſei, nicht tbeifen, weil letzterer, wie 
Fider nahe legt‘), 1221 geftorben ift. 

Dieſe Meinen, das Geſammtreſultat von Hauthalers Uns 


terfuhung ja nicht antaftenden Ausftellungen können mich 
inbeffen feinesiwegs abhalten, dem Berfaffer für feine idöne 
Arbeit meine Anerkennung auszuſprechen. Lob gebührt ind: 
befonbere dem beigegebenen, höchſt Überfichtlihen Stammbaum 
der Trudfeffen von Waldburg. 


1) Sigungsberighte ber 1, f, Wiener Atademit XL. 476. 
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XXX. 
Ueber die Reception des römischen Rechtes. 


- 1, Die Bedeutung bes römifchen Bkechts für die moterme Welt. 


Der angehende Jünger der Themis wird gleich In der 
erjten Inftituttenenverlefung darüber belehrt, welch’ große 
und tiejgreifenbe Bebzutung das alte römijche Recht auch 
wg, für die neue Zeit befige, „Der Grund, weßhalb ſchon 
feit Johrhunderten auf ben beufjchen Univerjitäten das Rechtes 
flubium mit dem, feinem Urfprunge nad) für uns allerdings 
fremden, römiſchen Rechte begonnen wird, iſt vorerſt ein rein 
geſchichtlicher; weil nämlich) das roͤmiſche Recht während des 
Mittelakters in Deutjchland recipirt worden ift, und ſeitdem 
bis auf die neueften Zeiten bie wichtigfte Grundlage unjeres 
deutjchen Mechtszuftandes bildet. Es tritt aber auch noch 
ein wiſſenſchaftlicher Grund hinzu, ber ſelbſt dann fortbauernd 
jeine Kraft behaupten wird, aud wenn jener hiſtoriſch- 
praktifche Grund einmal, wenigfteng in dem früheren Maße, 
wegfallen jollte. Denn das römijche Recht, wegen feiner 
Änmeren Trefflicgkeit, wegen feiner conjequenten, in ſich ſelbſt 
vollendeten theoretifchen und praftifchen Auss und Durch⸗ 
Bildung, eignet ſich ganz vorzüglich zu einer zwechmäßigen 
Einleitung in die gefammte Rechtswiſſenſchaft“). — So 
ſchreibt der vor einigen Jahren verftorbene Leipziger Pros 
feffer Mar ezoll im erſten Paragraphen feines vielverbreiteten 
Lehrbuchs ber Inftitutionen. 


4) Marezeil, Initutlonen, 10, Aufl, 1875, S. 1. 
RAIN E01 





Aehnlich äußert ſich der berühmte 9 ; 

„Das römische Recht hat eine doppelte Bedeutung, iſt 
einmal ein betrãchtlicher Theil unſeres heutigen Rechts, gleich- 
viel übrigens, ob es noch formell gilt, oder im neueren 
GSejehgebungen, deren Inhalt größtentheils auf bajjelbe, 
namentlich im Privatrecht zurückzuführen ift, eine neue Form 
angenommen hat, Sodann aber vermittelt es die Gemeinſchaft 
mit amberen Nationen und gibt unferer Wiffenjchaft,.. eine 
fiber bie Grenzen eines Volkes hinausreichende Beben ng“t), 
Und Profeffor Ver ing fagt: „Das rönmtjche bildet 
die Grundlage des heute geltenden Rechtes. Es gilt, wit 
Abänderungen freilich, noch jest als gemeines Recht in 
Deuiſchland und bildet mehr oder weniger die materielle 
Grundlage der in Preußen, Defterreih, Baden, Sachſen 
und anderwaͤrts geltenden Partifulargefegbücher, ſowie and 
ungweifelhaft bes in Ausficht jtehenden bürgerlichen Geſet 
buches bes deutjchen Reiches. — Bei ben Nömerh concenkri 
ſich die geiftige Kraft des ganzen Volles in ihrem Reı 3 
daß ich daſſelbe in jeiner ganzen Entwidlung als — 
innerer Eonjequenz darſtellt. Außerdem haben ſich ſeit länger 
als ſieben und einem halben Jahrhundert, ſeitdem durch bie 
Gloſſatorenſchule in Bologna das Stubium des römifchen 
Rechts neu angeregt wurde, die beſten juriftijchen Köpfe 
vorzugsweiſe mit dem römijchen Rechte bejchäftigt und anf 
den ſcharfſinnigen Gonjtruktionen und prattiſchen Rechts 
combinationen fortgebaut, in denen bie römiſchen Juriſten 
noch immer unübertroffene Vorbilder find, Sollte daher das 
römische Recht auch überall aus dem unmittelbaren prak- 
then Rechtoleben heraustreten, jo würde es doch die Bafte 
für das Rechtsſtudium bleiben mäjjen“?). 


1) Tuhta, Iititutionen, 8 Aufl I 60, 
2) Vering, GSeſchichte und Vandelkten des Nömifdhen und heutigen ger 
meinen Privatechts. 1875. ©. 1. 





Die zweite Auflage des epochemachenden Wertes won 
Iherimg über den „Weift des römiſchen Nedhts" beginnt 
mit folgenden Worten: 


Dreimal Kat Nom ber Welt Geſetze biftirt, dreimal 
bie Bölfer zur Einheit verbunden, das erfte Mal, als das 
tömifce Bolf noch in ber Fülle feiner Kraft fland, zur Ein» 
keit bed Staats, das zweite Mal, nachdem daſſelbe bereits 
untergegangen, zur Ginheit ber Kirche, das dritte Mal in 
Folge ber Reception des römiſchen Rechte im Mittelalter zur 
Ginheit bed Necdtes; das erſte Mal mit außerem Zwange 
durch die Macht der Waffen, die beiden anderen Male durch 
bie Macht bes Geiſtee. Die weltbiftorifce Debeutung und 
Mifion Roms in Ein Wort zufammengefaßt, ift bie Ueber» 
Wwinbung bed Nationalltätsprineips durch den Gebanken ber 
iderjalität,.. Die Frucht bes erflen Kampfes, den Rom 
fiegreich beftand, war bie Herficllung ber Finheit der alten Welt. 
Nom mußten die Fäden ber antifen Gultur zufammenlaufen, 
2 bie Gefhihte an biefen Knotenpunkt die ber neuen 
ehriftlihen Eultur anknüpfen fonnte, die römifhe Weltherr⸗ 
isait fand ihre Rechtfertigung Im Chriſtenthume, dem fie bie 
Straßen bahnte; ohne das centralifirende heidniſche Nom 
würde fein qriſtliches Nom entftanden feyn. Die Frucht ber 
zweiten Weltherrſchaſt welche Nom ausübte, war vie religiäfe 
und fittlige Erziehung ber neuern Dölfer, Das römiſche 
Solt war längft dahin, es war nur derſelbe Ort, von mo 
us zum zweiten Male die Welt ihre Beſehe empfing, bie 
Geebe felber hatten mit bem alten Nom nichts gemein. Das 
britte Mal aber, als bie neuern Völter ſich von Nom ihre 
Gejete holten , war c6 bas alte Nom, das fie ihnen lieferte, 
Es war ein Stüd ächtrömiſchen Lebens und Weiend, das 
wiederum lebendig warb, werthvoller und origineller als alles 
andere, was das römiſche Volt in Kunft und Wiſſenſchaft 
der Nachwelt Hinterlaffen hatte, bie höchſte Blüthe, bie reichte 
Frucht feines Geiſtes. Eine jeltfame Erjheinung! Gin tobtes 
Net zu neuem Lehen ermadend; ein Recht in frember 
Zunge, zugänglid nur ben Gelehrten, im Leben überall auf 
BWiderftand fioßend und fi dennoch ben Zutritt und ben 
30* 
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Sieg ertrohend. Was Ihn zur Zeit feines Beftehens, feiner 
Blüthe und Kraft nicht gelungen: die Rechte fremder Bölter 
zu regeneriven, ein halbes Jahrtauſend fpäter gelang es ihm; 
es mußte erſt abiterben um feine volle Krafı zu entfalten! Und 
in welhem Maße hat es dich getban! Anfänglich nichts als eine 
juriftiide Grammatif in ven Händen der Wißbegierigen, 
ſchwingt es ſich bald zum Nang eines Ge jegbuchesauf, um ſchließ⸗ 
Hd), nachdem ihm die äußere Autorität beftritten und größtenthells 
entzogen, dafür bie ungleid höhere eined Kanons umferes 
juriftifgen Dentens einzutauſchen. Nicht darin befteht 
bie Bebeutung des römifhen Rechts für die moderne Welt, 
daß ed vorlibergehend als Mehrequelle gegosten — biefe Bes 
beutung iſt eben eine vorübergehende geweſen — fondern 
darin, daf es eine totale Innere Umwandlung bewirkt, umfer 
ganzes juriftifches Denfen umgeflaltet hat." — „Das Erb⸗ 
recht gilt wie unter Individuen, fo aud unter Völkern; felbft 
die bereditus incens, ber Zmifhenraum, mo ber Erbe, bem 
fie beitimmt iſt, noch nidt angetreten hat, wiederholt fih 
bier. Ausgefhlagen werden nur diejenigen Erbſchaften, weldie 
keinen Werth haben, die übrigen finden ihren Herrn, So 
auch bie Erbſchaſten der Völker und ſpeciell die, melde das 
römijhe und im feinem Recht binterlaffen hat. — Allen 
wahrhaft Große geht in der Welt nicht unter, und ob «# fhon 
ſcheinbat unterginge, es ſentt wie bie Pflanze, wenn fie abs 
flirbt, dad Samenkorn in bie Erde, aus ber es feiner Zeit, 
wenn bie Sonne bed Fruhlingo den Keim wedtt, verjüngt wieder hers 
vorgeht. Zu Lebzeiten bes römischen Volkes war das werdende Ges 
ſchlecht der Völker noch micht reif, um aus feinen Händen 
das werthvolle Geſchenk, bas ihm beftimmt mar, entgegens 
zunehmen; es bedurfte noch geraumer Zeit, bis fie zu bers 
jenigen Höhe der Eultur und Reife herangewachſen waren, 
wo das Beoürfnig und bad Berſtandniß ſich einftellte. Das 
römijge Recht wartele, 


„Die Form, in der fie ſich deſſelben zunächſt bemächtigs 
ten, war die der Annahme deſſelben als Gejehbud. Diefe 
Periode der Äußeren Gültigkeit bes römifhen Rechts war bie 
Zeit der Schule, unbequem und unbehaglih, allein voräbers 
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gehend berechtigt und nothwendig. Aber bie Schule fette eine 
mal ein Ende nehmen. Als die Völker fühlten, daß fie ber 
Säule entwachſen waren, jhüttelten fie das Joh ab; neuere 
Gefegbliger traten am die Stelle bes Corpus Juris. Hatte 
bas römijche Necht jeine Bedeutung für fie eingebüßt ? Ebenſo⸗ 
wenig wie bie Schule, wenn man nad erlangter Reife ſie 
verläßt; was man darin gelernt Kat, nimmt man mit, Ulle 
jene mobernen Legislationen fuhen auf dem 
römifgen Recht, materiell wie formell, letzteres iſt 
wie bas Chriſtenthum und die griechiſche und römifche Literatur 
und Kunft ein Gulturelement ber modernen Welt ges 
worden, befien Einfluß fi keineswegs auf biejenigen Inftitute 
befchränkt, die wir aus dem römischen Net hinübergenommen 
Haben. Unfer juriftifges Denken, unſere Methode, unfere 
Anfhauungsiweife, furz unſere ganze juriſtiſche Bildung Ift 
römlic geworben, wenn fonft der Ausdruck römifh für etwas 
allgemein wahres gebraucht werben barf, bei dem bie Mömer 
nur das Verbienft haben, cs zur höchſten Vollendung ent» 
widelt zu baben”*). 


1) Rudolph von Ihering, Geil des römifcen Rechtes, 3. Aufl. 
1873. ©. 1 — 3; 12 — 14. — Bom gegnerifchen Stanepuntt 
äußert ſich ein Bührer ber „Deutfchsconfervativen Bartei* in gleicher 
Weife: „Der feit faft einem halben Jahttauſend fortieirknde 
Ginfuß tes Nömifcen Rechtes hat unfere ganze Geiſteorichtung beeinz 
Angt und ihm mehr und mehr den Gharafterder Unantafibarteitgegebert, 
Das Studium feiner Inflitutionen bildet den ide 
nangspunft für jebe faatemanniſche Grzichung; feine 
Grunbprineipien- gelten als die einzig mögliche Baſis eines ratios 
mellen Medisfgitens. Ihnen zu Liebe werden die Rechtobildungen 
36 Boltes in Formen eingezwängt, welche ihrem Weſen wider: 
ferechem, und das Leben nad Theorien geftaltet, melde ihm Fremd 
Ünd. Daher die Immer wieverfehrenne Michtberucſichtigung des 
geidictlich Gewordenen, der Häufige Widerſpruch zrifchen Theorie 
und Prario, Me Neigung zum Generalifiten, der Glauben an die 
Unfehlbarfeit von Doftrinen, welche ihren Boden „jenfeits der 
Berge‘, dh. im Römifchen Rechte haben. So It In unferer ganzen 
Staatsriffenfatt ren Ultramentaniemus zur Hrerihaft gelangt, 
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Im Allgemeinen hat Ihering gewiß Recht. Aber kein 
Schriftfteller fteht fo iſolirt und fo unabhängig in feiner 
Zeit und Umgebung da, daß er nicht mit taufend Fäden an 
dieſelbe gefnüpft wäre, mit der er denkt, fühlt und ſtrebt; 
und die Menjchheit ererbt von den früheren Generationen 
nicht bloß das Gute, fondern auch viel Mangelhaftes, Schlechtes 
und Verfehrtes. Defhalb wird man es naturgemäf finden, 
wenn ſelbſt ein fo origineller und bahnbrechender Gelehrter 
wie Fhering fich noch nicht wollftändig vonder althergebrachten 
Ue berſchaͤung des roͤmiſchen Rechtes frei zu machen ver— 
mocht hat, Wie das Stuͤdchen zerbrochener Eierſchale, welches 
am Gefieder des eben ausgeſchlüpften Küchleins haften ger 
blieben, den Urſprung des Meinen Geſchoͤpfes bezeugt, jo 
verräth auch bei dem geiftvollen Juriften noch manche Stelle 
voll übertriebenen Lobes auf das römijche Necht bie Schule 
aus der er hervorgegangen, und deutet darauf hin, wie ſchwer 
es jei, ſich von Anſchauungen zu emancipiren, die unter ben 
Rechtskundigen feit vielen Jahrhunderten faft allgemein her 
ſchend waren. 

Der Hauptgrund nämlich, aus dem ſchon die Gloſſatoren 
bie univerjelle Geltung des römifchen Rechts abzuleiten ſuchten, 
war die angebliche Allgemeingültigleit und Bers 
nunftgemäßbeit feines Inhaltes, vermöge deren es 
von ihnen denn auch geradezu als die ratio scripla — raison 
&orite — bezeichnet ward, Das römifche Recht iſt nach biefer 
Behauptung nur eine conjegnente Erplication ber aus ber 
Vernunft abgeleiteten allgemeinen Rechtswahrheiten, und hat 
aus diefem Grunde · eine gleiche Allgemeingültigteit, wie bie 
Gefege der Logik und Mathematif, Es trägt im Gegenſatz 
zu ben Orts und Landrechten, welche auf Geſetz und Her- 
kommen beruhen, den Grund feiner Geltung in ſich jelbit. 
Es kann zwar durch pofitive Nechtsfagungen mobiftcirt wer⸗ 


welchet dem des Tatholifchen Rierus ebenbürtig zur Seite lebt.“ 
Milmant, Die goldene Internationale, S. 82, 
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Wen, iſt aber ſowelt dich micht geſchehen, überall anwendbar 
und bient daher einerfeits zur Ergänzung bes poſitiven Rechts, 
wo diefes Lücken hat, und andererfeits als bie wahre ratio 
Juridien zur Erläuterung und zum richtigen Verſtandniß deſ⸗ 
ſelben. 

Darin, daß das römifche Recht das wahre vernunfige · 
mäpe Recht fei, waren bie Ualieniſchen und deutſchen wie bie 
franzoſiſchen Juriſten volltommen einverfianden. Se lehrt 
Hugnecio (+ 1210): „Hoc jüre (guiritium) soll Romani 
ot qui subsunt Romano imperio adsiringuntur, Sed quid de 
Frunels et Anglis et #lis oltramontenis, numquid Iigantur 
legibus Romanis el tenentur vivere secandum ens? Resp. 
Utigque, quin subsant vel subesse debent Romano imperio, 
nam -unus Imperator in orbe?) „., sed in «diversis provinciis 
liversi reges sub 00, Item saltem ratione pontißeis subsunt 
‚Romano imperio; omnes enim Christiani subsunt apostolico 
er ideo omnes tenentur vivere secundum leges 
Romunas,” doch fügt er weiſe beſchraͤnkend hinzu: „saltem 
quas approbat ecclesia®)". Die Juriſten, welche zuerſt 
als bie Verbreiter des römischen Rechts in Deutſchland aufs 
iraten, hatten ihre Kenntniß von demfelben nicht unmittelbar 
aus den Quellen geſchöpft; fie ſchloſſen ſich vielmehr genau 
am die Lehre der Italiener, der Gloffatoren und deren Nadys 
folger, namentlich des Bartolus und Baldıs, am. Bei 
dieſen glaubte man das fichere Ergebniß einer gelehrten, über 
alle Kritik erhabenen Quellenforfhung zu finden, und kam 
dadurch in den Beſitz eines Materials, welches für die Ver— 
bältniffe des modernen Lebens einigermaßen zugerichtet war. 
Für dieſe juriſtiſche Gemeinlehre, deren Kern nur bas röms 


1) Diefe Jose einer Univerfalmonardjie unter Oberhoheit des römifchen 
Kalfers i gut und berechtigt; fie ward von ven Wipften bes 
aünftigt Itrig ift mer, wenn man daraus die abjolute Gültiglkeit 
ind Bortrefflachteit deo römifhen Rechte deduciten will. 

2) Huguecio, Comment. ad decretum «, 12, Dist. I 
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iſche Recht bildete, warb denn die unbedingte Geltung in 
Anfprucd genommen. So blieb es, bis im Anfange ves 16. 
Jahrhunderts die Deutfchen und befonders Ulrich; Zafius 
jelöftftändige Studien im römiſchen Rechte machte, Mit diefem 
ausgezeichneten Manne, der eine elegante klaſſiſche Bildung 
mit einem großen praftifchen Talente verband, beginnt eis 
gentlich die moderne deutſche Rechtswiſſenſchaft; er hat durch 
Borlefungen, Schriften, Rechsbelehrungen und legislative Urs 
beiten einen außerordentlichen Einfluß ausgeübt, und nod) 
fpäter durch feine Schüler die Entwidlung ber deutſchen Ju— 
risprubenz beberrjcht. Bei Zafius nun ift das reine röm⸗ 
iſche Recht die ratio, die abfolute Vernunft ; die Meinungen 
der Juriften gelten ihm nur etwas, infoferne fie eine quellens 
mäßige Begründung. haben, und Statute und Gewohnheiten 
dürfen jener rallo wenigſtens nicht widerfprechen, wenn fie 
überhaupt zur Anwendung kommen ſollen. Daher iſt nur das 
römische Necht ein jus commune, welches unbedingt zur Uns 
wendung zu bringen ijt). 

In der langen lateiniſchen Borrede zu den Statuten von 
Greuffen im. Sonberspaufen’ichen (1556) jagt der Kanzler 
von Sonbershaufen, Apollo Wigand: „Quis autem dubitat, 
leges Romanas naturae et aequitati ubique convenire. Cerle, 
nemo sanae mentis, Nam Veleres legum latores nullam om- 
nino legem dignali sunt in Rempublicam admittere, nisi ra= 
tione nitatur. Inde tritum sermone dietum extat: Ratio est 
anima legis”?), 

Selbſt Guy Coquille, Sieur de Romenay (1523— 
1603), der zuerjt von ben franzöfifchen Juriften bie ger— 
maniſchen Elemente des franzoͤſiſchen Rechts in eime zweck 
mäßige Form brachte in jeiner Institution au droit des Fran- 


1) Bergl. Befeler in der hiſtoriſchen @inleitung zu feiner Ehrift: 
„BVolfsreht und Juriftenrecht“. 1843. ©, 43 fi. 
2) p- 76. Wald, Beträge VII. 
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geist), jagt in bem Commentar zu ben Eoutumes von Nivernais: 
„Done le droit civil roman n'est pas notre droit commun 
et n'a force de loi en France, mals doit &tre allögu& seu- 
lement comme la raison eto,”%) 

Die Gloſſatoren und ihre Nachfolger machten es ähnlich 
wie jpäter die Humaniften, Wie biefe durch die Schönheit 
der llaſſiſchen Literatur, wurden fie von der Schönheit bes 
römischen Rechts angezogen und von derfelben überwältigt: 
Je mehr jie fi nun in das Studium diefes Rechts vertieften, 
am jo mehr wurden fie auch in ben Gedanfenkreis des röns 
iſchen hineingezogen, und wie die Humaniften auf dieſem Wege 
zu der Ueberzeugung gelangten, daß die Mafjijche Bildung 
die allein richtige und wahre Bildung, bie antike form des 
Lebens und Denkes die rein menschliche und darum allein berech⸗ 
Higte form des Lebens und Denkens, fei, fo gelangten auch bie 
Blofjatoren zu dem Nefultate, daß das römische Recht das wahre 
vermunftgemäfse Recht und daher auch für alle Zeiten und 
Bölker paffend ſei. Wie daher die Humaniſten, weil fie über 
dem Studium des Alterthums das Intereſſe und Verſtändniß 
für die Gegenwart verloren hatten, die eigenthümlichen Bils 
dungen ber germanifchen Voͤller als ein Produft roher Bars 
barei verachteten, jo finden wir auch bei den Gloſſatoren 
und ihven Nachfolgern diejelbe charakteriſtiſche Geringfhägung 
der nationalen Rechte, die fie, ohne ihren Inhalt und Zus 
ſannnenhang mit den beftehenden Lebensverhältniffen einer ges 
nanen Prüfung zu unterwerfen, von vornherein als unver⸗ 
münftige Machwerke roher und unwiſſender Menfchen vers 
warfen. 

Die Gloffatoren und ihre Nachfolger — jo ſchreibi 
K. Ab. Schmidt treffend — gelangten ebenfo wie die Hu—⸗ 
maniften durch das Studium ber Haffifchen Literatur, durch 


N) Bergl. Warntönig und Stein, Franzoſiſche Staats: und 
Rechtegeſchichte, IT. 117. 

2) Contumes du pays et duch€ de Nirernois avec les annotations 
et commentaires de Guy Coquille. Paris 1605. 4. p. % 
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das Studium des Gorpus Juris zu der Mebergengung, 
daß das römifhe Recht das wahre, allgemein gültige Recht 
feiz und darin liegt der Grund und zugleich die Erklärung 
ihres Irrthums. Um zu einem wirtlichen Verftänbnig des 
römischen Nechts zu gelangen, müffen wir, wie Savigny 
ganz richtig. bemerkt, uns in die Schriften der römiſchen Ju⸗ 
riften hineinleſen und‘ denken, wie in andere mit Sinn ger 
leſene Schriftfteller, ihnen ihre Weife ablernen, und fo dahin 
fommen, in ihrer Art und von ihrem Standpunkte aus jelbjt 
zu erfinden amd ſo ihre ununterbrochene Arbeit in gewiſſem Sinne 
fortzuſetzen!), uns alfo mit andern Worten auf den Staud⸗ 
punft eines römifhen Juriften ftellen und Die für 
riſtiſche Denkweife der Römer aneignen. Daß nun, werm wir 
biefen Standpuntt einmal gewonnen haben und das römische 
Recht von demfelben aus betrachten, dieſes ſich ge— 
wiffermaßen ſelbſt zurecht legt und die einzelnen Beſtin- 
mungen den Gharafter Togifcher Nothrendigkeit zu eflken 
feinen, iſt allerdings richtig und bei der vollendeten Dumib- 
bildung biefes Rechts ganz natürlich, bat aber eben nur Darin 
feinen Grund, daß das römische Mecht wirklich ber congru⸗ 
ente Ausdrud des römiichen Lebens iſt, und ba wir ums 
bei dem Studium deſſelben aufden Stand punkt des vöms 
ifchen Lebens geftellt haben und das römische Recht won 
diefem Standpunkte aus betrachten. Diejenigen welche biefen 
Standpunkt und mit Hülfe deffelben ein lebendiges Verftänb- 
nif des römtfchen Rechtes gewonnen haben, vergeffen nun 
aber, zumal wenn fie fih auf das Studium dieſes Rechtes 
bejchränten, in der Megel ſehr Leicht, auf welchen Wege fie 
zu diefem Mefultate gelangt jind, und daß das römiſche Recht 
ihnen eben nur deßhalb fo einfach und natürlich erſcheint, 
weil fie fih in den Gebantenfreis des römischen Lebens hin⸗ 
eingelebt haben; und die natürliche Folge davon ift, daß fie 


1) Savigny, Bom Beruf unferer Zeit für Gefepgebung u. Rechtes 
wiſſenſchaft. ©. 120. 
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dem römifchen Rechte dann jchen deßhalb eine univerſelle 
Geltung beilegen, weil es ihnen von biefem ihrem Stand» 
punkt aus betrachtet durchaus richtig und vernunftgemäß 
‚zu ſeyn · und baher auch ven Zuftänden und Bedürfniſſen der 
Gegenwart zu entfprechen jcheint, während dieß Urtheil in 
Wirtlichtelt nur in dem pſychologiſchen Vorgange feinen 
Grund hat, daß fie in ben Gedantenkreis des römiſchen Yes 
bens hineingezogen find, und ftatt das römiſche Recht vom 
Standpunkt ber Gegenwart, die Gegenwart vom Standpunft 
des römischen Rechts betrachten, d. h. über die Zuftände und 
Bebürfwifie der Gegenwart fo. denken und urtheilen, wie die 
vömijchen Juristen, deren Dentweife fie fich angeeignet haben, 
barüber urtheilen würden. 

Daß man nun auf dieſem Wege unmöglich ein richtiges 
Mrtheit ber das Verhältnig des römifchen Rechts zu den 
‚Fuftänden und Bebürfniffen ver Gegenwart gewinnen kant, 
in Mar. Aus dem Gorpus Juris kann man allerdings das 
zömifche Recht kennen Lernen unb über deſſen Inhalt und 
Beichaffenheit ein Urtheil gewinnen. Darüber aber, wie ſich 
dieſes Recht zu den Rechten, Lebenszuftänden und Bedürf- 
niſſen anderer Nölker verhält, lann das Corpus Juris be: 
geeiflicher MWeife feine Auskunft geben. Um barüber ein Ur— 
heil zu gewinnen ruf man neben den römischen Rechte auch 
die Rechte, Zuftände und Bedpürfniffe beribetref: 
fenden Bölter ftudiren und dann beide miteinander ver: 
gleichen ; und. wenn die Gloſſatoren und ihre Nachfolger fich 
Matt deſſen anf das Studium des römischen Nechtes bes 
jchrantien nnd dann biefem Rechte bloß eine univerfelle Be: 
beutung und Geltung beilegten, weil fie aus dem Studium 
des Corpus Juris dieſe Ueberzeugung gewonnen hatten, fo 
iſt dieß allerdings ein natürliches umd Leicht erflärliches Er: 
gebnig ber Einfcitigkeit ihres Studiums, und jeder der 
benjelben Weg einfchlägt, wird auch zu demſelben Rejultate 
kommen, In Wirklichkeit aber bleibt es, um uns dieſes Auss 
druckes zu bedienen, ein sermocinari tamquam e vinculis juris 
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‚Romani ; wir urthellen fo, weil wir uns durch das Stubinm 
des römifcen Nechts in bie juriftiiche Denkweije ber Nömer 
bineingelebt haben, und meinen, daß diefe Denkweife, die mir 
uns durch unſere juriftifche Erziehung angeeignet haben, und 
die uns in Folge davon als die richtige ınd matürliche er: 
ſcheint, auch wirklich die natürliche und allgemein gültige ſei. 

Die Behauptung, daß das römifche Recht bas wahre 
vernunftgemäße Necht jet, nimmt daher auch, wie alle auf 
ſolchem Wege gewonnenen Weberzeugungen und wie bie Lehre 
von der Continuitãt des römifchen Reichs, bei den Sloffatoren 
und Legiften von vornherein ben Charakter eines Arioms 
an und ift won der Rechtswiſſenſchaft feit diefer Zelt als 
ein Axiom hingeftellt, das ſich weiter nicht beweiſen käjt 
und von deffen Nichtigkeit man ſich nur burd das Studium 
des römischen Rechts überzeugen kann, das aber auch feines 
Veweiſes weiter bedarf, weil jeder, ber fich durch dieſes Studium 
die juriftifche Denkweife der Nömer aneignet, ſich dadurch 
auch ſchon von der Richtigkeit diefes Arioms überzeugt). 

Profeſſor Stobbe äußert: „So wie die Humaniften 
aus den griechiſchen und römischen Autoren die abjelute 
Wahrheit und menschliche Bildung zu fhöpfen glaubten „. + 
jo glaubten aud die Juriften im roͤmiſchen Nechte das Recht 
zar 2&oyijv zu haben.’ — „Bis auf Samuel Pufendorf, 
der 1661 als Professor juris naturae et gentium nach Heibels 
berg berufen wurde, gilt das römiſche Recht als das allein 
denkbare, über alle Kritik erhabene Net“), 

Auch von den Theologen ftimmten namentlich die proter 
ftantifchen mit ein in den begeifterten Dithyrambus der Juriſten 
auf das römifhe Net. Luther, der übrigens auf bie 
Rechtsgelehrten feiner Zeit ganz außerordentlich ſchlecht zu 


N) Bergl. Schmidt, Die Neception bes römifchen Mechts in Deutſch ⸗ 
land. Roflod 1868. &, 21-25. 

2) Dito Stodbe, Geſchichte ber deutſchen @eihichtequellen 1. 453. 
11. 428. “ 





Das römifche Recht. 


ſprechen war, urtheilt gleichwohl vom römiſchen Recht mit: 
unter ebenfo günftig als jene, 

„Und was darf es vieler Worte, fagt er einmal, bas 
taiferlihe Net (d. i. das römifhe Recht), nach weldem, das 
remiſche Neih noch heutigen Tages vegieret und bie an ben 
Jüngften Tag bleiben wirb, ift ja nichts anderes ale heidniſche 
Meidheit, welches bie Römer, che benn Nom von Ghrijten ober 
bon Gert felber etwas gehöret hat, gefeht und georbnet haben. 
Unb id achte wohl, wenn jeht alle Juriften in einem Kuchen 
gebaden und alle Weijen in einem Trank gebraut würden, 
fie jollten nicht allein dleſe Sachen und Händel ungefaffet 
leſſen, ſondern auch nicht fo wohl baven reden noch denken 
lönnen, Denn foldhe Leute haben fih in großen Händeln 
müflen üben und gar manderlei Menſchen Sinn Ternen 
Lnnen, find bazu mit hoher Vernunft und Berftanb begabt 
gewefen. Summa fie haben gelebt und werben micht mehr 
Teben, die ſolche Weisheit im weltlichen Megiment gehabt 
haben, — Dagegen ſieht man wol, weld kindiſch, alber, 
ſchlecht Ding das geiftlide Recht ift, obwol viel Heilige treff— 
liche Leute darinnen gewefen find, daß aud die Juriſten felber 
fagen : Purus Canonista est magnus asinista. Und man muß 
ed wol aud jagen, benn es ijt bie liebe Wahrheit; denn fie 
find gar viel in andern Gedanken geitedt, haben ber welt: 
lichen Weisheit fih wenig angenommen. — Darum, wer in 
weltlihen Regimenten will lernen, ber mag bie heidniſchen 
Bücher und Schriften leſen, bie haben es gar wahrlid jdn 
unb reichlich berausgejtrihen und abgemalet, beide mit Sprü: 
Sen und Bildern, mit Lehren und Grempeln, ans melden 
aud bie alten kaiſerlichen Rechte gefommen find"). 


Noch weiter wie Luther geht Melanchthon. Im J. 
1525 hielt er zu Wittenberg feine berühmte Rede de legibus, 
die den Zwed hatte, die Würde und den Werth des kaiſer⸗ 
lichen Rechts in das rechte Licht zu ſetzen. Es heißt darin: 


4) Auslegung des 101. Pfalms B. 5. Luthers Werke (Wald) V. 
1255. 1256. — Grlanger Ausgabe XXXIX. 30], 
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„Nam mihi aspieienti legum libros, et cognila pericula Ger- 
manine, saepe totum corpus- cohorrescit, cum reputo, quanta 
incommoda secutura sint, si Germanin propten- bella amit- 
teret hanc eradilam doetrinam juris et hoc carise ornamen- 
tum... Non igitur deferreamur perieulis, non frangamur 
animls, ... neo possessionem siudi nostri deseramms,.. 
Naque Deus flectal animos principum ac potenlum ad hufus 
doctrinae conservationem, magnopere decel oplare bonos 
et prudentes. Nam hac remote, ne diei polest quanta in 
aulis iyrannis, in iudiciis barbaries, denique confasto in tota 
eivili vita seculura essel, quam ul Deus prohlbeat, ex animo 
pelamus“"). 

Ebenſo theilt Bofjuet, der gallitaniſche Hofbiſchof, 
mur die vulgäre Anſicht der Juriften, wenn er vom römifihen 
Rechte jagt, dap „der gefunde Sin, welder der mahre Lehr: 
meifter des menſchlichen Lebens ift, durchweg darin waltet, 
und daß man nie eine jchönere Anwendung des Naturrechts 
gejeben habe.“ 

Die Stifter der geſchichtlichen Rechts ſchule waren 
don der Ueberzeugung durchdrungen, daß man das Recht wicht 
von oben herab mittelſt papierner Geſetze und Verfaſſungen 
in's Leben führen könne. Sie betonten darum auf das ftärffte, 
daß die Nechtsgebilde eines jeden Volkes etwas weſentlich 
deſſen gefammten Lebenszuftänden, Bedürfniſſen und Ueber 
zeugungen Anpafjendes, in dieſen Wurzelndes, mit ihnen ſich 
ftetig Umgeftaltendes, Kurz: felbft etwas Lebendiges, Volks: 
thämliches, Geſchichtliches jeten, daß. eben darum, wenn nicht 
bie alleinige, doch die bei weitem vorzüglichere Weiſe ber 
Rechtsbildung diejenige fei, die von Unten aus dem Reben 
ſelbſt in Geftalt des Herkommens vor fich gebe. Jedes be: 

1) Ph. Melnnchthonis de legibus oratio ed, Th. Muther. 

1809. p. 44 sq. Mit den obigen Worten ſchließt Savigny feine 

defannte Schrift vom Berufe unlerer Zeit: für Seleggebung, und 

er fügt hinzu, fir feien „le in unferer Zeit geiproden". 





Hechende Recht jei ein lebendiger Organismus, de h. eine 
vernünftige notwendige Frucht des Gefammtlebens und ber 
Gefammtbildung, eines beftimmten Bolfes zu bejtimmter Zeit, 
Das Rechtsleben it nur eine Seite des Vollslebens und bie 
gejammte Nechtsgeftaltung jedes beitehenden Rechtszuſtandes 
beruht auf der Vorausfegung ganz beftimmter gefchichtlich 
gegebenen Lebens: und Bildungsverhältuiffe und wird durch 
dieſe mit innerer Nothwendigleit jedenfalls mitbejtimmt. 
Es muß hiernach jedes ‚geltende Recht der gangen Eigen—⸗ 
thünlichfeit gerade diejes Voltes und Landes und allen 
daraus entfpringenden wirklichen Bedurfniſſen ſeines Gigen: 
lebens entſprechen; und nur unter diefer Bedingung kamt 
fowohl das jegt zu Recht Bejtchende Fortbejtand in Anſpruch 
nehmen und. erwarten, als aud das noch wicht geltende Einz 
gang dm Leben finden und verlangen. So wenig alles Leben 
jemals ftill ſtehen und nad) Bedurfniſſen und Mitteln immer 
ganz daſſelbe bleiben kann, ſo wenig das: Rechtsleben. 

„Nach allem Dem aber“, jagt ein neuerer Kritiker, „begreift 
man ſchwer, wie ber Mehrzahl der Anhänger der ‚hijtorijchen 
Schule‘ der jonderbare Widerſpruch entgehen konnte, in den fie mit 
ſich felbit gerathen, wenn trotz des Nachdruds, den fie auf 
das Vollsmäßige, Organiſche im Recht legen, am Eude doch 
bei ihnen Alles darauf Hinausläuft, uns das ruhige 
Stehenbleiben beim römischen Rechte zu empfehlen, 
weil es als ralio seripta, als das wahre ‚Weltrecht‘ gelten 
mäfje, und wenn ums darauf hin Manche von ihnen nichts 
Geringeres zumuthen, als jeden Gedanken aufzugeben an jelbft« 
tbätige Fortbildung unferes vaterländiichen Mechtes auf dem 
Wege der. Gefegebung“t). 

Savignmy geht davon aus, daß das Recht nicht ein 
willturliches Probuft des Geſetzgebers, ſondern wie bie Sprache 
eines Volkes, das natürliche Erzeugniß feines nationalen 


4) Mäder, Grundgebanfen und Bedeutung des römijchen und gers 
manifden Nedes. 1855. ©. 5-9, 
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machten Vorwurf, als wolle fie dem rönifchen Recht anf 
Koften des deutſchen eine größere Ausbreitung geben, Ebenſo 
vermeidet er in feinen Schriften forgfältig jeden Ausdruch 
ber bahin gebeutet werben Könnte, als ob er ben römijchen 
Nechte eine umiverfelle Geltung und Bedeutung beilege, weil 
eine ſolche Annahme, wie jet auch Ihering anerfennt‘), 
mit feinen Grundlehren ſchlechterdings umvereinbar ift, Ja 
er ſpricht ſich einmal fogar wie folgt aus: „Die Vertheidiger 
des römifchen Rechts haben nicht felten den Werth deſſelben 
darin geſetzt, da es die ewigen Regeln der Gerechtigkeit in 
vorzůglicher Reinheit enthalte, und fo gleichjam ſelbſt als 
ein fanktionirtes Naturrecht zu betrachten fei. Erkundigt man 
ſich genauer, jo wird. freilich wieder der größte Theil als 
Beichränktheit und Spikfinbigeeit aufgegeben und bie Bes 
wunberung bleibt meift auf ber Theorie der Gontracte haften: 
wenn man bier die Stipulationen und einigen andern Abers 
plauben abrechne, jo jeiim Mebrigen bie Billigteit dieſes Rechts 
Über die Mapen groß, ja es jei zu nennen Nexpression des 
senlimenis mis par Dieu m&me dans le coeur des hommes?). 
Allein gerade diefes übrig bleibende Materielle des römijchen 
Rechts, was man jo für feine wahre Bortrefflichfeit aus: 
gibt, iſt jo allgemeiner Natur, daß es meiit ſchon durch ge— 
ſunden Berjtand ohne alle jurijtiiche Bildung gefunden werben 
fönnte, und um einen jo leichten Gewinn lohnt es fich nicht, 
Gejege und Juriſten von zweitaufend Jahren ber zu unſerer 
Hülfe zu bemühen’)* ... 

Pula dagegen urtheilt über die Reception ſchon ganz 
wie ein veiner Humanift, er erblitt im römifchen Rechte das 
präbeitinirte Weltrecht und rechnet *8 darum den Romaniſten 
zum 2obe an, daß jie „nicht bei der theoretifchen Verachtung 


1) Ihering, Belt des römiihen Mebts 1. 1. ©. 10 fi. 
2) Motifs de In toi du 3. Sept. 1807 vor tem Code Nap. ed. Paris 
1807. 8. p IX. (von BigotePreamenen) 
3) Savigap, Bei, ©. 27, 
*R 
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Vom Mittelalter. 
(Bortfegung.) 


Diefe gefommte Staats: und Ständegliederung, weldhe in 
dem europãiſchen Neichen überall diefelbe war, ift es nun, was 
man mit dem bei ben Hiftorikern herfömmlichen Namen der 
Ariftlich sgermanifchen Verfafjung belegt hat. Der Ausdruck 
hat auch in richtigem Verſtandniß feine Gültigkeit, felbft in 


feiner Allgemeinheit. Denn manches Wejentliche davon war, 
wie gejagt, zugleich mit dem Chriſtenthum auch am die andern 
Völker gelonmen, deren Belehrung einen Umbau an ihren 
alten Volksordnungen erforderlich machte, und melde dazu 
die ſchon wor ihnen liegende germaniſche Weife am bereiteften 
hielien, Hat doch ein jo weiſer und viel ertennender Mann, 
wie ber heilige Stephan von Ungarn, die deutſche Verfaffung, 
wie jie damals bejtand, für feine Conftruktionen in Ungarn 
geradezu ſich vor Augen gelegt. Ungeachtet bejjen haben wir 
es bisher jo viel wie möglich vermieden, jenen Ausdruck zu 
gebrauchen; einmal, weil vielleicht mit Ausnahme dev Böh: 
men, die das meifte aufgenommen, jene Berfaffung doch 
immer nicht voll am bie andern Voͤller gelangte, ſodann aber 
auch um jeden Schein eines nationalen Anſpruchs zu ver: 
meiben , ber, überall widerwärtig, in Dingen- von allgemeins 
ſtem und höherem Intereſſe am meisten verlegen Könnte, Nach 
diefer Verwahrung werden wir fürber feinen Anſtand mehr 
nehmen, ben Ausdruck, wo er ſich am pajjendften dazu bietet, 
anzuwenden. 
a 
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Dieſe hriftlich germaniſche Verfaffung alſo haben wir 
einerſeits als bie gleiche bei allen Völkern anerlannt. Anderer⸗ 
jeits můſſen wir bekennen, daß fie wieberum bei jedem einzelnen 
Volte und bei jedem Bruchtheile deſſelben in den befondern Lehen⸗ 
ſchaften ober jonftigen VBerwaltungsparzellen verfihiedenift; und 
fie diſſerenzirt ſich auch gerade hierin von jedem künftlichen 
Menfchengemächte und erweist fich als Hervorbringung ber 
überall gleichfoͤrmig und doch mannigfaltig Bildenden Natur, 
Freilich der geiftigen Natur, die aber hierin, wie in vielen Dingen, 
ihre Analogie mit ber phyſiſchen nicht verläugnet. Eben biefe 
Verfaſſung muß ſehr feft gewefen ſeyn, denn fie brachte es 
allenthalben weit über ein halbes, auch hie und ba nahe an 
ganzes Jahrtaufend, und bieß zwar mitunter unter ben hef⸗ 
tigſten Erjcätterungen, bie aber ihrem ficheren Beſtand micht 
mehr anzubaben im Stande waren, als durch bie Blätters 
Irone brauſende Stürme einer feſt in ber Erbe gewurzelten 
Eiche, oder vorübergehende Krankheiten einer kräftigen Mens 
ſchennatur, die fie oft nur reinigend ftärten und die Wieder⸗ 
geneſenen in vermehriem Gedeihen zurüclaffen müffen. Es 
hat auch die Revolution, nicht erſt jeit 1789, nod weniger 
erſt jeit 1848, ſondern bereits feit ein paar Jahrhunderten 
und darüber ar dem Baue genagt und gebrödelt, und ift 
kaum zu allerjüngft mit der Berftörung zu Ort gekommen, 
immer noch fürchten Imb, wie der Schildtnappe in der 
Nitterpoffe, auf den getöbteten Loͤwen ſcheu zurückblickend. 
Unbere Gebilde, die fi ähnlicher Aufgabe vermeſſen, haben 
wir in unjeren kurzen Menfchentagen geboren werden und 
nach weniger als ein paar Jahrzehnten abfterben, ober kine 
greifenhafte Jugend, den Tod im Angefichte, elend dahin 
leben gejeben. Jene alte Verfafjung muß aber auch mohl- 
thaͤtig geweſen feyn, und wir nehmen bafür eben wieder 
jene lange Dauer zum Zeugnißß. Denn ungeachtet aller 
Schmerzen, momit fie jo wenig als irgend eine Ginrichtung 
die Menſchheit verſchonen konnte, muß jie im Ganzen zus 
Friedene Geſchlechter in ihren Nahmen gehegt haben, nach⸗ 
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ben Feine Menfchennatur und fein Menſchenwille bas Uns 
glüd am eim fanges Jahrtauſend bin erträgt. 

Fragen wir nun nad) der fetten Wurzel und Urſache 
aller diefer ſchoͤnen politiſchen und focialen Erſcheinungen, 
ſo iſt es freilich feine andere, als für'd erfteder ganze unges 
brochene, unbemaͤtelte Ehrijtenglaube, Gerade dieſen überall 
einigen katholiſchen Glauben Haben wir als das Hauptcharalier · 
mertmal des Mittelalters bezeichnet; er war es jo fehr, daß 
aud Niemand, gewiſſe allgemein verachtete und nötigenfalls 
auch beftrittene Sekten abgerechnet, biefem gemeinjamen 
Glauben zu wiberfagen wagte, Selbſt die wiberfirchlichen 
Hobenftaufen betgätigten ſich bei gegebener Gelegenheit im 
Keberverfolgung. Und mochte der Glaube auch auf vielen 
Seiten ein todter ſeyn, fo hatte wenigitens bie Geſell— 
haft bavon, jo lange er äußerlich befannt und geübt 
wurde, feinen tiefbringenden Schaben. — Für's zweite liegt 
bie Urfache in der chriſtlichen Sitte, Um beftrittene Fragen 
nicht vor derjenigen Stelle zu berühren, die wir ihnen 
eigentlich beftimmt haben, fajjen wir hier eine einzige, aber 
hoͤchſt wichtige Seite der Chrijtenfitte in's Auge, nämlih 
bie chriſtli e Demuth. Deren vorzüglihe Erſcheinang im 
M ttelalter anerkennen zu machen wird feine bejonbere Schwierige 
feit haben, ift fie doch eine von den Urfachen, aus welchen 
man ſich heute über das Mittelalter ü:gert und bajjelbe ges 
ringihägt. Chriſten aber willen, daß gerade mit diefer Tue 
gend, mit der abjchägigen und darum richtigen Seibiters 
kenninißß, wie das innere Leben gegründet, jo dein äußern 
nad) allen Seiten vorgeholfen wird. Und wenn es auch bier 
wieder geſchahe, daß diefe Demuth nicht auf allen Seiten 
als wirkliche Tugend; ſondern oft nur ala Ungewöhnung und 
Nothwenbigkeit erſchiene (obwohl gerade ſolche Ungewöhnungen 
und Roihmwenbigfeiten eine weitauspebreitete Herrſchaft der 
wirtlichen Tugend vorausfegen), jo kommt doch auch das ber 
Geſellſchaſt zu Gute, die von dem Anſtoße und ben Schäbis 
gungen des Hodmuthes bewahrt bleibt. Das Beijpiel der 
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Demuth ging aber in jener Zeit von allen Seiten und m 
dem größten Nachbrude aus, Der Vorgang bes Königs ald bes 
Hoͤchſten, der vor bem Bifchof als Stellvertreter Gottes nieberz 
fniete, um die Krone auf fein Haupt zu empfangen, fand 
feine Yortfegung in dem geſammten Adelsſtande, ber wieder 
vor jeinem Tchensherren, auch als Repräfentanten Gottes, 
wenn gleich in viel größerer Entfernung, zur Belehrung nies 
berfnicte, denn anders als Inieend empfing man fein Lehen, 
Wiederum gehört die gerade auf den Dienjt gelegte adelige 
Ehre insbejondere hieher. Es iſt vielleicht nicht allgemein 
bekannt, daß ber Prinz von Wallis (Kronprinz von Enge 
land), wir glauben bis auf den heutigen Tag, bie deutfchen 
Worte: Ich dien!” als Wappenbevife auf feinen. Schild 
führt, Es jtammt diefe Sitte von. dem ſchwarzen Pringen 
her, ber dem in ber Schlacht von Grecy gebliebenen König 
Johann von Böhmen die Waffenbente abnahm. Jene beiben 
auf deſſen Schild befindlichen Worte gefielen dem Prinzen 
jo wohl, daß er fie auf feinen eigenen Schild herüber nafın. 
68 waren aber diefe Worte der alte Wappenſpruch des Ins 
yemburgifchen Haufes, und fie ſchmückten bereits am os 
banns Arm einen königlichen Schild. — Die in den cere— 
moniöfen Vorgängen des Bürgerftandes ausgebrüdie Selbfts 
ironie haben wir ſchon bei einer früheren Gelegenheit bes 
merft. Wie gern fich aber diefer Stand Alles gefallen lich, 
was ihn am feine Minderheit erinnerte, davon finden wir in 
der franzoͤſiſchen Geſchichte ein bezeichnendes Veifpiel. Bes 
kanntlich erfolgte in Frankreich deſſen Einführung unter die 
politischen Reichsjtände erft unter Philipp dem Schönen. Da 
wurde es nun feftgefegt, daß bei der Gröffnungsfigung ber 
Etats gensraux, (der einzigen welcher die drei Stände ges 
meinfam beimehnten) die Verlefung der Königlichen Anträge 
von den beiden oberen Ständen ftehend angehört wurde, von 
dem dritten Stande aber fnieend. Wie, wer man etwa heut 
zu Tage irgend einem modernen Unterhaufe die Zumuthung 
machte, bie Lönigliche Thronvede tuieend zu vernehmen, während 





die vom Oberhaufe ftünden! — Jedem Ehrgeige aber war 
mit ber Gelegenheit die Verſuchung abgefchnitten. Aus feinem 
Stande aufzubegehren, es wäre denn auf den Wegen ber 
Kirche, konnte nicht Leicht Jemanden beifallen. Der abjolute 
Verfluß auch des wiederholten Adels lüftete ſich zwar ein 
wenig im ben beiden legten Jahrhunderten, den am wenigſten 
mittelalterlichen, aber doch jo daß, gang außerordentliche Sir 
tuationen abgerechnet, die Hoffnung und gar das Beitreben 
eines Aufſchwungs in denſelben nicht: in gewöhnliche vernünfs 
tige Gedanten kam, Die Kirche allerdings ſtand allen offen, 
denn vor der Kirche find alle Menſchen gleich, wie vor Gott, 
Wiederum: erft gegen Ende des 14. Jahrhunderts und in den 
Tagen des Schiema beginnt der adelige Charakter der Doms 
Kapitel und. damit eine Art von Abhaltung ber Bürgerlichen 
von den Bifchefsftühlen, was kirchlicher Seits als ein Unglüct 
betrachtet wurde. Uber die Lage ber Dinge war gerade in 
ben heiten Zeiten von der Art, daß am allerwenigſten aus 
ebrfüchtigen Gründen der Weg in's Heiligihum leicht anges 
ireten werben konnte, Wer Ehre wünjcte, dem blieb der bes 
ſcheidene und ſichere Weg in treuer und ausgezeichneter Ueb⸗ 
ung ber Obliegenheiten feines Standes. So bleibt es im 
Ganzen tieberum beiden geordnrelen und demũthigen Mittelalter, 
Aber einer nicht geringen Zahl der Bevölkerungen im 
jener Zeit: konnte bisher nur gelegentlich und im Vorbeis 
sehen gedacht werden, Es find dieß die Unfreien. „Alſo 
wirklich Unfreiheit, Sflaverei im) gepriefenen” Mittelalter? 
Und das ift die Beicherung, die es der neuen Zeit entgegen 
bringt, um dieſer die gerechte Heilung zu überlaffen ?“ Ja 
wirtlich Unfreibeit. Den Namen der Sklaverei, ber an alts 
römische oder amerikaniſche Zuftänse erinnert, haben bie His 
ftorifer im Allgemeinen, auch die Verächter bes Mittelalters, 
für germanische Verhältwiffe zu hart befunden. Aber dieje 
Beſcherung jelbft hat das Mittelalter von einer noch älteren 
Zeit überkonmen. Alles was als Sklaverei bezeichnet wers 
bei fan, ſtammt aus bem Heidenthum und ift eine Ausge— 
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burt beffelben. Wenn die Wahrheit von Gott verkorem fl, 
fo geht auch die Wahrheit von dem Menfchen verloren, und 
mit der Wahrheit nad beiden Seiten Hin die Liebe. Das 
Heibenthum ift Egoismus, perſoͤnlicher und Bolfsegoisinus, 
In legter Beziehung arbeitete cs den ſchroffen Begriff ber 
Nationalität ans, den die Apeſtaten des Ehriftenthums Heute 
neu erwecken wollen, und allerdings in ihren Auffaſſungen 
tiberbieten. Diefer Begriff wirkte bie häufigen und geroiffermaßen 
tnmerwährenden Voltsfriege, benn bie Fremde, für welche bie 
Griechen ben Namen: des Barbaren und fajt alle Völker ab⸗ 
fhägende Bezeichnungen hatten, war ber natürliche Feind 
und als folder behandelt. War er im Kriege mit ben Waffen 
in ber Hand gefangen und auf dem Schlahtfelbe vom Sieger 
begnabigt werben, jo blieb er darum mit feiner ganzen Nach⸗ 
tommenjchaft ber Obergemalt und Willkür eben dieſes Siegers 
verfallen; benn wer ihm bas Leben hätte nehmen und bie 
Nachtommenſchaft in ihm abſchneiden können, ber darf dieſes 
Lem und diefe Nachtommenſchaft um ‘fo mehr als eigenes, 
für ſich felber aufgefpartes Gut gebrauchen und behandeln 
So {ft denn die Stlaverei auch ein unterſcheidendes und alle 
gemeines Merkmal des antifen Staates und Geſellſchafis⸗ 
wefens geworben, bas insgefammt darauf gegründet und bas 
mit verroachfen tft. Namentlich find bie griechiſchen Demos 
fratien, und barunter befonders die athenijche, ohme Sklaven ⸗ 
weſen wöllig undenkbar. Es ſtimmen auch bie am Lage, Abs 
tunft, Charakter und Geiftesbilbung verfchiebeniten Nationen 
in der Sllavenbaltung gänzlich überein, jo daß es mehr ein 
Mangel der Beobachtung ſcheint, wenn yon ein paar Völe 
tern, und noch dazu won folden, deren tieferes Alterthum 
ſich unferer Kenntniß großentheils entzieht, ein Abgang bes 
Sflaventums behauptet werben will. Aber allerdings bes 
fanden, wie bas nicht anders ſehn kann, in den Formen ber 
Sache und im ber Behanblungsart der Sklaven mande we 
ſentliche Unterfhiede, wie denn die römische, auch fpartanifche 
Stlaverei zu den bärtejten von allen zählten, während bon 
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ber athenifehen, ober vielleicht überhaupt fontfchsgriechifchen, 
relative Erträglichfeit behauptet werben kann. Die germaniſche 
Unfteiheit zeichmete ſich aber ganz befonders, nach dem Zeugniſſe 
des älteften Kenners unferesBolfes, Tacktus, durch die bort von 
den Herren gelibte mildere Behandlungsweife aus, Das uns 
bedingte Necht des Gebieters über Leben und Tob des Stlaven, 
welches überall vorkommt und allein das Verhältnifi kenn ⸗ 
zeichnet, nämlich ohme irgend welche rechtlich motivirte Gründe 
und ohne alle Verantwortung, fehlt zwar auch bei dem 
Deuiſchen nicht im Principe, aber man kennt kaum ein Wels 
fpiel, dab es ausgeübt werben wäre, „es müfste denn im 
Born geſchehen ſeyn,“ ſagt Tacitus. So fand das Chriſien⸗ 
thum die Sachlage bei den alten Germanen, Es gehörte das 
Berhältni zu ben Dingen, die gebefjert werden mußten. Es 
HR aber niemals die Sache bes Chriſtenthums, zu revolu- 
Honiren und feine Befferungen mit Gewalt und Meberftürs 
gung einzuleiten, wie ein amerilaniſcher Liberaler, zum 
großen Schaden der Geſellſchaft, zum ewigen Verderben ber 
jenigen, denen geholfen werben foll. Auch im römischen Reiche 
unternahm bas Chriſtenthum nicht, bie bort viel härtere Form 
ber Sklaverei mit einem Schlage abzuthun, und etwa feine 
Katechumenen zur plöglichen Emanzipation alfer ihrer Sklaven 
zu verpflichten. Der heil. Paulus ſandte an ben Philemon 
beifen entlaufenen Sklaven Oneſimus zurück, nicht mit ber 
Seiſung „gib ihm alsbald frei“, ſondern mit ber befferem: 
Sehandle ihm als deinen Bruder.“ Selbſt im befehrien 
Mömerreiche geſchah kein ungeduldiger Gewaltſtreich, aber bie 
Eonftitutionen (d. b. im damaligen Sprachgebrauch, geſetzlichen 
Berorbmungen) ber driftlichen Kaiſer befferten und milderten 
allmãhlig das Berhältnig, mit Aufhebung des Medhtes über 
Leben und Tab, mit Abſchaffung des Gladiatorenwejens, mit 
Seſchrãntung ber tyranniſchen Strafgewalt und in andern 
Dingen, jo baf das Slaventhum allmählig erloſch, ohne dafı 
man mit Beitimmiheit ben Moment anzugeben im Stanbe 
wäre, imo &8, in Rom oder in befjen byzantinifcher fortfegung, 





gänzlich aufgehört hätte In folder Weiſe, sunvite 
liter, veformirt das Chriſtenthum. A 
Der Unfreien im ben germaniſchen Staaten hat ſich die 
Kirche allezeit mit befonderer. Liebe angenommen. In einigen 
berjelben erlofch das Verhaͤliniß noch vor Ablauf des Mit: 
telalters. Es iſt zu bedauern, daß bie Gejchichtserzähler, 
bejonbers der älteren Zeiten, ſich jelten veranlapt finden, ber 
eulturhiſtoriſchen Erſcheinungen, wieberum beſonders wo 
dieſe im der naturgemaͤßeſten und wünjchenswertheften Weiſe, 
ohne Lärm und Plöglihkeit eintreten, mit derſelben eingehen— 
den Aufmertſamteit zu gedenken, gleichwie der ſtürmiſchen 
und leivenjchaftlichen Geſchichtobewegungen. Se fällt es ſchwer, 
das Aufbören des Verhältniffes, wo ein ſolches eingelreten 
ift, überall chronologiſch und. mit. feinen Umftänden zu firiren. 
Ju Frantreich jegt man die allgemeine Freigebung unter 
Philipp IM., den Sohn des heiligen Ludwig. Gewiß hat 
fein Vater redlich dazu vorgearbeitet. Bei ben meiften 
tern überdauerte der Zuftand das Mittelalter, Die 
germanifche Verfajfung iſt nicht lange genug. lebendig ge 
blieben, um alle Seiten des Lebens zu ſchmücken und in 
ihrem Geiſte aufzubauen. Sie ift darum mit Recht jchen oft 
mit. gothiſchen Domen jener Zeit verglichen worden, bon 
denen gerade bie mächtigiten und am großartigſten angelegten 
unfertig ſtehen blieben, vielleicht wie Die Vollfommenheit auf 
Erden allezeit unfertig bleibt. Wie aber das Verhältnig ver 
blieb, und jo lange es dauerte, finden wir die Kicche in ber 
ſtaͤndiger Beihäftigung, die Herren zur Milde zu ermahnen, 
die Freilaſſung von Leibeigenen als gutes Wert zu - 
empfehlen, etwa jelbft als Aft der Buße vorzufchreiben. Es 
ſcheint aud der Zuftand nicht jo beſchwerend gewefen zu 
ſeyn, als wir heute Gebornen, denen bei dem bloßen Namen 
Unfreiheit die Haut ſchaudert, uns denſelben vorſtellen. 
Wiederum finden wir in den befannteren Zeiten, und wer 
weiß wie hoch hinauf, in dem Stande ber Unfreien aberz 
mals den Unierſchied von Hörigen und Leibeigenen. Der 
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Play ber Leibeigenen war eigentlich im Haufe bes Herm; 
fie hatten die niedrigften Dienfte zu verrichten, und waren 
der Laune des Gebieters am beftändigften ausgejegt; ihre 
Stellung war die tiefere, aber ihre Zahl die minder, Die 
zahlreichen KHörigen waren auf dem Lanbbefigungen ihres 
Eigners ausgejegt, errichteten die Feldarbeit und was dazu 
‚gehört, oder Leifteten Handwerksbienfte, und waren in ihrer 
Stellung erleichterter und beweglicher. Ulle Knechte gehörten 
doch einigermaßen zur familie des Herrn (ungefähr wie auch 
im älteften Nom ber famulus zur fümilia) und die Väter— 
lichteit der letzteren, fo lange die driftliche Liebe in ben 
‚Herzen lebendig war, ließ keine ſchweren Symptome ber Un— 
zufriebenheit auffommen. Grit mit den vorgerückten Zeiten, 
als die Herren eigenfüchtiger, die Untergebenen unbotmäßiger 
geworden waren, wurde das Verhaͤltniß ſchwer erträglich, 
und lief auf verfchiedenen Seiten, aber meiſt dieſſelts des 
Mittelafters in die bekannten Bauerntriege aus, Bon großer 
Bedeutung war auch wiederum bie in bie Kluft zwiſchen den 
Stellungen eintretende und die verſchiedenſten verfähnend 
und ausgleichend in ihren Schooß aufnehmenbe Kirche, Ber 
fannt ift die Erzählung von dem berühmten Erzbiſchof Wilz 
Higis yon Mainz: Derſelbe Hatte in allen Gemächern feiner 
bifchöflichen Behaufung ein Rad an die Wand malen laffen, 
mit den zwei Verſen als Unterjchrift: 
„Billigis, Willigis, nie vergiß, 
Doß du eines, Wagners Sohn bis!“ 

Us Sohn eines Wagners, fünnte man vermuthen, 
war er, bei der noch nicht bedeutenden Ausbreitung des 
freien Bürgerftandes, jo bald nad Heinrich dem Bogler, 
wahrſcheinlich unfreier Herkunft, Aber wenn auch freier, den⸗ 
noch niedriger; allein es hat ihm dieß micht gehindert, ale 
Erzbiſchef und Kurfürft von Mainz (er gilt gewöhnlich als 
der erfte Kurfürjt feines Stuhles, wohl weil etwa vor ihm 
fein Mainzer Bifchof an einer Koͤnigswahl ſich betheiligt hat), 
dazu Reichslanzler, den erften Play in Deutichland nach dem 
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Keifer einzunehmen, darnach ald Bormund tes ! 
Rei zu verwalten. Eben bieje außerordentliche Erhöht 
hat ihn wohl zu der gedachten ſcharfen und vielfältigen Sell 
ermahnung bejtimmt, und wir. jehen in biejem eklatanten 
ſpiele die doppelte Erhärtung zweier angeführten Erſchein— 
ungen, ben in allen Beziehungen gerechten und heile 
Ausgleich der Kirche, welche ohne Rüdjiht der Perjon ben 
Würdigen auffand und erhöhte, fodann die ftartmüthige Mi 
nifeftation einer Demuth, welche eine Art von verwei er 
Erinnerung an ben eigenen verachteten Urſprung nicht etwa 
zur ſtillen Darnachachtung für fi ſelber in's Bredier, jo 
dern vor den Mugen Aller die jein Haus betraten, am bie 
Wand ſchrieb, und deren mußten nach der Stellung bei 
Mannes nicht wenige ſeyn. Das Mad, aber ift das Wappı 
des Mainzer erzbiihäflihen und Kurftubles geblieben bis 
zum Ende des Reichs, und wird noch heute won dem Bis 
thum fortgeführt. * 

No einer Seite, und wir hätten bald geſagt, einer 
Wohlthai des Verhältniſſes der Unfreien Haben wir. ferner 
zu gedenken. Wir haben in den verflojfenen breißtger Jahren 
einen in Deutfchland reifenden franzöjtichen Gelehrten vom 
national=ötonomifhen Fache gelannt, Rubichon mit Namen, 
jeiner Zeit, wie man uns ſagte, in Frankreich eine Berühmts 
beit. Derſelbe pflegte den Sat im Munde zu führen: „3 
feiner Zeit war der Reiche jo reich umb der Arme joa 
wie in unfern Tagen.“ Er wollte damit jagen, in allen an— 
bern Zeiten feien dem Reichen immer eine Anzahl von Per 
fonen auf bie Seele gebunden gewejen, für melde er nad 
ben unausweichlichen Bedingungen ber Zeitlage, und jelbft in 
feinem eigenen Vortheile nothwendig fürforgen mußte, was 
natürlich feinen Reichthum mit dem Gebrauche beffelben bes 
ſchraͤntte. Eben daher ſei wiederum der Arme der Befürchtung 
des ãußerſten Dahinfalls und des Humgertodes überhoben ges 
weſen, worin abermals jeine Armuth ihre Grenze fand, In 
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v Zeit ſei das alles anders und umgelehrt, Der Neiche 
— nicht mehr der Edelherr, dem vielleidht noch etwas Edei⸗ 
muth zeichen den Fingern Kleben geblieben, ſondern der Fa—⸗ 
brifgedteter und Handelsgewaltige — fteht in der Welt ohne 
allen nöthigenden Zujammenhang, ein wereinzelnter Gelb: 
Humpen, Er kann die ihm Heute Dienenden und für ihn Ars 
beitenden jeden Augenblid außer Brod fehen, ſobald er ein 
wohlfeileres Arbeitsgebot bekommt, was bei der Menge der 
Rothleivenden unfehlbar ift. Die Möglichkeit des ausgedehn⸗ 
teften Gebrauches feines Reichthums fteigert ſich ihm darum 
mit jeden Tage, Wieberum verliert der Arme alltäglich noch 
von feiner Armuth, und fein mühevolles Elend wird auch 
mit der Ausficht in die Zukunft unbegrenzter. Das ift die 
Sklaverei des 19, Jahrhunderts; denn es ift eine wahre, 
vollftänbige, viel erdrüdender und entwürdigender zumeilen 
elbſt als die antite, wie viel mehr als die mittelalterliche 
Unfreiheit, beren Höriger oder Leibeigener oft, fo zu fagen 
wie in einem MWohlftande der Armuth lebte, und auf feine 
heutige Ermüdung feinen ungewiffen Morgen zu befahren 
hatie. Orbuung und relativer Troft bis Hinab in die übleren 
Und am wenigften beneibenstwürbigen Zuftände! 


n. Die mittelalterliche Wiffenfchaft. 


Verlaffen wir bie poliliſchen und focialen mittelalters 
lichen Geftaltungen. Daß im denſelben, aller Unfertigfeit uns 
geachtet, im Gegenhalt mit den entſprechenden Zuftänben bes 
dorausgegangenen Heidenthums, wahre und wirkliche Er— 
oberungen des Chriſtenthums zu erlennen find, wird keiner 
begründeten Einrede unterliegen. — Aber betrachten wir 
das Mittelalter noch von einer anderen Seite, 

Wir wollen von ber mittelalterlihen Wiſſenſchaft 
weben. Auf biefem Gebiete ift die Rede ſchwierig. Denn es 
iſt zwar das Mittelalter bie meift befeindete und bejtvers 
laumdeie unter allen Perioden der Gedichte, darum auch 
allenthalben und in allen ihren Kunbgebngen von Bor: 
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urtheilen umzäunt, dennoch erſcheinen diefe Vorurtbeile auf 
keiner Seite fo. dicht einporgeſchoſſen und fo ſtarr in's Holz 
gewachſen, als gerade gegen bie damalige Wiſſenſchaft. Es 
haben dieſe Vorurtbeile gegen das Mittelalter auch das mit 
den Borurtheilen gegen den Glauben gemein, daß fie hart 
nädig ſind, und nach ber deutlichjten und unausweichlichſten 
Zurechtlegung ber Sache im Einzelnen immerzu, ala ob nichte 
gejagt worden wäre, ihr altes Wort wiederholen; ohne 
Zweifel weil beide ans Einer Quelle ftammen, und weil ges 
rade ber eminent geijtliche Charakter bes Mittelalters übel 
angejehen und befehdet wird, 

Sprechen wir zuerjt vom zwei ganz allgemeinen Anlagen 
gegen bie mittelalterliche Wifjenfhaft. Die erfte, aber aller 
bings mehr im vorigen als im laufenden Jahrhundert wor» 
gebrachte, lautet dahin, daß eine Wiſſenſchaft damals über: 
haupt nicht eriftirte, und daß der menjchliche Geiſt ein Jahre 
taufend gejchlafen habe, bis ihm endlich einige große Geiſter 
glüdlich aufgeweckt, dadurch nämlich, daß fie die klaſſiſche 
Literatur der Alten hinter der Bank hervorzogen, Die an⸗ 
dere, welche die Eriftenz jener Wiſſenſchaft nicht abſolut zu 
lãugnen in der Lage ift, erklärt dieſelbe für nichts anderes, 
als für eine ſtlaviſche Weberfegung der Glaubenslehre in's 
Rationelle. Was nun die erſte Frage anbelangt, fo geht dies 
ſelbe, wie kaum eine andere, um eine Thatſache. Thatſachen 
beweiſen ſich freilich am einfachſten dadurch, daf man fie 
vorlegt. Es haben aber die wiſſenſchaftlichen Thatſachen das 
Eigene, daß ſie nicht auf flacher Hand zurecht gelegt und 
dem Gegenredenden praͤſentirt werden können, ſondern daß 
ihre Bewährung ein Studium vorausſetzt; wie ſollen aber 
Diejenigen Studien in mittelalterlicher Wiſſenſchaft machen, 
welche biefelben entweder läugnen oder perhorreseiren? Laſſen 
wir alſo dieſe. Alle aber welche fich auch nur ein wenig eingehend 
mit jolchen Studien befchäftigt haben, werben wenigſtens zur 
Ertenntniß gelangt ſeyn, daß die Wiſſenſchaft im Mittelalter 
mit einem Eifer, wir hätten bald gejagt mit einer Unruhe 





Betrieben wurde, wie in wenig andern Perioden. Es iſt wahr, 
daß ſie ſich damals nicht über einen jo großen Theil der Bes 
wölferungen ausbreitete, wie in Tpäteren und heutigen Tagen. 
Aber gerade dieſe große Ausdehnung Liegt weder im In— 
terejie der Wiſſenſchaft, noch der mit ihr befchäftigten Ge— 
nerationen. Nicht im Intereſſe der Wifjenfchaft ſelbſt, denn 
jene allgemeine Verbreitung oder fagen wir bejjer, um das 
Bild Handgreiflicher zumachen, Verbreiterung der Wiffenfchaft 
geſchieht nicht ohne eine entfprechende Berdünnung und Vers 
feichtung derfelben. Die Beoöfterungen aber Haben mit bem am 
fie gelangten leichten Ueberzug oder Firniß von Wiſſenſchaft 
nicht an Erleuchtung und Grtemmtniß gewonnen, ſondern 
Eine Unwiſſenheit gegen bie andere umgetaufcht, nämlich bie 
aufrichtige, tim fich ſelbſt bewußte, gegen bie viel fhlimmere, 
die ebenfalls nichts weiß, aber nicht einmal das weiß, daß 
fie nichts weiß, 

Wenn übrigens die Wiſſenſchaft im Mittelalter faft aus: 
ſchließlich oder ganz ausihlichlih von ben geiftlichen Stande 
„gepflegt wurde, jo bietet auch bas feinen Stoff zu vernünf- 
tigen Beſchwerden. Die Träger der übernatürlichen Wahr- 
heit mupten bie geeignetften ſcheinen, die natürliche damit in 
Verbindung zu jegen, im deren Licht zu verftchen, und die 
harmoniſche Sanzheit ber menjchlichen Grfenntnig anzubahnen. 
Aehnliche Gedanken ſcheinen bereits die Heiden gehabt zu 
haben, denn wir finden auch die ſätulare Wiſſenſchaft in den 
uralten Kaftenftaaten Indien und Aegypten ber Priefters 
Kafte anheimgegeben. — Es Tiegt übrigens ein ganz beträcht⸗ 
liher Zwifcenraum, ein höchſt erflärbares nterjtitium 
zwiſchen ber im ben letzten Tagen ſchon überaus bürftigen 
römijchen Wiffenfchaft und ber beginnenden mittelalterlichen. 
Die über das Nömerreich hereingebrochenen Kataftropgen mit 
allem ihrem Jammer, die langen Tage der Völkerwanderung 
mit aller ihrer Unruhe und ihrer ganzen Verwirrung, bie ber 
ftändigen Kriege der germanifchen Völker mit ben legten Rö— 
mern amd unter ſich jelbft, die Auflöfung ihrer bisherigen 
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Ordnungen, die langſamen Bildungen neuer Zuftände, auch 
ihrerjeits nicht ohne Waffengetöfe, mußten diejenigen auf alle 
Wiffenfchaft vergefien machen, die jie befeffen hatten, und 
tonnten biejenigen nicht darauf denken Laffen, die fie noch nicht 
hatten. Erſt als die Völker in ben neuen Sitzen oder Ord⸗ 
nungen wieder einigermaßen eingerichtet, als bie Grumbbes 
bürfniffe der Menſchennatur, eben biejenigen die wir als 
Subſtrat der drei Stände betrachtet haben, bis zu einem ers 
Hedlihen Grade befriedigt waren, da konnte ber Gebanfe 
und das Bedurfniß einer Wiſſenſchaft erwachen. Primum 
oportet vivere, deinde philosophari. Denn auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ein Bedurfniß nicht jedes einzelnen Menſchen, aber 
der Menſchheit. Nefultate und Wohlthaten der Wiſſenſchaft 
mögen an Viele gelangen, die eigentliche wiſſenſchaftliche Ars 
beit bleibt allezeit die Aufgabe von wenig Berufenen, 

Als die wiffenfchaftlihe Tätigkeit einmal erwacht war, 
da wandte fie ſich ſogleich, jo weit mit richtigen Verftänoniß, 
in ben Mittelpunkt der Sache, an die Lehre vom Willen 
jelbjt, von der Seele, vom Menſchen, vom höchſten Gute, 
von Gott, d. h. fie wurde Philofophie. Aber die Geifter 
waren unerfahren, die Charaktere kühn, Die wiſſenſchaftliche 
Vorlage war Feine andere als eine nach ber arabijchen Webers 
ſetzung dev Mauren gefertigte und verftümmelte lateiniſche 
Ueberſetzung bes Ariftoteles. Es wird nicht in Abrebe zu 
ftelfen jenn, daß gleich vom Anfange viele in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft die Weisheit fuchten, aber eim anberer Theil ſuchten 
ihrerjeit$ den Schimmer und bie Blähung ber Wiffenfchaft, 
Dieſe letzteren waren nad) dem gewöhnlichen Gang der menſch⸗ 
lichen Natur bald die überwiegenden. Gott hat es zugelaffen, 
daß eine fehr ſchlimme Richtung bald nad) dem Anfange, und 
eine noch ſchlimmere Fortſetzung, die mittelalterliche Wiſſens 
bejtrebung einleiteie, Hinter welcher feine menſchliche Borauss 
jegung ben glorreichen Ausgang hätte ahnen Können. Natürlich 
mußte jene PHilofophie dem Glauben gegenüber Stellung 
nehmen. Das geſchah aber feineswegs, nach jenem von uns 
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Sedachten Voruriheil, in einer bloß umfcreibenden Behande 
Lung der Slaubensjäge, fondern gerade umgekehrt, zuerft in 
Beden Ertlarungsverſuchen, jodann im haͤreliſcher Verlegung 
ober völlig. ungläubiger Leitreitung des Glaubensjgages, 
Der heil, Bernhard, der noch weitaus das Schlimmſte nicht 
erlebte, nannie beveits die Philofophie feiner Zeit „eine 
unſt, die Wahrheit immerdar zu ſuchen ohne fie je zu fine 
Den“ Man wird dabei umvilltürlih an einen Ausſpruch 
Zeffings erinnert, der feinerjeits bekannte, er wolle. lieber 
Wahrheit juchen als befigen. Das ift, wie wenn einer fagen 
würde, er wolle Lieber eſſen als gefättigt jeyn. Im Eſſen 
Freilich liegt die Gaumenluft, aber die Natur bedarf der 
Sättigung. : 

Als das Schlimmfte gekommen war, da gab es keine 
anonsira und portenla oplwionum mehr, welche nicht in den 
riftlihen Schulen, in den blasphemifheften Ausbrüden, bes 
hauptet und vertheibigt worden wären, Nicht unfer oder das 
vorangegangene Jahrhundert haben das ausfchließende Prise 
vilegium der Gottlofigfeit in der Wiſſenſchaft. Alle Formen 
bes Nationalismus, Naturalismus, Senſualismus, Pantheis- 
mus, Atheismus und Nihilismus, bie in unferen fpäten Tagen 
zum Ausdruck kommen fonnten, find ſchon won mittelalters 
lichen Verirrungen vorweg genommen worden, Es iſt in 
biefen Blättern (in dem Artifel „Zum Gentenarium bes beit, 
Thomas von Aquin“ LXXIV. 7. Heft) eine ausführlichere 
Behandlung der damaligen Sachlage zur Darftellung ger 
kommen, die uns ſelbſt exrjchredt hat, obſchon wir mit dieſen 
Dingen nicht völlig unbefannt geweſen find. 

Die hoͤchſte kirchliche Autorität hat es dabei an fid nicht 
fehlen laſſen. Verurtheilungen der Päpite ergingen von Gregor 
IX, an bis Johann XXL Sie wurden von den Gläubigen 
mit Verehrung aufgenommen, aber+ fie bejferten lange die 
Schulen niht. Ein Glüd bei dem Unglüde war babei noch 
bie Beſchrankung ber Wiſſenſchaft auf die Schule, obſchon 
biefe zur Weiterverbreitung des Irrihums die verzweifeltiten 
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chende Heilung hat der Himmel eingeleitet im einem Geſchlechte 
bedentender Männer, welche in fait ununterbrochener Suc⸗ 
ceffion den Kampf gegen das Verberben auf ſich nahmen, 
Darunter um nur bie vorragendſten anzuführen, ber lom⸗ 
barbifche Sentengenmeifter, ber gerwähnlich zuerſt genannt wird/ 
der große heil, Anſelmus, die beiden Victoriner Hugo und 
Nichard, Alerander von Hales, Albertus Magmıs. Einige 
von biefen jind für die Geſchichte der Philofophie von großer 
Bedeutung, wenn gleich die Tanbläufigen Compendien bers 
jelben flüchtig über fie hinweggehen. Da’ findet ſich gewöhnlich 
der Name mit einer Jahreszahl (Geburtsjahr), dann ein 
Kreuzchen wieder mit einer Jahreszahl (Todesjahr), dann 
ein paar Worte, mehr Bemerkung als Charakteriftit, wenn 
nicht gar ftationäre Klagen über ſcholaſtiſchen „Wuſt.“ Alle 
diefe bilden die anfteigenden Erhöhmgen zu dem hoͤchſten 
Gipfel, den fid der Herr in Thomas non Uquin ber 
zeitet hatte, Denn wie ein unmittelbares Eingreifen der Bars 
fehung, welches in der Weltgeſchichte gerade in den ſcheinhar 
verzweifeltften Momenten zum öfteren benterkt wird, und auf 
welches auch unjere Zeit zu hoffen ſich ermuthigt, fehneibet 
mit biefen Manne den weitern Fortgang des Unheils faſt 
auf einmal ab. Wie der Engel 96,000 Mann im aſſyriſchen 
Heere des Königs Senacherib in -einer Nacht würgte und 
das Volt Iſrael vom drängenden Feinde befreite, jo hat 
dieſer Engel der Schule die Schaaren jener häretifhen und 
blasphemifchen Lehrmeinungen im Laufe eines nicht ſehr langen 
Lebens zu Boden geſtrectt, und der Kirche faſt unmittelbar 
mit jeinem Tode den Frieden hinterlafen. Und er hat mehr 
gethan als dieſes. Denn er hat auch dieſes nicht auf dem 
gewöhnlichen, ausſchließend polemijchen Wege geihan. Nur 
jelten läßt er fich zur Wieverlegung eines Jrrihums ex pro⸗ 
fesso und mit angefünbigter Abſicht herbei. Es ift das Pos 
ſitive in jeinen Arbeiten, es ift der Geift ber Wahrheit, der 
aus ihm ſpricht, und die Darlegung deſſelben in dem Harften 
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und überzeugendften Ausdrucke, allerdings in Berüͤckſichtigung 
der herrſchenden Irrthumer, welcher ihn die meiften Siege 
über die Feinde zu wege gebracht hat. Wir verzichten im 
voraus auf den Anſpruch, einem ſolchen Geijte in enger Dars 
ftellung auch nur einigermaßen gerecht zu werden, Viel leichter 
laſſen fich politijche und fociale Zuftände, auch in Inapper 
Behandlung, zu genügendem Verftändnig bringen, als die 
ganze Stärke, Fülle und Schärfe eines wiſſenſchaftlichen Sys 
ſtems, das nur aus fich jelber genügend. erkannt wird, Wir 
werben und darum begnügen müjjen, über dieſes das Ununts 
gänglichite zu fagen, im Uebrigen aber die Bedeutung des« 
felben mehr in feinen Erfolgen erfichtlih zu machen, wie ja 
auc die Kunft zumeilen den Gegenftand ihrer Aufgabe in 
feinen. Wirkungen am ficherftien darſtellt. Haben wir ja jelbft 
bie Erhabenheit des Mannes vor Allem aus feiner Wirte 
ſamteit kennen gelernt! 

Es iſt aber das Syftem des heil, Thomas ein theolog⸗ 
iſches und philoſophiſches, dergeſtalt verſteht ſich, daß das 
theologiſche nicht auf philoſophiſcher Grundlage aufgebaut, 
obwohl damit eingeleitet, der philoſophiſche Theil aber nicht 
aus der übernatürlihen Offenbarung abgezogen, obmohl 
allenthalben damit in Verhältnig und Einklang gebracht wird; 
daß aljo überall Gott gegeben werde, was Gottes, und der 
Wiffenjhaft, d. h. hier dem Menſchen, gegeben werbe mas 
bes Menfchen iſt. Der Heilige hatte Alles in ſich anfgenom- 
men, was die Alten und befonders Ariftoteles, dann aber 
auch feine wegmacenden Vorgänger im philoſophiſchen, ferner 
die Kirchenväter, und hier wieder vor allen Auguſtinus, am 
Aheofogijchem Wien ver Nachwelt hinterlaffen haben, derge⸗ 
ftalt aber in ſich aufgenommen, daß er es in ſich zur Einheit 
verarbeitete, und nicht bloß Schüler, und verehrungspoller 
Schüler, fondern auch jelbjtjländiger Nachfolger feiner großen 
Vorfahren war. In ihm allein meint man ‚die ganze ſpecu⸗ 
lative und theologiſche Gelehrjamteit der Alten in neuer und 
vortrefflicher Bewährung wieder zu finden. So hat man denn 
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auch fein Syſtem einer feften Burg verglichen, mit wohl ans 
gelegten Bollwerfen und Vorwerken und reichen Vertheidi« 
gungsmätteln gegen alle vorausbedachten Angriffe. Die Burg 
hat ſich auch umangreifbar gezeigt durch die langen Jahr 
hunderte, und wenn bie legten Zeiten weniger von ihrem 
Widerftanbe vernommen, jo fommt das einfach daher, daß bie 
Befagung die Burg verlaffen und ſich allerlei bequemer ſchel⸗ 
mende Gaftelle und Schloͤßchen zur Wertheibigung angelegt 
hat. Die Erfolge des engliſchen Lehrers haben aber ihren 
ganz befondern Grund, Dem Thomas war ein Heiliger, So 
groß fein Fleiß war, und jo eindringlich fein Stubium, je 
hat er doch befannt, daß er feine Wifjenjchaft weniger feinen 
Bemühungen verbanke, als göttlicher Eingebung. Er arbeitete 
auch unter Geftändigem Gebet, das er bei Erklärung ſchwie- 
riger Schriftftellen durch Faften unterjtügte, 

Nicht lange nach dem Tode des heil, Thomas erfolgte, 
nad) dem ftrengen legten Dekrete Papft Johann KAM, bie 
Verurtheilung einer großen Zahl von Sägen aus jeren par 
verfen Doftrinen, deren oben,gedacht wurde. Es war bieß 
der leipte Alt ſolcher Art, denn es war ein anderer mehr 
von nothen. Die Univerjität Paris, früher der Hauptherd 
der giftigen Lehren, ſcheint fi von dort an von dieſen widers 
riftlichen Elementen völlig gereinigt zu haben, nicht ohne daß 
dem großen jüngjt verftorbenen Lehrer ein mächtiger Antheil an 
dem Verbienfte zuzufchreiben ſeyn wird. Es wäre dieß ewa ein 
Anfang feiner Wirkfamteit nadı dem Tode gewejen. Dieſelbe 
ſehte fi von nun an immer allgemeiner durch die Annahme 
feiner Lehre in allen katholiſchen Schulen fort, nicht etwa 
bloß nach der Wahl der beſonderen Profefjoren, ober in Folge 
von Anregungen feines Ordens, ſondern nad Anempfehlung 
der autoritativen Kirchenhirten, Bifchöfe und befonders röm- 
iſcher Päpfte. Die Stimmen der legten tönen wie in einen 
ununterbrochenen Chore zum Preife des großen Lehrers, von 
Johann AXIL. angefangen, ber in der Canonifationsbulle des 
Heiligen die mächtigften Ausdrüce gebrauchte, über Cles 
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mens VI., Innocenz VI, Urban V. Clemens VII, Alerans 
der VII, Beneditt XI, Clemens XI. ; anderer nicht zu ges 
denten, bie mehr im orbeigehen des Lehrers erwähnt haben. 
Aber ſoviel alle bieje zum Lobe feiner Doftrin geſagt haben, 
fe feinen jänmtlich von einem kurzen Ausſpruche Pius V. 
übertroffen zu werben, „daß bie theologifche Lehre des heit, 
Thomas von ber fatholifchen Kirche angenommen ſei.“ Der 
heil. Thomas Hat in feinem Leben niemals einem allgemeinen 
Goncilium beigewohnt. Er war eben auf ber Melfe zu einen 
ſolchen begriffen, als ihn der Herr zu fi berief. Uber es 
iſt gerade auf dem Goncil zu Trient gefagt worden, „daß er 
feit feinem Tode auf allen gegemvärtig geweſen.“ Gr war 
8 durch bie von feinem Geifte genährten Kirchenfürſten, er 
war es aber auch vorzüglich durch die beſondere Aufmert⸗ 
ſamleit, die man feinen Erflärungen und Auseinanderſetzungen 
ſchenlte, fo daß die Bejchlüffe nicht felten mit feinen Worten 
abgefaßt wurden. Eben zu Trient Ing neben ber heil. Schrift 
und den päpftlicen Dekretalen nur die Summa bes heil, 
Thomas auf dem Tiſche bes Goncils. 

Aber auch die philoſophiſche Vorburg des Suflems Tag 
in folder Höhe, daß fie ben Ausblid in die miebriger ges 
Tegenen Gegenden und nad Wunſch aud den Ausfall auf 
allen Seiten gewährte. Zu diefen niedrigeren Gegenden ges 
hören befonders auch die Naturwiſſenſchaften. Der Meijter 
hat fie wicht felbjt in Angriff genommen, aber er hat auch, 
hierin feinen Nachfolgern die Wege gewiefen, Es ift übrigens 


> eine große Ungerechtigkeit, ja felbft Unwahrheit, wenn man 


dem Mittelalter die Naturwiſſenſchaft völlig hat abjprechen 
wollen. Die Thatſache liegt vielmehr umgekehrt, jo daß man 
fon von früher Zeit und lange vor dem heil. Thomas ein 
fenriges Verlangen nach diefen Difciplinen zeigte, und daß 
nicht wenige Studenten bewegen nad) Spanien zu ben Mauren 
gingen, um Phyſit, Aftronomie und Pflanzenkunde in Cordova 
au erlernen, Der ummittelbare Lehrer des heil, Thomas, Als 
berius Magnus, hat einen nicht unbeträchtlichen Theil feiner 
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zahlreichen Schriften der Naturtunde gewidmet. Cr ſoll unter 
andern einen mechanijchen Kopf conſtruirt haben, ber mittelft 
eines Federdrucks einige Worte artikulirte, was nicht wenig 
Geſchicllichteit in der Mechanik vorausfegt, (Die Sprachma: 
ſchine des Herrn v. Kempelen unter Katfer Joſeph IL.) Jui 
Jahrhundert nach dem Aquinaten Hat beſonders ver Franzis- 
laner Roger Bacon in diefem Zweige Ruhm erworben, 
Männer die ſich mit jener Literatur vertraut gemacht, haben 
die Meinung gehabt, daß ſolche Verſuche zwar in Genauig⸗ 
keit und Vollftänbigfeit bes Details Vieles zu wünjden Abrig 
kiegen und jelbftwerftändlicher Weiſe nicht gewähren konnten, 
was fpäteren Entdeckungen vorbehalten war, daß ſie aber an 
offenem, frifchem und großartigem Naturſinn vielen jpäteren 
und im Ginzelnen wollftändigeren Arbeiten überlegen wären, 
Ungerecht aber ift jener Vorwurf, wenn man von dem Mit: 
telalter auch nur eine Art von relativem Abfchlup der Ras 
turtunde, ſei es auch bloß vom damaligen Standpunkt, es 
heiſchen will, Denn die Naturwiſſenſchaften find Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften. Diefe Erfahrungen find auch ſchon von dem 
Alterkhum nicht mit befonderer Anftrengung geſucht, noch 
auch überall mit einem der antifen Völker würdigen Beob⸗ 
achtungsgeifte geleitet worden, Seit einem Jahrtaufend aber . 
waren fie völlig abgebrochen, und Alles mupfe von neuem 
beginnen. Man hatte allerdings als Vorlagen, und um bare 
auf zu ftehen, die hinterlaffenen Schriften von Ariftoteles, 
Theophraft, Aelian, Seneca, Plinius, Wir wiſſen aber nicht, 
wie viel davon den Mittelalterlichen zugänglich waren. Am 
allerhäufigiten wurde Plinius gebraucht, aber ber Stands 
punkt, den er gewähren fonnte, war ein jehr unficherer, Micht 
‚als ob in feinem polyhiſtoriſchen Werke, welches allen Nas 
turgefbichten ben Namen gegeben hat, ohne eigentlich eine 
ſolche zu ſeyn, nicht viele fhägbare und verbankenswerihe 
Kunden niedergelegt wären, aber es findet fi darin auch 
nicht wenig ohme Urtheil Nachgeſchriebenes; und mancher 
naturwiſſenſchaftliche Aberglaube, welchen man dem Mittel: 
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after ober auch fpäteren Zeiten zur Laft gelegt hat, ger 
bört in lepter Juſtanz dem Plinius. Mit einem Worte, die 
Raturwiſſenſchaft warnen anzufangen, und fie konnte tin Mittele 
alter nicht fertig werden. Wir erinnern uns an einen fahönen 
Gedanken des Grafen Maiftee. Die Vorſehung, heißt es 
bort, weldje alle Geſchicke der Menſchheit und barum auch 
ihre Wiſſenſchaft lenkt, hat die Raturwiſſenſchaft unter allen 
zuletzt in die Welt eintreten lafjen, damit der Menfchengeift, 
zuvor mit allen übernatürlihen und natürlichen fpirituellen 
Wahrheiten wohl verjehen, diefelbe worbereiteter empfürge, 
und nicht auf die Pfade der Naturverführung abgelenkt 
würde, 

Auch, der Abgang von hiſtoriſcher Erkenntniß iſt dem 
Mittelalter vorgeworfen worben, Diefer Vorwurf ift in jeiner 
Allgemeinheit noch ungerechter, und zeigt von einem großen 
Meipverftändnig dev Unkläger, Das Mittelalter hat wenigitens 
die Pfahlwurzel und den Hauptſtamm aller Geſchichte in der 
Religions: und Kirchengeſchichte, den Ausgang und Zufans 
menhalt aller menſchlichen Begebenheiten. Dieſes Urtheil 
würde wenigftens Goͤthe unterfchreiben, denn er hat gefagt: 
„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt: und 
Menfchengefchichte, dem alle übrigen untergeorbnet find, bleibt 
der Gonflift des Unglaubens und Glaubens.” Beiläufig ger 
ſagt iſt bieß der auferorbentlichfte und unbegreiflichfte Aus » 
ſpruch jenes Mannes. Wenn das heil. Auguſtinus ges 
ſagt hätte, jo wäre Alles verſtaͤndlich, aber Göthe! Und zwar 
hat er es nicht in Poeſie, ſondern in ſchlichtet Proſa, wie 
als feinen geraden Herzensgebanfen vorgebracht (im den An—⸗ 
merkungen zum Weſtoͤſtlichen Divan). Es ift wahr, die Um— 
gebungen geben zu erkennen, daß das Wert nicht auf Aber 
natürlichem Boben gewachſen ijt, aber fie nehmen aud von 
feiner Stärke nichts zurüd, und deuten überdiek an, daß ber 
Medende fih nicht auf Seite des Unglaubens zu ftellen ges 
willt iſt. Es ift eben ein testimonium animae naturaliter 
‚christian, twie fie in außergewöhnlicher begabten Seelen, in bes 
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vorzugten Augenbliden, und wenn fie vor wiberftrebenben Ger 
banken Ruhe haben, oft gewaltiger. hervorbrechen. Jener 
AZufammenhalt alſo, der alle Ereignifje verbindet, erklärt 
und an ihre rechte Stelle ſetzt und ber ben Antifen vollſtändig 
abging, it ber große Vorzug jeber chriftlichen und darum 
auch ber mittelalterlichen Geſchichtoſchreibung. Mehrere von 
den damaligen Erzählern unterlajfen auch nicht auf den Bus 
fommenhang und bie Ganzheit aller Begebenheiten in beſon⸗ 
derer Weiſe aufmertfam zu machen. Wenn fie nämlich, einen 
Abſchnitt aus ber Geſchichte ihrer ober ber nächjtvergangenen 
Zeit ſich vorfegen, jo fangen fie regelmäßig bei Erihaffung 
ber. Welt am, gehen darauf im kürzejter Nede unb mit Sie 
bemmeilenftiefein buch bie langen Jahrtaufende, bis fie, in 
der Nähe ihres Zieles angelangt, fich ausbreiten und bie eins 
gehende Erzählung anheben. Anders die eigentlich fogenannten 
Ehroniften und Annaliften. Diefe haben auf fein Ganzes 
hinzuweiſen, benn fie liefern eingeftanbener Weife nur Ger 
ſchichtematerial, Bruchſtücke zum Gebrauche künftiger Ger 
ſchichtſchreiber. Es ift dieß die demüthigſte Urt der Erzähle 
ung, darum dem Mittelalter wohl anftändig. Uebrigens hatte 
und (as man auch die Gefhichtfehreiber der Roͤmer, die auch 
mitunter nachgeahmt wurden, was in wenigen Fällen einiger 
maßen gelang, in den meiften in Schwulft und Bombaſt 
auslieſ. Das Mittelalter jest fih allemal in Nachtheil, wenn 
es von feiner Ginfalt abläßt. Am wenigſten wird man aber 
vom Mittelalter eine jogenannte pragmatijche oder reflektirte 
Behandlung feiner eigenen Gedichten begehren fönnen. Gin 
friſches Leben verträgt auch nicht den Verſuch der Anatomie; 
in abgelebten und halb erftorbenen Zeiten, denen bereits „des 
Gedantens Bläffe angekräntelt“ wurde, mögen dergleichen Uns 
ternehmungen halb gelingen. So haben auch die dort Lebens 
den bie refleftirten Darftellungen ihrer eigenen Welt den 
Nachlebenden überlafjen. Jene lebten im Genuffe ihrer Wahre 
heit und ihres Glüds, wir andern erzählen davon, das ift 
der Unterjchied. 





XXII. 
Bergab — im Dentſcheun Neid). 
Aus Mitleldeutſchland. 


Die Nede des Finanzminiſters Camphauſen, mit welcher 
bie letzte Seſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes einge- 


leitet warb, bezeichnete einen Wendepunkt im der Finanzver- 
waltung Preußens und des deutſchen Neiches, der zu denken 
gibt, Seit Herr Gamphaufen das Portefenille der Finanzen 
übernahen, war nie in feinen Neben das Wort „Deficit“ vor 
gelonmmen, jebt iſt es zum erften Male erfchienen und, wir 
fürchten, nicht zum: letzten Male, Seit Uebernahme feines 
Amtes hatte: der Finangminifter ftets mit Weberfhüffen ges 
rechnet und feine Boranjchläge darauf entworfen, das Plus 
war von Jahr zu Jahr gewachſen, dann fing es an zu fallen 
und hat mit dem Jahre 1876 ganz aufgehört. Aehnlich wie 
bie Ueberſchuſſe zeigen die Staatseinnahmen ein früheres 
Steigen und jekiges Fallen, und nun muß jchen wieder für 
ihre Erhöhung geforgt werben, denn die Ausgaben für das 
Militär nehmen nicht mehr ab, ſondern wachſen beftändig. 
Schon beißt es, daß bie Matricularbeiträge erhöht werden 
müßten, da aud für den Stantshaushaltsetat des Reiches 
ein beträchtliches Deficit verliege, das fogar die Summe von 
25 Millionen Mark erreichen jol. Es geht alfo bergab, 
darüber kann man ſich keine Illuſionen mehr machen und die 
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Schuld davon trägt — ſo ſehr fie auch ſich abmühen werben 
8 zu läugnen und Anderen in die Schuhe zu ſchleben — bie 
Neichsregierung mit ihrer gehorfamen Volfsvertretung, es Hilft 
da Fein Vertufchen mehr; die großen Fehler der Reichspolitit 
treten immer klarer zu Tage, 

Schon vor Jahren hatten wir es in biefen Blättern 
ausgejprochen, Fürft Bismarf nähere fi dem Wendepuntte 
feines &lüdes, der feite Glaube an feine außerordentliche 
ftaatsmännifche Begabung, ben feine großen Erfolge ermedt 
hatten, begimme zu wanken. Nun, heute kann man jagen: 
diefer Wendepunkt ift eingetreten, es geht bergab. Wie jein 
Vorgänger Lonis Napoleon, der ja auch eine lange Zeit die 
Welt mit feinem Glanze erfüllte, bat er glänzende, aber feine 
dauernden Erfolge zu erringen verftanden, Nach Errichtung 
des neuen Meiches hätte doch das ganze Beftreben der Reichs; 
tegterung darauf gerichtet ſeyn follen, das Reich zu confoli- 
biven und vor Allem die fehler, weldhe den Zuſammenbruch 
bes napoleonijchen Kaiferreichs verurfachten, zu vermelden. 
Allein ftatt das neue Meich auf wahrhaft freiheitliher Grunde 
Tage aufzubauen, nahm man ſich ben napoleonifchen und ruf 
ſiſchen Staatsabfolutismus zum Mufter, und um biefes er— 
reicher zu Können, warf man den Zankapfel des Eulturfampfes 
unter das Volt und verpfufchte jo die neue Schöpfung won 
vor herein. Die, „große Idee“ des verflojjenen Jmperators, 
das Nationalitätsprincip mit den ihm anhaftenden Fehlern, 
Nationalpüntel und Bergrößerungsfucht, warb denn auch bas 
leitende Princip der auswärtigen Politik Reudeutſchlands umd 
aus diefem Grimdfehler entſpringt, wie wir zeigen werden, 
zum größten Theile unſere Noth und umfer jeiges Elend. 
Denn daß der matürlihe Sohn des faljchen Principe, ber 
Militarismus, nicht weniger als die „Liberale“ Voltswirth⸗ 
ſchaft — bie mit jenem enger zufammenhängt, als man glaubt 
— die Hauptfchulb an unſerer troftlofen wirtbfchafilichen 
Lage trägt, wird ſchwer abzulängnen ſeyn. Jedenfalls gibt 
jenes ven anderen Nationen einen beftändigen Grund: zum 


I——— 
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Mißtrauen und fo lange diefes fortbauert, kann man nicht 
daran denlen, den Militarientus abzudämmen und das Volt 
non feinen erbrücenden Laften zu befreien, 

So viele und jo große Mebertreibungen auch jenem Ars 
tifel der „Revue des deux mondes" , ber neulich ſo viel 
Staub aufwirbelte und beffen Autorfchaft man dem Prinzen 
von Joinville zuſchrieb, mit Mecht vorgeworfen werben, jo 
enthielt er doch einige Hörnchen Wahrheit, namentlich dort 
wo er jagt: „In dem heutigen Europa und Dank den Grund⸗ 
fügen welche Preußen zur Geltung gebracht, fühlen ſich alle 
Schwachen bedroht, Preußen trägt die Verantwortung für 
diefe allgemeine Unruhe“. Demfelben Miptrauen begegnet 
man oft in der engliſchen Preffe, wo die „prenßifchen Ab: 
Fichten" auf DeutjchsDefterreih und Holland ſchon Längft ber 
ſprochen werben; folk fich doch ſelbſt Midhat Paſcha im feinen 
Unterredungen mit Lord Salisbury geäußert haben: „Holland 
iſt nicht weniger bedroht als die Türkei“, Sogar die ruſſiſchen 
Blätter, von denen man es am wenigften erwarten follte, 
zeigen jegt Mißtrauen gegen die deutſche Politik, wozu freilich 
ber werbächtige Gifer, womit die Berliner offiziöfe Preffe 
Rußland) zum Eriegerifhen Vorgehen gegen bie Türkei er- 
muntert, das feinige beigetragen haben mag. Der Peters: 
burger „Webomofti“ zieht aus dieſem beharrlihen Drängen 
den Schluß, daß gewiſſen Kreiſen in Berlin ein Zuſammen⸗ 
ſtoß Rußlands mit der Türkei erwünfcht ſei, und meint, daß, 
werm dem Fürſten Bismarct für jeine innere Politik ein 
äußerer ſtrieg nothwendig fei, er ihm auf feine eigene Gefahr 
unternehmen möge, Rußland habe feine Luft, für ihn die 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen, Kein Wunder, daß man 
im Auslande eine folde Sprache führt; kann man doch täge 
lich in „liberalen“ Kreiſen Deutſchlands die Anficht hören, 
ein friſcher, Fröhlicher Serieg würde unſerer darniederliegenben 
Inbuftrie am raſcheſten wieder aufhelfen! 

Ebenjowenig als nach Außen hat das Nationalitäts- 
princip im eigenen Lande das Vertrauen vermehrt, und bie 
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unverantwortliche Weiſe, wie Neichstag und Meyierung bie 
Polen zu kraͤnken nicht unterlaffen, jowie die Behandlung ber 
Dänen Schleswig's und ber franzöfiihen Lothringer bürfte 
in einem nächften Kriege ſich vielleicht bitter rächen. Die 
ſchlimmſte Folge bes Nationalitätsprincips bleibt aber immer, 
wie oben bemerkt, ber Militarismus, ber bie lebenden Kräfte 
des Volkes in immer wachfenbem Umfange und bis in immer 
höhere Lebensjahre hinauf ber productiven Arbeit entzieht 
und fie vielfach für biefelbe unbrauchbar macht. Alles muß 
im Staate dem Militarismus dienen, er ift im „freien deut⸗ 
ſchen Reiche“ zum Selbſtzweck geworden, Das Hauptziel des 
Schulunterrichtes iſt die Dreffur guter Soldaten, das der 
Gymnaſien die Bildung von Freiwilligen, der Berechtigungss 
fein für den einjährigen Dienft. Darum dreht ſich heute 
bie ganze deutſche Pädagogik; diefen Zweden zuliebe muß 
nicht nur die allgemeine Bildung, ſondern auch die Fachbilbe 
ung des Mittelftandes zurüd und ſchließlich zu Grunde gehen. 
Ueberdieß verbringt der junge‘ Handwerker fo Tange Zeit in 
ber Kaferne, daf er dort vergifit, was er früher gelernt, 
und foift es wieder der Militarismus, dem wir bie Abnahme 
unferer inbuftriellen Tüchtigkeit verdanen. Daß berfelbe auch 
dazu beigetragen hat, die Noth unferer Eifeninduftrie zu vers 
ſchaͤrfen, ift bisher viel zu wenig ‚beachtet worden. Ihr rafches 
Aufblũhen verbankte diefe Induſtrie bekanntlich dem Eiſen⸗ 
babnbau. Dank dem Schwindel der Atiengefellichaften haben 
nun bie Gapitaliften wentg Luft mehr, ihr Geld in Eifen 
bahnaltien anzulegen, folglich werben wenig Bahnen mehr 
durch Privatgefellfchaften gebaut; die Negierung aber fan, 
außer zu Militärzweden, feine auch noch fo nothwendigen 
Bahnen bauen, wenn fie nicht gewiß tft, daß dieſe ſich im 
nachſter Zeit ſchon rentiren werdet, weil eben die Militärs 
foften alle Mittel des Staates abjorbiren und für productive 
Anlagen kein Geld vorhanden iſt. 

Daß unfere „liberale“ Plutofratie den Milttarismus 
im Geheimen liebt und 68 mur nicht offen einzugeftehen wagt; 
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at ganz natürlich, und hierin liegt eben auch wohl ein Grund, 
warum die „liberalen“ Parteien das Budgetrecht auf volle 
fleben Jahre zu Gunſten dejjelben aufgegeben haben. Denn 
abgejehen davon, daß die Partei meint, die großen Heere 
würden ftets ben kräftigften Schutz für ihren Beil abgeben, 
was ſich übrigens als eine große Täufchung erweifen bürfte, 
jo ſpricht auch ihr Erwerbstrieb zu Gunften bes Mili- 
tariemus. Die Vermehrung des Militärs vermehrt auch die 
Staatsausgaben, die Quelle neuer Staatsfhulden; je mehr 
Staatsfhulden aber, deſto Höhere Zinfen zieht das Groß— 
lapital, das fich gerne höhere Steuern gefallen läßt, wenn 
nur der Zinsſuß ſteigt. Der Reichthum der Rothſchilde und 
anderer Banthaͤuſer hat Leinen anderen Urſprung ale bie 
napoleoniſchen Krieger). Defterreich, das jeit jener Zeit und 
bei geringen Einfünften die meiften Kriege zu beſtehen ges 
habt, wies bald die meijten raſch reich gewordenen Millionäre 
auf, die durch ihre „libernle” Boͤrſen⸗ und Aktienwirthſchaft 
das Bolt ausfangen und durch ihre unfittliche Führung ben 
unheilvollſten Einfluß auf die Geſellſchaft ausüben. Bis jegt 
haben alle Kriege den großen Finanzmächten (namentlich jenen 
aus dem jemitischen Stamme „Nimm“) am meiften genügt, 
befonbers aber jeitden die „mittelalterlihen Vorurtheile“ ges 
gen die von den Liberalen als fegensreicher wirthſchaftlicher 
Aufſchwung gepriefene Geldwirthſchaft glüdlid) überwunden 
worben find. Durch den Militarismus wird das arbeitende 
Bolk täglich Armer, die Banguiers aber veicher, und dieß 
erklärt es, warum bie Vertreter ihrer Intereſſen in Parlas 
menten und Preſſe — bie liberale Partei — bie Neberhands 
nahme der Militärwirtbichaft heute begünftigen. Auch ges 
währen bie großen Bebürfniffe ber mobernen Heere einen 
bedeutenden Nugen verſchiedenen Zweigen der Gropinbuftrie; 
die foloffalen Armeelieferungen im Frieden und Kriege Ibe⸗ 
leben · das Gejhäft", natürlich nur für bie großen Haifiſche, 


3) Siehe: „Der europäifge Militariemus“ von A. Offrg 
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denn ber feine Darm lann mit ihnen nicht concurriren und 
bleibt unbenchtet, Ferner führt auch ber Militerismus ber 
in den Städten etablirten Grofinduftrie ihre meiften und 
hräftigften Arbeiter aus den Dörfern zu; die Solbaten ge— 
woͤhnen fi während ihrer Dienftzeit an die Genüffe des 
Stadtlebens, wollen Tpäter nicht mehr auf das Laub zurück⸗ 
kehren and gehen fo für bie Landwirthſchaft verloren. Der 
Landwirth aber und der Heine Gewerbemann, bie Claſſen 
welche ohnehin die Hauptlaften zu tragen haben, büßen bei 
geihmälertem Eintommen empfindlich ein und gerathen in 
Schulden, das Proletariat nimmt zu, die Meineren Vermögen 
verſchwinden und bas Volk verarmt zu Gunſten rieſiger Gelds 
mächte. 

Ebenſo verberblidy wie auf den Wohlftand des Arbeiters 
und kleineren Mittelftandes wirkt der Militerismus auf bie 
allgemeine Sittlichfeit, Den verwildernden Einfluß häufiger 
Kriege kann man namentlich jetzt beobachten; wie fteigenze 
Zahl der Verbrechen und die wachſende Beftiafität, die ſich 
ſchon auf die Schuljugend erſtreckt, liefern hiezu bie deut— 
lichſten Belege, Wachſende Armuth aber und wachſende Ent⸗ 
fttlichung find die reichen Quellen, welche das Feld der 
Socialdemokratie befruchten, und es ift mit Sicherheit vor⸗ 
auszufagen, daß bei einer Fortdauer unferer heutigen „Acht 
liberalen“ Zuftände der Sorialismus ſchon nad wenigen 
Jahren in fat allen europäifchen Staaten zur Herrſchaft 
gelangen wird. 

Daher kann man wohl jagen: Der größte Fehler, den 
die preußiſche Politit begangen, war der, da fie in dem 
Jahren 187174, als fie die Macht dazu in Händen hatte, 
es unterlieh, die allgemeine Abrüftung in Europa zu erzwingen, 
Frankreich hätte fich damals hierin fügen müſſen, und bie 
anderen Nationen Europa's hätten Deutſchland gerne unter: 
ftüßt, um das etwa wiberftwebende Rußland gleichfalls zur - 
Abrhftung zu bewegen. Jetzt ift es leider zu ſpaͤt. Der 
Grund, warum diefe Mafsregel damals nicht durchgeſcht 
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ward, hänge wohl mit der traditionellen preußiſchen Politik 
Aufammert und wäre es Unrecht, den Flirſten Blomarck dafür 
verantwortlich zu machen, Dieje Unterlaffung aber war der 
unbeilvollfte fehler, der am unferem armen Volke fid ned; 
ſchwer rädien wird. Statt deſſen griff man zum Culturlampf 
und kei den Börfenjchwinbel gewähren, Un den Folgen dieſer 
Politik leidet das deutſche Volk jet ſchon arg genug, und 
doch erft der Anfang jeiner Leiden! 

Diejelben unfeligen Folgen, welche aus dem napoleonis 
ſchen Syſtem berauswuchfen und das franzöfiice Kaiſerreich 
ſqlleßlich zum Falle brachten, zeigen ſich auch bereits in 
Deutjhland. Die Eorrumpirung der Prefje durch ben Rep: 
tilienfonds, die Begünftigung des Spionir« und Denuncianten⸗ 
weſens, der ungemefjene Einfluß ber großen Ninanzmächte 
und die in deren Dienjte jo ſchwunghaft arbeitende „liberale“ 
Gefepfabrifation, endlich der „Eulturtampf” haben in Deutſch⸗ 
Ianb eine Korruption erzeugt, die ber frangöfijchen bes empire 
nichts nachgibt und die man früher in Deutſchland micht für 
möglich gehalten hätte. Freilich konnte diefe in feinem Lande 
einen fruchtbareren Boden finden als hier, wo der Religionss 
haß entjchiebener und verbitterter auftritt als bei irgend einem 
anderen Volke, und wo die große Mehrzahl der „Gebildeten“ 
und. vielleicht ſchon die Hälfte der proteftantifchen Vevölfers 
ung mit bem Chriſtenthum volljtänbig gebrochen und jeden 
Glauben an eine göttliche Gerechtigkeit aufgegeben haben, 

Was den fittlichen Ruin Deutſchlande betrifft, fo braun: 
hen wir nur den Fürſten Bismard ſelbſt als Zeugen auf: 
zurufen, ber feine Stvafgefeißnovelle damit motivirte, daß „bie 
Verwilderung in den leiten Jahren fo ſehr zugenommen habe, 
dab die alten Strafmittel nicht mehr ausreichen.“ Polizei 
ind Militär follen die Neligion erſetzen und das aufgeflärte 
deutſche Volk zur Sittlichteit erziehen! Schöne Rechtszuftänbe 
Hat fich das „Volk der Denker” gejchaffen. Kein Rechts— 
gelehrter vermag mehr zu jagen, was eine Beitrafung herbeis 
führt und was nicht; ein Gerichtshof ſpricht den Beklagten 





frei, der andere jchicht ihn in's Gefängnig. Woran ſoll ſich 
num das Volt halten? Wie kann da auf bie Dauer eine 
Achtung vor der Autorität fortbeftehen? Es fcheint wirtlich, 
als 06 Alles aus Rand und Band gehen wolle, und die 
Hauptſchuld daran trägt die „liberale” Gejeggebung, welche 
ihr Moͤglichſtes dazu beigetragen hat, den deutſchen Volts— 
charalter zu zerſetzen. Denn ſoweit ift es ſchon mit dem 
deutſchen Volte und feinem Rechtsbewußtſeyn gefommen, daß 
ein großer Theil kaum mehr fühlt, wie ungeheuerlich unſere 
Zuſtaͤnde geworden find, und die Ruthe kußt, die ihn ſchlaͤgt. 
Zur Herbeiführung ſolcher Zuftände wirkte aber weſen- 
lich mit der Gulturtampf — die Bafis ber geſammten Reiches 
politit, Durch den Kampf gegen Nom hoffte man den preits 
Bien Einfluß in Europa zu vermehren — was befanntlich 
nicht gelang — und das preußifche Megierungsideal, ben 
Siaatsabſolutiomus, endlich verwirklichen zu koͤnnen. Nur 
durch. dei „Culturkampf“ und die Adoptirung der Manchefters 
Ichren konnte man das liberale Bürgerthum, die einflußreidhfte 
Elafje im Volke, für das Syſtem gewinnen, Diefe ganze 
Politif war wieder eine kurzſichtige, denn die —— die 
der „Culturkampf“ gebracht, überwiegen bei weiten die Ers 
folge, die man ſich davon verſprochen. Selbft bie Machtver⸗ 
mehrung, die man baraus für das neue Meich erhofft hatte, 
wird in das: gerade Gegentheil umſchlagen, oder glaubt man 
vielleicht, daß Zwietracht ein Volt ftärten könne? Der blinde 
Eifer, „die Reformation zu Ende zu führen”, könnte mög: 
licherweife das „Ende” von ehvas ganz Anderem herbeiführen, 
Eine Regierung, die nicht jo kurzſichtig ift, um zu wähs 
nen, duch Militarismus, Polizei und „Gulturlampf“ Fönne 
man einen Staat confolidiven, würde in heutiger Zeit, wo 
die große rothe Revolution in der Luft Liegt, ihr ganzes 
Beftreben darauf gerichtet Haben, mit allem Emft an bie 
friedliche Loͤſung der focialen Frage zu gehen, um dadurch 
dem drohenden Umſturz alles Beſtehenden zu degegnen. Diefe 
Loͤſung warb: nun durch den erwähnten Pakt mit dem Lir 
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 berafisenes unmöglich gemacht und die „liberale Bourgeoifie 
bat auch feine Zeit verloren, das Bündniß auszunigen und 
bie ganze wirihſchaftliche Gefeggebung in ihren ausjchliehe 
lichen Intereſſe und zum Nachteil der anderen Vollsklaſſen 
arbeiten zu laſſen. Diefe ächt „Überale" Gefeßgebung und 
die von den Liberalen ausfhlienlid infpirirte Finanzpolitit des 
neuen Reiches tragen aber die Hauptſchuld an Deutſch⸗ 
lands Verarmung. Die Liberalen fuchen fid freilich das 
mit zu entjchuldigen, daj die ganze Welt heute unter ders 
felben wirthſchaftlichen Kriſis leide; fie vergeffen nur dabel, 
daß überall in der Welt gleiche Urfachen aud) gleiche Wirk 
ungen erzeugen. In den meiften Staaten herrſcht gegenwärtig 
die „Liberale Bourgesifie unumfchränft und mit ihr die 
Schwindel: und Wucherfreiheit, bie Aktien: und andere Bour⸗ 
geois- Privilegien, die fie dem nichts ahnenden Volke unter 
ber Etiqueite „Freiheiten“ aufgehängt hat: In dem Lande, 
wo werigftens der Wucher noch mit großer Strenge beſtraft 
wird und wo aud den Altiengeſellſchaften noch nicht fo 
große Freiheiten“ gewährt wurden, in Frankreich nämlich, 
hat die Krifis bisher fo riefige Dimenfionen nicht ange— 
nommen. In Deutſchland, Defterreih und der Schweiz aber, 
wo jeit mehr als zehn Jahren der Liberalismus im der Volks: 
wirthſchaft allein die Herrſchaft Führt, treten allgemeine Roth 
und Elend, am ftärkften auf und find es namentlich, die fol- 
genden Urſachen, welche das Unglüd entweder hervorbrachten 
oder verſchaͤrften: 

1. Der Militarismus, dejjen große und ftets zus 
nehmenden Laften ein armes Volt, wie bas deutſche, nicht 
mehr lange wird ertragen kömen und zu bejjen Vergroͤßer⸗ 
ung bie „liberale“ Bolksvertretung das ihrige veblich beis 
getragen hat. 

2. Die ungerechte Befteuerung, die hauptſächlich 
auf den Schultern des Bauern, Kleinbürger: und Arbeiters 
Standes laftet, während das Geldeapital verhältnißmäßig 
wenig bavan zu tragen hat. So entrichtet z. B. im Preußen 
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an bireften Steuern ber Coupons abſchneidende Capitaliſt 
nur die Claſſen⸗ vefp. Einfommenfteuer mit 3 Procent, wäh 
rend der hart arbeitende Bauer die Grumdftener mit 9 Proc, 
des ermittelten Meinertrages, die Gebäubefteuer mit 2 Proc, 
und außerdem noch die Claſſenſteuer mit 3 Proc, zu tragen 
bat. Dabei darf man nicht vergeffen, daß ein großer Theil 
bes Geldenpitals ſich der Beſteuerung entzieht. Aehnlich geht 
es mit den indirekten Steuern, welche die nothwendigen Bes 
bürfniffe des Lebens verhältnismäßig ſchwerer treffen als die 
Luruögegenftände und daher die ärmeren Glaffen am ſchwerſten 
bebrüdten; ebenſo geht es mit ben indirelten Abgaben, wie 
bie Stempelfteuer, welche bet ben beveutendften Umfäen die 
Boͤrſe garnicht, ben Bauernſtand aber fehr hart trifft, Gegen 
dieſe brüdenden Ungleihheiten haben die „liberalen“ Parteien. 
in ben Voltsvertvetungen bisher gar nichts gethan, im Ges 
gentheile diefelben geſchaffen oder begünftigt. 

3. Die Altienprivilegien. Die Schuld am. Nieder 
gange der deutſchen Induſtrie tragen zum großen Theile die 
Altiengefellichaften. Um ihre Papiere auf der Börfe im bie 
Höhe zu treiben, ſuchten fie nur moͤglichſt viel — „billig 
und ſchlecht· — zu probuciren und nöthigten durch ihre ers 
drũckende Concurrenz auch die anderen Induſtriellen, ihrem 
Beifpiele zu folgen Die Folge dieſes Treibens war. aber, 
daf das Ausland deutſche Waaren nicht mehr gerne nehmen 
will und die Ausfuhr bedeutend abnahm. Gin noch größerer 
Schaden, den diefe Geſellſchaften unferem Vaterlande verurs 
achten, war der Spiels und Schwindelgeift, den fie im Volte 
verbreiteten, und eine Folge davon waren die hunderte von 
Millionen, die das deutſche Volksvermögen während ber Periode 
„des wirthſchaftlichen Aufſchwunges“ verlor. Die ganz unver⸗ 
antwortlichen Privilegien aber, welche die Aktiengefellfchaften 
in Deutſchland befigen und wodurch ihrem volfsfchäplichen 
Treiben Thüre und Thor geöffnet find, gewährt das Altiengeſetz, 
welches die „Liberalen“ Volksvertreter fat ohne Diskuſſion 
im Jahre 1870 mit erdrüdender Majorität durchſehzten. 
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4. Die Aufhebung ber Wuchergefetze, wedurch 
für den fchamlofeften Wucher alles und jedes Hinderniß be: 
feitigt iſt und die Blutfauger heute ihr Gewerbe unter dem 
Mantel der Legalität ausüben können. Hiezu erhalten fie die 
Mittel direkt oder indirekt von den großen Zettelbanten, denen 
die jübifchen Gelbverleiger, die Pfandlelhe- und Nüdkaufss 
geſchaͤfte als Pflanzftätten des Wuchers würdig zur Seite 
ftehen, und bie vielen Gantverfteigerungen legen Zeugniß ab 
von ihrem Wirken. Diefes jegensreihe Geſchent aber, naͤm⸗ 
lich die Wucherfreipeit, verdanken wir unferer „libernlen“ 
Gefetgebung. 

5. Das Banfgefet, wodurch bauptjächlich der Neichss 
Altienbank das riefige Notenprivileg werlichen ward, welches 
den ſchon jo hoch gejtiegenen Gegenfag zwiſchen Capital und 
Arbeit nur noch verfchärft und durch ungefunde Vermehrung 
ber Eirenlationsmittel (ungebedte Noten) zur herrſchenden 
Theuerung beiträgt. Die Neichahant iſt berechtigt, Noten in 
unbegrenzter Höhe auszugeben, welche nur zu Y/, baar ges 
dedt zu ſeyn brauchen; 250 Millionen Mark bleiben unver⸗ 
ftetert, von dem Mehrbetrag hat die Bank 5 Procent Stener 
zu entrichten, braucht alfo nur den Discont zu erhöhen, um 
die Steuer nicht aus ihrer Tafche bezahlen zu müſſen. Vor 
der Gefahr einer übermäßigen Notenemifjion, welche das Bold 
aus dem Lande treist, find wir aljo weber durch die Drittels 
dectung noch durch die Steuer ſichergeſtellt. Weit ihrem enors 
men Privileg dient aber die Reichsbank auseſchließlich dem 
Perfonaleredit, alſo in erfter Linie den Banthäuſern und 
Groß « Industriellen, während das Mleingewerbe auf Selbſt⸗ 
hilfe und freie Goncurrenz angeniefen wird. Ebenfo wird 
auch der Hnpothelar Credit auf Selbftgülfe verwieſen und 
ben ihm dienenden Inſtituten („Landicaften“ in Preußen) 
nicht einmal die freie Entwickelung gewährt, ſondern ſie 
werden durch die mannigfaltigjten buvenufratifchen Bejchränts 

- ungen in ihren Grebit-Operationen gehemmt. Einen wie gros 
gen Gewinn die Börjenfreife aus der Reichsbant zu ziehen 
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erwarteten, zeigte jene wilde und widerliche Gier, mit ber 
ſich das Börſenpublitum um die Neichsbantaktien bei ihrer 
Emiffion geriffen hat. Die monopolfücjtige Meajorität des 
deutſchen Reichstages Hatte nämlich befchloffen, die Reichs 
bank auf Aktien () zu gründen und zwar init einem Gas 
pital von 40 Millionen Thaler, wobei vorweg ben großen 
Binanzmächten, den Theildabern der preußiichen Bank, die 
Hälfte zugetheilt warb. Um aber dem großen Publikum 
durchaus Feinen Antheil an dieſem Freimunzerprivileg zu 
laſſen, beftimmte die „liberale" Volksvertretung, ba nur 
20,000 Aktien & 3000 Mark ausgegeben werben jellten; der 
Emiſſionopreis war auf 130 fejtgefegt worden, am dem zum 
Zeichnung feitgefetsten Tagen waren aber nicht viele Aktien 
mehr vorhanden, da man vor dem angeſetzten Termine bie 
meiften bereits an die privilegirten Börfenpotentaten unter 
ber Hand vergeben hatte, welche im einem einzigen Tage (dev 
Cours war am zweiten Tage auf 146 geftiegen) Millionen 
am Agio „verdienten“. Wenn etwas bie in Berlin beliebte 
Begünftigung ber haute finance beweist, fo waren 68 diefe 
Vorgänge. Das fdöne Bantgeſetz aber, um das ſich nament- 
lich die beiden großen „Volksmänner” Bamberger und Laster 
hochverdient machten, verdanken wir wieber ben Liberalen, 

6, Die von ben fiberalen „Boltswirtben” der Mandheiters 
ſchule geleitete deutſche Finanzpolitik, vie feit dent 
Frieden mit Frankreich der Neberprobuftion und Spehulation 
jeben nur möglichen Vorſchub geleiftet, nachher der Induſtrie 
und Landwirthſchaft durch Erhöhung der Eiſenbahnfrachten 
und die Differentialtarife einen ſchweren Stoß gegeben und 
durch Vermeigerung des nöthigen Schuges für die heimifche 
Produktion der ausländischen Concurrenz die There weit ger 
Öffnet hat. Wenn auch eim übertriehenes Schutzzollſyſtem zu 
verwerfen iſt, jo muͤſſen doch jene Anbuftriezweige, welche 
der Mehrzahl des Volfes direkten oder indirekten Nuten ges 
währen — b. h. jenen welde ſich mit der Fabrikation heis 
miſcher Bodenpropukte befchäftigen und dadurch der Land- 





wirthſchaft und den Bergbau einen erhöhten Abſatz und ge: 
figerten Markt verſchaffen — fo jehr und fo lange gejhügt 
werben, bis ſie hinlänglic; erftarkt find, um den Kampf ges 
gen das coneurrirende Nusland mit Ausficht auf Erfolg bes 
ftehen zu koͤnnen. Dieß hat man unterlaffen und diefe Unter: 
laſſung fowie bie oben angegebenen Fehler find der Grund, 
warum unfere Landwirthſchaft und ein großer Theil unferer 
Induftrie kaum noch mit dem Auslande concurriren kann, 
Die Belege hiezu liefert das chroniſch gewordene Deficit, das 
ſich jedes Jahr bei ber beutfchen Hanbelsbilanz herausftellt. 
Die Handelsbilanz von 1873 ſchloß mit einem Deficit von 
1590 Millionen Mark, der Abſchluß von 1874 Hat gar ein 
Deficit von 1800 Millionen ergeben; feitden bewegt es ſich 
um 1200 Millionen jährlich herum, weil das Publikum ſich 
einfhränfen muß und nur das Allernöthigfte vom Auslande 
taufen kann. Eine ſolche Wirthſchaft kann aber das deutſche 
Volt nicht lange mehr aushalten, 

Es gibt nun noch verſchiedene andere Segnungen, bie 
wir ben „liberalen“ Geſehgebern verdanken, wie z. B. die 
den Handwerkerftand nieverbrüdende Sewerbeorbnung, die Ab⸗ 
ſchaffung oder Milderung der früheren gegen die Lebens— 
mittelverfälichung gerichteten ſtrengen Geſetze, die jehr wohl⸗ 
hätig wirkten u. dgl, ; die oben angeführten werden aber ges 
mügen, um bie große Schuld des deutjchen Liberalismus ar 
der herrſchenden Noth feſtzuſtellen. Dieſes Sündenregiſter 
zeigt einen eomplicirten Apparat zur Volksausſaugung, wie 
er beffer nicht hätte ausgefonnen werben können, umb went 
jeine Wirtſamkeit nur noch wenige Jahre fortbauert, jo wird 
die Prophezeiung des Karl Marr in Erfüllung geben, und 
war ohne auf großen Miderftand zu treffen, die Sache wird 
fich dann von ſelbſt machen. Karl Mare bringt zunächit die 
„erpropriiete Maffe der Bevölkerung” gegen die „wenigen Ers 
Propriatenrs", die Vollendung des Procefjes der Zerftörung 
bes Mittelftandes, die enbliche „Unleiventlichkeit des privaten 
Fortproducirens mit einer durchaus unzufriedenen und alles 
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Autoritätsglaubens Iebigen Arbeiterbevölterung" in feine Rech⸗ 
nung*). Indem cr noch nebenbei jenes moderne Naubritter- 
capital erwähnt, bas durch Börfen:, Parlaments: und Zeitungs- 
cortuption erbeutet ift, fährt er fort; „Sobald biefer bas 
Kleingewerbe und die Bauernſchaft vernichtende Umwand⸗ 
Lungsproceh nad Tiefe und Umfang bie alte Geſellſchaft zer⸗ 
fegt hat, fobald alle Urbeiter in Proletarier, d. h. in Arbeiter 
ohne eigene Probuctionsmittel, ihr Kleinbeſitz in Großcapital 
verwandelt ift, geht der Kampf des Capitals noch weiter: 
ber große Gapitalift befämpft — in zweiter Entwidelungs: 
ftufe — den Heinen Gapitaliften ſelbſt. Unter fortwährenber 
Eoneentration der Probuctionsmittel in Großbetrieben ſchlagt 
je ein Gapitalift viele andere tobt, Hand in Hand bamit 
entwidelt fih innerhalb des Privateapitals die gefelljchaft: 
liche Form der Arbeit auf ftets wachſender Stufenleiter und 
bie Defonemifirung ‚aller Probuctionsmittel durch ihren Ge 
brauch als, gemeinfame Mittel combinirt geſellſchaftlicher Ar— 
beit. Mit der fortwährenden Abnahme der Kapitalmagnaten, 
melche alle Vortheile dieſes Umwandlungsproceſſes uſurpiten 
und menopolifiren, wächst aber auch die Mafje des Drucks, 
des Elends, der Knechtung, der Degradation, der Ausbeut— 
ung, wächst auch die Empörung der ftets anſchwellenden und 
durch den Mechanismus des capitaliftifchen Productionspros 
ceſſes ſelbſt gefchulten, vereinten und organifirten Arbeiter 
tlaſſe. Das Capitalmonopol felbft wird endlich zur Feſſel der 
Productionsiweife, die mit und unter ihm anfgeblüht ift. 
Alsdann hat die Stunde des capitaliftifchen Privateigens 
thums geſchlagen — die Expropriateurs werben exproprürt.“ 


1) Siehe die „Diuintefleng des Socialiomus* von De. Shäffle. 
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Die Parteien und Ausfihten der franzöſiſchen Republik. 
Paris 1. Mär, 1877. 

Das politiſche Leben fährt bei uns fort ausgiebigen 
Stoff zu belehrenden Beobachtungen zu liefern, womit ins 
deſſen nicht gejagt ſeyn ſoll, daß das Ergebnif jedesmal ein 
erfreuliches it. Die Parteien find jo zahlveih und jo eifrig 
Ahätig, daß die Bewegung nie aufhört; aber gerade wegen 
ber wielen ich Mreuzenven Beftrebungen ift weber eine einheits 
liche Richtung möglich, noch kann man ben Gang der Ereig⸗ 
niffe in ein beſtimmtes Bild bringen. Zu verfennen ift hin 
gegen nicht, daſß allmälig. bie fortgejchrittenere Linke an Boden 
gewinnt und namentlich jegt ſchon einen ſchwerwiegenden 
Einfluß im der Regierung erlangt hat. Geht es jo weiter, 
dann wird auch die äußerfte Finke, deren Anhänger aus ⸗ 
ſchließlich für fi den Namen „Republikaner“ beanfpruchen 
und fi dabei alt Gefinnungsgenoffen der Commune vers 
rathen, eines Tages ein entfcheidendes Wort mitſprechen 
Lönnen. Was aber daraus naturgemäß folgen würde, geht 

ſchon ans den eifrigen Vorſchub, welhen die Bonapartiften 
den „Nothen“ oder „Unverföhnlichen“ Leiften, hervor. 

Während der Sigungsperiode ber beiden Vertretungs: 
törper für 1876 konnte der Stantshaushalt nicht volftändig 




















feftgeftellt werden. Nicht etwa, weil es an Zeit bagır gefehlt 
hätte, fondern weil Gambetta und feine Anhaͤnger es alſo 
haben wollten. Die Mehrheit des Stantshaushalt Nuss 
ſchuſſes gehörte dem vom Erbiktater geleiteten Theile ber 
Linken an und deßhalb wurde er auch zum Vorſihenden ber 
Gommiffion gewählt. Gambetta und die Seinigen nahmen 
ſich Zeit, unter dem Vorwand, den Stantshaushalt einer 
gruͤndlichern Prüfung unterwerfen, mamentlid aber im Steiters 
wefen durchgreifende Befferungen ſchaffen zu wollen. Außer⸗ 
dem war es eine Hauptjache fir Gambetta, ben Vorrang ber 
Kammer in Sachen des Stantshaushaltes zur vollen Gel- 
tung zu bringen, beffer gefagt das Budget der Einflufnahme 
des Senats zu entziehen, was eigentlich ſehr ſchlecht mit dem 
Wortlaut der Verfaffung übereinftimmt. Die Regierung bes 
Herrn Dufaure und die confervativer geſinnten Nepublifaner 
biegen ſich biefen Aufſchub gefallen, weil dadurch die Grifteng 
des Minifteriums wenigſtens bis zum Jahresſchluſſe geſichert 
erſchien. Die auferorbentliche Sitzung zur Erledigung des 
Staatshaushaltes fand ſodann während ver zwei legten Mor 
nate des Jahres 1876 ftait. 

Dev Gefammibericht, den Gambetta nun über den Staats⸗ 
haushalt eritattete, ift wohl ber beite Beweis, daß er in 
diefen Dingen feine Fachtennmiſſe befigt, und bie Finanz⸗ 
Fragen ihm nur dazu dienen ſollen, gewiſſe von den Repu— 
blitanern beabſichtigte Zwecke zu foͤrdern. Keine einzige nen⸗ 
nensiwerthe, wirkliche Beſſerung konnte vorgeſchlagen werden. 
Selbſt von der vielbeflagten Höhe der Ausgaben vermochte 
Gambetta nur ein Unbedeutendes abzumindern: muß doch 
jeder zugeftehen, daß ſechscinhalb Millionen — ich gebrauche 
nur runde Ziffern — Erfparniffe bei einem Staatshaushalt von 
2670 Millionen nur ſehr unweſentlich in's Gewicht fallen, 
befonders wenn ſolche Erſparniſſe faſt ausſchließlich durch 
tendenziöfe Herabminderung der Ausgaben für Kirche und 
‚Heer erzielt werben. Aber dieß eniſpricht eben den politiſchen 
Abfichten der Partei, welcher Priejter und pflichtireue conz 





ſervativ gefinnte Offiziere ein Dorn im Auge find, Dabei 
lam nun das Verhältnig beider Kammern im Frage, Der 
Senat ftellte die von der zweiten Kammer geſtrichenen 
Poften wieder her, indem er fich auf fein verfaffungsmäpiges 
Recht berief. Die republitaniſche Kammermehrheit dagegen 
verſuchte, Eraft der Verfaffungsbeftimmung daß ihr alle Staates 
haushalis:Fragen zuerft vorzulegen, ein unbedingtes Recht 
auf enbgiltige Entſcheidung aller diefer Fragen geltend zu 
machen. Im Senat vertraten felbft die dev Linken ange 
börigen Mitglieder den Grundſatz, daß diefer Körperichaft 
das gleiche Recht in finanziellen Angelegenheiten zuſtehe. 
Gambetta und Genoffen, beſonders aber die äußerſte Lintke 
hatten es auf einen Gonflitt abgejehen, bei dem der ihnen 
in jeder Hinficht verhaßte Senat in die Quft fliegen umd zu⸗ 
gleich auch der Präfiventenftuhl Macs Mahons einen tüchtigen 
Stoß erhalten jollte, Inzwiſchen waren jedoch ſchon über 
ber Frage ber jogenannten Eivilbeerbigungen ber Minifters 
präfident Dufaure und der Minifter des Innern, Marchre, 
zum Mücktritt gezwungen tworben. Senator Jules Simon 
übernahm das Minifterium des Innern und den Vorfig des 
Kabinets, während das bisher mit letzterem verbundene Juſtiz⸗ 
minifterium dem Vicepräfidenten des Senate, Martel, über 
Fragen wurde. Damit ift die Linke thatfächlich an's Ruder 
gefommen, wem auch in Perfon ihrer verjöhnlicheren Mit 
glieder. Dem Einfluffe Jules Simons, dann aber auch ver 
ſehr gegründeten Befürchtung, der Marſchall Macs Mahon 
werde im Falle hartnädigen Beharrens der Kammer bieje 
auflöfen, iſt es zuzufchreiben, da dießmal der Zuſanmenſtoß 
vermieden wurde. Die Kammer ließ zwei von ben fieben 
Poſten pafliren, welche der Senat wieberhergeftellt hatte, und 
ber Senat, da er hiedurch fein Recht der Amendirung der 
Beichlüffe der zweiten Kammer zum Staatshaushalt aners 
tannt ſah, gab fich damit zufrieden. Am legten geſehlich bes 
ſtnmien Tage, dem 31. Dezember 1876, konnte das Budget vom 
Präfiventen der Nepnblif vollzogen und veröffentlicht werden, 
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Durch bie Bemühungen des Senats iſt die Marine: 
und ein Theil der Feldgeiſtlichteit in ihren Bezlgen geſichert, 
auferbem find aud einige Erhöhungen ber fonjtigen Yuss 
gaben für Kirchliche Zwecke ermöglicht worden. Eine Vers 
ringerung ber Bezüge für die proteftantifchen Prediger und 
jübijchen Nabbiner aus ber Stantskaffe hatten die Republikaner 
nicht verfucht, Ueber die ungemeine Bejcheibenheit ver Leifts 
ungen für den katholischen Klerus ift fein Wort gu verlieren, 
wenn auch Frankreich das Land der geringen Beamtengehäfter 
üft, indem es außer den Miniftern und Präfelten faft feine 
Staatsbeamten gibt, welche über 20,000 Fr. jährlich beziehen, 
Bon den fonftigen kirchlichen Ausgaben find bie zwei Mil 
lionen zu nennen, welche innerhalb einiger Jahre Fir die Mes 
ftauration ber Kroͤnungekathedrale in Mheims ausgegeben 
werden. 

Die Republikaner haben alſo in ihrem Sturm auf den 
Senat innehalten müffen. Vielleicht ſtieg auch bei den ges 
mäßigtern unter ihren eine Beſorgniß auf, die Jutranfigenten 
würden nach dem erjten Erfolg auch ſofort an die Befeltigung bes 
Senats und der Präfiventfchaft gehen. Hinſichtlich der won 
Gambetta befürworteten Umgeftaltung des Steuerwejens ift 
eine ſolche Beſorgniß nicht zu verlennen. Neben ben gegen 
die Kirche verfuchten Angriffen beſtand der wichtigjte Theil 
bes Berichtes des Herrn Gambetta über den Staatshaushalt 
aus Betrachtungen über das Stenerwejen, wobei der Bor 
ſchlag auf Einführung einer Einkommenſteuer und Abſchaf- 
fung oder Verminderung der Conſumſteuern als leitende Ge— 
fichtspunkte erſchienen. Gambetta wollte namentlich bie bes 
ftehenden direkten Steuern in eine, einzige Einkommenſteuer 
umgewandelt wiſſen. Es beburfte keiner großen Anſtreng- 
ungen, um die Unausführbarkeit dieſes Plans zu bemeifen, 
der. die ungleiche Vertheilung der Steuern höchſtens hätte 
verſchlimmern können, Außerdem tauchten verfchiedene andere 
Vorjcläge zur Beſteuerung des Einkommens anf, die fänmts 
lid ven der Äuferften Linken ausgingen und unterftügt 





wurden. Wie kopflos ber Vorſchlag einer Einkommenſteuer 
iſt, welche alle andern Steuern erſetzen follte, haben bie 
Voltswirthe nachgewieſen. Bei einer Schägung des Einfom: 
mens fäntmtlicher Franzoſen auf etliche zwanzig Milliarden 
müßte man mindeftens ein Zehntel von dem Einkommen eines 
Jeden fordern, um die 2700 Millionen herbeizufchaffen, welche 
der Staatshaushalt für 1878 fordert. Daß dieß für bie 
ärmeren Claſſen, auch bei allen Erleichterungen, unerjchwing- 
lich und viel drüdender jeyn würde, als die jegigen verſchie 
benen Steuern, iſt far. Aber ber geheime Hintergebanfe ber 
Rabikalen ift ein anderer; fie wollen den Steuerfag mit ber 
Ziffer des Eintommens fteigern, fo daß bie Neichen bis zu 
einem Viertel oder Drittel ihrer Einkünfte an den Steuer: 
ſadel abgeben müflen. Die Eintommenfteuer würde in ihrer 
Hand zum Mühlfteine, mittelft deſſen aller größere Befig ger: 
malt werben könnte. Außerdem hätte man mit der Lifte 
der Eintommenfteuer zugleich auch das amtliche Verzeichniß 
aller derjenigen, welche bei ber nächſten Ummälzung ibre 
Habe dem allgemeinen Gleichheitodrange opfern müſſen. 
Anden bie Liſte die Ungleichheit des Befiges zur allgemeinen 
Wahrnehmung brachte, arbeitete fie dem Socialismus in die 
Hände. In Deutjchland hat letzterer jeit Einführung der 
Einkommenjteuer in ven großen Städten ungemein an Boden 
gewonnen. Die entjchiedenften Socialiſten haben diefe Steuer 
auf jede Weiſe empfohlen und einführen helfen, 

Der franzöfifche Staatshaushalt beruht weſentlich auf 
Berbraudys oder Verzehrfteuern, welche allein nahezu zwei 
Milliarden eintragen. Daß biefe Beſteuerungsart über jeven 
Tadel erhaben jei, ſoll nicht im entfernteften behauptet werden. 
Aber Thatjache bleibt es, daß dieſelbe ungeheure Summen 
leicht einbringt, und die Klagen wegen Stenerdrud verhält 
nißmãßig nicht zahlreich, find. Ganz im Gegentheil, in Franke 
reich hört man weniger ſolche Klagen, obwohl bie Steuern 
dreifach fo hoch find, als in Preußen, wo, Dant ver liberalen 
Schulweisheit, die Verzehrſteuern ber Eintommenfteuer mehr 

















ober weniger Plah machen mußten. Wie ergiebig die jehigen 
Steuern find, beweift die Thatfache, daß der Staatshausyalt 
für 1878 ſchon mit bedeutenden Steuerermäßigungen begin- 
nen kann, alſo kaum fünf Jahre nachdem dem Lande durch 
einen unglüdlichen Krieg eine jährliche Mehrausgabe von 
nahezu einer Milliarde auferlegt worden, Für 1878 ergibt 
das Budget einen Ueberſchuß von 5,811,081 Franken. Da ers 
fahrungsmäßig eine Mehreinnahme von 35 bis 40 Millionen 
(37 Millionen im Jahre 1876) über den Voranſchlag eins 
tritt, jollen durch Ermäßigung des Salgpreifes, Abſchaffung 
der Delfteuer, der Seifenftener, Herabfegung der Frachtſteuer 
amd der Poftgebühren zufammen 31% Millionen Steuern 
nachgelaffen werben, Wegen des Vorherrfchens der Conſum— 
ftenern kann auch die Negierung mit Recht darauf zählen, 
daß durch die wegen ber nächitjährigen Parifer Weltausftel- 
lung veranlafte Steigerung bes Verkehrs cin außerordem 
liches Mehrerträgnif; von mindeftens zehn Millionen ein: 
treten wird. Die Stadt Paris wird ihrerfeits aus den Eins 
gangöfteuern ſicher auf ein ähnliches Mehrerträgriß rechnen 
können, 

Der Nüdtritt des Miniſteriums Dufaure ward durch 
eine andere, eigentlich geringfügig erfcheinende Frage veran- 
laßt, welche nichtsdeſtoweniger zum Anſchuͤren einer großen 
Erregung und leidenfchaftlicher Kämpfe benügt wurde. Schon 
früher wurbe im diefen Blättern berichtet, wie während ber 
legten Jahre bes Kaiferreiches die Raditalen jich mitteljt ber 
fogenannten Givilbeerbigungen zu fammeln und zu organifiren 
mußten. Solde Beerdigungen waren ihre Nenuen, durch 
welche fie dem Volke ihr Dajeyn befundeten, und ba auf dem 
Grabe das Halten von Reden zu den Iandesüblicen Gepflo— 
genheiten gehört, konnten die Nothen auf dem Kirchhofe eine 
Förmliche öffentliche Verfammlung mit mehreren Reden, vers 
anftalten. Die Brüder und Freunde lernten fich da perſönlich 
Kennen, fie konnten bei der Gelegenheit gar Manches berathen 
und ins Werk jegen, Die Civil-Beerdigungen ber Gottesläuge 
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ner wurden fo zu abfichtlich gegen alles Beſtehende In Kirche, 
Staat und Geſellſchaft gerichteten Kundgebungen, zu welchen 
öfters ſogar auch die Leichen chriſtlich Verftorbener miß ⸗ 
braucht wurden. In verſchiedenen Städten mußten während 
der Tetsten Jahre Mafregeln gegen den Unfug ergriffen werben, 
So namentlich in Iyon, wo ber Präfeft Ducros bas Une 
wejen dadurch einfchräntte, daß er beftimmte, Civilbeerdig⸗ 
ungen bürften nur morgens vor neun Uhr und Abends nad) 
Sonnenuntergang ftattfinden, müßten ftet$ den kürgeften Weg 
von dem Trauerhaufe nach dem Kirchhof nehmen, dabei bie 
ftarfbelebten Strafen meiden und nicht Aber 200 Theilnehmer 
‚aählen, Gegen diefe „Mafregelungen“ erhoben bie Republikaner 
großen Larm in allen ihnen zugänglichen Blättern und Verſamm⸗ 
lungen. Sie brachten ihre Klagen auch ſchon in der National= 
verfammlung zur Sprache, beſtürmten Minifter und Prä— 
fetten mit Vorſtellungen, und bereiteten fo bie Sache für 
weitere Schritte vor, 

Den Anlaß dazu bildeten die Beerbigungen von Mittern 
der Ehrenlegion, bei denen ein militärifches Ehrengeleite ers 
ſcheint. Schen früher und befonders während der erjten 
Jahre nach dem Kriege hatte der Seriegsminifter, im Eins 
verftändnifje mit feinen Goflegen und dem Staatsoberhaupt, 
verfügt, daß das Ehrengeleite ſofort Kehrt machen follte, 
wenn die Beerdigung nicht von der Kirche aus geſchehe, ons 
dem zu einer Kundgebung ber Wiheiften gemacht werden follte, 
Erſtens wäre es unverantwortlich, ben zum unbebingten Ges 
Horfan verpflichteten Soldaten bie Theilnahme an einer Kund⸗ 
gebung zu gebieten, die nicht nur in dem meitaus meiften 
Fällen feinen Ueberzeugungen widerfprechen, fondern auch als 
eine Feindfeligkeit gegen Staat und Geſellſchaft aufgefaßt 
werben müßte. Man kann doch einer Negierung nicht zus 
muthen ſich ſelbſt zu beſchimpfen und zu vernichten. Als der 
hochrothe Abg. Floquet die Regierung zur Rede ftellte, daß 
mehreren Mitgliedern der Ehrenlegion das Ehrengeleite verfagt 
worden jei, weil fie ohne Firchlichen Beiftand begraben wurden, 
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antwortete Dufaure jehr entichieven ablehnend in bem hier 
angedeuteten Sinne, Der Miniſter des Innern, de Marcere, 
erflärte fih am folgenden Tage, in Abwejenheit Dufaune's, 
einverſtanden mit der Tagesorbmung, welche die Erwartung 
aueſprach, die Megierung werde Abhilfe treffen. Trobdem 
mußte aud er mit Dufanre abtreten, während die (Frage 
eigentlich bis jet keine den Antragitellern entſprechende Löfung 
gefunden hat. 

Wenige Tage nad dem Rücktritt der beiden Minifter, 
am 13, Dezember, übernahm Jules Simen, der ſchon unter 
Thiers Enltuss und Unterrichtsminifter gewejen, den Vorſitz 
im Kabinet und das Miniſterium des Innern, während 
Martel, ein auf der Scheide zwifchen rechts und links flehender 
Senator, und als Vorſihender der Gnaden-Conmiſſion ben 
Mothen ziemlich verhaft, in das Juſtizminiſterium eintrat. 
Die Übrigen Minifter behielten ihre Poften bei. Bei dieſer 
Gelegenheit wurbe der Grundfag nochmals zur Geltung ges 
bracht, daß weder das MiniftersPortefeuille des Auswärtigen 
noch des Kriegs den parlamentarifchen Strömungen unter- 
worfen werben bürfe, indem diefe Minifterien über ben Par⸗ 
teien zu ſtehen hätten, wenn nicht die Machtftellung Frank 
reichs geſchaͤdigt und das Heer politifch zerriffen werben Tolle, 
Gewiß jehr arerfennenswertb "und wichtig in einen Laude, 
wo jo Vieles dem beftändigen Wechſel unterworfen iſt, was 
der Bejtändigkeit bedfirfte. Das jegige Miniſterium tft auch 
durchaus nicht der Mehrheit der Kammer entnommen, da 
überhaupt nur zwei feiner Mitglieder, Herzog Decazes (Aus⸗ 
wärtiges) und Chriſtophle (öffentliche Arbeiten) der Kammer 
angehören. Alle übrigen Minifter, Jules Simon milinbe⸗ 
geiffen, waren und find Senatoren. 

Schon mit Beginn der neuen ordentlichen Sejfion, am 
12, Januar, bildete fich denn auch wieder eine Gegenpartei 
zum Sturze des Kabinets. An der Spige derſelben fteht 
Gambetta, der abermals mit Hilfe des; Staatsbaushalt-Hus- 
ſquſſes das Minifterium fprengen will. Er verfchmähte bie 
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Hilfe ber Bonapartiften nicht, um biefen Ausjguß. wieber 
überwiegend aus feinen Anhängern zufammenzufegen und. fich 
zu deſſen Vorfigenden wählen zu laſſen. Da die Arbeiten 
der Kammer nur langjam vorrüden, Gambetta auch in feinen 
Ausſchuß gründlich zu Werke gehen will, jo hat ſich freilich 
dis jegt auf biefer Seite noch kein Conflikt ergeben. Dar 
‚gegen bereitet Gambetta Alles: vor, um ſich als Miniſter⸗ 
präfibent möglich zu machen. Er bemütte eine Gelegenheit 
(die Einweihung ber neuerbauten PorzellansStaatsfabril in 
Sevres bei Paris) um ſich dem Marfchalls'Präfidenten vor— 
ftelfen zu laſſen und eine perfünlihe Annäherung herbeisus 
führen. Dieſe ſcheint nun auch wirklich eingetreten zu⸗ ſeyn. 
Mac Mahon hatte bis dahin eine ‚große perjönliche Abneig⸗ 
ung gegen Gambetta; jegt aber halten es Viele ſchon für 
möglich, daß ber Präjivent nöthigenfals den Erdiktator mit 
ber Bildung eines Minifteriums betrauen könnte, 

Es fehlt jedoch nicht an andern Fragen, durch welche 
ein Umfchwung herbeigeführt werden fan. Die Intranfigentem 
und eine Unzahl NRabikaler betreiben mehr als je die Amnejties 
frage. Da in der Kammer wenig auszurichten ift, beftürmen: 
fie den Miinifterpräfidenten mit-Vorftellungen, um Mafregeln 
zu erlangen, weldhe die Umnejtie in verſteckter Weife herbeis 
führen follen. Wenn Alles nichts nügt, wollen jie die Sache 
wieber vor die Kammer bringen, wo ihnen freilich Tein bes 
fonderer Erfolg winkt. Unterbefjen ſind durch Begnadigungen 
die in Frankreich untergebrachten Beruriheilten ber Eommune 
von 1500 auf 350 heraßgefunfen, während von den 3000 
nad Neukaledonien Gefchafften ungefähr alle diejenigen bes 
gnadigt find, welche nicht ſchon früher wegen gemeiner Vers 
brechen verurtheilt waren, Nunmehr wendet jid die Fürſorge 
der Noten hauptjächlich denjenigen verurtheilien Eommunarbs 
zu, welche fich zeitig gemug duch Flucht in Sicherheit zu 
Bringen wußten. Daß darunter bie Gefährlichiten ſich 
‚befinden, iſt außer Zweifel, da jo ziemlich alle Kührer der 
Eommune ſich durch die Schnelligkeit ihrer Flucht ausge: 
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zeichnet haben. Ihr Durchtommen war dadurch fehr begünftigt, 
daß während des ‚Gommmune-Anfftandes vor den Thoren von 
Paris die deutjchen Truppen ftanden, welche alle Communards 
paſſiren ließen, da die Verfailler Negierung aus National: 
eitelteit die Diihwirkung der Fremden nicht beanspruchen: wollte 
ober durfte. Ein Antrag, welcher bezwedtte, bie in conluma- 
cam Verurtheilten bei ihrer Rückkehr den Kriegogerichten zu 
entziehen, ift Iibrigens von der Rammer bereits abgelehnt werben. 

Schr brennend droht bagegem die frage von. der Un— 
abjegbarfeit der Nihter zu merden. Die Napifalen 
hatten ſchon einmal den Antrag eingebracht, ‚die: Mitglieber 
der „gemifchten Commiffionen“ von 1852 wegen Schäbigung. 
ber freiheit und des Beſitzes der Staatsbürger gerichtlich 
zu verfolgen, Die Bonapartiſten antworteten nit einem Ge⸗ 
genantrag, alle diejenigen zu beſtrafen, welche unter dem Kal⸗ 
ſerreich ein öffentliches Amt betleidet ober bei ben Vollbab⸗ 
ftünmungen mit „Ja“ für Napoleon IM. eingetreten jeien. 
Natürlich fiel ein Antrag mit dem andern. Aber die Raditalen 
fanden Mittel und Wege die Sache in Fluß zu bringen. Es ift 
vorauszuſchicken, daß befagte „gemiſchte Commiſſionen“ aus 
richterlichen und BerwaltungsBeamten zuſammengeſetzt une in 
Folge des napoleontfchen Staatsftreiches gebildet worden waren, 
um das Land von allen der neuen Ordnung ber Dinge feinde 
lichen undgefährlichen Perfonen zu befreien. Sie waren alſo 
in erfter Reihe gegen die Nepublifaner und Rothen gerichtet, 
deren eine große Zahl auf diefe Weife ohne ordentliches Bers 
hör und Urtheil eingefperrt und nach Algier, Cayenne oder 
Lambeſſa verbannt wurden, Es war eine ächt napoleoniſche 
Maßregel, an der leider viele jonjt jehr achtenswerthe Pers 
ſoͤnlichteiten aus Gründen der üffentlihen Ordnung mits 
wirten zu müfjen glaubten, Viele diefer Maͤnner, namentlich, 
Nichter, jind heute noch in Amt und Stellung. 

Ein Provinzialblatt, das Avenir de la Haute-Saöne, 
brachte nun eimen fehr heftigen und beleidigenden Urtitel 
gegen die noch im Amt befindlichen chemaligen Mitglieder 
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„genifchten Eommiffionen", bezeichnete auch mehrere ders 
ſelben namentlich den jebigen Gerichtepraͤſidenten Willemot 
in Befancon, jo deutlich und in fo beſchimpfender Weiſe, 
daß dieſer ſich beleidigt fühlen mußte. Der Gerichtspräjident 
Hagte und das Blatt wurde zu hoher Gefängniße und Geld: 
ftrafe verurteilt, Natürlich legte die Redaktion Berufung 
‚ein, Der Appellhof in Befangen bejtätigte nicht nur das erfte 
Urteil, jondern fügte auch eine Begründung bei, melde ſehr 
in's Politiſche Hinüberftreifte, namentlich auch betonte, bie 
„gemijchten Commiſſionen“ hätten der jotialen Orbnung große 
Dienfte geleiftet und ſeien eine durch bie Umſtaͤnde gebotene 
gejeglihe Einrichtung gewefen. Eine‘ ſolche Nechtfertigung 
ſchloß matürlich auch diejenige des Staatsſtreiches ein und 
mußte daher ungemeinen Unwillen im republifanijchen Lager 
erregen. Die Linken ftellten die Minifter zur Rede, Mariel 
ſowohl als Jules Simen, als zunädit Betheiligte, verurs 
theilten in ihren Antworten die „gemifchten Gommiffionen 
als eine allen Nechtsbegriffen hohnſprechende Willfürmaß: 
regel. Der Staatsanwalt am Appellhof in Beſancon wurde 
fofort bejeitigt, das Urtheil aber von der Regierung dem 
oberſten Gerichte, dem Eajjationshof, unterbreitet, wo der 
republitaniſche Senator und Ober s Staatsanwalt Renouard 
den Antrag auf Vernichtung des vorigen Urtheils ſehr eins 
gehend begründete, Der Eajjationshof jedoch bejtätigte einfach 
auch jeinerjeits das erſte Urtheil, indem er ausführte, daß 
durch die nachfolgende napoleonifche Verfafjung das Detret, 
welches die „gemifchten Gommifjionen” eingefekt habe, in 
befter Form gerechtfertigt und als geſetzlich anerkannt worden 
ei. Folglich jet das Urtheil des Appellhofes in Befangen in 
jeder Hinficht rechtskräftig. 

Ein folcher endgültiger Spruch war ein harter Schlag 
ins Angeficht der Negierung und der Republitaner. Der 
— zwiſchen ber herrſchenden Staatsform und dem eins 
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flußreichen Nichterftand Liegt nunmehr Har vor Aller Augen, 
Bisher hatte ſich die Diffonanz nur bei untergeordneten Ge— 
legenheiten geoffenbart; mamentlich war die Verurtheilung 
bon republitaniichen oder vielmehr rothen Blältern fast ebenfo 
die Regel wie die Freiſprechung oder auch Nichtverfolgung 
der bonapartiſtiſchen und conſervaliven Organe. Nun darf 
freilich nicht überfchen werden, daß die rothen Blätter, welche 
fih als die Erbpächter der republilaniſchen Geſinnung ger 
berden, eine maßlofe Sprache zu führen pflegen. Sie bes 
kämpfen und bejchimpfen in der Teivenfchaftlichften Weiſe ben 
Präfidenten der Nepublil, die Berfaffung, alle Minifter und 
hochſtehenden Perfönlichkeiten, ſaͤmmtliche öffentlichen Einricht⸗ 
ungen, Kirche, Glauben und Sittlichfeit, Was Wunder, wenn 
fle veruriheilt werden ? Der wichtigſte Fall der Art war der des 
Blattes Droits de ’Homme, Seit einem Jahre erjcheinend 
hatte ſich dieſes Blatt die Berherrlihung der Commune alt 
Aufgabe ‚geftellt und behandelte dem entjprechend die Gegner 
der Morpbrenner ale die Ärgiten Wiiffethäter, die es geben kann. 
Selbſt Gambetta fand keine Gnade vor dem Organ der „Mens 
ſchenrechte, wie denn der Ex⸗Diltator bei den „wahren Nepubliz 
tauern“ überhaupt längjt als ein überwundener Standpunkt 
gilt. Rochefort ſchrieb won Genf aus die wüthendften Artikel 
des Blattes. In einer Nummer wurde in der nichtswirbigften 
Weife gegen Mac- Mahen Tosgezogen; und im derjelben 
Nummer fand fih eine Erzählung des von den Communards 
an dem frühern Bankier Jeder, merilanifchen Angedentens, 
begangenen Mordes, in welcher ber Thatbeftand ber Ver— 
herrlichung eines Verbrechend gefunden wurde, Beide Ars 
tifel trugen ben Droits ‚de Homme. eine Berurtheilung zu 
drei Monaten Gefängniß, 3000 Ar. Geldſtrafe und ſeche— 
monatlicher Sufpenfion ein, melde in allen Inſtanzen bes 
ftätigt wurde. Daß das Blatt eine Strafe verdient, iſt une 
läugbar, aber daß auch bei dieſer Gelegenheit das Urtheil 
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auf Grund napoleonifcher Geſetze erfolgte, war ein Umſtand, 
welchen die Rothen geſchickt ansbeuteten, um bie geſammte 
Preßgeſetzgebung, Nechtiprechung und Juſtizverfaſſung als 
einen bonapartiſtiſchen Gräuel barzuftellen. 

Hiezu kommt noch eim anderer Fall, Gin Blatt führte, 
auf Grund angeblicher Urkunden und Daten, ven Rachweie, 
daß bie ehemalige Kaiferin Eugenie das umebeliche Kind 
einer Wittwe geweſen ſei. Mehrere republifanifche Blätter 
beeilten ſich den Artikel nachzudrucken, wurden aber fänmtlich 
auf Antrag der Exkaiſerin verfolgt und zu Schabenerjag vers 
urtheilt, Der Anwalt der Klägerin wies na, daß eine Achn: 
Uchteit der Namen zu einer Benwechslung der Perfonen geführt 
habe, während Eugenie allerbings ehelich geboren ſei. Ein Ge: 
richt jedoch, in Marleville, fand für nöthig in feiner Urtheils⸗ 
Begründung auch den Satz anfzunchmen: „ber angellagte 
Artifel habe offenbar den Zwed, die Framgojen glauben zu 
machen, ihre Herrſcherin ſei ein uncheliches Kind, und biefe 
daburch in ihren Augen der bisherigen Achtung zu berauben.“ 
Es ift gewiß ftark, wenn ein Gericht ſich herbeiläft die 
Erfaiferin kurzweg als Herrſcherin der Franzoſen zu Der 
zeichnen, Hört doch gerade nach der napolconifchen Lehre von 
ber Bolfsabjtimmung die Herrfchereigenfchaft folgerichtig auf, 
wenn der Volkswille fih durch allgemeine Abſtimmung anders 
ausfpricht, wie dieß offenbar durch bie Wahlen von 1871 
und 1876 geſchehen ift. Außerdem Hat die Nationalverfammts 
lung in Bordeaur jaft mit Stimmerteinhelligteit die Aus: 
ſchließung der Napoleone vom franzöfifchen Throne beſchloſſen. 
Bon einem Nechte des Sohnes Napoleons IL lann daher 
keine Nede mehr ſeyn und es ift ein arger Widerfprucd, wenn 
die Bonapartiften eine Art Erbrecht für den jungen Napo— 
leon beanjpruchen und ſich dabei auf die frühern, laͤngſt ver 
jährten Velksabftimmungen berufen. 

Der Unwille der Nepublifaner war behpal hiE zu einem 
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gewiſſen Grade veranlaßt. Aber fteht es nicht in ber Gewalt: 
ber Kantmermehrheit, ein neues Preßgefeg zu geben? Der 
Entwurf iſt ſchon feit Jahren in Arbeit, aber da die Roten 
fortwährend Krifen mit Miniſterwechſel herbeiführen, kann 
die Vorlage nicht zum Abſchluſſe kommen. Ueberdieß ift es 
durchaus unftatthaft, wegen einzelner Vorfälle den ganzen 
Nichterftand antaften und umgeftalten zu wollen. Die Unabs 
feßbarfeit der Richter wird überall als die einzige Vitrgfchaft 
für die Unabhängigfeit der Nechtfprechung angejehen, und 
ohne dieh wäre die geſammie Nechtspflege in Frantkreich jchon 
längft ein Spielball der Parteien geworden. In einem dem 
politifchen Wechſel jo unanfhörlih unterworfenen Lande ift 
die Unabjegbarfeit ber Richter noch unentbehrlicher als irgend⸗ 
wo. Freilich, es handelt ſich dabei noch um Anderes. Der 
jeßige Richterſtand iſt weit überwiegend confervativ und theils 
weife auch bomapartiftifch gejinnt, Die Mepublifaner zählen 
in ihren Reihen der Advofaten ohne Elienten nach Hunderten 
und Taufenden. Was ift da natürlicher, als daß die Partei 
die Unabjegbarkeit der Michter bejeitigt wiſſen will, am 
unter den Brüdern und Freunden bie freiwerdenden Stellen 
zu vergeben. 

Der franzöfifche Nichterftand Hat, Dank feiner geficherten 
Beftändigkeit, ſeit einem Jahrhumdert eine burchgreifende 
innere Gmeuerung erfahren. Wer erinnert ſich nicht des 
Widerſtandes, welchen die alten Parlamente, als der höchſte 
Ausprud eines unabbängigen Nichterftandes, den Königen 
geleiftet, und der Schwierigfeiten, die fie den Dynaſten zu 
bereiten verftanden? Zufolge des römischen Mechtes, welches 
überall herrſchend geworden war, entwidelte ſich der Yiberas 
lismus innerhalb des Nichterftandes mit folder Kraft, daß 
ihm während der erften Revolution eine große Rolle zufiel. 
Die meiften Führer der damaligen Partei waren Juriften, 
namentlich Advolaten, und an ben Schenlichteiten der „gro« 
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hen“ Nepolution trugen fie nicht am wenigften Schuld. Die 
revolutionäre Gejeßgebung, welche ſchließlich von Napoleon 
den Namen und Stempel erhielt, dehnte den Einfluß bes 
Richterſtandes auf vielen wichtigen Gebieten, 3. B. bents 
jenigen des Erbrechts, noch ungemein aus, wie denn auch 
feither Frantreich das Land ift, welches ben meiften Rechts— 
gelehrten Amt und Bejcäftigung gewährt, Unter ben Bour— 
bonen und theilweiſe noch unter Ludwig Philipp war der 
Richterſtand worwiegenb liberal. Allmählig. jedoch hat ſich 
durch vorurtheilloſe Forſchungen in ber Vergangenheit, ſowie 
durch die allgemeine religiöfe Bewegung ein Kortjchritt zum 
Beſſern bemerklich gemacht, Unter den Nechtögelehrten ift die 
Zahl jener Männer ſehr groß, welche durch Studium und 
Grfahrung von der Nothwenbigfeit des kirchlichen Einfluffes 
und einer feften, womoöglich monarchiſchen, Geftaltung des 
Staates für die Sicherung ber ſocialen Ordnung überzeugt 
worden find, Arch mögen ſich viele Legitimiſten und Orlea—⸗ 
niften in die Nichterftellen Eingang verſchafft haben, ba bieje 
Varteien einer großen gefelljehaftlichen Achtung genießen. Außers 
dem hatte ſich, trotz aller liberalen Anſchauungen, jtets viel 
monarchiſcher Sinn innerhalb des Richterftandes erhalten, der 
auch heute noch zum größten Theile aus Nachkommen der 
alten noblesse de robe bejteht. Der Sohn ſtudirt die Nechte, 
ebenfo wie e8 der Vater geihan, und weil Großvater und 
Urgroßvater ebenfalls Nechtsgelehrte gewejen. Diefe Juriſten⸗ 
familien find meift wohlhabend ober vielmehr reich, ſo daß 
das Berufseinfommen für fie weniger im Betracht kommt, 
Die Richterftellen bringen auch mm wenig. ein; Gehälter über 
1800 bis 5000 Franken find jelten, und mır zwei Stellen, 
die des Vorfigenden und die des Stantsamwaltes beim oberften 
Gerichtshof, bringen bis 20,000 Franken ein. Hiedurch if, 
neben der Unabſetzbarleit, die beſte Buͤrgſchaft für bie Uns 
abhängigfeit des Nichterftandes in Frankreich gegeben. Nur 
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bie Notar⸗ und Anmaltftellen können jehr einträglich ſeyn, 
wogegen es bei dem eigentlichen Sachwaller oder Advokaten 
nur auf feine Fähigkeit ankommt, ob er ſich ein großes Eins 
fommen crringt. Diejenigen aber welche als Notare, Anwälte 
oder Sachwalier ſich ein größeres Vermögen erwerben, fuchen 
dan Michterftellen zu erlangen ober beftimmen ihre Söhne 
zu biefer Laufbahn, 

Bei den vielfachen Umswälzungen, benen Frankreich fort: 
mährend ausgefegt iſt, muß ein in der allgemeinen Achtung 
und durch feinen fochalen Rang hochſtehender Richterſtand 
als eine Höchft wichtige Burgſchaft der öffentlichen Orbnung 
angefehen werben, Ohne ihn, bie Kirche und das Heer wäre 
Frankreich ſchon längft dem Abgrund zugerollt. Deßhalb 
fürmen auch die Rothen abwechſelnd gegen dieſe drei ſtarken 
Bollwerle los. Sie ruhen von einem Angriffe gegen die Geiſt⸗ 
lichteit aus, um über den Richterftand herzufallen. Nun fol 
bie Unabſetzbarkeit der Richter abgeſchafft werben, wodurch 
bie Mechtspflege zum Spielball und Werkzeug der Parteien 
berabjinten müßte. Es gibt hier Taufende von Adoofaten, 
welche fih für den Mangel an Elienten burch ungemefjenen 
politifchen Ehrgeiz zu entfchädigen fuchen und deßhalb faſt 
ſammilich zur republitaniſchen oder vielmehr zur rothen Fahne 
ſchwören. Mit ſolchen Leuten wollen die Nepublikaner die 
Richter⸗ und Staatsanwaltitellen bejegen, um der Medhtss 
pflege für ihre Partei jiher zu feyn und die Möglichfeit 
einer monarchiſchen Reſtauration noch mehr zu bejeitigen. 
Das Ziel der Intranfigenten geht freilich noch viel weiter. 
Sie wollen den jegigen Nichterftand ganz abjchaffen — ebenfo 
wie Kirche, Heer und Polizei — und die Richter durch das 
Bolt, alſo auch die Verbreder, wählen laſſen. Die Befeitige 
ung der Unabfegbarkeit wäre aljo ein je folgenfchwerer 
Schritt, daß wohl auch Jules Simon und Martel, jedenfalls 
aber der Marſchall Mac Mahon davor zuruckſchrecken dürften. 
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Die Bonapartiften vertheidigen bie Unabſebbarteit, weil 
auch fie mande Gefinnungsgenoffen unter ben Richtern has 
ben und felbjt die Monarchiften unter denſelben ſich ftets 
mit dem Kaiſerreich vertragen haben: Im Allgemeinen aber 
ftreben die Bonapartiften ebenſo wie bie Linken darnach, eine 
durchgreifende Umwãlzung herbeizuführen, weßhalb die beiden 
Parteien gar oft zufammengehen. Die Bonapnrliften fügen 
Gambetta in feinen ehrgeigigen Plänen, weil fie ficher darauf 
zählen, daß die „mahre® Republit fehr bald von dem Saifers 
reich abgelöst werden würde, Die Anhänger des Kalſerreiches 
verlegen fich deßhalb auch darauf, die Bildung einer Mehr: 
beit aus den gemäßigten Gruppen der Linfen und einem 
Thelle der Rechten moͤglichſt zu verhindern. Sie rechnen 
darauf, Mac Mahon werde bem Kalſerreich wo nicht den 
Weg bereiten, jo doch fein Hinderniß entgegenſeten, wenn 
einmal durch Gambetta und die Autranfigenten die Republit 
auf einen Punkte angelommen fern werbe, wo an keine anbere 
Rettung mehr zu denken jei als mitteljt des beliebten Staats- 
ftreiches. 

Politisch jehr wichtig erjcheint für frankreich auch die 
nächftjährige Weltausftellung. Ihr Gelingen gilt als eine, 
nationale Ehrenjache, als eine Genugthuuug für die auf den 
Schlachtfelde erlittenen Nieberlagen. Das Unternehmen trägt 
nicht wenig dazu bei, die allgemeine wirthſchaftliche Krifis, 
die ſich nunmehr auch in Frankreich Fühlbar madıt, zu mil 
dern und abzufchwächen. Denn eine Regierung, welche nicht 
bei wirtbichaftlichen Nothftänden Fräftige Mittel zur Abhilfe 
gebrauchte, wäre in Frankreich unrettbar werloren. Die Re: 
publitaner wiſſen dieß ſehr gut und jegen daher alle Kräfte 
ein, um bie Weltausftellung zu einer glänzenden Erſcheinung 
zu bringen. Die Bonapartiſten find aus dem gleichen Grunde 
die Gegner des Projelts, weil ſie glauben, die Weltausftell- 
ung koͤnnte zur Befejtigung ber Republik beitragen, der es 
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nad; ihren Begriffen gar nicht erlaubt ſeyn follte, ſich am 
ein Unternehmen zu wagen, welches allein dem Kalſerreich 
zufommen könne, Bismarck arbeitet baher unbedingt gegen 
die Republit in Frankreich, melde ihm doch ſonſt als eine 
fo ſehr genehme Stantsform für dieſes Land erfcheint, und 
für das Kaiferreich, wenn er durch Nichtbetheiligung Deutſch⸗ 
bands das Gelingen ber Weltausftellung in Frage ſiellen 
will, Außer Deutſchland hat auch in der That kein Staat 
bie Beſchictung abgelehnt, Iropdem von Berlin aus auf mehr 
rere Kabinette im Sinne der Ablehnung eingewirtt worben 
ſeyn fol, Die Beſchickung ift au einer Art Abftimmung der 
Bölter geworden, und ba ftellt fi heraus, daß Frankreich 
in der Welt ſehr viele Freunde hat. Kine internationale 
ProberAbjtimmung der Art hätte man fich im Berlin füglich 
erſparen fönnen! 


XxXIV. 


H. Dinger über K. Simrod. 


Die „Erinnerungen an Karl Simrock“, welche Dr. Hein: 
rich Dünger in ber von Nichard Pic zu Trier herausgege⸗ 
benen „Monatsjchrift für rheiniſch-weſtfaͤliſche Gefchichtse 
forſchung und Alterthumskunde“ (Jahrgang I. ©. 321 fi.) 
zu veröffentlichen begonnen hat, bringen mauche willfomnmene 
Nachrichten über Kindheit und Jugend, wie über die erjten 





Jahre des Mannesalters eines rheinifchen Dichters, der wie 
fein anderer unferec Zeit ſich um die Popularifirung unferer 
altveutfchen Literatur, um die Einführung der unerſchoͤpflich 
reichen Heldenfage in weitere Kreiſe, um die Wiederbelebung 
manches mit Unrecht halb Vergefienen verdient gemacht hat, 
Es ift eine dankbare Aufgabe, Eimrod’s Leben zu jdildern, 
denn feit der Kataftrophe, weldie im: 3. 1830 ber juriſti⸗ 
ſchen Laufbahn, nicht zu feinem Unglück, ein Ziel fegte, iſt 
dieß Leben, eine durch Krankheit veranlaßte traurige Unter 
brechung abgerechnet, in harmoniſcher Thätigkeit verfloffen, 
und wenn in den legten Jahren fich eine Erſchlaffung kund⸗ 
Hab, die im den noch immer auf einander folgenden Ueber— 
tragungen ſich in nahezu Hanbwerfämäßigem Thun verrieth, 
in eigenen Dichtungen offenbare Platiheiten, ja ſogar offen: 
bare Verftöße gegen die gemöhnlichfte Schicklichteit nicht zu 
vermeiben wußte, jo war man geneigt fie dem Manne nicht 
zu hoch anzurechnen, welchen ganz Deutſchland und vor 
allem feine von ihm heiß geliebte rheiniſche Heimath jo wiel 
verbanlien. 
So nehmen wir gerne die Mitteilungen H. Dünters 
- an, ber Simrod perſönlich genau gefannt hat und nament: 
lich in der Geſchichte ber. neuern deutſchen Literatur ungewöhn- 
lich bewandert ift. Die Gefinnung, die den Verfaffer bejeelt, 
gibt fich jedoch ſchon auf der erften Seite hund, wo ber Koͤlner von 
ber „lichtfchenen Alma Mater“ feiner Baterjtabt redet und die 
Berbienfte des Kurfürften Mar Franz, des Sohnes Maria 
Therefia's, vermöge Gründung der „zeitgemäfen® Bonner 
Hochſchule rühmt. Mocte immerhin unfere alte Alma Mater, 
unter dem Druck von Umftänden welche zu erörtern hier 
nicht der Ort ift, von ihrem einftigen Glanze unendlich vers 
loren haben, bie Grinnerung war noch lebendig, und ber 
Ruhm ihrer Berdienfte um die Bewahrung bes kathol— 
ifchen Glaubens im Erzftift gegen die von benachbarten, 
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mach ihren Begriffen gar nicht erlaubt fenm follte, ſich an 
ein Unternehmen zu wagen, welches allein dem Kaiſerreich 
zufonmen könne. Biomarck arbeitet daher unbedingt gegen 
bie Nepublit in Frankreich, welche ihm doch ſonſt als eine 
fo ſehr genehme Stantsform für diejes Land erjcheint, und 
für das Kaiferreih, wenn er durch Nichtbetheiligung Deutfchs 
lands das Gelingen der Weltausjtellung in Frage ftellen 
will, Außer Deutfchland hat aud in der That kein Staat 
die Beſchicung abgelehnt, trogdem von Berlin aus auf meh— 
rere Kabinette im Sinne der Ablehnung eingewirkt worben 
ſeyn soll. Die Beſchickung ift zu einer Art Abftimmung ber 
BVölter geworben, und da ftellt ſich heraus, daß Frankreich, 
in der Welt fehr viele freunde hat, Eine internationale 
Probe-Abftimmung der Art hätte man fih in Berlin füglich 
erjparen können! 


XNXIV. 


H. Dünger über 8. Simrod. 


Die „Erinnerungen an Karl Simrock“, welche Dr. Hein⸗ 
rich Dünger in der von Richard Pi zu Trier herausgege 
benen „Monatsfchrift für rheintjch s weitfälifche Geſchichts— 
forſchung und Alterthumstunde* (Jahrgang I, S. 321 ff.) 
zu veröffentlichen begonnen hat, bringen manche willfommene 
Nachrichten über Kindheit und Jugend, wie über die erſten 
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hre des Mannesalters eines rheinischen Dichters, ber wie 
fein anderer unferer Zeit ſich um die Ropularifirung unferer 
alideutſchen Literatur, um die Einführung der unerjchöpflich 
reichen Helbenfage in weitere Kreife, um die Wiederbelebung 
manches mit Unrecht halb Vergeffenen verdient gemacht hat, 
Es ift eine dankbare Aufgabe, Simrock's Leben zu ſchildern, 
denn feit der Kataftrophe, weldie im J. 1830 der jüriftie 
ſchen Laufbahn, nicht zu feinem Unglück, ein Ziel ſehte, iſt 
dieß Leben, eine durch Krankheit veranlaßte traurige Unters 
brechung abgeredjnet, in harmoniſcher Thätigfeit verfloffen, 
und wenn in den leuten Jahren fich eine Erſchlafſung kund⸗ 
gab, die im den noch immer auf einander folgenden Webers 
tragungen ſich in nahezu handwerfsmäßigem Thun verrieth, 
in eigenen Dichtungen offenbare Plattheiten, ja ſogar offen- 
bare Verftöße gegen die gewöhnlichite Schicklichteit nicht zu 
‚vermeiden wußte, fo war man geneigt fie dem Manne nicht 
zu hoch anzurechnen, welchem ganz Deutjchland und vor 
allem feine von ihm heiß geliebte rheiniſche Heimath jo viel 
verbankten. . 
So nehmen wir gerne die Mittheilungen H. Düngers 
- an, der Simrod perfönlich genau gekannt hat und naments 
lich in der Geſchichte der neuern deutſchen Literatur ungewähns 
lich bewandert ift. Die Gefinnung, die den Verfaſſer bejeelt, 
gibt ſich jedoch ſchon auf der erften Seite fund, wo der Kölner von 
der „ichtſcheuen Alma Mater“ feiner Vaterſtadt redet und bie 
Berdienſte des Kurfürften Mar Franz, des Sohnes Maria 
Thereſia's, vermöge Gründung ber „zeitgemäßen” Bonner 
Hochſchule rahmt. Mochte immerhin unjere alte Alma Vater, 
unter bem Drud von Umftänden welche zu erörtern bier 
nicht der Ort ift, von ihrem einftigen Glanze unendlich vers 
loren haben, die Grinnerung war noch lebendig, und ber 
Ruhm ihrer Verdienfte um die Bewahrung des kathol— 
iſchen Glaubens im Erzftift gegen die von benachbarten, 
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nah Kirchengut Lüflernen Fürſten und von den aufs 
ſtaͤndiſchen Niederlanden drobenden Gefahren, ein Ruhm ber 
freilich in den Augen diefes oder jenes neueren Hiflorifers 
wie ein Vorwurf erſcheint, bleibt ihr auch heute unverkum⸗ 
wert. Was aber bie „zeitgemäße, das heißt die unter bem 
Ginflug von Kebrontanismus, Jlluminaten« und Maurer 
thum gegründete Bonner Hochſchule betrifft, je erlebte der 
edle aber umerfahrene und von dem herrſchenden Oppofitionds 
geift angeftedte Kurfürſt bald den Moment, in welchem ihn 
vor feinen Eulogius Schneider, Pater Thaddaͤus und Hed⸗ 
berich bange warb, und er erkannte, wie er ben Revolutions ⸗ 
ibeen jelber den Weg gebahnt hatte, Nicht ber „zeitgemäßen“ 
Hochſchule tft es zuzuſchrelben, wenn ber Glaube fich ins 
mitten bes wildeſien Taumels bei der großen Mehrzahl 
Tebenbig erhielt, 

Dieſelbe Geſinnung ſpricht ji dann ein paar Selten 
weiter in ben Worten aus, mit bemen die auf die deutſchen 
Hoffnungen nad den Siegen von 1813—15 folgende Ent 
taͤuſchung charakterifirt wird. Bitterfter Mißmuth habe ſich 
ber Vaterlandäfreunde bemeiftert, als „die Saat unwürbigen 
Diplomatenfpiels“ aufgeſchoſſen fei, die „das befiegte Frant- 
reich, und, bamit ja die Freiheit eine Chimäre bleibe, bie 
geiftliche Macht, welche man in Nom wieder hergeitellt hatte, 
zu heben ſich beſtrebte.“ Ob die damals vorherrſchende Anz 
ficht, daß man es den reſtaurirten Bourbonen möglich machen 
möüffe, der niedergeworfenen, aber, man merkte es nur zu 
bald, nicht erftictten Nevolution gegenüber zum Veſten bon 
ganz Europa ſich zu befeftigen und Kraft zu gewinnen, eine 
wahre oder falfche war, mag dahingeftellt bleiben. Die Phrafe 
aber Über oder vielmehr gegen die Wiederherſtellung ber 
päpftlichen Macht, vielleicht die einzige Frage, in welder alle 
Spuveräne, katholiſche wie akatholiſche übereinftimmten, weil 
die Idee des Rechtes ſich mit der Ehrfurcht vor der unbe 
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zwungenen moralifchen Größe verband, diefe Phrafe und im 
Zufammenhang mit derſelben diejenige über bie Freiheit: 
Chimäre, verräth einen Mangel an hiſtoriſchem Sinn wie 
an religiöfem Bewußtſeyn, der fie für das untergeordnetſte 
Parteiblatt, nicht aber für ein wiffenfchaftlihes Organ qualis 
figirt. Wenn nun unmittelbar darauf Görres und fein Mer— 
kur als Vertreter der Sache der Freiheit herbeigezogen wer⸗ 
den, fo ift die eine Verfündigung an dem Namen eines ber 
ehelften Soͤhne des Rheinlandes, ton dem micht gejagt zu 
werben braucht, daß Attentate gegen das Recht der Kirche 
nicht in fein Freiheitsprogramm gehörten. Daß tm den auf 
©. 340 folgenden unnöthig langen rörlerungen über bie 
Juli⸗Revolution bloß ber Fehler und das Unrecht der Re— 
gierung gegeißelt, nicht aber das Fortwirken jenes Umfturge 
Prineips erkannt wird, welches bas alte von 1789 war umb 
hier nur eine neue Phafe zeigte, wienoc ein paarmal fpäter; 
daß im dieſem Falle ſich für Hrn, Dünter nur „bie freieren 
Regungen bes BVolksgeifts" offenbaren, nad denen „bie 
Blicke der (deutſchen) Vaterlandsfreunde fich wandten”, dieß 
barf uns nach dem oben Ermwähnten und nach Maßgabe von 
Hm. Dünger’s Freipeitsbegriffen nicht Wunder nehmen. Wer 
aber fo Geſchichte anffant und Geſchichte ſchreibt, thäte beſſer 
ſich an Corona Schröter und Minna Herzlieb zu halten. Er 
wird dann nicht in Gefahr fommen, ber preußiſchen Regier- 
ung von 1830,- wie viele große Schwächen und Gebrechen 
fie immer haben mochte, das „Ruhe ift die erfte Bürger 
pflicht” von 1806 aufzubitrden, 

Belammtlih wurde Karl Simrock wegen bes die Parifer 
Jali⸗ Ereigniſſe feiernden Gedichts „Drei Tage drei Farben“ 
aus dem Juftigdienft entlaffen. Die Thatſache eriheint uns 
heute ziemlich auffallend, obgleich wir nicht beſchwören möchten, 
daß in Zeiten die man von dem Düngerfchen Stanbpunft 
ans nicht der „Unterbrüdung bes berechtigten reiheitsgefühls” _ 





; * 

anzuffagen pflegt, nicht — möglich wäre. Handelte 
es ſich nicht um einen feit 37 Jahren todten König, fo könnte 
Hr. Dünger leicht der Anklage auf Majeftätsbeleivigung vers 
fallen, da er einer „Königlichen Gabinetsorbre" vorwirft, durch 
obengedachte Mafregel die Stimme des Rechts ungeſcheut 
verhöhnt zu haben. Doch Scherz bei Seite! Wenn das Ge 
bicht die Maßregel ſchwerlich verdiente, jo verbient es eben⸗ 
jowenig das ihm von Hrn. Dünker gejpendete Lob, Es iſt 
fein Volkslied, und es iſt lächerlich, es mit Beders „Sie 
ſollen ihn nicht. haben“ zu vergleichen. Die Berliner literar 
riſche Geſellſchaft, in welcher der Juftizminifter „mit feinem 
Gelichter“ () wenig Freunde haben mochte, mag das Drei: 
farbenlied immerhin „mit vollem Jubel aufgenommen“ haben 
— gejungen hat wohl Niemand bie matte Hymne auf den 
Barifer Straßentampf. Der edle Niebuhr mochte dem Vater 
des „gemafsregelten Referendars“ einen Trojtbrief ſchreiben; 
was er aber von dem wiederentfejfelten Dämon der von Sims 
ot befungenen Revolution hielt, bat er mur zu Har aus: 
geſprochen. Wenn Barnhagen das Dreifarbenlied „öffentlich 
für ſchwach erklaͤrte“, jo war er damit nicht im Unrecht, wie 
immer es den Dichter gereizt haben mag, der feinem Grimm 
in offenbarer Selbftüberhebung Lauf ließ. Wenn aber Hr. 
Dünger hinzufügt, Varnhagen, „der auf ber Seite der Frei— 
beit ftand“, werde „die Kabinetsjuftig jedenfalls verdammt 
haben“, fo ift dieß eine hypernaive Auffaffung des Charakters 
diefes als gejinnungstüchtig auspofaunten Mannes, deſſen 
prineipium movens nichts anderes als gefränkter Ehrgeiz 
war, und dev, einer Ludmilla gewärtig, kein Billet und fein 
Tagebuchblait fchrieb, ehne auf feine vor dem gutmüthigen 
Publitum gefpielte Rolle bedacht zu ſeyn. 

Das möge genügen, den Geift zu Fennzeichnen, in wels 
chem das erſie Kapitel diejer Simrod-Erinnerungen gejchries 
ben ift. Einzelnes mag in Kürze berührt werben. Daß aus 
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einem ziemlich franzofenfreundlichen Haufe ein wahrhaft deut⸗ 
ſcher Jüngling und Man, wie Karl Simrock war, hervor: 
ging, ift ein erfreuliches Zeichen des geringen Eindrucks, den 
die Franzoſen⸗Herrſchaft am Rhein zurüdließ, und des guten 
Geiſtes der jungen Generafion. Die neue Univerfität mit 
vielen tüchtigen Lehrern, unter denen freilich bas rheiniſche 
Element ſchwach vertreten war, trug zu biefer erfrenlichen 
Erſcheinung bei. Unter Simrock's poetiſchen Studiengenoſſen 
werden Hoffmann von Fallersleben, Heine, J. B. Rouſſeau 
genannt, letzterer mit ſcharfer Kritik, Allerdings fehlte ihm, 
ebenjo wie Heine (welchem hier diefer Vorwurf erfpart wird, 
obſchon er tauſendmal mehr gefündigt und geſchadet hat), 
ber fittlihe Halt, aber Hr. Dünger hätte, wo er von deſſen 
frühen Verlaffen der Muſenſtadt ſpricht, auch jagen follen, 
daß Noth (fein Bater war ein bürftiger Stubenmaler) ihn 
veranlaßte, eine Hauslchrerjtelle zu fuchen, bevor er fich hie— 
her wandte, wo er einige vierzig Jahre fpäter im Spital ges 
ftorben iſt. Zu Simrochk's poetiſchen Jugendfünden gehören 
die Xenien, die er, umprocozirt, gegen biefen Dugbruder in 
dem ſchlimmen Julius Curtius’fhen Muſenalmanach Loslieh. 
Die Nibelungen-Uebertragung, welche 1827 in zwei Sedez ⸗ 
bänddhen erfhien, war nicht, wie man nad S. 335 vermits 
then follte, der erjte Verſuch dieſer Art, denn Bon der Hagen 
hatte etwas Aehnliches unternommen, aber, indem er nicht 
alts nicht neudeutſch ſchrieb, etwas Ungenießbares gebracht, 
Sp wor die Simrock'ſche Arbeit bahnbrechend und ein glück- 
licher Wurf, der des Verfafjers nachmalige literariſche Lauf⸗ 
bahn weſentlich beftimmte, obgleich der Erfolg fein augens 
blicklicher gewejen iſt. Die Zeit, in welder Simrod in diefe 
Laufbahn einlenfte, war eine günftigere, als diejenige in wel: 
her unſer trefflicher Eberhard von Groote begann, der unter 
anderen Umftänven, öffentlichen wie perjönlichen, neben den 
bejten Germaniften hätte Pla nehmen können. Auf ©. 339 





























L Dünger über 
leſen wir, Simrock jei von Auguſt Wilhelm von S 1a 
„Hevalcerester Behandlung der Wiffenfhaft? nicht erbaut 
worben, worunter wohl bas franzöfiihe cavalier, cavaliöre- 
ment, welches. aber eine andere Bedeutung als chevalerest 
hat, verftanden werben ſoll. Die Fortjegung des „Novellen- 
ſchatzes ber Jtaliener”, wovon S. 344 die Rede tft, unters 
blieb nicht etwa bloß, weil in Bonn „die ältejten zuverläffigen 
italieniſchen Drude abgingen?, ſondern auch weil Simrod 
ſich weder in ber Sprache noch in ber Literatur hinlänglic, 
zu Haufe gefühlt haben mag. Adalbert Keller Hat dann eine 
Ähnliche Arbeit zu Ende geführt. Noch muß bier, nachgetragen 
werden, was S. 338 bei Erwähnung von Simroch's Beſuch 
in der Heimat im Herbſte 1829 vergeſſen worben ift, daß 
er, bevor er nach Berlin zurückehrte, im Spätherbit das 
übliche Deutſchland durchwanderte und perjönlide Bekannt« 
haft mit den ſchwäbiſchen Dichtern, namentlich mit Ubland, 
der damals in Stuttgart lebte, und mit Guſtav Schwab ars 
Inhpfte, der damals noch Profeffor an dem Stuttgarter 
Gymnaſium war, Die Nibelungen-Ueberfegung hatte auch 
in diefen Kreifen die Aufmerkjamkeit auf ihn gelenkt. Se 
viel für jegt — möge die Kortjegung des Lebensabriffes, für 
welchen es; an interefjanten wiſſenſchaftlichen Stoff wohl 
nicht „fehlen Tann, nicht Anlaß zu ähnlichen Ausftellungen 
bieten wie die vierundzwanzig Seiten, welche denſelben bis 
zu Anfang 1832 geführt haben! 

Dem Herm Herausgeber der Monatsfchrift für rheiniſch⸗ 
weftfälifche Geſchichtsforſchung wäre ſchließlich zu rathen, 
bei der Aufnahme ber Beiträge etwas ftrengere Cenſur zu 
üben, will er nicht Gefahr lanfen, die Zahl feiner Uberwier 
gend Fatholifchen Abonnenten, bie jet nicht zum. erjtenmale 
verlegt werben, ſich erheblich mindern zu jehen, was uns, da 
die Zellſchrift manches Gute bringt, leid hun würde, 

Köln, im Februar 1877, 





. XXXV. 
Deutſche Prefcorruption. 


Bor einigen Jahren — es war zu ber Zeit ba das neu— 
gegründete beutfhe Neih als „Neih der Gottesfurcht und 
frommen Sitte” proflamirt wurde — tagte in Bremen ber 
deutſche Journaliftentag, welcher unter andern ſchönen Reſo— 
lutionen auch bie faßte: daß allen Inſeraten irgendwie un: 
ſittlichen Inhaltes die Spalten der Blätter zu verſchließen 
ſeien. Man mag es damals mit dieſer Reſolution recht ernſt 
gemeint haben, heute iſt ſie, wie fo manches Andere, gründ— 
lich in Vergeſſenheit gerathen und fortwährend mehrt ſich die 
Zahl derjenigen Organe, welche in ihrem Inſeratentheile der 
Sitte in's Geſicht ſchlagen. 

Die Berliner Preſſe ſteht ſelbſtverſtändlich in dieſer 
Beziehung obenan. In keiner andern Stadt Deutſchlands hat 
überhaupt das Gemeine in ſolchem Maße Bürgerrecht wie in 
der Neihehauptitadt; es macht fi breit an ben öffentlichen 
Anfhlagejäulen und in ben Schaufenftern ber Hauptſtraßen: 
Friedrichsſtraße, Leipzigerftraße, Paſſage, Unter ben Linden, 
bis in die unmittelbare Nähe bes Königlichen Palais. Vor 
Kurzem fah fi die Kreisſynode Berlin I. veranlaßt, an das 
Polizeipräſidium eine Eingabe zu richten, in welder baffelbe 
erſucht wurbe, bafür zu forgen, baß durch bie untergeordneten 


Deutiche Prefcoriuptien. 


Beamten bie Colportage unfittliher Schriften beſſer übers 
wacht werde. In jeiner Antwort betonte das Polizeipräfivium, 
nbab das Strafgefehbuh ben Bertrieb unfittlider Schriften 
x. nicht unter Strafe ſtellt, und baf der Begriff ber unfitte 
lihen Säriften in ber Praris der Berichtehöfe bedeutend 
enger begrenzt ift, als der, welden man gemwöhnlih damit 
verbindet, jo baf eine große Anzahl folder Machwerke nicht 
In bie Kategorie ber in $. 184 des Straigejephuhes gedachten 
unzädhtigen Scrijten fallt.” 

Benn eine Berliner Kreisfynobe gegen bie unfittlichen 
Bublitationen die. Yülfe der Bolizei ansuft, muß bao Uebel 
ſchon weit um fi geirefien haben, Was jpeciell die unfltt= 
lichen Annoncen anlangt, fe halten ſich gegenwärtig nur ber: 
hältnigmäßig wenige Zeitungen Berlins — unter welchen bie 
„Kreuszeitung” am erſter Stelle zu nennen Ik — vom den⸗ 
felben frei; ſelbſt bie angefehenften Bariei-Organe wie bie 
Bollifhe Zeitung“ und die „Nationalzeitung” machen keine 
Ausnahme. 

Seit einiger Zeit führen bie jocialdemofratiihen Organe 

' Berlins über dieſe Scandal-Inſerate forgiältig Bud, um an 
ber Hand berjelben dem Arbeiter die Eorruption der „Bour- 
geoispreffe” zu bemonflriren. In ber „Berliner Freien Preſſe⸗ 
las man jüngft u. a. Folgendes: „Der Menfhenmarkt im 
unfern Berliner Tagesblättern ift au eins der übelrieden: 
ben Gejhwüre an unferm Stantslörper. Will man aud eine 
Annonce wie z. B. die in ber „Vofliihen Zeitung": ‚Sehr 
reiche Frauen (Yübinnen) durch Auguſt Bergfelo‘ ac. mit dem 
hertömmlihen Weiberjhaber ber Juden emtjhuibigen, fo 
machen body Annoncen ber Art, wie fie das „Intelligenzblatt® 
bringt, einen entſchieden Wwiberlihen Gindrud. Wir finden 
ba z. B.: ‚Ein junges Mädchen wünſcht einem feinen Herrn 
die Wirihſchaft zu führen. Brunnenftrafe 139, am Roſen— 
thaler Thor, Quergebäude 2 Er. 1. bei Studre.“ Das ift 
bo die offenbare Proftitution; die Betreffende Fünnte ſich 
ebenjo gut an ben Litfoßfäulen annoneiren laſſen. Direkt an 





Drurfehe Prrfeerrunlon, 


‚ben Sflävenmarkt erinnern bie Angebote won Kellnerinnen 
x. Wir lefen ba 3. B.: ‚Kellnerinnen in pilanter Auswahl 
empf. Frau Hoeft, Leipzigerſtraße 109. Hübſche junge Damen 
als Kellnerinnen und Berkäuferinnen empfiehlt ohne jede 
Koften Frick, Agent, Wilhelméſtr. 69, 1 Tr. Kellnerinnen, 
tühtige und hübfche, empfiehlt Kunze, Buttfammerfivaße 17, 
pt. r. SKellnerinnen ftets anzutrefſen bei Stengel, Alte Xas 
Tobsftraße 28 im Tunnel.‘ Junge Hunde und Harzer Ka— 
marienvögel werden ungefähr ebenſo angepriefen — wie les 
bendige Waare!“ 

Leider laffen ſich ähnliche Siudien auch amberöivo nur 
zu häufig anſtellen. Ju Hamburg iſt, es nicht viel beſſet 
beſtellt, wie in Derlin; dort erfolgte im vorigen Jahre eine 
BVeruriheilung auf Grund bes $. 184, melde die focialdes 
mofratifchen Organe mit dem Bemerken regifteirten: Das 
find bie Proftitutionsblätter, bie uns Socialiften „Weiber 
gemne inſchaft“ vorwerfen! 

Selbſt manche derjenigen großen Zeitungen, welche vors 
zugeweiſe das Präbicat ‚anſtändig“ für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, huldigen in ihrem Inſeratentheile ber „freien Moral,“ 
Befanntlih führt das Leibergan bes liberalen rheiniſchen 
Philifteriums, bie „Kölnifche Zeitung“, ben Anſtand 
fett im Munde, wenn es feiner Fntrüftung über bie berbe 
Auedrudsweiſe irgend eines Meinen ſüddeutſchen Blattes Luft 
macht, läßt ſich aber dadurch nicht abhalten, Frivolitäten und 
Obfeönitäten aller Art zu 40 Reichspfennigen die Zeile zu 
inſeriren. Das alte Köln tarf im Vergleich mit zahlreichen 
fogar Meinern Städten noch immer als eine ehrbare Stadt ber 
zeichnet werben; es verbient daher ernfte Beachtung, wenn ein 
Blatt, dem gerade fein Annoncentheil in zahlreichen Familien 
Eintritt verihafft, Über bie Gejege der guien Sitte ſich bins 
wegſeben zu bürfen glaubt. Als Beleg mögen folgende An— 
Kündigungen notirt werben, beren Wiebergabe in ber Tages- 
preffe ſich von ſelbſt verbietet. „25 Höhft pilante Photos 
graphien, Bilberbud für Hageſtolze mit 200 pifanten Weber: 
zeichnungen; Bilder aus ben Harem mit äußerft pifanten 
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Deuticie Veeheerruplſen. 
Originalzeichnungen.“ „Ein ungenirtes möblirtes Zimmer 
für eine Dame geſucht.“ „Ein möblirtes Zimmer wird zu 
miethen geſucht, weldes in ber Woche nur breimaf auf je 
2 Stunden benußt wird, Suchender wünjdt indeß ungenirt 
zu fern.“ „Ein junges alleinſtehendes Mädhen von ange 
nehmen Xeußern wänjdt Verhältnifje halber die Bekannte 
ſchaft eines reiben Herrn zu maden.* „Cine junge Dame 
ber beſſern Stände, emaneipirt von ben pebantifden, geiſt⸗ 
und berzlefen fernen der Geſellſchaft, wünſcht mit einem 
ältern, gut fituirten Herrn von gleihen Anfihten in Gortes 
ſpondenz zu treten.“ „Une jeune et jolie femme desire 
trouver à Cologne un ami respeclable et diserel.” „Eine 
Dame, ben befferen Ständen angehörig, weldie, durch Um— 
fände veraulaßt, fi durch bie Verbindung mit einem acht- 
baren und gebildeien Herrn zu rehabtlitiren wünſcht, wird 
gebeten, ihre Adreſſe am die Erpebition dieſes Blattes abzu: 
geben." „Ein in einer norddeutſchen Seeftadt anfäßiger Herr 
wünjät eine aleinftehende junge Dame 20 bis 22 Jahre all, 
auf feine Koften für die Bühne ausbilden zu laſſen.“ „Gin 
junger Mann von auswärts fucht für bie Karnevalszeit eine 
Damenbelanntfhaft.” „Gin in ber Mitte ver Wer Jahre 
ſtehender, gefunder, hübſcher Mann von Bildung ſucht ſich 
wegen bedeutender Gejhäftserweiterung mit einer dermögen— 
den Dame, wenn aud finberlofen Wittwe zu verehelichen. 
Neben einer nüchternen Lebensanſchauung erlaubt es ihm jein 
gutes Herz aud Offerten von Damen anzunehmen, bie ein 
gewiſſes Intereffe am einer baldigen Verheiratfung Haben.“ 

Bor der Strafgeſehbuchmoral mögen berartige Publitka— 
tionen beſtehen können — wenigſtens hat nicht verlautet, 
daß irgend ein Staatsanwalt denſelben feine Aufmerkjamkeit 
gewidmet Hätte — es ift aber am der Zeit, daß bie katheliſche 
Publieiſtit auch wieber einmal auf biefen faulen Punkt bins 
weife und bie 'vergefjene Rejolution bed Bremer Sonrnalis 
"ftentoges in Erinnerung bringe. 


I.®. 





XXXVI. 


An den Patrioten in Hannover. 


In Bezug auf den Artikel über „die orientalifhe Frage” 
im A. Hefte ber „Blätter erhalten wir eine Zuſchrift aus 
bem ehemaligen Königreih Hannover, welche unjer wärmftes 
Antereffe erregt. Der Hauptinhalt des Briefes lautet: 


„Der Artikel zeugt wieder bon wahrhaft ſtaatemänniſcher 
Einfiht: dennoch ober vielmehr deßhalb Hat er mic aber auch 
tief betrübt, weil er ba, wo S. 302 alles Unrecht aufgezählt 
wird, welches in der Politik zwiſchen den Jahren 1853 und 
1867 begangen worben, aud mit keinem Worte ber Vers 
treibung ber Hannever'ſchen und Heſſiſchen Dynaſtie erwähnt. 
Hat man benn in Bayern jhon ganz vergefien, weldes Un: 
recht Preußen dadurch begangen hat, und noch nicht erfannt, 
wie dad nachwirten muß, fo lange «6 nicht gefühnt ift? Hat 
ſelbſt Ihre Partei in Bayern noch nicht eingefehen, meld“ 
ungebeuern politifhen fehler Bayern dadurch gemacht Hat, 
daß es zum Norbbeutfhen Bunde trat und bem Könige ven 
Preußen die deutſche Kaiferkrone bargereiht bat, ohne bajür 
die Wieberheraudgabe von Hannover und Kurheffen zu for— 
dern? MitHannover und Heffen, als felbftftändige Mitglieber 
bes Bundes, hätte ein Bundesftaat erhalten und ausgebildet 
werben Fönnen; ohne diejelben, mit Gannover und Helen als 
preußifen Provinzen, muß und wird bie politiſche Entwide 
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lung nothwendig zu einem Einheitsſtaat, b. h. zu einem Groß⸗ 
preußen führen, von welchem aud ber König von Bayern, 
troß ber ihm bewilligten Reſervatrechte — bie nur in Ber: 
bindung mit Hannover und Heffen hätten behauptet werben 
können — zulegt nur noch gewiſſe Ehrenrehte als Peer bes 
deutſchen Reis preußifher Nation übrig behalten wird.“ 


Es liegt un® baran, bie gute Meinung bes Herrn Cor— 
refponbenten von unferer politiſchen Vernunft zu bewahren, 
unb wir erflären baher, baß fraglider Artikel nicht aus 
Bayern ftanımt, fondern von einem Mitarbeiter in Defter- 
reich herrüßrt, dem wir bad Concept nicht zu corrigiren haben. 


Die Redaktion. 


XXXVIL 


Ueber die Neception des römifhen Nedhtes. 
2. Die Angriffe gegen das rom che Recht. 


Die maßloſe Ueberfhägung bes romiſchen Nechts hat 
namentlich im neueſter Zeit heftigen Widerſpruch bervorger 


zufen. Aber auch ſchon damals, als ber Receptionsproceh 
noch in feinen erften Unfangsjtadien ſich befand, wurben eners 
giſche Angriffe gegen dafjelde gemacht, die ſich freilich meiftens 
mehr gegen die Perfon der Juriften als gegen das Syſtem 
ſelbſt richteten. 

Im Jahre 1516/17 war ein jo harter Winter, wie feit 
Menſchengedenlen nicht, man hatte hohen Schnee und fort 
mwährendes Eis, der Po war wie die Donau zugefroren und 
dabei war das Holz in Bologna theuer und naß. Trogbem, 
und als die übrigen Deutjcen über die Kälte jammerten 
und fait alle aufpörten zu jtubiven, ſaß eim junger Rechts -⸗ 
beflifener aus ber Diöcefe Eichftädt den ganzen Tag zu Haufe 
und (as und ſchrieb, bis jeinen erftareten Fingern bie Fever 
entfiel. Es war Johannes EoKläus oder Dobned von 
Wenbelftein, der vom Anfang des Dezember bis zum Beginne 
des Dlärz „Seplem querelae in Justinianum Impralorem‘* 
verfaßte, in welcher Schrift ex den Nachweis zu führen ver- 
ſuchte, daß die Gejegfammlung bes Juſtinian die Schuld 
frage an ber herrjchenden Mechtsverwirrumg. Mochte dick 

wArıE, % 
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Werk, das nie gedruckt wurde, auch eine unvolllonnnene Ju⸗ 
genbarbeit ſeyn, jo verräth fein Autor doch mehr Scharfblick 
als die Stochuriſten, bie ihn, voll der blindejten Verehrung 
vor dem Corpus Justinianeum, damals und heute der Webers 
hebung und Arroganz gezichen haben!), 

Im Jahre 1523 kam er nochmals auf das Thema zuruct 
und jchrieb an Luther, ben er mach deſſen offenem Abfall von 
der Kirche jpäter jo nachdrucksvoll befämpfte; „Mein lieber 
Luther, daß ich hie mit ſampt dir frei red, mich bebunkt 
au und hab des groß Urſachen und Anzögen, daß Kaiſer— 
liche Necht gar wohl und nüplich gebefjert mögen werden, 
hab auch mit Hocgelehrten in tütſch und welich Sand viel 
darvon heimlich geredt, auch darvon gejhricben, doch Zant 
und Nachred zu vermeiden, mod) nichts laſſen uegohn. Meins 
Bedunlens jein  derjelbe Geſatz viel zu viel und zu wenig, 
us. Verwandlung ber Herricaften und Ständ bes Meichs, 
So alte Gejag, vor taufend amd fünfzchnhundert Fahren ges 
geben, nit mehr im dem Brauch jein, und neue Handlung 
und Sachen nit haben Kaiſerliche Recht oder gefchriebene 
Geſatz mit usgetructen Worten, funder bangen in Zweifel 
und Wohn der Doktoren. Und der Opinion und Scribenten 
it jo viel, daß weder die Juriſten in dem Stubiven, noch 
die Nichter an den Mechten darus kummen mögent). Hie 
wollt ich gern helfen und nach meinen kleinen Vermögen und 
Verſtand allen Fleiß an kören und fein Arbeit jparen ber 
ganzen Gemein zu gut, aber mar hat jetzt anders zu ſchicken, 
muß ich es auch rugen laſſent).“ 

Ganz ähnlich fagt dem auch Luther im jeiner Schrift 
an dem hriftlichen Adel deutſcher Nation — im eraſſen Wir 
derſpruche zu feinen früher von uns angeführten Worten: 


1) Bergl, Otto, Johannes Gochlatuc, 1874. ©. Bi-d1. 

2) Diefelben Klagen erhebt noch Thibaut 1814 und v. Kirch⸗ 
mann 18481 

3) Bi Otto, a. a D. ©. m. 





Bas römitche Reit, 


„Das weltliche Net, hillf Gott, wie iſt das auch ein Wild⸗ 
niß worden, . . jo iſt fein doch auch wiel zu viel geworden, 
Furwar vornunfftlige Megenten neben der heiligen Schrift 
weren übrig Recht genug... Es bunft mich gleich, das Yand- 
recht und Landfitten den Inijerlichen gemeinen Rechten werben 
fürgegogen und bie faiferlihen nur zur Not gebraucht; und 
wolt Gott, das wie ein yglich Band feine engen Art und 
Gaben hat, alſo auch mit eigenen kurhen Nechten geregiert 
wurden, wie fie geregiert fein geweſen, che ſolch Mecht ers 
funden und noch. on fie viel regiert werden. Die weytleuff- 
tigen und fern gefuchten Recht ſein mir Beſchwerung ber 
Leut und mehr Hindernig denn Förderung der Sachen ).“ 
Und in den Tifchreden äußerte er: „Das find grobe Ejel, die 
die Nechte anziehen, fo auf andere Zeiten und Urſachen ges 
richtet und gegeben find, und ſprechen: ‚alfo ftehls im Bude 
geichrieben‘; und. fehen micht auf diefe Zeit, da beide ber 
Handel und das Gefe gefallen und viel geändert find, Sie 
thun nicht anders, denn wenn it ein Juſtinianus und 
xömijcher, Kaifer wollte onftantinopel regieren nach umferen 
Rechten, ober jo Jemand mit Geboten wollte anzwingen, 
wenn die Elbe an einem Orte ausliefe, und er wollte nadı 
feiner Meinung und furgeſchriebenem Geſetze anderwo pfaͤhlen 
und dãmmen, wollte ſich nicht nach der Noth und Gelegen⸗ 
heit, ſondern nach der Schrift und Büchern richtenꝰ).“ 
1) Rurheris Werte (Wald) X, 302 
2) Luthers iſchteren (Börflemann · Bindfeil) IV, 92. — Damit 
vergleiche man Stellen, wie Me im 1. Attitel eititte, und LIE. 
320: Kalſet · Recht it anders nis, denn was menſchliche Ber- 
nunft. Ichret; aber. das geifilich Mecht in, was der Bapit jeht, 
farget und tedumt.“ — IV. 486: „Weltlich oder kaiſerlich Recht 
AR Anders michts, denn was meuſchliche Bernunft aus dem natire 
lichen Gelege ſpinnct, ſchieuſßt und ordnel. Das geiſtliche Recht 
aber ift nichts anders, denn was der Papft will und fräumet,” — 
IV, 490: „Wenn man ber Helden Rechte im römifchen Reich nicht 
Hätte, fo wären unfere Wlirften, Raifer und Könige alle zu Narren 
mwerben,* 
EIY 





Dos römifche Recht. 


Damit man ſich ein eigenes Urtheil darüber bilden konne, 
inwieweit Luthers und Eocläns Klagen über das römische 
Recht, welches damals in Deutfchland einzubringen begann, 
faktijch begründet find, mollen wir von vielen hierauf 
bezügligen Quellen⸗Stellen einige mitteilen, Nauflerus 
jopreibt: 

„In eommuni iustilia per. totam Sueviam administratur 
ab ülliteratis. Laich enim imperatorum legibus non uluntur, 
sed in singulis urbibus,. oppklis et villis duodechn viri, vilne 
integrilale se honestate praelpui, ellguntur in judiees, nullo 
hwbito respectu, an scinnt literas nec non, qui munus judi- 
candi necessario subennt, licet remuneralionem seu merce- 
dem inde nullam haben practer honorem,. Sed pro bono 
communi, suis postlubilis negolis, sletulis diebus judieiis 
intendunf, juranique singuli, se facturos secundum quod els 
visum Iuerit justius alque mellus, el praesente mugisiralu 
locis cuusus audiunt, parlibusque ad salielatem audilis sen- 
tentium dieunt, non ul leges censent, quarum nullam no- 
litiom habent, sed prout ratio et consueludo judielorum die- 
tat. A sententiis eorum majores nosiri non appellubant, in- 
dignum fore putanles, tanlorum virorum gratis judicantium 
deerelis contrudicere. Hodie veropassim ab eis appellari coepit, 
quod ferendum esset, sijadices appellutionis in judienndo consue- 
kudinem priorum judicum servarent, Sed hoc a pauels ponderatur, 
imo plerumgue sententiue priorum judicum, alloquin nullum 
Iniquitatem continentes ob id solum, quod contra leges 
scriptus prolatae invenfuntur, retractantur, In quo sine eorum 
demeritis et judices prima instanlive imperiline suggillantur 
et vielrix pars gravatur. Hoc quam justum sit, viderint ju- 
dicantes. Quis enim, nist insiplens, ab inperilis legum leges 
umquam exigerel? Unde imullo sanclius esset, nullos Iules 
judices pracfivere, vel, si praefeceris, arquum essel, eorum 
consueludinem, quae salteın contra jus genlium non esseh, 
in julicando servare. Nescio quoquo tolernbiliorne aut rei- 
publicae utilior fuerit antiquus mos in judicundo; hoc plane 
scio, quud multo minoribus expensis et luboribus 
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majores nostri Iitignbant, nec minus, quam hudle de 
admlnistratlono justilian cantenti erantt),® 


Beſonders harakteriftifh if auch des Hans Sachs 
Schwant „vom Müller und dem Stubenten,” Des Müllers 
Sohn, der in Ingolſtadt die Nechte ftubirte, legt dem Vater 
eim großes Buch vor, das „der codex (corpus juris) genannt 
war: mitten darin die Schrift war grob, doch Hein Schrift 
darum und darob.“ Der Müller erfährt, die grobe Schrift 
ſei der Tert, ber Meine die Gloſſe; ber Tert jet Wahrheit, 
die Statuten und Gejege der alten Kaiſer; die Stoffe ent 
halte bie Anfichten der Gelehrten, wie ber Text zur deuten 
fei. In der Abweſenheit des Studenten haut der Alte mit 
einem Beile nach ber Nötheljhnur die ganze Gloſſe herunter, 
Traurig ſieht der Stubent das Unheil, 


Der Student fpradh: „Die Nahrung mein 

Bird von der Wahrheit fhmal und Mein:, 

Wann ih aud nur ſdudi Liſt und Mint, 
"Mußzüg, Aufzug, Fürwig und Giench 

Darmir eine böfe Sach' zu Ichmüden, 

Die Grgenparthei zu vertrüdten, 

Uns wo ich nichts weiß zu gewinnen, 

Das ich doch mög” Verlangrung flnen, 

Darmit ich denn meiner Parıhei 

Im dem Rechten behülflich jei, 

Batter, ſchau, das it die beft! Kunft 

Die in's Haus trägt Brod, Helv, Gunſt, 

Das lang mit die ſchlecht Wahrbeit she”, — 

Dee Müller aleich in Zoren redt: 

Solch Kunft acten wir Dorfleut nicht, 

Befigen doch unfer Gericht 

Unter dem Himmel bei der Linden, 

Dit hurzer Zeit ein Urtheil finpen 

Nach rer wahren Gerchtigfeit, 

Darmit ihr umbzebt lange Zeit, 

Sucht tarinnen ewere Gewinn und Muß, 

Halt der Gereptigfeit wenig Schup: — 


4) Naueleri Chronicon. 1510. Vol, II, 231 b. 





Das römische Recht: 
So ſeyt wahrhaftig ihr Juriſten 
Im Siatim wit fofl gute Ghrifen 
Bil fein Pfennig mehr auf dich wenden; 
Mein Sohn, nehr dich mit deinen Hemden 
Und arbeit wie ich that vor Jarım 
Und laß dein Jurifterei farem, 
Das dir micht endlich daraus mache 
Deiner Seel! Schad!“ Se ſpricht Hans Sahsı). 

Urih von Hutten jagt in ber Vorrede zum Nemo: 
„Man ſchaue einmal jene Sachſen am baltijchen Meere an, 
wie ſchnell fie das Recht ſprechen, ohne jene Gejegler (legu- 
leji) zu Rathe zu ziehen, ſondern nach alter Väierweiſe, 
mährend wir bier 20 Jahre und 30 Advofaten dazu brau⸗ 
dien! Wie können die mir eine große Meinung von ihrer 
Gelehrſamteit beibringen, die nach Durchleſung einer Maffe 
von Bänden bas Recht noch nicht finden können?) 2“ 

Troß aller Klagen und Angriffe gegen bie neuen Juristen 
und das neue Recht gelangten diefe und diefes während bes 
16, Jahrhunderts in Deutjchland immer mehr zur Geltung 

"und zur entfchiedenen Herrſchaft. Um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts machte ſich eine neue Bewegung, in der deut⸗ 
ſchen Jurisprubenz bemerkbar, welche, ſich in eine zwiefache 
Richtung zerjpaltend, doch in dem Punkt zufammenhielt, daß 
man bem römischen Recht im Beziehung auf feinen innert 
Werth und auf feine Bedeutung für die Gegenwart feiter 
in’s Auge ſah und Aberbanpt eine freiere Betrachtung des 
Rechtsſtoffs wagte. Diefe Richtung ſpricht ſich eines Theils 
in ber philojophijchen Rechtslehre aus, wie jie von Gros 
tius und Pufenborf begrimdet, durch ‚die deutſche Lis 
teratur ging, im die fpätere Schulphiloſophie umſchlug, und 
dann durch das Kantiſche Naturrecht zu der neueren Rechts— 
philoſophie ſich entwickelte. Praktiſch hat fie freilich mir auf 
das Eriminalrecht eingewirkt,. befonders duch Thomafins 


1) Rurp, deutſche Biteraturgeichichte. Leipz. 1870, I, 76. 
2) Hutteni Opp. ed Böcking, I, 178, 
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und Feuerbach. Die andere Richtung, von der Philoſophie 
Am Allgemeinen unterftätt, hat doch einen ganz andern Weg 
verfolgt: es iſt der der Bifterifch-nationalen Nechtsentwwiclung. 
Als namlich Hermann Conring erſt das Fundament zu 
einer deutſchen Rechtsgeſchichte gelegt und die älteren deut⸗ 
ſchen Rechtsquellen der juriſtiſchen Betrachtung eröffnet hatte, 
zog eine Anzahl der bedeutendſten Juriſten das germaniſche 
Recht, wie es vor Aufnahme des römiſchen beſtanden hatle, 
in den Kreis ihrer Forſchungen und eröffneten ſich auf dieſe 
Weife ein ganz. neues Feld. Ausgezeichnete Männer, wie 
Schilter und Sendenberg, und namentlich wiele ber in 
Halle und fpäter in Göttingen lehrenden Auriften verfolgten 
diefe zuerft von Coming betretene Bahn, und ſo bildete fich 
neben ber romanifirenden Rechtogelehrſamleit eine deutſche 
Jurioprudenz heran. 

Vielleicht hat Niemand in höherem Grade auf bie Ver 
förberung des beuffchen Rechts in ber Wiſſenſchaft und Pra— 
ris hingewirkt und kräftiger gegen die Alleinherrfchaft des 
römischen Rechtes proteftirt als Ehriftian Thomafjins 
(1655 —1728), Profeſſor in Yeipzig. Seine Schriften find 
voll von Klagen über den erbätmlichen Zuſtand der Nechte: 
wiffenfhaft und der Praris feiner Zeit: Alles Unheil 
der deutſchen Rechtszuſtände leitet er aus ber 
Reception der fremden Rechte her’); vorher habe 
das Recht aus leicht ſaßlichen Regeln beitanden, welche Jeder 
gekannt Habe, und jei der Prozeß einfach und kurz geweſen. 
Das einheimifche Recht jei im mander Beziehung der Vers 
bejferung fähig gewejen, aber dieſe jei nicht durch Meception 
des fremden Rechtes bewirkt worden. Die Gelehrfamkeit und 
die wiffenfchaftliche Form des fremden Rechts fei vielmeht 
die Urfache der langwierigen und unendlichen Prozeſſe ges 
worden, und es fei Keine Hoffnung auf Befjerung vorhanden, 


1) Dr. Melchior von D’|fe’s Teftament. Herausgegeben und mit 
Anmerkungen virfehen von Thomafin. Halle, 1717. 4. ©. 45. 
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fo lange „diefe Gelahriheit* noch herrſche. Weber die Mes 
thode der Gloſſatoren, noch die ber Humaniſten babe dem 
Nechtsleben genügt, da man das eigene Recht über dem Stu: 
dium des fremden Rechts vergeſſen habe, Daher müjfe mar 
bie deutfcherechtlichen Studien beleben und das deutſche Recht 
in geſchichtlicher Weife lehren. Er ſpricht die Hoffmung aus, 
es würden nicht 20, vielleicht nicht 10 Jahre darüber vers 
geben, daß der Sachſenſpiegel in Iectionibus publieis et pri- 
valis auf den deutſchen Univerfitäten cum applausu werde 
bocirt werden. 2 

Ein Schüler des Thomafius, Georg Beyer, war ce, 
ber zuerſt 1707 als Profejjor zu Wittenberg. Vorlefungen 
über deutjches Necht ankündigte. Erſt mit ihm beginnt das 
alademiſche Studium und eine eigene Literatur des. beutfchen 
Nechtes, 

„Das Volk fenfzte indeffen ſchwer unter ber Herrichaft 
des gemeinen Rechts und empfand auf das bitterfte das Un: 
natürliche eines Zuftandes, dafs es nach Geſetzen Ieben follte 
und gerichtet wurde, welche in einer ihm fremden Sprache ges 
ſchrieben und für ein anderes Bolt in einer himmelweit wers 
ſchiedenen Eulturepoche verfaßt waren:* fo jagt DO. Stobbe 
und er betont den heillofen Zuftand der Praris, die alle 
Grenzen Überjteigende Bevorzugung des romiſchen Rechts vor 
den beutjchen Gewohnheiten, die maffenhaften Zweifel über 
den Sim ber römijchen Rechtsquellen, welche das gerühmte 
jus cerlam bes Corpus Juris zu einem jus incerlum machten 
und den Advokaten willfommenen Anlaß. zu langen Dedut 
tionen und malitiöfen Ausflüchten bot), 

In Frankreich ſchrieb Charles Baron de Montes. 
quien (1689-1755) feine „Constlerstions” und „De Tes- 
prit des lois“, voll der. extremſten Bewunderung. des römischen 
Volkes, feines Staatslchens und feines Rechts. Gegen ihn 
trat Linguet auf und führte u. a. aus: 


1) Stobbe, Geſchichte der deutſchen Redtöquellen, II, 428 -430. 





„Die Auftig, fagen bie Rechtegelehrten, iſt bas beharrs 
liche Wollen, einem Jeden das Seine zu geben, Aber der 
Arme hot nichts als jeine Armuth, was vermögen ihm alfo 
bie Gelee zu geben ? Sie [hügen ja nur ben Weberfluß gegen 
bie Angriffe bes Elends. Ihre größten Unftrengumgen find 
gegen diejenigen gerichtet, die ihred Schuges am meilten be— 
dürfen, Sie find von den Meihen zu bem rigenen Vorcheile 
gegeben, find Feſtungen von ihnen in bem Reich ihrer Feinde 
gebaut, esprit des lois, c'est ka propriele * „Durd Auf⸗ 
bebung ber Hörigfeit beabibtigt man keineswegs die Monos 
pole bes Neihthums zu zeritdren; benn bie große Maffe muf 
vor wie mad von ihrem Solde leben... Welden Gewinn 
Bringt ihnen bie Freiheit? — die Furcht wor dem Hunger: 
tobe... Der Slave erhält, auch wenn er unbefchäftigt Ift, 
feine Nahrung. Was wird aus bem freien, wenn ihm bie 
Arbeit gebriht? Wer kümmert ſich um ihn? Wer werliert 
emas, wenn er bem Hunger, bem Elende erliegt? Mem liegt 
an der Friftung feines Dafeyns? Der Effave hat einen Werth 
für feinen Herru wegen bes Geldes, das er ihm koſtet; ben 
freien Arbeiter bezieht ber ſchwelgende Neihe umfonft. Zur 
Zeit ber Sffaverei hatte das Blur bes Menſchen feinen Preis; 
es galt die Summe, um bie man es faufle, GSeitbem ber 
Kauf aufbört, ift ber Werth verloren gegangen. Bet einem 
Heer ſalagt man einen Schanagräter geringer an als ein 
Trainpferd, weil bas Pferd fehr thruer, ber Shanzgräßer 
bingegen umfonft zu haben ift. Wit der Aufhebung ber Star 
verei find bie Anfichten der Kriegäbeere in bad bürgerlide 
Leben übergegangen und jeber begüterte Bourgeois Bat bie 
Dentweife der Helden angenomment).* 


1) Linguet, Theorie des lois civiles. 1707. V. ch. 30. — Schon 
Hume hat bemerkt, daß die Veliſcht von den Sklaven nie fo viel 
Arbeit erpteffen werde, wie die Furcht, btodles zu werden, dom 
dem freien Manne Auch Turgot und Adam Smith behauvien 
bereits die ungleich größere Wohlfertheit der „freien" Mebeit. Bon 
hier aus begreift man die „philanchrepifchen“ Gmancıpationsbes 
Mrebungen der Krämer in Anglo-Amerifa und andersios ! 
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In Deutjchland richtete der Gonvertit Adam Müller 
das „Haupt der romantifchen Schule der Nationaldtonomit· 
in den Vorleſungen, welche er 1808 in Dresden vor dem 
Pringen von Weimar und einer zahlreichen Verſammlung von 
Staatsmännern hielt, Kräftige Angriffe gegen das römische 
Recht. 

„Der fachliche Theil bes Eivilrehtd — jagt Müller — 
ward bon den Mömern bis zur höchſten Bollenbung ausge 
bilbet; Köpfe vom erften Nange wendeten allen Scarffinn 
und alle Erfahrungen ihres Lebens auf die Politur und 
Structure dieſes unvollſtändigen und doch wunderbar confes 
quenten Syſtems; und fo iſt es im hohen Grade lehrreich 
für ben zerlegenden Verſtand, auf unſere Zeiten herabgefommen, 
hat unfäglihes Unheil angerichtet im ber ſchon alle 
zufehr auf bie Seite bes Beſitzes und ber Sachen hinhan— 
genden Welt, hat eben. mit feiner einfeitigen Confequenz ‚alles 
Gemütb, alle Perfönlickeit, alle Neligion aus unfern Staaten 
verdrängen und bie Bande bes Blutes zerreigen helfen... 
Der Gedanke bed abfoluten, ausfhliegenden privativen 
Gigentbums, wie er die eigentlihe Balls des römiſchen 
Givilrehts bildet, ſteht in ewigem Widerftreit mit 
ber Idee des Neid... Diefen verberblichen Ginfiuß 
bes römifhen Rechtes und feines Grundſatzes vom abfolut 
auoſchließenden Befite, hat unfer Zeitalter vornehmlich ers 
fahren, wo feine Sitte, feine Neligiom bie abgemefjenen haar ⸗ 
idarfen Grenzen, welde vornehmlich das römiſche Recht um 
bie einzelnen Gebiete ded Lebens und Wirkend gezogen, 
twieber verwäfcht, verfläßt, belebt. Den einfeitigen Sieg biefes 
Nehts über alle anders geftalteten, von ber Religion bes 
fruchteten Rechteſyſteme mod wie einen Triumph ber Humani⸗ 
tät zu feiern, war ber Gipfel bes Wahnfinns, deſſen furcht- 
bare Ausbrühe wir erlebt haben. Das war ber gerühmte 
Sieg unferer erleuchteten Generation über die Kirche und 
ben Beubalismus!... Das firenge Privateigentum zerftört 
bas Gefühl der SBemeinfhaft. Leber Cinzelne will 
lieber mit einer arithmetifhen Portion abgefunden werben 
und ambere abfinden, als ber geiftige Theilnehmer eines 
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ewigen Befipitüdes fern... Zwiſchen dem römiſchen Recht 
und feiner, Prätenfion auf eine gewiſſe Verflandeslinivers 
falität und dem germanifhen und kanoniſchen Recht ift eim 
eiwiger nie zu Iöfenber Widerfpruch. Alle Theile bes Nöms 
iſchen Rechts ſtreben unverkennbar auf Nuseinanberfehung aller 
Befisthümer, auf Dismembration beffen was nach Kriftliher 
Anfiht das eigentliche Wefen des Gemein-Intereſſes aus— 
macht... Der römifhe Mechanismus, oder ber römifche Tob 
bat alle Staatswilienfhaften und alle Befekgebungen ergriffen; 
ber römifhe Tob wiltbet in allen ihren Abern ... 
Die Neformation nahm der Neligion ihren öffentlihen Char 
rater, ihre flaate- und vdlkerrechtliche Bedeutung und machte 
fe’ zu einer ausjchliekend häuslichen Privatangelegenheit, Alles 
Schöne, Dauerhafte und Greße in unſeren bürgerlihen Vers 
faffungen verdanken wir ber chriſtlichen Religion. Sie hat une 
gelehrt, was Breiheit fei, und daß fie nur durch die Nebens 
freiheit ber Anderen, nur in Wedjelfreigeit beſtehen und er 
Heinen Fünme. Diefes höchſte Qebensziel, wonach bie Alten 


- gerungen und bas fie nur erreichen zu können glaubten, ins 


dem fie den Tummelpla ihrer Freiheit auf einer Grundlage 
von Sklaverei und unbebingter Unterwerfung der bei weitem 
größeren Hälfte bes menſchlichen Geſchlechtes erriteten, Hat 
die chriſtliche Religion als eind und baffelbe mit ben Gefehe 
dargeftellt. Dafür Haben wir fie, nachdem ihre Segnungen bie 
gebeimften Stellen unferes Lebens durchdrungen, von bem 
unmittelbaren Anteil am dem Megiment ber Völker ausge⸗ 
ſchloſſen und alle die vom ihr befruchteten Geſetzgebungen, 
das Fanonifche Recht und das chriſtlich-germaniſche Recht vers 
drängen helfen durch eim berbeigerufenes, auf unfern innern 
Zuftand burhaus umpalfendes und nur unferem augenblid« 
lichen weltliben Geläfte und Sicherheito Caleul fhmeihelndes 
frembes, sömifches Recht.“ 

„Bill ſich denn kein Geſetzgeber zu dem Geifte der Jahr— 
hunberte erheben? Soll denn über bie großen Lehren der 
Vergangenbeit immerfort ein Haufe elender Gefhichtsfchreiber 
entfdeiben ? Alle Facta in unfern Geſchichtobüchern find cors 
tumpirt; wie follten fie ed auch nicht ſeyn, ba berfelbe kauf⸗ 
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männifche Verſtand, welder unfere Wiſſenſchaften und alles, 
was und umgibt, verberbt, auch wirder bie Ardive der Hi— 
forie unter Händen bat und ihre Quellen trübt und färbt, 
wie 28 bad Bebürfnig der Stunde verlangt!) 1* 

Im einer Heinen Schrift aus dem Jahre 1819 fagt 
Müller: „Die (ðtonomiſch nothwendige) Unterordnung bes 
Menſchen ift doppelter Art; ſie kann auf menfchliche und un 
menſchliche Weife vollzogen werden; und auf diefe Untere 
ſcheidung kommt Alles an. Es fragt ſich, ob bie Unterorbs 
mung eine gezwungene oder eine freie ſei. — In Fall 
fie gezwungen. iſt, iſt die Würde und das Weſen der Menſch⸗ 
heit verlegt, ob nun ein Herr, oder ob eine Sache, ein ſäch⸗ 
licher Zweck, ein ſaͤchliches Bebirfnig, z. B. das tägliche 
Brod, diefen Zwang ausüben möge. Vielmehr erfchlen es, 
trotz allen Theorien unferes Jahrhunderts, ned weniger un⸗ 
menſchlich, einem Zwingherrn, als einer zwingenden Sache, 
einem Körperlichen Bebürfutig untergeorbnet zu ſeyn. Gelbe 
ſtlaverei, z. B. die jetzt berrfchende Art der Sklaverei, iſt bie 
ſchlimmſte Art, weil fie mit dem Lügengefühle vermeintlicdher 
Freiheit verbunden ift. Ob man mich ein für allemal unters 
wirft, ober mir täglich alle Lebensbevingungen fo lange abs 
ſpart, bis ich mich unterwerfe; ob ich mich ein für ‚allemal 
ober täglich von neuen verkaufe, gilt gleichviel; ſtatt dag man 
ſonſt meinen Leib zu. eigen und deßhalb die Sorge für ihn 
übernahm, nimmt man jest. nur das Weſentliche deſſelben, 
feine Kraft, und überläßt mir den Reſt des unnügen Ger 
rippes hohnlachend zur freien Dispofition?)." 

Als in den fFreiheitskriegen der nationale Geift erwacht 
war, forderfe Thibaut in patriotiſcher Begeiſternng eine 
allgemeine deutſche Gefegebung, melde das geſammte Voll 
umfaſſen ſollie, in feiner Schrift: „Ueber die Nothwendigleü 


1) Adam Müller, Blemente der Etaatsfunft. 1809. IL, 58. 58. 
60. 77. 93. 118. 

2) M. Müller, Von der Rothwendigkeit einer theologiſchen Brunblage 
der gefammten Etantoriffenichaften. 1819, ©. 55 ff. 
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eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutſchland.“ 
(Heidelberg 1814.) Hier ſchildert er mit kräftigen Karben ben 
bisherigen Rechte zuſtand: „Unfer ganzes einheimiſches Recht 
iſt ein endloſer Wuſt einander widerſtreitender, vernichtender, 
buntſchectiget Beſtimmungen, ganz dazu geartet, die Deutſchen 
von einander zu trennen und den Richtern und Anwälten die 
gründliche Kenntniß des Rechtes unmöglich zu machen, Aber 
aud eine vollendete Kenntniß dieſes chaotiſchen Allerlei Führt 
nicht weit. Dem unfer ganzes einheimiſches Recht ift jo ums 
vollftändig und leer, daß von hundert Rechtsfragen wenigſtens 
neunzig aus ben recipirten fremden Geſetzbüchern entſchieden 
werden mũſſen. . . Die legte und hauptſäͤchlichſte Nechtsquelle 
bleibt daher für uns das römifche Geſetzbuch, alfo das Wert 
einer uns ſehr ungleichen fremden Nation aus der Periode 
des tiefiten Verfalls derfelben, die Spuren dieſes Verfalls 
auf jeder Seite am ſich tragend. Man muß gang im Leidens 
ſchaftlicher Einfeitigkeit verfangen ſeyn, wenn man bie Deuts 
ſchen wegen der Annahme dieſes mißrathenen Werkes preiſt 
und deſſen fernere Beibehaltung im Ernſte anempfichlti)“ — 
Savigny trat ihm entgegen, weil er feiner Zeit den Beruf 
zur Gefeßgebung überhaupt abjprehen zu mäjjen glaubte, 
da es am einer wmfafjenden und tiefen geſchichtlichen Er— 
teuntniß des Nechts fehle, 

Im Jahre 1841 ſchrieb der berühmte deutſche Nattonal: 
dtonom Friedrich Lift: „Die Pandelten brachten die Nedhtös 
peſt über die Völker des Eontinents. — Die Einführung des 
römifhen Rechts wirkte auf keine Nation jo ſchwächend als 
auf die deutſche. Die unfäglihen Eonfufisnen, die fie in den 
privatrechtlichen Verhältnijfen verurfachte, waren nicht die 
ſchlinmſten igrer Wirkungen. Noch unheilbringender war, daß 
fie eine von dem Volt durch Geift und Sprache verſchiedene 
Gelehrten⸗ und Rehtsfafte ſchuf, die das Volt als Rechts- 
unkundige, als Unmündige behandelte, die bem gefunden Mens 


4) Tolbaut, Givilift. Abhandlungen S. 413 fl. 
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ſchenverſtande alle Geltung abfprach, welche überall Helmlichteit 
am die Stelle der Deffentlichfeit fegte, bie in ber firengften 
Abhängigkeit von der Gewalt lebend, uͤberall Ihr das Wort 
führte und ihre Jutereſſen vertrat, überall die Wurzeln ber 
Freiheit benagtet).* 

Brumo Hildebrand gejteht gleichfalls: „Der Ein 
fluß der Einführung des römiſchen Nechts auf die europaiſche 
Staatswirthicaft des 16. und 17. Jahrhunderts verdient 
noch eine gründliche Unterfuchung. Wenn aud) die Gelbans 
ſicht der Merkantiliften den Nömern fremd war, jo bat doch 
das römijche Recht weſentlich dazu beigetragen, im dem Zeit⸗ 
alter der Neformation ber Geldwirthſchaft ben Sieg über 
bie Naturalwirthſchaft zu verſchaffen. — Mit Adam Müller 
muß man auf Grund der Nefultate der deutſchen Gefcichts- 
und Rechtsforſchung darin übereinftimmen, daß jet Einführ⸗ 
ung des römischen Rechts alle Selbftthätigfeit und alles po⸗ 
litiſche Intereſſe im deutſchen Volke erſtorben iſt. — Es ift 
nicht zu leugnen, daß bie roͤmiſch-⸗rechtlichen Eigenthumsbe⸗ 
griffe den Mißbrauche des Eigenthums bedeutenden 
Vorſchub geleiſtet Haben?).” 

In der Juriſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin hielt 1848 
der damalige Staatsanwalt und nachmalige Appellationsge- 
richts⸗ Prãſident Julius Herman von Kirchmann einen 
Vortrag „Ueber die Werthloſigkeit der Jurisprudenz als 
Wiſſenſchaft“, der 6 Auflagen erlebt hat. Darin heißt es u. A. 

„Ben von ben praktiſchen Juriſten überfüllt nidt mandı- 
mal das Gefühl ber Leere und bed Ungenügenden feiner Ber 
fhäftigung? — Die Juriſten find burd das pofitive Gefeh 
zu Würmern geworben, bie nur von beim faulen Holze leben... 
Selbſt der Richter, ber Gelehrte wien nit unmittelbar, 
was in dem vorliegenden Falle Rechtene if. Erſt müllen 


1) 8. Lit, Nationales Soſtem der volitiſchen Oekonemit. S. 9. 
(Gef. Schriften IL 82.) 

2) 8. Hildebrand Nationalöfonomie der Grgentoart und Zukunft. 
Branffurt, 1848. ©. 8. 5%. 259. 
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dide Befekbücher, flaubige Commentare nachgeſchlagen werden. 
Las mit Scharfinn und Gelehrfamkeit in erfter Anftanz als 
das Wahre fünftlih bewiefen iſt, das wird mit gleichem 
Scharfſinn und gleiher Gelehrfamkeit in zweiter Anftanz als 
das Unwahre bewiefen, und ein Glüd wenn in dritter Ine 
any ih die Wahrheit nicht nochmals verkehrt, Wie kann 
die Nation im diefen künjtlichen Berechnungen, gelehrien Des 
buftionen, ſchwankenden Aueſprüchen das Medht erkennen? 
Das Recht, was mit ihr.geboren und gewachſen ift, bas Recht, 
beffen Mare Ausfprüde Heilig und unverbrühlih in jeber 
Bruft geſchrieben ftehen follten? Unmdglich; die Rechtopflege 
iſt durch die Wiffenfgaft zum Glüdsfpiel geworben; nebenbei 
Führt niedrige Leidenſchaft durd fie einen Heinen Krieg, weil 
ber Frieden einen größeren ihr unmöglih macht. 

„Die Sprade bed gemeinen Mannes hat für biefen 
Zuftand bezeichnende Ausbrüde, Fragt man einen Bauer, 
wie e8 mit jeinem Prozeſſe jtebt, fe ift bie Antwort: Or 
ſchwebt noch; ein vortrefflihes Wort für ben ſchleichenden 
Fortgang der Sache, bie völlige Unverftänblichfeit berjelben 
für bie Partei. Hat der Bauer den Prozeß verloren, jo fagt 
er nicht, daß er Unrecht gehabt, ſondern: Ich habe vers 
fpielt. Der Verluft des Prozeffes und bie Verwüſtung 
feines Feldes durch Hagelſchlag find ihm Ereigniſſe ganz 
gleicher Natur; Unglüd, aber fein Unrecht. 

„Dieß alfo iſt der Triumph der Rechtewiſſenſchaft, ein 
Net, das das Volt nit mehr kennt, das feine Bruft nicht 
mehr erjüllt, das von ihm mit den wilden Mächten ber Natur 
auf gleiche Stufe gefegt wird. Ein ſolches Uebel ift zu groß, 
als daß nicht Neactionen kommen folten „.. Jene Leiden 
ſchaft für Schiebsmänner, jener neu erwachte Eifer für Hans 
belögerihte ohne gelehrte Beifiker, für Fabrikengerichte, was 
iſt es anders als bas bunfle Ahnen jenes Uebelſtandes und das 
Streben, bad Rechtſprechen ben Händen ber gelehrten Richter 
zu entziehen... Die Nation ift ber wiſſenſchaftlichen Juriften 
überbrüffigt).” 

1) » Richmann, Die Werthlofigfeit der Juriöprubeng, Berlin, 
1848. ©. 10. 21. 33 fi 
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In verwandten Sinne tie ber foriſchrittliche Philoſoph 
vom Parquet hatte der confervative Geheime Juftizrath und 
Profefjor zu Greifswald Dr. Georg Befeler ſich ausge 
ſprochen: 

mUnfere beutfhen Juriſſen ſuud außer Zuſammenhang 
mit dem urfprünglisen deutſchen Rechtoleben gefommen; fle 
verbanfen ihre Bildung vorzugsweiſe einem fremben Rechts— 
buche, deſſen Inhalt, ein Produkt verigievener Zeiten und 
Zuftänbe, als poſttive Norm gelten joll, obgleich er nur in 
menigen Auftituten eine unmiltelbare Anwendung auf die ges 
genwärtigen Nechteverholtniſſe geitattet. Dazu kommt die Bes 
Ibaffenheit bed deuſſchen Gerichtsweſens, die frsilih gutem 
Theild auch wieder als eine folge von ber Geliugg bes 
fremden Rechts anzufchen iſt, aber bed, wie fie einmal ber 
ſteht, die Auriften mod mehr von ber Anfdanung und Durde 
bringung ber Lebendverhältniſſe entfernt halien mußte. Darı 
aus find denn zwei Ucbeiftände erwachſen, welche wie eine 
ſchwere Laft auf die deuiſche Jurisprubenz brüden, unb auch 
dem Juriſtenrecht feinen eigenthümlichen Charakıer aufgeprägt 
haben: tobıe Gelehrſamkeit und dem Leben entr 
fremdete Theorie... Gerade diejenigen Memente, 
auf denen die Hauptkraft der römijben und Überhaupt jeder 
tüdtigen Jurisprudenz berubt, hatten für die deutſche nur 
eine untırgeerbnete und beſchränktte Wichtigkeit; bie unbes 
fangene Anertennung des Bolfsrehts, die Eutwidlung aus 
ben im Wejen ber Verhältniſſe ruhenden Brincipien, bie Des 
rüdihtigung ber Zwedmäßigreit und Billigfeit, — dieß mädıe 
tige juriftifhe Müftzeug, durch teffen kunſtoolle Handhabung 
die ſtarre Maſſe des gefhriebenen Medhts erft in Fuß ger 
bracht und bie leer gebliebene Füte ausgefült wird, fland 
den Deutſchen nicht zur freien Benuhung zu Gebote, ba fie, 
ftatt ſich die einzelne Rechtsnorm in getitiger Freitelt zu abs 
firafiren, diejelbe aus dem Corpus Juris und feinen Comes 
mentaroren mäühjan berausflaubten. Daher ertlatt ſich bie 
gelehrie Färbung, welche unjere Jurisprudenz felbit unter dem 
Händen der bejieren Praktiker angenommen hat; dieſe ganz 
unlebendige und bürre Caſuiſilk, welche anjtatt in das Wejen 
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ber Nedtöverhäftniffe und in bie fie beftimmenben Momente 
einzubringen, nur bejtrebt iſt, für bem vorliegenden Rechto- 
fall durch Citate und Allegationen eine äuferlie Normirung 
zu gemipnen, unb bie wenn fie grünblid wird, ſich im ber 
Eregefe alter Rechtequellen ergeht. — Und wenn es nur mod 
eine rechte volle Gelehrſamkeit getoefen wäre, mas aus jenen 
Beftrebungen hervorging! Wber wieviel it ohne Kritit den 
fremden, und namentlid ben italienifhen Juriſten nachge- 
ſchrieben worden; wie viele ganz inhaltölofe und gleichgültige 
Unterfugungen und Gontroverfen wurben immer wieder bon 
neuem mit pebantifher Gründlickeit erwogen und burdiges 
arbeitet; welch eine Menge von nihtönubigem Blunber, mie 
viele oberflächlichen Salbadereien, Abgefhmadtgeiten und Irr⸗ 
thümer liegen überhaupt in dem-Wuft ber deuffchen jurifis 
ſchen Literatur aufgefpeihert vor unst).“ - 

Als Göttinger Studiosus juris ftellte ſich Joh. Friede, 
Böhmer 1816 bereiis-die Frage, „ob denn das römiſche 
Recht dem Geifte unferes Volkes zum Segen gereichen Kinne?“ 
„Ich Kann — fagte er — nicht daram glauben. Ich glaube 
vielmehr, daß unfer Volk durch die römifchen Juriſten vers 
dorben worden, Das getrauete ich mir in Vielem nachzu⸗ 
meifen und will ntich an einer ſolchen Abhandlung verfuchen.* 
Juſtinians Corpus Juris erfcien ihm „au felavifch, zu 
illiberal, wie es in einem alten englifchen Drama heißt.“ 
— Er ſchreibt 1817 an feinen Vater: „Ich fehe mein Rechts: 
ſtudium durchaus nur als Mittel zum Zweck an, benm am 
ſich iſt mir ein Fach, wo meiner eigenen Thätigfeit fo wenig 
überlajjen üft, ein Fach, worin jo viele Abjurditäten gehäuft 
find, durchaus zuwider, und zehnmal Fieber möchte ich ein 
denfender Handwerker jeyn, als ein maſchinenmãßig arbeitender 
Nichte.“ — Aus Nom 1818: „Im der Jurisprudenz ... 
gebenft man aus alten Eoberen Weisheit herauszugraben und 
fo die Wiffenfchaft zu ſchaffen, welche man fordert. Aber 
wer gibt dem Leben? Unſer ſchlechter Zuſtand wirb dadurch 


1) Befeler, Beltörcht und Juriſtentecht. 1843. ©. BL—dih, 
wa R 
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noch nicht beifer... Warum nicht lieber jelbit ſchaffen, als 
ausgraben? Warum fuchen wir mit Lampen nad) Todten- 
gebeinen, die wir doch mur befigen, aber nicht benugen 
können? Oder ift die Jurisprudenz vollendet, wenn wir 
wiſſen, wie es damit bei einem eingelnen freinden Volle aus: 
ſah, welches längft dahin ift? Muß. fie nicht in unſerm 
eigenen Leben leben? Iſt fie nicht eine Wiſſenſchaft bloß 
durch die Philofophie, eine gute Geſetzgebung nur durch die 
Weisheit, nicht durch das Alter ihrer Inſtitutionen! Nichts 
gefchieht doppelt auf Erden: warum jollen wir uns im 
Formen eines ganz. fremden Seyns einzwängen laſſen, bie 
damals jelbjt, als fie entftauden, für mangelhaft erlanni 
wurden? Das iſt mir ein jchönes Fortjchreiten! Die jehige 
neue Art des wiſſenſchaftlichen Nechtsftubiums ift für bie 
Geſchichte dev Wiſſenſchaft wichtig, für ihr wiſſenſchaftliches 
Foriſchreiten faſt gleichgültig, für ihr Leben unnüg').* 

Die Abfafjung jener projektivten Arbeit unterblich leider; 
aber mehr als drei Jahrzehnte fpäter kam Böhmer gelegent- 
lid, auf den Gegenftand zu ſprechen?) und äußerte feine ges 
zeiten Neberzeugungen mit den Worten: „Zu dem Unfegen, 
welchen uns Deutſchen die Staufer gebracht haben, rechne 
ich vorzüglich auch das romiſch-byzantiniſche Reht. 
Nicht die fremden Begriffe und Formen bloß, bie mit den 
heimifchen in verwirrenden Conflict geriethen, micht bie Abs 
tödtung des Rechtsbewußtſeyns im Volke, nicht mur ber Drud 
feitens des neuen Juriftenftandes, nicht dergleichen allein iſt 
es, woran id, hier als üble Folge denle, fondern insbeſondere 
auch die Seiftesabftumpfung, welche das Studium von Zur 
ftinians verworrenen Gompilationen für fo zahlloſe Studivende 
bis heute mit jic führte. Ju welden anderen Laufbahnen 
haben ſich nicht Theologen, geftügt auf eine bildendere Grund- 
lage, ausgezeichnet, als Juriften! Zulegt ſahen wir gegenüber 


9 Zeeſſen. Bohmet's Leben und Briefe, I, 35. I, 13. 17. 37. 
2) Böhmer, KRaiferregeften von 1198-1254. (Stuttgart. 1849.) 
Bereide, ©, VIll, 
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vom älteren Materiafismus (ich habe ihm in gewiſſen Pau⸗ 
beftenvorlefungen noch ſchmecken müffen) eine fäljchlich fo- ger 
nannte hiſtoriſche Juriſtenſchule, welde — wahrhaft bugans 
tiniſch — den allerunpractifchften Klaubereien ſich zuwandie, 
ohne im mindeſten die Bedurfniſſe ber Gegenwart zu beachten, 
geſchweige denn ihnen weredelnde Yeitung zu gewähren. Wo 
ftehen jegt bei ung, da wir fie brauchten, Gefeggebungspolitit 
und vergleichende Gejeghunde?“ 

Auch die hervorragendften Geifter anderer Länder haben 
ſich frei zu machen gewußt von dem Jurglauben an die abe 
ſolute Vortrefflichteit des römischen Rechto. Sp in Spanien 
Balmes: „Humanam paueis vivil genus, bas Menjchens 
geſchlecht Lebt mur für Wenige, fagte ein Schriftfteller des 
Alterthuns; und dieſer ſchreclliche Sag, welcher in den heid⸗ 
nischen Geſellſchaften fo genau feine Betätigung fand, findet 
in mehrfacher Beziehung auf die heutige Welt feine wolle 
Anwendung. Vor dem Ghriftenthume jegte die Sclaverei 
den bei weiten größten Theil der Menſchen den Tieren 
gleich. Nach dem römijchen Mecht, welches man die nieder- 
geſchriebene Vernunft zu nennen wagte, wurden die 
Sclaven nicht als Menfchen betrachtet, ſondern nur ala ihren 
Heren angehörige Dinge‘) ...“ 

Der Graf Montalembert jhribt: „Das römiſche 
Recht, deſſen Joch noch nach Verlauf von 18 Jahrhunderten 
auf Franfreih, Spanien, Jtalien und Deutſchland laſtet, hat 
freilich während die Römer Britannien befept hielten, auch 
bier geherrſchtz aber mit der Herrjchaft der Caſaren ift es 
wieder verſchwunden. Nie haben feine jchäblichen Wurzeln 
hier die ſtarle Eriebfraft der häuslichen oder bürgerlichen und 
politifchen Freiheit zu erſticen oder zu vergiften vermocht. 
Und fo auch in allem Uebrigen. Das kaijerlihe Rom hat 
fo wenig in den Inftitutionen wie in ben Denkmälern Bri— 
tanniens Spuren feiner abſcheulichen Herrſchaft hinterlaſſen. 


1) Balmes, Bermifte Schriften. Regensburg, 1856. IM, T\. 
a 
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Sprache und Sitten find’ davon ebenjo unberührt geblieben 
wie feine Geſetze. Alles was dort nicht keltiſch tft, iſt deutſch. 
Dem katholiſchen Nom dagegen, dem Nom ber Päpfte, 
war es vorbehalten, dieſem merkwürdigen Anjellande fein uns 
verkilgbares Gepräge aufzubrüden und bier als fein Werk 
zum ewigen Ruhme des Gvangeliums den gejellfchaftlichen 
Einfluf geltend zu machen, der ihm überall ſonſt von dem 
verhãngnißvollen Erbe des Noms der Eäfaren ftreitig gemacht 
ober entriffen worden iſt⸗ R 

Der Nimbus, der das roͤmiſche Recht jo lange umgeben, 
fängt jet immer mehr am zu ſchwinden. Daher geflcht der 
Tübinger Profeffor Bruns: „Das römijche Recht hat feine 
Schwähen und Ginjeitigkeiten, der alte unbegrenzte Reſpect 
vor feiner Vortrefflichteit iſt gar fehr vermindert, in den Ger: 
maniften fteben ihm Scharfe und Präftige Gegner gegenüber, ,. 
Die großartige Ausbildung des römifchen Rechts macht die 
Romaniften jo gar leicht blind für feine Schwächen und läßt 
fie in ſtolzer Selbjtüberjhägung glauben, daß die reine Er— 
lenntniß des Nömijchen Nechts ftets ſchon vor felbft die befte 
Vorarbeit für jede Geſetzgebung fei... Das wenigftens läft 
fih erreichen, daß bie Wiljenfchaft des Juriſtenſtandes nicht 
in einer abfoluten Trennung vom gemeinen Vollebewußtſeyn 
ftehe, fondern in ihm ihre allgemeine Grundlage babe, und 
mehr nur die feinere wiſſenſchaftliche Ausbildung von dem 
jet, was in den allgemeinen Grumdzügen mehr ober weniger 
im Bewußtſeyn des ganzen Volles lebt. Das ift das matürz 
liche gefunde Verhältniß, und das wird fic bei einem. Molfe, 
in welchen überhaupt ein Sinn für bie Geftaltung feines 
Staats: und Rechtelebens Iebendig ift, ftets von ſelbſt bilden, 
fobald ihm die Äußere Möglichkeit dazu gegeben iſte).“ 

4) Montalembert, Die Monche des Abendlandes, teutihr. Brans 
des, I, 13. — Uebrigens ficht Montalembert rbenfo wie Oneift 
und Anzere Gngland und feine focialpolitiichen Zuſtande im viel zu 
tofigem Lichte. — 

2) Brund, das Recht drs Befüpes im Mittelalter und ber Geges ⸗ 
wart 1848 ©. Ul· YN. 





Das römische Met, 


Zu ben fcharfblidenden Geiftern, welche bie unheilvollen 
Wirkungen der Neception des römifchen Nechtes in Deutſch⸗ 
land wohl erfannt haben, gehört auch der Biſchof von Ket- 
teler, Treffend bemerft er: „Auch auf dem Gebiete der 
Gefeggebung und Nechtöpflege leidet unfer ganzes modernes 
Staatslchen an großen Mebelftänden. Die Geſetzgebung ſoll 
nicht bloß gerecht, ſondern aud einfach ſeyn. Welch ein Unter 
ſchied zwifchen früher und jegt! Unfere deutichen Vorfahren 
liebten das Recht; fie hatten einen tief ausgebildeten Rechts- 
finn und ehrwürdige Normen für ihre Rechtsverhältniſſe. 
Aber das Recht lebte in ihnen, im ihren Weberlieferungen, 
in ihren Gebräuchen, in ihrer Geſinnung. Dadurd aber war 
auch auf dem Nechtsgebtete Selbſibeſtimmung und Selbſturtheil 
möglich. Wie jhön muß ein joldes Gericht, geweſen ſeyn, 
wenn beutfche Männer, das Recht in Ihrem Bewußiſeyn ira⸗ 
gend, bei einem Streite die Schöffen umftanden und ſie Alle 
Grund und Gegenftände wie die Entſcheidung beurtheilen und 
veritehen Fonnten! Wie ift das anders geworden, jeit das 
heibnifche Nömerthum in das deutſche Wefen eingedrungen 
it! Merkfwürdig! gegen das Kriftlide Nom 
proteftirt der moderne Zeitgeift, aber das 
heidniſche Nom betet er an. Er infultirt uns ale 
Ultramontane, weil wir in dem Bifchof von Nom den Mittel: 
punkt der Kirche" verehren, und er ſelbſt treibt den Cultus 
des heidnifchen Ultramontanismus und Fennt Tein 
höheres Ziel, als den deutjchen Geiſt unjeres Volkes mit 
heidniſchem Wejen zu vergiften!).“ 

(Schuß folgt.) 
3) v. Reiteler, Hreibeit, Nutoritä u, Kirche, 3. Auf. 1802. ©. 4, 





XXXVII. 
Das chriſtliche Vegräbnig im vierten Jahrhundert. 


Die Gtlaubensjpaltung des ſechszehnten Jahrhunderts 
machte anfänglich bei ber Negation der Kirche und firdhlicher 
Inſtitutionen Halt; wofür fie jedoch Manches erklärte, was 
ber Kathelit auf göttliche Einfegung und Offenbarung zurück 
führt, Die Kirche iſt aber fo ficher Führerin zu Chriftus, 
daf mit der Längnung ihrer Autorität auch er als Sohn 
Gottes dem Glaubenobewußtſeyn entjchwinden mußte, Und 
das Wort: „Durch mich zum Vater“, ift jo wahr, daß ber 
Proceß von ber Negation Chrifti, als des Sohnes Gottes, 
nothwendig zur Negation Goties fortjchritt. Wer die Wahre 
heit diefer Säge an ſich beanftandet, frage bie Geſchichte, Die 
ihm die ftetige Desergantfatten vom Abfall von der Kirche, 
durch den gemeinen und ſpeenlativen Nationalismus hindurch, 
bis zum craſſeſten Materialismus conftativen wird, 

Dieſe Logik der Thatſachen macht fich jedoch nicht nur 
bei der Entwidlung in die Höhe oder Tiefe, fondern auch 
bei der in die Breite geltend, das moderne Heidenthum zieht 
ebenjo Die moderne Staatsidee und die moderne Sklaverei 
nach ſich, als es auch den mehr auf der Peripherie liegenden 
Gegenftänben fein Gepräge aufprüdt. Bon diefem Geſichts— 
punkte aus ift die heutige Begräl oder Verbrennungss 
frage zu betrachten. Das Chriſtenthum ſchaffte pas Verbrennen 
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bes Tempels des Heiligen Geiſtes“ allmählig aus ber Welt 
und ſehie an jeine Stelle bie Beerbigung unter Segnung, 
Gebet und Opfer. Das moderne Heibenthum jucht ftatt des 
Begräbnifies, das Verbrennen eines Complexes von Zellen 
wieder einzuführen. Und fo lange diefer Geijt vorhanden iſt, 
wird er ſich durch bas eine ober andere Fiasto nicht abhalten 
faffen, bie Frage immer wieber Auf bie Tagesorbnung zu 
bringen. Es mag darum von Intereſſe ſeyn, au vernehmen, 
wie die Ehriften ber früheren, befonders des 4. Jahrhunderts 
über diefen Gegenftand dachten, und wir werben jo weit 
möglich die betreffenden Schriftfteller mit ihren eigenen Worten 
berichten laſſen. 

2. Als in den Tagen des hl, Eyprian bie Peſt verheerend 
hauſte und bie Heiden bie Ahrigen unbeerdigt liegen ließen, 
beftatteten ſie bie Ehriften, um „bie Genofjen ihrer 
Natur“ zu ehren. Den Glaubensgenojjen gegenüber waren 
nody höhere Motive wirkfam. Der Glaube lehrte fie, 
bie Leiber der Verftorbenen, werzüglid, der Gerechten feien 
nicht zu verachten und wegzuwerfen, weil fie zur Aufer— 
ftehung®) berufen werden und ber Geift ſich berjelben gleich 
jam als Organe zu allem Guten bebiene, Wenn ein 
Kleid ‚ober ber Ding des Baters, oder etwas bergleichen von 
ben Hinterbliebenen um jo höher gejhätt wird, je größer 
bie Liebe zu den Eltern iſt: fo gilt das viel mehr vom Leibe, 
der und näher und verwandter war, als ivgend ein Kleibungs« 
ſtũck, denn er gehört nicht zum Schmud oder Schuß, der und 
änferlich ift, fondern zur Natur des Menſchen jelbit‘). Ja, 
durch den Leib wird dem Geifte das Heil vermit- 


1) Hine maxima cura sepulchris 
Impenditer, hine resolutos 
Honor ultimus aceipit artas 
Kt funeris ambitus ornat, 
Prudent. Glem. eathemer X, 4044. p. 39. Tubingar. 1845, 
2) August. de cura gerenda pro mortuis. n. 5, p- 186%. 1 8, 
ed, Beneil, Bassani 1802. 
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tett; denn wenn bie Seele von Gott erforen wird, jo iſt es 
das Fleiſch, das macht, daß fie erloren werben fan, Das 
Fleiſch wird nämlich abgewaſchen, damit die Serle entnakelt 
werde; das Fleiſch wird gefalbt, damit die Seele geheiliget 
werde... jo fehr ift das: Fleiſch der Angelpuntt des Helles), 
Endlich ift der Logos felbft Fleiſch geworden. 

Bei folder Bebeutung, die dem menjchlichen Leibe zus 
kommt, ift die Sorge für feine Beftattung eine nothwenbige 
Folge. Zudem empfiehlt fie auch die heilige Schrift, 
Schon im alten Bunde wurden bie Begräbniffe der Gerechten 
voll Pietät beforgt, Grabftätten angeordnet und Exequien ger 
feiert; jelbit ihren Kindern geben jie Aufträge über das Bes 
gräbniß ihres Leibes. Tobias erwarb fich durch die Beerdigung 

der Todten Gottes Wohlgefallen, Der Here ſelbſt preist das 
gute Werk derfrommen Frau und ‚empfichlt es zu verküns 
bigen, weil fie über feine Glieder fojtbare Salbe ausgok und 
biejes zu feinem Begräbnifje geihan hatte, Sobann gedentt 
das Evangelium derer lobend, welche feinen vom Kreuze 
berabgenemmenen Leib jorgfältig und chrenvoll einhülkten 
und bejtatteten. (August, 1. c.) 

Auch auf die Ueberlieferung früherer Jahrhunderte 
tonnten ſich die Väter des 4. Jahrhunderts berufen. Um 
die Leiber der Martyrer ehrenvoll zu beftatten, ſcheuten wie 
Gläubigen weber Mühe, noch Koften, noch Gefahren. Wenn 
man. biejes aber ber Verehrung der Martyrer zujchreiben 
will, je iſt doch zu erwägen, daß nad den ausbrüdlichen 
Worten Tertullions die in ber Kirche gefammelten Almofen 
theilweife zum Begräbniffe armer Ehriften verwendet wurben?). 
Anbroftus Hält auch das Begräbnig der Verftorbenen für 
eine von den Voreltern ererbte religiöje Pflicht”), bie er jo 
hoch ftellt, daß er die Gerechtigkeit in ihre wejentlichen Theile 
zerlegend, fie auf Gott, auf den Nebenmenjchen und bie 

1) Tertull. de resurtect. €. 8. p. 226. Halne 1770. 
2) Tert, opolog. €: 39. p. B- 
3) Ambros. in Leo. L. 7. 1. 36. p- 15%, ed: Bened. Venet. 
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Beſtattung der Tobten bezieht). Näherhin motivirt er dieſe 
ppflicht auf folgende Weiſe. Wenn das Geſetz die Nadten 
au befteiven befiehlt, um wie viel mehr müfjen wir bie Todfen 
bevedfen; wenn wir den Wanderer geleiten follen, um wie 
viel mehr die in die ewige Heimat Gewanderten, von wo 
le nicht zuruclehren. Job jagt: Ueber ſeden Schwachen 
babe ich. geweint, wer ift aber ſchwaͤcher als ein Verftorbener, 
von dem es in der Schrift heißt: „Weber den Verſtorbenen 
weine," Keine Pilichtleiftung iſt herrlicher, als den Genoffen 
deiner Natur den Vögeln und wilden Thieren zu entreigen®). 
Der Bifhof von Malland erlaubte deßhalb auch ben Vers 
kauf der Kirchengefähe zum Behufe des Begräbniffes®). 

3. Doch nicht bloß um die Beerdigung handelte es ſich, 
fondern aud; um das Begräbnik an einem entſprechenden 
Orte. Sehr Häufig wählte man zu Begräbnigerten die 

Rirben mit ihren Vorböfen, befonders bie der Märtyrer. 
Da fid die legten meiftens auferhalb der Stabtinanern bes 
fanden, legten die Staatsgejege fein Hinderniß in Weg, bie 
Gläubigen erhielten aber einen boppelten Bortheil, ben des 
Begräbniffes in der Kirche und den in ber Nähe der Mar: 
tyrer. Sie glaubten nämlich dadurch um jo mehr die Fürbitte 
berfelben zu erlangen. Paulinus von Nola fragte Auguſtinus, 
ob es Jemand nach dem Tode Nugen bringe, wenn fein Leib 
bei dem Grabe eines Heiligen beerdigt werde. Als Antwort 
hierauf verfahte der Biſchef von Hippo bas Bud: De cura 
pro morluis gerenda. in welchem er den Nuten barin findet, 
da die Hinterbliebenen dadurchermahnt werben, die Fürs 
bitte der betreffenden Heiligen anzurufent). Die höchſte Aus 
zeichnung war die Beifegung unter dem Altare, die darım, 


Dı.cld. m 76. p. 118. 

2) Ambros. de Tobia e. 1. m. 5. 7. 64. 

3) Amlır. de offie. I. 2. €. 28. n. 142. p. 450. 

4) Paulinus Mol, geht weiter, wenn er fagt: Ut de vicino sanc- 
forum sangnine dacat, quo nostras Ilo purget In Igue anluas. 
Carm. 34. 605. p. 689. Migne t. 61. Paris 1847. 





Martyrerm,. dm — und Bun 5 
"hervorragenden Perfonen zukam. Die Anfiht, man habe in 
ben erften vier Jahrhunderten blos die Neliguien ber Mars 
tyrer an dieſem Orte hinterlegt, ift nicht gemau, Wenn diefes 
auch vorzugsweiſe geſchah, jo hatte fid doch ſchon Ambrofius 
einen Plag unter dem Altare als Begräbnipftätte ausgefucht, 
ben er nach der Auffinbung ber Gebeine des Gervaſius und 
Protaflus abtrat. „Ich, hatte mir diefen Ort zum Grabe bes 
ſtimmt, denn es gegiemt ich, daß ber Priefter bort ruht, io 
er zu opfern pflegte, doch trete ich ihm ben Martyrern abt).* 
Sicher war. diefem zufolge Ambroſius nicht der Einzige, der 
einen ſolchen Begräbniport wählte, obwohl Gregor von Nas 
zlanz nur andentet, die Bijhöfe ſeien in ihren eigenen Kirchen 
beigefegt worden”), Vielleicht erhielten aber blos im Abend» 
Tand bie Bischöfe ihren Nubeplag unter dem Altar, da man 
die Preobyter im Presbpierium der Kirche beerbigte‘) und 
zwar in weißen Gewaͤndern, in welchen ſie lebend ben Gottes 
dienſt feierten, Weber dem Sarge mölbte ſich eim Bogen 
(Arcofolium der Gömeterien) wie es der Priefterwürbe ges 
ziemte‘). Das Begräbnif hatte jedoch nicht nur den Zwech 
den Verftorbenen zu ehren, ſondern die mit bemfelben wer: 
bundenen Gebete und Opfer follten und fonnten ihm auch 
helfen, Danım die Beiſetzung im der Kirche, in der das 
Opfer gefeiert wurde, „Nicht vergebens find Opfer, Gebete, 
Almoſen für die Verſtorbenen. All das hat der Geiſt fo ans 
georbnet, der will, daß wir uns gegenfeitig beiftchen®)*, 
Die Beftattung in der Kirche war aud jo allgemein, daß 
der Bischof von Mailand fagen fan, Abraham babe Sara 
auf fremden Grund und Boden beerdigt, weil es bamals noch 
Keine Tempel Gottes für das Begräbniß dev Glänbigen gab®), 

1) Ambros. epist, 22. n. 13 p. 68. 

2) Greg. Naz. carm, de vita sua v. 181. p. 757. ed. Bened. 
3) Faustini libellus precum. n. 22. p. 99. Migne i. 13. 

4) Ephraem funebres canones; can, 16. p. 257. Romae 1737. 
5) Chrys. in acta Apost, hom. 21. ». 4. p. 175. e. edit. Bened, 
6) Ambros, de Abrah. 1. 1. c. 9. n. 80. p. 207. 





Ephrän — hingegen einen (len gelten en 
Böfes androhend, ber ihn unter bem Altare beifehe, ober in 
der Kirche beerdige, denn eitler Ruhm frommt dem nicht, ber 
deffelben unmwürdig iſt. Auch zu den Martyrern foll man 
ihm nicht legen, denn er fürchte ſich wegen feiner Sünden 
ihren Gebeinen zu nahen. Leget mich nicht, fpricht er ferner 
zu den Einwohnern von Edeſſa, in euere Gräber, fonbern 
begrabet mich bei den Fremdlingen, weil auch ich eim 
Kremdling bin?) Diefe Stelle ift für bie Lehre vom Begräbniß 
wichtig, denn aufer der Beifegung in ber Kirche und bei dem 
Martprern, erwähnt fie noch einen Begräßnißplag für bie 
Fremden und die Einwohner ber Stadt. Die Worte: 
„eure Gräber, laſſen ſich zwar auch auf das Vorhergehende, 
die Begräbnififtätte unter dem Altar ec. beziehen, da aber nicht 
alle Bewohner Edeſſas in der Kirche beerbigt werben konnten, 
find fie mit mehr Necht von einem Kirchhof zu verſtehen, 
der theils Familiengräber, theils einen Platz für die 
Fremben in ſich ſchloß. 

Die Familiengräber waren nichts Seltenes. In dem 
Haufe der Martorer rubten die Gebeine von Gregors Nyſſ. 
Eiern und dorthin brachte er auch den Leichnam feiner 
Schweiter Makrina. „Als das Gebet beenbigt war, hob ich 
und ber Ortsbifchof den Leichnam vom Sarge, um ihn neben 
die Mutter zu legen, inden wir jo einen innigen Wunſch 
beider erfüllten. Denn beide hatten während ihres ganzen 
Lebens übereinftimmend Gott darum gebeten, da mach dem 
Tode ihre Leiber vereiniget werben möchten und fo die Gemein⸗ 
Schaft im Leben auch im Tode nicht zerriffen würbe?).“ Ebenſo 
bat bie hi. Pelagia Gott, die Wellen des Fluſſes möchten 
ihren Leichnam von dem ihrer Gefährten nicht trennen, damit 
Ein Tod, Ein Grab ihnen zu Theil werde). Schon Papit 

1) Ephr. testam. p. 297. 1. 2. graoc. 

2) Greg. Nyss. de vita Macr, p. 20%. Wahrſcheinlich wurde Dafis 
Hins an demfelben Drte beflattet, ba auch er in dem Pamiliengrab 
Beigefept wurde Greg. Naz. orat. 43 m. 80. p. #31. 

3) Ambros, de virgin. 1. 3. c. 7. n. 34. p. db. 





524 Das hrifliche Brgrätniß Im 4. Yahkuntert, 
Zephyrin ließ um das Jahr 300 in den römifcen Katar 
mben einen Begräbmißplats herſtellen, in welchem eine Krypta 
alle Päpfte von Pontianus bis Gajus in ſich ſchließt mit 
Ausnahme des Cornelius, der wahrſcheinlich ſich in dem 
Familiengrab der Gornelier beerbigen ließ. Diejes der Kirche 
ſelbſt gehörende, auf ihre Koſten gebaute und unter tirchtichet 
Leitung. ſtehende Cometerium iſt die unter bein Namen coeme- 
terium Callisti bekannte Katalonbe. 

Auegejchloffen von den hriftlichen Begräßnißftätten waren 
tie Uns und Irrgläunbigen Wenn bie Katholiken es 
während der Herrſchaft der Arianer geſchehen laſſen mußten, 
daß Häretiter bei den Graͤbern der Martyrer beigefegt wurben, 
ſo entfernten fie biefelben ſobald ſie wieder in den Befik 
ihrer Kirchen kamen. Wie viel mehr, jagt Chryſoſtomus, müfjen 
wir jegt dieſes Martyrion (Kirche) befuchen, da bie Schafe 
von den Wölfen befreit, die Lebendigen von den Todten ge: 
fondert find... Das Volk ging zwar zu den reinen Quellen 
der Martyrer, da es aber den üblen Geruch der daſelbſt bes 
grabenen Härctifer empfand, wich es wieder zurüdt). Der 

— Grundfaß, den Papft Leo 1. im Jahre 443 aufftellte (mit 
— welchen wir im Deben nicht in Gemeinſchaft ftanden, Können 
wir auch, wenn ſie geſtorben, keine Gemeinfchaft pflegen), 
war zu allen Zeiten in der Kirche maßgebend. Darum wurden 
auc die Reliquien der Martyrer Agricola und Vitalis, Die 
ſich auf einer jüdiſchen Begräbnißftätte, wie Mofen unter 
Dornen, befanden, von dort entfernt und im einer Kirche 
binterlegt?). Einen weiteren Beweggrund gibt Anbrefius in 
der Interpretation der Stelle: „Laſſet bie Tobten bie Tobten 
begraben” an, Sollte uns, fragt er, dadurch das Begraͤbniß 
der Todien verboten ſeyn? Nein, der Sohn wirb nicht von 
der Pflicht gegen feinen Vater abgerufen, wohl aber ber 
Gläubige von der Gemeinſchaft mit den Ungläubigen ges 
ſchieden. Es gibt nämlich ein eigenes Begräbnik ber Gerechten. 


1 Chrysost, in ascens. nv. 1. p. M7. 1. 2. 
2) Ambros, exhortat. virg. c. in, 7. pı 198. 
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Wir bringen etwas auf bie Gräber der Voreltern, was ber 
Leſer weiß, der Ungläubige aber nicht verjtehen fell; nicht 
als ob Speis und Trank angeordnet würde, fondern die ehr⸗ 
wärdige Gemeinſchaft des hl. Opfers wird enthüllt, Nicht 
das Begraben it alſo verboten, fondern das Myſterium ber 
Religion, da wir mit verftorbenen Heiden Feine Gemeinfchaft 
haben’). Das erſtreckte ſich jedoch nicht nur auf verjtorbene 
Helden, jondern anf Alle die nicht in ber Sirchengemeinfchaft 
ftanden. Biſchof Johannes ließ deßhalb die Gebeine ber 
Heiligen bis zur Stunde vom Negen peitſchen?), d. h. er 
verweigerte Allen das Begräbnif, die im Origeniftenftreite 
nicht in Gemeinſchaft mit ihm ftanden. 

Man wird fragen, wie verhielt es ſich In dieſer Be— 
ziehung mit den Selbjtmörbern? Weber das eigentliche 
Begraͤbniß fand ich nirgends Auffchluß, wohl aber wurde 
Biſchof Timotheus von Alerandrien (Schüler und Rachfolger 
des hl. Mihanafius) gefragt, ob für Jemand, der nicht bei 
Sinne war und Hand am ſich Tegte, oder der ſich herabitürzte, 
das Opfer dargebracht werben dürfe? Die Antwort lautete: 
Darüber, ob er wirklich nicht bei Verjtand war, als er 
diefes that, müſſe der Glerifer entjcheiden. Sehr häufig ges 
ſchehe es nämlich, daß die Angehörigen deſſelben für ihn 
das Opfer und Gebet erlangen wollen und barum-lügnerifch 
fagen: Er war nicht bei Verftand. Bisweilen geſchehe das= 
felbe wegen der Schmähtworte der Menjchen, oder jonft aus 
Nachläfjigkeit. Da es aber nicht erlaubt jei für einen Solchen 
das Opfer barzubringen, habe der Kleriter forgfältig nachzu⸗ 
forfchen, damit er nicht dem Gericht anheimfalle,s). 

Deutlich jicht man hieraus: die Aufſicht über das 
Begräbnig lag dem Klerus. ob, der die bejtehenden 
tirchlichen Vorſchriften zur Richtſchuur zu nehmen hatte, 
Daſſelbe war im Abendlande der Fall, denn ein katholiſcher 


3) Ambros, in Lac. I. 7. 0. 48. p. 155. 
2) Hieronym, &, Joan. h. n. 43. p. 452. ed, Vallaral, 
3) Timoth. respons. can. p. 1306. Migne 1, 3. 
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Preobyter duldete es nicht, daß Gircumcellionen in bie kathe⸗ 
lifche Kirche begraben wurben?). Weber die Gräber felbft ift 
noch zu bemerken, daß man gerne Blumen auf fie ftrente?) und 
die Grabfteine mit wohlriechendent Wafjer befprengte®). Allzu⸗ 
großer Luxus bei Errichtung von Dentmälern wurde gelnbelt, 

4. Gehörte ſchon die Aufficht über die Gräber und bas 
Begräbniß int engeren Sinn zu den Obliegenheiten des Stlerus, 
fo um fo mehr der Begräbnifritus ober bie Era 
auien, bie von bazu berufenen Presbyternt) feierlich vor⸗ 
genommen, ein genügenber Grund waren, fi in ber Prebigt 
kürzer zu fafjen‘), Dieſe Pflicht der Kleriter erſtreckte ſich 
ſelbſt auf Perfonen, die von weltlichen Gerichte zum Tode 
verurtheilt waren. Doc heißt es bezüglich einer ſolchen 
Frau blos, fie widelten fie in Leinwand und erbauten einen 
Grabhügel aus Stein‘). Dem Geftorbenen wurbe ein meijtens 
aus weißer Leinwand gefertigtes Todtenkleid angezogen. 
Das beutet ebenfo Prudentius’) an, als dem Leichnam der 
Makrina Gewänder aus Linnen angezogen. wurden‘). Die 
alten Kleider vertheilten die Gläubigen als denhvürbige Res 
kiquien unter fi, wenn der Betreffende in ſeinem Leben durch 
Frömmigfeitund Tugend herborragte, (Ephr,testum, p. 23% f.) 
Das Todtenkleid der Reichen beftand häufig aus den Foft- 
barften Stoffen, die nicht felten zur Beraubung ber Gräber 
Veranlaſſung gaben, ein wergehen, das die Bußcanonen des 
Baſilius und Gregor von Nyſſa ebenfo erwähnen, als im 
Abendlande Zeno von Verona’). Fromme Perfomen, die 


1) Optat, de schism. Donat, I. 3. n. &. p. 57. 

2) Ambros. de obita Valent, n. 5% p. 19. Hierony. eplst, ad Pa- 
mach. 26. 

3) Prudent, cathemer. 10. 171. p. 42. 

4) (hrys. ad Hebr. he 4. m B. p. 48. b. 

5) Aug. in psl: 103 serm. 2. n. I p. 481. 

6) Hierony. epist. I ad Innocent, n. 12. p. 6. 

7) Prudent. catltem, 10. 50. p. 39. 

8) Greg. Nyss, de vita Macr. p- 198, c, Paris. 1615, 

9) Zenonis ser. I, 1. tract,%. u.2 9.80. August, Viadelio, 1738. 
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vorausfahen, daf man fie dadurch ehren würde, verbaten ſich 
jedoh jolhen Luxus noch bei Lebzeiten, wie Makrina und 
Ephräm. 

. Ferner wurde ber Leichnam von den Angehörigen ges 
waſchen und einbalfamirt!), oder wie Huguftin jagt, 
ein koftbares Grab nahm ben Leichnam auf, der in reiche Ger 
wänber eingehüllt mit Salben und wohlriechenden Kräutern 
beigefegt wurde‘), Auch der Sarg war mit prächtigen Tüchern 
bekleidet, das Fleiſch mit großem Neichthum verhält”). Diefe 
‚Hille, bei dent Begräbnik der Bläflla ein goldgeſticktes Tu‘), 
wurde jedoch, nachdem der Sarg in der Kirche niedergeftellt 
war, entfernt und der Leichnam lag offen vor ben 
Augen der Anweſenden“). Zeno fagt allerdings nicht, wo 
biefes gejhaß; wenn er aber bemerkt, die Wittwe habe bei 
ausgeftellten Leib mit Thränen gewaſchen und durch das 
Wehellagen fet jelbft ber bie Liturgie feiernde Priefter 
geftört worben®), fo wird man um jo mehr annehmen bürfen, 
die Ausftellung habe in der Kirche ftattgefunden, als Hieros 
nymus in dem Epitaphium auf Paula fagt: In media ecelesia 
est posila. Zudem war dieſes ſchon zu Tertullians Zeit üblich. 
Er erzählt nämlich, da fih das Begräbniß einer Frau vers 
‚zögerte und. der Priejter unterdefjen das Gebet ſprach, habe 
fie bei dem erjten Laut dejlelben die an beiden Seiten liegenden 
Hände wie zum Gebet erhoben). Das fegt offenbar woraus, 
daß ber Leichnam ohne Hülle, den Blicken Aller ausgefegt, dalag. 


1) Ephr. sermones de nativ. Dom. serm. 46 p. 541. 

2) Ang. In psl. 48. serm. 1. n. 13. p. 574. 

3) Nolite interrogare stratos pretiosis vestibus lectos et carnem 
maltis divitiis obvolutam, Tamentationis pompam exhibentes, 
plangentem Familinu, tarbam obsequentiom praecedentem ac 
sequeutem, cum corpus elferlur, marmoratas anralasquo me- 
morlas. Ang, In psl. 33 serm. 2 u. 75 p. 301. 

4) Hierony. epist. 39 ad Paul, n. 3. p. 177. 

5) Zeı sermones I. }. frac. 5. n, d. p. 55. 

ÖL 0. ir. 16. m. 6. p. 133. 

7) Tertull, de anima c. 51. p. 318, 
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Bon bem Trauerhauſe bewegte fich der Zug zur Kirche 
Gregor, das Begrabniß feiner Schweiter Mafrina barftel- 
lend, beſchreibt ihm aljo: Das Gerücht von dem Tode ber: 
ſelben verbreitete ſich ſchnell, alle Ummohner fanden ſich ein, 
jo daß der Vorhof die Menge nicht mehr fallen konnter). 
Die gottespienftliche eier der Nacht war, wie bei einem 
Martyrerfeit, in bem Gejange frommer Lieber) zu 
Ende gegangen und der Morgen kam, Da unterbrad; das 
laute Wehklagen der Menge die Pfalmodie, wehwegen Gregor 
das Volt trennte, die frauen zu den (gottgeweihten) Junge 
frauen, die Männer zu den Moͤnchen ftellte und jo einen 
wohltönenden Geſang zu Stande brachte. 

Als der Tag voranrüdte, ließ der Ortsbiſchof den Leich⸗ 
nam langſam weiter bringen, Gregor ftellte ſich unter ben 
Sarg und rief den Biſchof des Ortes, der mit ber geſammten 


Priefterfchaft zugegen war, auf bie andere Seite, während 
zwei andere angefehene Geiftliche unter den hintern Theil 
dejjelben traten”) und nun bewegten fie ſich ſchrittweiſe voran. 
Zu beiden Seiten ging an der Spitze bed Zugest) keine ge: 


4) Auch nach Gregor Naz. fanden bie Begräbnifie unter ftarfer Bes 
Aheitigung des Bolfes ſatt. Gregor. Naz. car. de vita sun 1579, 
p- 757. Und Uranius ſchreibt don mem Brgräbnif dee Biicofes 
Zohannes in Neapel: Postea autem die, id est, Paschae Illu- 
minatis lampadſhas, cum Ingent neophytorum pompe, prose- 
quente etiam multitudine popalorum nsqne ad sepulchrum, 
‚gloriosam atque landabilem sepultaram adeptas est. Paulini 
Nol. opera. od. Murat. Veronne. 1736. p. CXNXIL 

2) Auch Chryſoſtomus jpriht von Pfalmen und Hpmnodien. de 
Berenie, et Prosd. n.3 p. 038 0, 1. 2, Bielleicht hat man unter 
diefen Hymnen und Oden nicht nur Bfalmen, fondern auch Trauer 
gelänge zu verſtehen, wie fle Cphtaͤm dichtete. 

3) Deügteichen trugen bei dem Begräbuiffe dee hi. Paula bie einen 
Biicöfe den Leichnam, während Andere mit Fackeln und Lichtern 
das Geleite geben und wierer Andere bie Ghöre der Piallicenden 
anführten. Nierony. epist. 108. n. 29. p 722, 

4) Die Spie des Zuges bildeten bei dem Begtäbnig der Bläfille 
hessgeftellte Saien. Hierony, epist. 39. m. 1. p. 177, 
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ringe Anzahl von Diakonen und Kirchendienern in geords 
neten Reihen, der entjeelten Hülle das Geleit gebend, alle 
mit Wahhsferzen!) in den Händen, „Es war ein feierlid, 
erhabener Zug, in welchen Alle von dem Erſten bis zu dem 
Letzten in einen heiligen Geſang einftimmten, ähnlich dem 
Liebe der drei Männer‘). Die Entfernung von dem Kloſter 
bis zu dem Hauſe der Martyrer betrug 7—8 Stadien, ſo 
daß wir beinahe den ganzen Tag für biefen Weg brauchten, 
denn die begleitende und wachjende Menge lieh uns nicht nach 
Wunſch vorwärts kommen.” 

Nicht nur Ephräm, fondern lange vor ihm Tertullian 
erwähnt auch den Gebraud von Weihraud. Rauchwert, 
jagt er, zimdet im Heiligthum an, mich aber beftattet mit 
Gebeten, Spegereien weihet Gott zum Opfer, mich aber bes 
erbigt mit Pfalmengefang. Was nügt ein angenehmer Geruch 
ben Todten? Gehet alfo lieber hin und raͤuchert im Heilige 
thum, damit die Bejucher deſſelben erfreut werden, Dem Reichen 
geziemt eine prächtige Bejtatiung, dem Armen nicht”). 

Ferner begleiteten in größeren Stäbten den Trauers 
zug Klagefranen. Chryſoſtomus tadelt das Benehmen 
diefer Frauen, zu welchen fih keine anftänbige Fran hergebe, 
ebenjo wie die Sitte der Verwandten ſchwarze Kleider 
anzuziehen‘). Ich jhäme mic, wenn ich durch die Strafen 
Chöre von Frauen gehen jehe, die fich unanftändig geberden, 
Arme und Wangen zerfleifhen und das vor ben Heiden‘), 

1) Die Eigpter hatten zu Iymbelificen, dap die Verſtorbenen wie fiege 
reihe Kämpfer zum Grabe geleitet wurden, Die Befänge brüdtten 

Breis und Dan gegen Gott aus, der ben Abgeſchiedenen gekrönt 

umb von allen Leiden befreit, aus biefem Blende zu ſich gerufen 

hat; Chrys. ad Hebr. hom. 4 n. 5. p. 46 6. 

2) Ben ten Plalmen, die recitiet wurden, nennt Ehepfottomus den 31, 
und 114. Palm. ad Hebr. hom. 4. n. 5. ps 47. Selbſt Aflelufa 

wurde gebetet. Hierony. epist. 77. n. 11. p. 466. 

3) Ephr. testam. p. 600, 
4) Chrysost, de consolat, mortis h. 2. n. 6 p. 306, ©. 1. 6, 
5) Chrysost. de Lazar. h. 5..n.2 p. 765, b 1.1. Daffelde fand im 


Abendland flatt. Zeno l. 1. tr. 16. p. 13% 
12x, ” 


— 





50 Das Griftliche Begtabni im 4. Yabshunderk. ! 
Wie anders bei dem Mönden! Auf die Nachricht, es ſei 
Einer geftorben, war überall Freude und Vergnügen, Nies 
mand wagte zu fagen, er iſt geftorben, fontern es hieß, er 
hat vollendet. Hierauf Dankjagung, Lob, freude, und ein 
‚Jeder betete, auch ein ſolches Ende zu haben), Doch nahm 
man an Thränen feinen Anftop, da auch Jefus den Freund 
bemeinte und damit auch am biefem Leiden unferes unglück 
lichen Zuftandes Theil nahm“). Selbjt das erfuhr feinen 
Tabel, wenn Jemand wegen des Verluftes der Frau ober 
eines Kindes, von Trauer und Kummer gebeugt, Freunde in 
fein Haus bat, ein reichliches Mahl bereitete und Wein. vor 
ſetzte, um den Schmerz zu berubigen?). 

„Das Innere des Hauſes beiretend, fährt der Nyſſener 
fort, jeten wir den Sarg nieber, uns zum Ölebete wenbend, 
Das Gebet aber war für das Volfdas Signal zum Wehflagen 
und riß jenen georbneten und der heiligen Handlung fo ents 
ſprechenden Geſang grell und plöglich ab, weil bei der Wehes 
Mage der Jungfrauen (des Klofters, dem Makrina vorftand) 
Allen das Herz brach. Kaum daß wir endlich Stillſchweigen 
winten und der Prediger der Verfanunlung die üblichen 
Worte (fie lauteten überall pax  vobicum) zurufen 
tonntet).* 

In der Kirche feierte man in Gegenwart des Leichnams 
bie Seheimmiffe, worauf derjelbe beigefegt wurde), Je 
nach der Gegend und wohl auch mit Müdficht auf die Per- 
ſoͤnlichteit des Verftorbenen war der Nitus ein verfchiebener. 
Wenn Evodlus fhreibt: Wir bereiteten ihm chrenvolle 
Grequien während dreier Tage, Tobten Gott durch Hymnen 
Über feinem Grabe und am dritten Tage brachten hir bie 


1) Chrys. in 1. Tim. h. 14. n. 5. p. Öl. e. 
2) Panlin. Nol. epist. 13. n. 4. p. 210. Migne t. 61, 
3) Chrysost. de Lazar. h. 6. n. 7 p. 783. ©, 

4) Greg. Nyss. de vita Maorin. p. 200202, 

5) Paulinus vita Ambros. n. 48. p. 13. 
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Satramente der Erlöfung dar): jo wurde die Meſſe erft am 
dritten Tage celebrirt, der Leichnam. jcheint aber bereits bes 
erbigt gewejen zu ſeyn. Hieronymus hingegen bemerkt, der 
ber heil, Paula jei drei Tage ftchen geblieben, bis man ihn 
beerdigte”). Kurz, in einigen Kirchen fand das Begräbniß als— 
bald ſtatt, im anderen wurde ber Leichnam drei Tage lang 
unbeerbigt ausgeftellt. Sodann feierte man in ber einen. Ge— 
gend zuerſt die Meſſe und beerdigte dem Leichnam nad ihr, 
an andern Orten wurde das Opfer hingegen erſt nad) dem 
Begräbnif dargebracht, Das Opfer unſeres Loͤſegeldes, jagt 
Auguftin, wurde für Monika dargebracht, während ber Leich⸗ 
nam vor ber Beerdigung, wie «8 bort (in Oſtia an ber 
Fiber) Sitte iſt, neben dem Grabe ftand®), 


Außer dem dritten fand auch am. T., 30, und 40, Tage 
nad) dem Vegräbniß die Feier der Meſſe ftatt*), wofür man 
ſich theils auf das Begräbnig des Patriarchen Joſeph, theils 
auf das bes Mofes berief). Für die Feier des 7. Tages 
wurde geltend gemacht, daß er das Symbol der ewigen 
Kirche jeit). Mit dem 40. Tage legte man die [hwarzen 
Trauerkleider ab, während man Gei_der Beiſetzung (de- 
dieatio) der Reliquien der Martprer weiße Kleider trug”); 
Wie angegeben, jab man fehwarze Trauerfleider überhaupt 
nicht gerne, und, Nona, die. Mutter Gregors Naz. wohnte 


1) Augast. opera epist. 158. n. 2. p. 729, 

2) Hierony. epist. 108, u. 29. p. 722. 

3) August. confess, 1. 9. €, 12. n. 32, p. 199. 

4) Dreifig Tage nach meinem Tode, verorbnete Cphtäm teftamentar 
zii, bringet für mich das Hl. Opfer darz denn «0 wird ben Tobten 
arhelfen durch die Opfer, weldhe die Lebenden darkringen. Ephr, 
testam. p. 401. c 

5) Ambros, de obitu Theod. n. 3, p. 28. 

6) Ambros, de file rosuer. n. 2. p. 535. Aug. In Genes, q. 172. 
p- 533. 1.3. Uebrigens Eenwen die Beier diefer Tage ſchon die 
apoſteliſchen Gonfitutionen, 

7) Hierony. epist. 118 ad Julian: m. 14. p. 706. 

a9 





532 Das Arifliche Begräbnif im 4. Jahrhundert. 


dem Begraͤbniß ihres Sohnes Gäfartus in weißem Gewande 
bei, bie Thränen durch den Glauben überwindend*), 

Nach der Meier der Liturgie wurde an manchen Orten 
noch ein Sebet geſprochen. Nachdem nämlich Ephräm ber 
Meffe gedacht hat, fagt er: Nun beten wir zum Abjchied, 
Brüder, für den uns entriffenen Bruder). Außerdem wurde 
die Erteilung von Almofen empfohlen, benn das verföhnet 
Gott, wenn auch nicht durch ibn, fondern durch einen Anbern 
Almofen für den Verftorbenen gegeben wird’), Paulinus von 
Nola rühmt Pammachius mit berebten Worten, wie er beim 
Tode feiner jugendlichen Gattin Arme, welche die weiten 
Hallen der Petersfirde in Nom fülften, unterjtügtet). 

Das war die Art und Weife, wie man in alter Seit 
die Gläubigen beftattete, und vergleicht man fie mit dem heus 
tigen Katholifchen Begräbniß, jo kann bie Webereinftimmung 
mit damals Niemand entgehen. Es ift der hriftfiche Geift, 
der diefen Ritus gezeugt hat und fortwährend zeugt, während 
das Verbrennen der Leichen ein. Kind des heidniſchen Geiftes 
war und iſt. 


1) Greg. Naz, orat. 43. n. 80, p. 831. 
2) Ephr funebr. can.; can. 1. 6. p. 261. 
3) (ihrysost. in acta Apost. hom. 31. m. 3. p. 175. 
4) Panlın. Nol. epist. 13. m. 31 p. 213. 





XXNIX. 


Ludwig von Gerlach. 


Am 18, Februar dieſes Jahres ſtarb in Berlin der ches 
malige parlamentarifche führer der großen conſervativen 
Partei des preußiſchen Abgeoronetenhaufes und nachmalige 
Hoſpitant ber Gentrumsfraltion, Appellationsgerihts:Präfident 
a. D. Dr. Ludwig von Gerlach. Ein beflagenswerther Unfall 
führte das Ende des geiftig und Förperlih noch ungemein 
rüftigen Greifes herbei: auf dem Heimwege aus ber Situng 
des Wbgeoronetenhaufes lam berjelbe am einer frequenten 
Straßenede zum Fallund wurde von einem Poftwagen übers 
fahren, Die Verlegungen ſchienen an ſich nicht lebensgefährlich“ 
doch trat alsbald eine Lungenlaͤhmung hinzu. 

Herr von Gerlach hatte das 82. Lebensjahr nahezu 
vollendet; er war das Altefte Mitglied der zweiten Kammer, 
bat indeß niemals als Alterspräfivent fungirt. Geboren war 
er zu Berlin am 7. März 1795, als Sohn bes fpätern 
legten Präfidenten der kurmärliſchen Kriegs: und Domainens 
Kammer und dann erften Oberbürgermeifters der preußiſchen 
Hanptjtadt. Seine Studien abfoloirte er von 1810—13 in 
Berlin, Göttingen und Heivelberg, machte als freiwilliger 
Fäger und Lieutenant die Kriege von 1813/45 mit, in wel- 
dien er breimal verwundet wurde. Gerlach war aljo nach 
Geburt und Familientradition Altpreuße und fühlte“ fid) 
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als ſolcher. Noch am 20. Januar 1877 — es war feine 
legte öffentliche Kundgebung — begann er feine benfwürbige 
Rede gegen das Projekt einer Ruhmeshalle mit den Sahen: 
„Ih bin ein Preuße durch und durch; ich bin ein Berliner, 
ich habe mein Leben zugebracht im Föniglich preußiſchen 
Givils und Militärdienft; ich habe in der preußischen Armee 
in diefem meinem langen Leben fortwährend hohe Gönner, 
intime Freunde und Verwandte aller Art gehabt; als junger 
Uhlan habe ich ſelbſt diefer Armee angehört; ich habe In 
derſelben drei Feldzüge und in dieſen Feldzügen ihre Siege 
und Niederlagen mitgemacht, Auch ihre Wunden mit bavons 
getragen.“ 

Ein ganzes Menſchenaller war v. Gerlach im der Ju— 
ſtiz thätig. Im J. 1823 wurde er Oberlandee-Serichtsraih; 
in Naumburg, 1829 Yandgerichts:Direftor in Halle, 1834 
Operlandesgerichts s Vicepräfident In frankfurt a. d. Ober, 
1844 endlich erſter Vraͤſident des Oberlandesgerichts (fpäter 
Appellationsgerihts) zu Magdeburg. Dreißig Jahre lang 
blieb er in dieſer Stellung, bis ibm vor zwei Jahren eine 
Schrift Über die Civilehe Berurtheilung zu einer Geldbuße 
durch ein ſchleſiſches Kreisgericht zuzog. Die Entlafjung aus 
dem Juſtizdienſte folgte auf dem Fuße, da der Veruriheilte es 
verjchmähte, auch mur zuappelliven. Schon bamals ‘vereinigten 
ich alle Kreife im Lobe feiner Gerechtigkeitsliche und Un— 
parteilichteit als Richter und Präfidentz jüngit legten dann 
noch einmal am offenen Grabe die zahlreichen politifchen 
Gegner des Verftorbenen für dieſe Charaktereigenfchaften voll: 
wichtig Zeugniß ab, vielleiht am fchönften das Hauptorgan 
ber deutfchen Demokratie, die FFrankfurter Zeitung“, 
dasjenige Blatt, welchem die politiſche Wirkfamteit v. Ger: 
lach's am wenigften ſympathiſch ſeyn mußte. „Er nahm“, 
ſchrieb dafjelbe, „die Politik nicht hinuber in's Leben, er hielt 
fie fern von den Sälen, wo das Recht das Schwert und 
die gleiche Waage führen fol, er erfüllte ohne Anfehen der 
Verſon feine Pflicht, und nur die gleiche Pflichterfüllung, 
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nichts weiter, verlangte. er von den Richtern und Beamten, 
deren Vorgeſezter er war. Unter Gerlach ift weber in den 
Zeiten der Reaktion noch des Eonflifts ‚ein Richter jemals 
feiner politifcben Gefinmung wegen gemaßregelt oder zurück⸗ 
geſetzt worden, unter Gerlach kam kein Streber anf, und das 
Wort „Tendenz Proceß‘, dem wir jet auf jo vielen Stellen 
begegnen, iſt in Magdeburg, jo lange Gerlah bort am ber 
Spige der Juſtiz ftand, nicht gehört worden. Das will etwas 
Jagen, heute mehr nod als früher.” Als am 3. Juli 1863 
— mitten im Gonflitt — die Preß- Orbonnang erſchien, 
wurden alle Medaktenre, welche gegen biefelbe protejtirt 
batten, unter Anklage geftellt, Darunter war auch ber Nebakteur 
der „Magdeburger Zeitung”, Hoppe. Unter Gerlach's Vor— 
fis füllte das Appellationsgerict ein freifprechendes Erkennt 
ih, welches der Präfident mit den Worten motivirte: „Der 
Ungellagte befand ſich, als er die Pref-Verordnung angriff, 
in jeinem echt; denn fie iſt ein Eingriff in fein, wie aller 
Preupen Recht auf Freiheit der Preſſe.“ Dieſer Ausſpruch 
machte in jenen Tagen viel von ſich reden, aber er erinnerte 
bie älteren Juriſten nur daran, daß Gerlach ftets ein un— 
erichrodener, ‚allen politiſchen Ginflüfjen unzugänglicher Richter 
gewejen war. Selbſt vom Regierungstiſche im Reichstag 
wurde denn auch vor nicht langer ‚Zeit ein Angriff der Pars 
teileiden ſchaft auf feine richterliche integritas energiſch zurück 
gewiejen. 

Die politifche Thätigfeit v. Gerlach's fällt der Zeit 
nad gufammen mit feiner Wirkfamfeit als Chef des Magde— 
burger Appellationsgerichts. 1842 wurde er Mitglied des 
Staatsrathes, non 1849-1851 gehörte er der. eriten, von 
1852—1858 der zweiten Kammer an, bier wie dort bev eiftigte 
und einfluhreichfte Verfechter der Stahl ſchen Staatslehre, des 
hriftlichen Staates mit ſtarler Obrigleit, der fich dem altpreit- 
iſchen Lutheraner weſentlich als der evangelifche Staatdars 
ftellte, Unterben Gegnern der Politik der jogen. Reaktionsperiode 
der fünfziger Jahre ſtand mit in erjter Reihe die von den 
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beiden Neichenfperger geführte „tatholifhe Fraktion*, welche 
gegenüber dev Theorie vom „evangelifchen Staate Preußen“ 
bie verfoffungsmäßige Parität vertheibigte, deren praftiiche 
Forderungen v. Gerlady nicht felten, bei Anerkennung ihrer 
grunbfäßlichen Berechtigung, mit feinem fat ſprichwoͤrilich 
gewordenen „aber dennoch“ bekämpfte. Dem Katbolicismus 
trug auch er das vorurtheilsvolle Mißtrauen entgegen, welches 
für den Proteftanten durchweg jo ſchwer überwindbar erſcheint. 

Für Friedrich Wilhelm IV, war der Magdeburger Chef: 
praſident vertrauter Nathgeber, den jüngern Mitgliedern ber 
großen altconfervativen Partei politischer Lehrer und Leiter 
— unter letern auch dem Herrn von Bismard-Schänhaufen, . 
heutigen Neichsfanzler Fürft von Bismarck, der damals gegen 
die Civilehe eiferte, den großen Städten als den Herden ber 
Nevohution Fehde ſchwur und das „Narrenfchiff der Zeit“ 
Im Geiſte an dem Felfen der Kirche ſcheitern ſah. 

Im 3. 1866 gingen bie Wege bes Lehrers und bes 
Schülers auseinander; die Kluft, welche zwifchen den beiden 
ſich aufthat, ift nicht mehr ausgefüllt worden. Gerlach blieb 
feinen alten politiichen Grundfägen treu, mochten rings um 
ihn her die, einftigen freunde einer nadı dem andern der 
neuen Wera fi zuwenden, mochte auch bas Blatt, bem er 
in feinen „Rundjchauen“ jo lange die Nichtung worgezeichnet 
hatte, das Prineip der Legitimität verleugnen. Der Politik 
von 1866 war er bis an fein Ende ein unverföhnlicher Gegner 
und noch in der Nebe vom 20. Januar gab er biefer Geg« 
nerſchaft umverblümten Ausorud, „Van fagt, das deutſche 
Reich fei einig; aber wodurch ift es einig geworden? Es ift 
einig geworben durch das Abreiſen eines großen Viertels 
von Deutjehland, desjenigen Viertels, welches die ältefte und 
groͤßeſte deutfche Monarchie und die größte und glänzendfte 
Hauptftabt in Deutſchland enthält. Und auf welche Weife 
ift diefe Einigung zu Stande gefommen? Durch die Abjegung 
von deutſchen Fürften, von unferm Kaiſerhauſe cbenbürtigen 
und großentheils blutsverwandten deutjchen Fürften,” 
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In der geſammten innern Entwicklung feines Water: 
landes während des letzten Decenntums, namentlich aber in 
bem ſeit fünf Jahren heftig entbrannten firhenpolitifchen 
Eonflitte erblidie er eine Veranlaffung und Mahnung zu 
nationaler Trauer und nationaler Buße, „Wir ftehen’, Aus 
herte er am 20. Januar, „mitten in einer Neligionsverfol: 
gung — und zwar von einer in Preufen unerhörten Art — 
einer Verfolgung, bie einen fchlimmen Riß durch das ganze 
Vaterland, durch das preußiſche ſowohl wie durch das deutſche 
Vaterland gemacht hat, einen Riß der fo tief und fo ſchmerzlich 
feit dritthalb Jahrhunderten in Deutſchland nicht vorge: 
tommen iſt.“ 

Der „Eulturtampf* wies dem altpreußiſchen Royaliſten, 
den man vom politiſchen Schauplatze dauernd abgetreten 
glaubte, feine Stelle an neben ben Erwählten des katholischen 
Voltes, der als ſtaatsfeindlich in die Acht erklärten raktion 
des Gentrums. Am Abende feines Lebens erſchien er nochmals 
im Vordergrumde als ber jugenblich begeifterte Träger einer 
großen Idee: “der Nothwendigfeit des engen Zuſammen-⸗ 
jchluffes aller pofitivsgläubigen Elemente, der Solidarität 
der hriftlihen In tereſſen. Bei Gelegenheit eines Be: 
fuches, den v. Gerlach gegen Ende Januar 1872 der Gen: 
tenmsfraftion des preußifchen Landtages abftattete, wurden 
die denfwürdigen Erflärungen ausgetaufcht, in deren Rahmen 
gewiſſermaßen jene Ghemeinfamteit ſich bewegen follte — ein 
Bündnig mit beſtimmtem Zweck und innerhalb beftimmter 
Grenzen. 

Anknüpfend an einen früher Beſuch bei der Gentrung- 
Frattion des Reichstags bemerkte v. Gerlah: „Ich muß hier 
wiederholen, was ic; damals als Baſis meiner Verbindung 
mit dem Genirum ohne Widerſpruch bezeichnete, nämlich die 
Einigkeit zwiſchen römifch-tatholijchen und evangeliichen Chris 
ften, ſo weit fie thatjächlich vorhanden ift. Und wie groß, 
majeftätijch groß, ift dieſe Einigleit! Der Iebendige Gott, 
Schöpfer und König Himmels und der Erde, der Menſch 
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geworden, der uns Sünder durch fein Blut erlöst hat, der Geiſt, 
der die geſammte Kirche — bie Gemeinde aller Getauften 
— heiligt und regiert, bis der Glaube in das Schauen übers 
‚gebt, und das Weltzericht in die ige Seligteit. Sollten dieſe 
gcheinmivollen. Giottesmahrheiten uns nicht verbinden zu 
einer Ginheit, welche zum gemeinfamen Bekennen vor ‚aller 
Welt uns aufforderte und zum gemeinjamen Handel in 
Kraft diejes einheitlichen Velenntniſſed? ... Aber, fragt man 
mich, vergifjeit du denn bie Differenzen zwiſchen der evangel- 
iſchen und der römischen Kirche? Ich vergeffe fie nicht — fie 
aumfafien ja Erde und Himmel und zerreißen mein Herz. 
Auf feine Weife bünfen fie gering geachtet oder wertufcht, 
fie müffen ausgetragen und ausgerungen werben, Aber — 
bat ein weiſer Mann geſagt — fruchtbar disputiren kann 
man mm mit bem man einig iſt. Alſo Streit, aber Streit 
auf dem tiefgelegten, breiten, ewigen Grunde der fun: 
bamentalen Einigteit.“ 

Namens ber Gentrumsfraftion erwiberie Peter Reichen: 
jperger unter Anderm: „Der verehrte Gajt wirb uns bes 
zeugen, bak wir, jeine früheren Kampfgenoſſen, oft Gegner 
auf dem politifchen Gebiete, ſtets nach dem von ihm mit Recht 
empfohlenen Grundſatze geſprochen und gehandelt haben, mehr 
das Gemeinjame zu betonen, das uns katholiſche Chriſten 
durch das Myſterium ber Taufe mit den Gläubigen der ans 
bern Eonfefjionen verbindet, als das Gegenfägliche, das uns 
tremt. Wir haben jchon in befjerer frieblicherer Zeit es immer: 
dar laut ausgefprocen, daß in dem großen Kampfe, der 
zwiſchen demschriftlichen und dem widerchriſtlichen Geifte ent⸗ 
brannt ift, alle chriſtlichen Männer feſt zufammenftehen müfien, 
um die gemeinfamen Güter des Evangeliums für die Schule, 
die Familie, den Staat zu veriheidigen. Heute aber, wo. ber 
Angriff ein zweifacher geworden ift und nicht mehr blos von 
den Tiefen aus, fondern auch von den Höhen herab geführt 

— heute tritt dieſe Aufforderung doppelt gebieteriſch 

16 heran, und wir hoffen. und vertrauen, dafs dieſer 
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‚grofie Kampf gemeinfant ——— 
peführt Werbe.“ 

Auch Hermann von Matiindiopt nahm zu den Worten 
Gerlachs Stellung, indem er dem Gafte eine Freundſchafte— 
‚erflärnng und eine Kriegserflärung zugleich gab. Das Gen- 
trum, je feft es von feinem endlichen Siege Überzeugtfd, 
wiſſe wohl, daß es zu einem fehnellen Siege der Allianz bes 
dürfe und dieſe könne nur eine Partei bieten, welche ſelbſt 
in dem pofitiven Boden chriſtlicher Offenbarung wurzele und 
bie Autorität chriſtlicher Glaubens: und Sittengeſetze achte. 
Nachdem er dan als die nothwendige Bedingung, einer ſolchen 
Alltanz das Vertrauen und rücthaltlofe gegenfeitige Aufrichtig⸗ 
feit bezeichnet hatte, fuhr Mallinckrodt in feiner ritterlichen 
Weile fort: „I arceptire nicht nur den Fehderuf des ver— 
ehrten Gaftes: ‚Aber treffen wir uns braußen tn Freien! 
fondern ich fage ihm offen und ehrlich, daß unſere beſten 
Wünfche es jogar darauf abgefehen haben, im geiftigem Kampfe 
ihn ſammt allen Genofjen erbarmungslos zurüdzuerobern. 
Allein was thut dich jegt zur Sache? Wer von und bie 
volle Wahrheit Hat, das mag ſich finden; und es wird um 
ſo gründlicher gefunden werben, je freier und felbftftänbiger 
die Gonfefjionen neben einander ſtehen. Fuͤr jest handelt es _ 
ſich in erfter Linie um gemeinſame Vertheidigung des poſi⸗ 
tiven Chriftenthums gegenüber der mehr und mehr ſich demas 
Eirenden Ableugnung aller chriftlichen Wahrheit, um überein: 
ftimmende Warnung ber Staatsregierung vor ben bedentlichen 
Wegen, welche fie betreten hat, und um energifchen ausdau⸗ 
ernden Miderftand gegen Maßnahmen, bei welchen bie Me 
gierung in athemlofer Jagd nach politifchen Zielpuntten nicht 
‚beobachtet, wie ſie jelbft bie Fundamente zerfprengt, ohne welche 
kein Staat auf die Dauer ftark, mächtig und glücklich iſt.“ 

Hr: v. Gerlach hat ſich feitvem ſelbſt wiederholt als eine 
Eroberung“ des Gentrums bezeichnet und in feiner Schrift: 
Die Eivilche und der Reichsfanzler* es auch übernomnten, 
eine Apologie der Centrumssgraltion gegen bie wiederholten 





gereizten Angriffe des Fürften Bismard (insbefonbere in ber 
Sculanffichtsvebatte) zu ſchreiben. Die Entftehung der Frat 
tion bezeichnete er als naturgemäß und legitim, wies ben Vor—⸗ 
wurf zurüc, daß diefelbe eine rein confejjionelle Fraktion fei, 
bezengte, da die ausgefprochene Tendenz bes Gentrums: für 
jebes gute Recht einzufteben, ohne Unterſchied der Eonfeflion 
und Nationalität, auch wirtlich deſſen Tendenz jel, und dharak- 
terifite die Beſchuldigung des Reichskanzlers, daß bie Bil- 
dung der Gentrumsfraftion eine Mobilmachung wider ben 
Staat el, als eine ganz und gar grunblofe und ummwahre, 
So fand das Unrecht vollauf feine Sühne, weldes der ein 

ftige Führer ber großen confervativen Partei den *— 
Katholiken angelhan hatte, 

Dem rheinischen Wahlkreife Sieg Mälfein-Wipperfünt 
gebührt das Verdienft, zuerft die richtige Anffaffung der Be— 
deutung bes obſchwebenden Kampfes durch die Wahl vr Gers 
lady's in das preußiſche Abgeordnetenhaus praftijch betbätigt 
zu haben. Mit einer Anzahl wahrhaft confervativer ewanz 
geliſcher Männer, meift aus Hannover, gehörte er bem Ceu— 
dem als Hofpitant an, Trotz feines hohen Alters fehlte er 
in feiner Sitzung und nahm lebhaften Antheil an ben Bes 
rathungen dejjelben. Nichts war ermunternder und wohls 
thuender für die jüngern Mitglieder als die Wärme, mit ver 
er über die Zufammenfetung und die Thätigteit ber Fraktion 
ſich ausſprach. In feinein Tangen Leben — äußerte er gegen: 
über dem Schreiber dieſer Zeilen noch wenige Tage vor feinem 
Tode — ſei ihm feine erfreulichere Erſcheinung begegnet, als 
biefer Bund von Männern fo einig in ihren höchſten Zielen 
und fo feſt in ihren Weberzeugungen. Lebhaft bejchäftigte ihn 
der Gedanke an eine bei Gelegenheit der Berathung bes 
EultussEtats zu erlaffende allgemeine Kımdgebung, eine Art 
Parteimanifeit, deffen Grundzüge er im der Fraktion zu ente 
wickeln beabfichtige. 

Es war anders beſtimmt in Gottes Rath. Bei Beginn 
ber zweiten Leſung des Eultus-Gtats, für die ex ſich bereits 
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zum Worte gemeldet, theilte ſein Specialcollege Dauzenberg 
den Unglücsfall mit, welcher den Senior des Landtages bes 
iroffen hatte. Eine eigenthümliche Bewegung ging bei dieſer Nach⸗ 
richt durch das Haus; vielleicht beſchlich mandes Mitglied 
der Majoritätsparteien halb unbewußt das Gefühl, daß ba 
ein Unrecht abzubitten bliebe. Hatte ja noch im der mehrer- 
wähnten Situng vom 20. Januar 1877 ein Wortführer der 
nationalliberalen Partei — der Abgeordnete Dr. Wehren: 
Pfennig — den ehrwürdigen Greis eine „Untiquität” genannt 
und auf ihn das Goͤthe ſche Wort angewendet: „Bon Zeit 
zu Zeit hör! ich den Alten gern.“ 

‚Bei der Trauerfeierlichteit in der Bethlehemskirche zu Berlin 
waren von den politifchen Gegnern Gerladh's nur wenige auweſend; 
auch der Hof war nicht vertreten. Neben dem Sarge ſtand unter 
den naͤchſten Angehörigen der treue katholiſche Diener des Vers 
ftorbenen, ben er felber wohl feinen Katechismus nannte, Der 
Prebiger ſprach über das Scriftwort: „Ic glaube, darum 
rede ich“, und traf damit den Punkt, in, welchem Freund und 
Feind bei der Beurtheilung am einmüthigften find. Gerlach 
war ein Mann der Meberzengung, feine. Rede war ihm Zeugs 
niß und Belenntnif, wie er ein ſolches wiederholt auch vom: 
Gultusminifter verlangte, Den vollen Tribut der Hochachtung 
hat ihm daher auch Niemand verfagt; nur ber Moniteur ber 
öfterreichifchen Gorruption, die Wiener „Neue Freie Preſſe“, 
fand den traurigen Muth zu fader Beſchimpfung am offenen 
Grabe. Das Urteil Aller aber, welche ben feltenen Mann 
näher kannten, (autet: er war ein ernſter, tief gläubiger Chrift 
und treuer Patrist; mit einem reinen und unbeugſamen Chas 
zakter verband er einen reichen Geift und ein warmfühlendes 
Herz. 

Man hat viel über, das Verhältniß v. Gerlach's zur 
tatholiſchen Kirche geſprochen. Feſt ſteht jedenfalls, daß der 
Verſtorbene, in dem Maße wie er die Katholiken mehr durch 
perfönlichen Verkehr kennen lernte, auch ihrem Betenniniſſe 
innerlich näher gebracht wurde, Betannt iſt Gerlach's eigene 
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thümliche Auffaffung von ber Kirche: ex betrachtete fie als 
ein großes Gottesreih, in welchem die chriſtlichen Eonfef- 
fionen neben einander ihre Berechtigung hätten, Namentlich 
ſah er im dem objchwebenden Kampfe mar eine chriftliche 
Kirche, die Über den einzelnen Confeſſionen jtehend die Uns 
gehörigen derſelben in höherer Einheit verbinde, 

Er hatte die Genugthuung, da das Buͤndniß ber Evan: 
geliſchen und Katholiten, wie es ihm vorſchwebte, am 10. 
Januar diefes Jahres durch feine Wahl zum Neichstagsab- 
geordneten für Osnabrück ſich beihätigte, Möge diegroke 
Idee, deren berwfenfter Träger unter dem Evangelifchen er 
war, zum Seile unferes Vaterlandes ſich ſieghaft erweiſen 
und die bange Frage, welde Hermann v. Mallinckrodt auf 
bem Sterbebette aufwarf: „Sollten denn Ehriften ſich nicht 
mehr Über Ehriftliches unter einander. verftändigen können?“ 
in wicht allzu ferner Zukunft eine Antwort im Sinne biefer 
beiden edlen Todten finden. 

Min 1877. 


XL. 


Friedrich von Hurter und jeine Zeit. 


Triedrich von Hurter, Ef. Hofratb und Meichehifteriograph, und 
feine Zeit, Bon Heinrich von Hurter, Gurat:Beneficat. I 8b, 
AVI. 407. Bom 3. 1787 — 1864; IL 8». VII. 500, Bom 3. 
1844 His zu deffen Tebesjahr 1869. Graz. Drud und Verlag der 
Vereins: Buchbruderei. 1876 und 1877. 


Die Hifter, « polit, Blätter, brachten faſt von Anbegiut 
ihrer Exiſtenz zahlreiche Artikel aus der Feder Friedrich von 
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Hurter's oder befaßten ſich oft mit feiner Perfon und mit 
jeinen Worten, wie es ein jo bedeutender Charakter verdiente, 
Gleichfam als Schlußalt mag nun die Beſprechung der 
eitirten Biographie dienen. 

Eilf Jahre zogen feit dem Tode des berühmten Geſchichte· 
ſchreibers vorüber, bis endlich das aud in den Hifter.spolit. 
Blättern 1865 angekündigte Werk erſchien. Zum Biographen, 
hatte fich Profefior Dr. Wei im Graz der Familie Hurter 
angeboten, doch als Verfaſſer erſcheint nun ein Sohn bes 
Verewigten. Weber den Wechjel gibt diefer in der Vorrede 
zum erjten Band näheren Auffchluß. Profeſſor Weiß war 
durch feine Weltgeſchichte und andere Arbeiten zu jehr in 
Anſpruch genommen, fo da er auch beim beiten Willen dev 
nenen und mühevollen Aufgabe nicht gerecht werden konnte, 
Daher entſchloß fich der genannte Sohn zur Abfaſſung ber 
Biographie, um feine an bie freunde des Vaters gemachten: 
Verſprechungen endlich zu erfüllen. Ob biefer Wechſel dem 
Werke einen Eintrag gethan, will der Recenſent nicht ents 
ſcheiden. Gewiß ift, daß ber gegenwärtige Verfaſſer jeit dent 
> 1865 eine reihe Schule der Erfahrungen und publiciftis 
ſcher Thätigfeit durchgemacht hat. Das vorliegende Werk 
ſpricht jedoch dafür, daß bie gehegten Erwartungen nicht ges 
täufcht, in mander Hinficht vielmehr übertroffen wurden. 
Sachtenniniß und ſchriftſtelleriſche Gewandtheit verbinden ſich 
mit kindlicher Pietät und warmer Liebe und. ſtreben die ſchoͤnen 
Worte des Herrn Erzherzogs Albrecht, die er am 7. März 
1866 au den Verfafjer richtete, zu erfüllen: 


„Mit lebhafter Theilnahme und Bebauern vernahm ich 
den Tod Ihres ſeligen Vaters, welcher feiner Ueberzeugung, 
feinem Glauben, ftets jedes Opfer zu bringen wußte, unbe- 
fünmmert mm bie Meinung Anderer und bie Angriffe feiner 
Gegner, Dem Sohme ſteht es wohl an, in einer getreuen 
Biographie dem Vater ein Dentmal zu fehen, als Beweis 
der kindlichen Liebe, wie zur Wneiferung und Beifpielönafme 
für bie jüngere Generation. F 
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Möge daher Ahr Vorhaben vom beten Erfolge gekrönt 
werben! Mit biefem Herzlichen Wunſche verfigert Sie ber 
vollſten Werthſchãhung 

Ihr wohlgeneigter 
Etzh. Albrecht, F. Mr 

Der erfte Band ſchildert in 28 Capiteln das Leben 
Friedrich von Hurter's von feiner. Geburt bis zu feiner Reife 
nach Rom iu allen Phafen der Jugendzeit und ber Univerfitätss 
jahre, der kirchlichen Tätigkeit als vandpfarrer und als 
Antiftes, als Polititer und Führer der conſervativen Partei 
im Kampf gegen ben Rabifalismus, ganz bejonders aber in 
feiner bebeutendften, wir möchten fait jagen, providentiellen 
Größe als Geſchichtſchreiber Papft Innocenz' II, "Wenige 
Werke haben wohl in den dreißiger und wierziger Jahren 
eine ſolche Aufnahme gefunden ımb eine ſolche Umwälzung in 
den Anſichten der Zeitgenoffen über das Papftihum und das 
Mittelalter hervorgerufen als wie diefes in feiner Art elaſſiſche 
Werk, Der Biograph hat in Cap. X die Urtheile der katho— 
liſchen Welt aus Briefen und Recenfionen (3. B. der Hiſtor. 
polit. Blätter 1. Bd. 348) zufammengeftellt und die ſchrift 
lichen Betenntnije der bedeutendſten Männer, wie Möhler, 
Hefele, Montalembert, der Bijchöfe von Anmecy und la Ro— 
helle u. A. veröffentlicht und fomit- den Beweis geliefert, 
welchen Einfluß jene Geſchichte ausgeibt Hatte. Wahr find 
die Worte (S. 95): „Doch aus biefem allgemeinen Echo der 
Anerkennung der katholiſchen Welt... tritt noch eine andere 
bebeutungsvolle Thatfache hervor. Durch Friedrid Hurter 
und fein Wert hat der Proteftantismus der katholiſchen Kirche 
gleichfam Genugthuung geleiftet für feine langjährigen Schmah⸗ 
ungen über bie Päpfte” ... 

Haller, Jarcke u, A. prophezeiten übrigens Hurier, daß 
bie, Proteſtanten ihm. jein Werk nicht verzeihen könnten. In 
ber That brach bald der Kampf gegen ihn aus, der in Gap. 
Xul „Antiftes Hurter und fogenannte Amtsbritder" in draſtiſcher 
Weiſe geſchildert wird und, nach ſchweren Leiden und Tobes- 
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fällen in ber Ramilie, mit der Meftgnation Hurter's auf feine 
Stellen und Wirrden (Cap. XIV) endete, Die Lektüre diejer 
Capitel bietet ergreifende Momente, Die Fatholifche Liebe 
wetteiferte mit bem Hajje ber Zeloten, jene, um die Wunden 
zu heilen, und biefer, um ſtets neue zu ſchlagen; Hurter ſelbſt 
erſcheint hier im herrlicher Geiftesgröße. „Aller früheren 
Bande ledig, eröffnete ihm die göttliche Vorfehung raſch ein 
neues Feld feiner Geiftesfraft und Tätigkeit. Er ſah ſich 
anfänglich gegen feinen Willen auf dem bisherigen friedlichen 
Gebiete der Geſchichtsforſchung auf den Kampfplag für die 
bebrohten Klöfter und für die minhandelte katholische Kirche 
ber Schweiz geftellt und zum hervorragendſten und gewaltige 
ſten Borfämpfer berfelben emporgehoben. Bald ſchloßen ſich 
ibm bie treuen Katholilen Suͤddeutſchlande an, und er fand 
ſich auch Hierin bie Lage verſetzt, noch als Proteftant mit 
Rath und That in die traurigen kirchlichen Verhältniffe Suͤd⸗ 
beutjchlands einzugreifen.“ 

Als Einleitung ſchidt der Verfaſſer einige Ueberblicke 
über die Kirchliche Lage in der Schweiz und in Deutjchland, 
namentlid) aber ‚über den Jofephinismus als Urheber aller 
Mifere voraus (Gap. XV). Wahr ift die Bemerkung, daß 
die Geſchichte ber verflofjenen Jahrzehnte ohne Kenntniß des 
unheilvollen Waltens der Joſephiner ein Mäthjel iſt und 
bleibt, mit diefer Kenntniß aber Elare und volle Löſung ger 
winnt, Während von Paris bie politifcdhe Revolution 
über Europa ſich ergoß, verbreitete fih von Wien aus am 
Ende des vorigen Jahrhunderts die firhliche Revolution 
über die angrenzenden Länder und fand ihre Ablagerungss 
ftätten auf den Univerfitäten zu Freiburg, Padua, Pavia 
und Löwen. Diejes Capitel iſt äußerft frappant und lehr⸗ 
reich, denn 09 liefert den Schlüffel zum Verftändniß ber 
Kirchlichen und politiſchen Vorgänge jener Länder. 

Hurter’d muthoolles und opfermilliges Auftreten für die 
Sache ber ſchwer bedrängten katholiſchen Kirche, und Klöſter 
in der Schweiz, in Baden und Württemberg (Cap. XVI bis 
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XXI) bietet das jeltene, faſt einzige Schanfpiel, wie ein 
glaubenstreuer, für Recht und Wahrheit begeifterter und hech 
über die, Meinlichen und ungerechten Boruriheile feiner Bons 
feſſionegenoſſen emporragender Proteftant gleichjam ber Hort 
ber Katholiken wurde, „Selten bat wohl — jchreibt der 
Verfaffer — die Welt Achnliches geſehen, als wie bei Hunter, 
der gleichjam ber Mittelpunkt und Sachwalter war, zu wel: 
dem päpftliche Nuntien, Erzbiihöfe und Biſchöfe, Prälaten 
und Priefter, katholiſche Staatemänner, Gelehrte und zahl: 
reihe andere Laien ihre Zuflucht nahmen, feinen Math, feinen 
Beiſtand oder feine mächtige Feder anriefen.“ Aus dem 
reichen Inhalt führen wir nur an, daß Erzbiſchof Aanaz 
Demeter von Freiburg im feinen Nöthen zu Hurter die Zu⸗ 
fucht nahm, Staudenmayer durch letzteren der Univerfitäit 
Rreiburg erhalten blieb, Hefele dem päpftlichen Numius als 
Goadjutor für Nottenburg empfohlen und bie Verhandlungen 
über die Errichtung des Bisthums St. Gallen betrieben 
wurden. Der geſchichtliche Theil dieſer Gapitel Kiefert zugleich 
ein ſchauderhaftes Gemälde über den ſchweizeriſchen Nabikas 
lismus und feine brutalen Gewaltthaten gegen die katholiſche 
Kirche und Kloöſter, Je Länger diefer Kampf dauerte, um jo 
ſchwieriger wurde die Lage ber conferpativen Kantone auch 
in politifcher Beziehung; fie Tiefen gleichfalls Gefahr, ähnlich 
den aargauifchen Klöftern verichlungen zu werben. Dem po= 
litiſchen Scharfblick Hurter's konnte diefe Wahrnehmung 
nicht entgehen, daher machte er ſich im Einverftändniß mit 
Siegwart-Müller auf diplomatiſche Reifen nach dem Johannis ⸗ 
berg zum Fuͤrſten Metternich und nadı Paris zu Louis 
Philipp und Guizot. Dem Erfolg diejer Meifen und ben 
gemachten Erfahrungen iſt das NAVI. Capitel gewidmet. 
Großartig war Hurter's literariſche Tätigkeit und feine 
Correſpondenz mit den hervorragendſten Zeitgenoffen. Shen 
dm eriten Bande finden ſich die Briefe verzeichnet von Jarıke, 
Bhillips, Höfler, Minifter Abel, Domdechant Dettl, Ignaz 
Beneter, Hefele, Staudenmayer, Raͤß und Weis, Perihes, Ni: 
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ſcheler, Haller, Schultheiß, Fiſcher, Montalembert, St. Cheron, 
‚den Nuntien in ber Schweiz be Angelis und de Andrea, m. A. Die 
lebten Gapitel behandeln dem edlen und dienftwilligen Charakter 
Hurter's, feine innige Freundſchaft mit der gräflidhen Familie 
Enzenberg mit ihren oft rührenden Epiſoden, feine religidſe 
Meberzeugung als Proteftant und jeine Neife nach Nom. Mit 
Müdficht auf den vorwiegend lirchlich⸗politiſchen Inhalt ftimmen 
wir ben Worten bes Verfaffers bei: „Es iſt ein großes und 
wahres Wort, welches ber heil, Martyrer und Biſchof Enprian 
von Carthago im dritten Jahrhundert ſprach: ‚Die Loͤſung 
aller jhwierigen Fragen ift Ehriftus.‘ Nur auf 
biejem Boden Kann die Vergangenheit und die Gegenwart in 
ihren wahren Charakter und im gangen Umfang aller ihrer 
Greigniffe und Kataſtrophen richtig erfannt, aber auch die 
Löfung gefunden werben, welde einzig Frieden, Wohlfahrt 
und Beitand der Völker und Monarchien verheißt, Werden 
daher in biefem Werke namentlich die Eirchliche Lage und 
firchliche Fragen behandelt, je liegt die Urſache darin, daß 
gerade fie jene Jahrzehnte bewegten und die Mittel und Wege 
boten zu weitern tiefgebenden Unmälzungen.“ Doch geftchen 
wir offen, daß bier in der Behandlung der Zeitlage der 
Hauptzweck, das Leben Hurter's zu ſchildern, niemals als 
Nebenfache behandelt wird, vielmehr um deſſen Perſon die 
Ereigniſſe glüdlich gruppirt find. Ebenſo hat der Inhalt des 
erften Bandes kein bloßes ſchweizeriſches, jonbern auch ein 
beutjches, in vieler Bezichung allgemeines Intereffe, 

Der zweite Band befafst fich mit der Gonverfion Hurter's 
in Rom und ihren Motiven, die in dejfen Briefen an jeine 
Fran offen und rührend enthüllt find. Einen tiefen Eindruck 
machte es auf die zahlreichen Zeugen, als Hurter an der 
Spige der roͤmiſchen Jugend am Feſte des heil, Aloyſius in 
der Kirche von St. Ignaz zur heil. Communion herantrat, 
gleichſam als Beifpiel, daß der Weg des redlichen und des 
müthigen Forſchens ebenfo zur wahren Kirche und zu Gott 
führt, als wie die hechmüthige Wiſſenſchaft von Gott und 
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der Kirche ab — und auf Irrwege lentt (S. 23). Die 
Nachricht dieſer Eonverfion durchflog ganz Europa und füllte 
alle Zeitungen an. Seit des Grafen Stolberg Webertritt 
hatte kein gleihartiges Greignig eine jolde Senſation für 
und gegen hervorgerufen. Die von allen Seiten einlaufenden 
Gluͤctwuͤnſche liefern (S. 25 — 31) in ihrer zarten freude 
und ihren bewegten Worten cin herrliches Bild ver katholiſchen 
Charitas. Hurter’s Mücreife durch Italien und Tyrol glich, 
einem Trinmphzug, der jedoch in den wilden Tumulten vor 
feinem Haufe in Schaffhauſen einen grellen Abſchluß fand 
(S. 4044). Nach feiner Nücktehr befchäftigte er ſich mit 
der Abfajfung der Schrift; „Geburt und Wiedergeburt”, bie 
jeiner Zeit großen Anklang gefunden, 

Das IV, Gap, beleuchtet Hurter's Einfluß auf Kirchliche 
Angelegenheiten, feine Thätigkeit für die Fortexiſtenz des 
Klofters Muri in Gries bei Bozen, feine Thellnahme an 
den Verhandlungen über das Bisthum St. Gallen, beſonders 
aber fein Einwirten auf Profeffor Hirfcher in Freiburg. Des 
letztern Briefe (S. 68—76) bieten ein bedeutſames Matertal 
zur Charatteriſtit dieſes Mannes. Inmitten diefer Thätigkeit 
fielen die Jeſuitenfrage und die Freiſchaarenzüge. „Die 
Schweiz ift das Panbäimenium jeder wie immer gearfeien 
politiſchen, focialen und kirchlichen Revolution geworden. 
Darm traten bie Gegenjäge nirgends fo grell auf, als wie 
in der Schweiz. Dod; mit dem Jahre 1848 haben fie ihr 
Afyl verlafien und ihren Kampfplag auf den europäifchen 
Boden verlegt“ (S. 86). Intereffant find die Aufſchlüſſe 
über Bluntſchli und die Gebrüder Rohmer, welche ſich in 
Münden alle Mühe gaben, um Minifter Abel und wen 
oͤſterreichiſchen Geſandten Graf Senfft > Pilfah für die neue 
Taltit der Züricher Loge gegen die Urfantone zu gewinnen. 
Hurier arbeitete ihnen wirlſam entgegen (5, B—101), Dem 
Freiſchaarenzug in der Schweiz folgte Ronge's Auftreten in 
Deuiſchland (VI, Cap.) „Der einzige Unterſchied beſtand 
barin, daß das verbrüderte politifche und kirchliche Selten 
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weſen bei georbneteren deutſchen Zuſtaͤnden und bein Wider⸗ 
ftand ber Regierungen nicht mit bewaffneten Freiſchaaren und 
auf ſtaatlichem Boden auftreten konnte, ſondern mit einem 
Freiſchaarenzug ber entchriſtlichten Maffen gegen die katho— 
liſche Kirche beginnen mußte, um nach errungenen Erfolgen bie 
Attion auch auf politifches Gebiet verlegen zu fönnen” (S. 114), 

Inmitten biefer Vorgänge erfolgte Hurter's Berufung 
nach Wien durch ein eigenhändiges Schreiben des Fürften 
Metternich (S. 123), weldies feinem Inhalte nach dieſem 
großen Stnatsmann alle Ehre macht. Die nähern Bedin— 
gungen wurden in Wien fetgefetst, bie fatferliche Beftätigung 
aber Hurter auf deſſen Rückreiſe durch Metternich nach 
Münden mitgetheilt. Er begab fi über Nom, wo er jeine 
beiben jüngften Söhne ber Propaganda übergab, nach Wien, 
fand aber in feiner neuen Stelle ala Hoftath und Reichs- 
hiftoriograph in der berüchtigten äfterreichiichen Cenſur ums 
erwartele Hinderniſſe. Der Drud des eriten Bandes der 
Seſchichte Ferdinands II.“ wurde inhibirt und Hurter nach 
feinem eigenen Ausdrud zum Reichsgeſchichts ſch we ig er und 
Tacitus verurtheilt (S. 166). Raſch änderte ſich die poli— 
tifche Lage Deſterreichs in” Folge des Sonderbundskrieges, 
über deſſen Verlauf und über die diplomatifche Haltung ber 
Großmãchte intereffante Auffchlüffe geboten werden (X. Cap. 
S. 170-195). Die folgenden Gapitel zeigen die Wirkungen 
biefes Bruberkrieges: „Wie ein elektrifcher Schlag durchzuckte 
dee Sieg des ſchweizeriſchen Radikalismus ganz Europa und 
erfüllte mit nener Energie die revolutionäre Propaganda, bie 
gleich einen unermeßlichen Ameijenhaufen fat in allen Staaten 
bis zu den Schichten des Volfes feit Jahren’ nagte und wählte... 
Seltjam iſt die Thatſache, daß, je höher bie Wogen bes 
Radifalismus in der Schweiz baherbrausten, der Wellenfchlag 
alsbald wie auf Commando ſich über die angrenzenden Länder 
ergeh und auch hier zuerſt in kirchenſtürmeriſchen Angriffen 
und Klofterhegen ſich kundgab. Kaum hatte aber ber Rabifa- 
Tismus in der Schweiz die Madte weggeworfen und mit bes 
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waffneten Maſſen ſein eigeutliches Ziel erftünmt, jo flogen 
durch ganz Guropa die Masken der revolutionären Propaganda 
hinweg und der Sturm ging direft auf die monarchiſche Ord⸗ 
mung 108. Das Weltgefeg, das feit achtzehn Jahrhunderten 
an dem politijchen Horizont Furopa's gleich dem Mene, Thekel, 
Phares mit flammenden Lettern geſchrieben war, follte abermals 
in erfchütternder Groͤße fich erfüllen und auf politiſchen 
Boden geerndtet werben, was auffirch Li ch em ausgeſaet wurde.⸗ 

Die Wahrheit dieſer Worte beweist der Verfaſſer in 
den Zuftänben im Großherzogthum Baden, in ben Borgängen 
in Bayern mit der Lola Montez = Gejchichte, dem Sturz bes 
Miniſteriums Abel und der Abdankung Ludwig l. in ber 
Pariſer und Wiener Revolution, in dem Aufſtand in ber 
Lombardei und den Ereigniſſen in Nom (Gap. XI bis AV). 
Diefer Abſchnitt iſt eine der Iehrreichften und leſenswertheſten 
Partien; Leben und Wahrheit leuchten aus dem Revolutionss 
bitde, das den Leſer ebenfo fejjelt, als wie es feine eigene 
Erfahrung und Urtheile zur Haren Erkenntniß der politiſchen 
and kirchlichen Sachlage emporhebt. Die mitgetheilten Briefe, 
namentlich auch aus Bayern, 4. B. des Grafen Arco-Ballen, 
erhöhen das Jutereſſe, da aus ihnen die Stimmung hervor 
ragender Männer im jener Sturmperiode ſpricht. Hurter 
wurde felbft ein Opfer der Mevolution; der erbärmliche 
Pillersdorf fette ihn auf Commando der Wiener Aula am 
22, Juli 1848 ohne Penfion ab (S. 229). 

Das XV, Gapitel „Hurter und Fürſt Schwarzen 
berg“ zerſtoͤrt manche Illuſionen, die noch heutigen Tages 
über diefen Miniſter herrichen. An der Hand von Thatfachen 
zeigt der Verfaffer, wie werig Schwarzenberg es verſtand, 
bas zerrüttete Oeſterreich auf Grundlage feiner. hiſtoriſchen 
und tatholiſchen Traditionen zu regeneriven, vielmehr ber 
Schöpfer des oͤſterreichiſchen Liberalismus wurde. Hurter's 
Nehabilitirung ſchelterte trotz deſſen Fräftigen Schritten und 
trog der Fürſprache der Kaiſerin Maria Anna an der Angft 
jenes Minifters vor Beginnender Reaktion, Doc) Tomte 9. 
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bie erften Bände feiner Geſchichte Ferdinands IN. veröffent: 
Then und fand im Kaiſer Ferdinand 1, einen gropmüthigen 
Gönner, im einem eigenhänbigen Schreiben König Ludwigs 
aber volle Anerkennung (5. 269). Schwargenberg's plötz⸗ 
licher Tod rettete ihn aus peinlicher Lage, die in ihm den 
Eniſchluß zur Rückkehr nach der Schweiz gereift hatte: Durch 
Grafen Buol-Schauenftein erlangte er feine Wiedereinſetzung 
und die Erhebung in / den Öfterreichiichen Adelsſtand. 

Bon befonderem Intereſſe für die Kenntniß der neueſten 
Geſchichte Oefterreichs find die Cap. XIX und XX. „Die 
kaiferlihen Patente vom J.1850 unddierevolutionäre 
confejfionelle Propaganda” (S. 291-3238). Hurter 
felbft erwies fich Auferft thätig für bie fatholifchen Autereffen, 
namentlich verdankt ihm der Verein für die Miffionen in 
Central· Afrika die Eriftenz, die Herz⸗ Jeſu⸗Damen ihre Nieder⸗ 
laſſung in Nievenburg, das deutfche Hoſpiz dei! Anima im 
Rom zum guten Theil feine Neorganifation, die Ciſterzienſer 
von Wettingen ihre Fortdauer in der Mehrerau bei Bregenz 
m. f. Gbenbürtig ſchließt fih das XXII. Gap. über Hurter's 
fiterarifche Verbindungen, Gorrefpondenzen und Arbeiten an. 
Eine ftattliche Neihe von Gelehrten und Literaten fteht hier 
im Mechjelverfehr, und die Genejls jo mancher bedeutender 
Werke, wie jener von Montalembert, Graf Billermont, Onno 
Klopp, St: Eheron u. a, findet nähere Aufſchluſſe. 

Am lehrreichſten für die Gegenwart iſt unſtreitig das 
Gap. XXIV. über das Goncordat und bie Verhandlungen, 
welche Erzbiſchof Raufcher mit bem päpftlichen Nuntius in 
Wien führte. „Diejer kannte jein Terrain vollfommen, bas 
ber nahm er den Entwurf bes Eoncorbates, ben ihm Naufcher 
als Marimum der Eoncejfionen des Staates über: 
reicht hatte, nicht einmal ale Minimum an, ſondern fandte 
ihn zur Prüfung nach Mom. Hier wünfcte man ein’ Gons 
cordat, das als Mufter für andere Staaten dienen Fönnte und im 
Stande wäre, veraltete Nebel und jtaatsfirchliche Theorien gänzlich 
zu befeitigen? (S. 412). Da die Verhandlungen in Wien immer 
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ſchwieriger wurden, je folgteibre fortfeßung auf den Wunſch bes 
heil. Stuhls in Nom. „Das Eoncorbat fiel nicht ſo aus, als wie 
8 die Rechte und Intereſſen der Kirche erbeifcht hätten „.. Raus 
ſcher war zu fehr von Politi und von Staate erfüllt und daher 
nicht der Mann, um jenen folgenſchweren Zeitpunkt großartig 
au Gunften der Kirche zu benügen und ale Norm einer katholifchen 
Politit auch für andere Staaten aufzuftellen” (S. 413). Im 
weitern Verlauf dieſes Capitels gibt der Verfaffer auch wie 
Feinde des Goncordates und die Urfache an, warum es nicht 
ausgeführt wurde, Das Concordat blieb auf dem Papier, ber 
Kofephinismus in ber Praxis, brachte aber den. Calvinern 
Ungarns volle Autonomie, ben Juden die Gleichberechtigung 
mit ben Ehriften, und den Katholiten den liberalen Cultur⸗ 
kampf und bie „verfaffungstreuen Kirchengeſetze“ (S. 432 
bis 433), Ueberraſchend ift aud die mit Thatfachen be 
gründete Angabe, daf das Goncordat durch die Unelnigkeit 
zwifchen dem oͤſterreichiſchen und ungarifchen Epifcopat ſchen 
bei feiner Ausführung zum kirchlichen Dualismus 
führte, der ſpäter den politifchen heraufbeſchwor. Dem 
eentralifirten Oeſterreich jollte nämlich eine unter Naufcher als 
Neichsprimas centralifirteNeihskirche zur Seite ftchen, 
doch die Bifchöfe Ungarns widerfegten ſich dem Plan (S. 420). 

Gleiche Details enthält das XXV. Gap. über das 
Dftober-Diplem und die Kebruar-Verfajfung. „Beide — das 
Concordat und das Oftober « Diplom — hätten fürwahr im 
der Harmonie ihrer vollen Durchführung das Werk ber 
Urchlichen und politiihen Wiedergeburt Deſterreichs geleijtet, 
doch fie fanden feine Männer, die mit der Erkenninig ber 
vollen Sachlage and die Energie des Willens amd die That 
fraft des Handelns verbanden. Ebenſo hatten beide biefelben 
Feinde im Gebiete des Joſephiniemus und Bureanfratisnus, 
im Innern der Monarchie und nach außen“ (S. 447). Undere 
beberzigenswerthe Anfichlüffe gibt der Verfaſſer über die kirch⸗ 
lichen Vorgänge in Dejterreich, deren Nemefis auf ©. 453 
überrafbende Nefultate ergeben, 
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Die lehten drei Eapitel find Hurter's vaftlofer Thätig: 
keit für die Miffionen in Afrifa und im Orient, feinen legten 
Lebensjahren und feinem edlen Charakter gewibmet. Es ift ein 
ſchoͤnes Lebensbild, das auf dem Grabftein in die furzen, wahren 
Worte gefaßt ift (S. 485): Vir justus et timoralus, notans 
verbo et opere, Der berühmte Geſchichtsſchreiber jtarb während 
feines Sommeraufenthaltes in Graz am 27. Auguſt 1865. 

Ein reiches Leben liegt folglich vor, welches nicht nur 
perfönliche Thaten und Ereigniffe umfaßt, fondern auch eine 
große Zeitgefhichte. Dem Verfaffer ift es gelungen, Hurter 
und feine Zeit jo zu verbinden, daß weber deſſen Leben vor 
der Zeitgeſchichte, noch dieje vor jenem verſchwindet, ſondern 
beide in ihrer vollen Bedeutung hervortreten. Wahrhaft groß 
und ehrwärbig erſcheint hier ber gefeierte Geſchichtoſchreiber, 
doch nicht minder tief und Far iſt die Auffaſſung dev Ers 
eigniffe der modernen Zeit und ihre innere Geneſis. Ueber 
diefen Vorzügen der Biographie, die auch in zahlreiden 
Recenfionen anerkannt wurden, treten die fehler, welche ihre 
öfters in ber Spradweife und in ber. Verwendung und Orbs 
mung des mafjenhaften Materials anhaften, in ben Hintere 
grund, Die oben angeführten Worte des Herrn Erzherzogs 
Albrecht haben ihre Erfüllung gefunden: der Sohn hat feinem 
Vater ein fhönes Denkmal geſetzt. Die Biographie hat all 
gemeines Jntereffe durch den Reichthum ihres Inhaltes, wird 
aber in Dejterreich art gewiſſen Orten unlieb vermerkt werben. 
Doch pflichten wir den Worten des Verfajjers bei (Vorrede 
S. VI: „Die wahre und klare Darlegung unferer + Zeitz 
geſchichte und ihrer Entwicklung wird fein am Jofephinismus 
und Staatslirchenthum verübtes crimen lacsae Majestatis ſeyn. 
Und follte es auch als ſolches angerufen werden, ſo iſt es des 
freien und. katholiſchen Mannes würdig, offen jein Wort zu 
erheben, für Recht und Wahrheit einzuftehen und bie Mifere, 
an der wir leiden, ungeſcheut zu bezeichnen.“ 
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Aphorismen über ruſſiſche Auftände und Parteien, 


(Zu den „Zeitläufen*). 


Es ift innmerhin ein gemagtes Unternehmen ber bie 
Verhältniffe des ruſſiſchen Neiches zum Publikum zu ſprechen, 
wenn man fic nicht anders auf einige banalen Redensarten 
vom „Koloß mit den thönernen Füßen“, vom „Aberfirninten 
Barbaren" und dergleichen bejhränfen will. Für den Publis 


eiften iſt an der rufjifchen Grenze noch immer die Welt ſo— 
zufagen mit Brettern verfhlagen. Wie mangelhaft das Abeud⸗ 
fand bis zur Zeit des Krimkriegs über Rußland unterrichtet 
war, geht daraus hervor, daß eine ber wichtigſten Grund- 
lagen des ruſſiſchen Volksthums, die „bäuerlichen Gommuniones®, 
erſt ein paar Decennien vorher von einem deutfchen Meifene 
den, dem Freiherrn Augujt von Haxthauſen, eigentlich ent⸗ 
deckt worden waren. Gleiches gilt von einem andern überaus 
wichtigen Gebiet, von den Firchlichen Zuftänden und von bem 
Gewimmel religtöfer Selten, welche hinter dem breiten Schirm 
der orthodoxen Staatsfirche Rußlands ihr mufteriöjes Weſen 
treiben. Seit der Seit der großen Ummwälzungen in Mittel 
europa und während Nufßland, nach dem Ausprude des Fürften 
Gortſchatoff, „ich ſammelte“, Hat überdieß das europäifche 
Publikum nicht viel um die Hergänge im Land und Bolt des 
Garen ſich befümmert, fo daß man jet, wo das Intereſſe 
an ber innern Lage Nuflands mit Gewalt im ben Vorder: 
grund gebrängt wird, felbft hochgebildete deutſche Volksvertreter 
mit Verwunderung fragen hören fanıt, was denn eigentlich 
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die „Nipififten“ feien oder die „bäuerlichen Gommuntsnes“ 
u. dergl.⸗ 

Allerdings iſt ſeit zehn bis fünfzehn Jahren bie Literatur 
über Rußland bedeutend angewachſen. Aber Vorſicht ift nir 
gends mehr als hier geboten. Zunäcft bieten fic zwei 
gleichermeife verbächtige Quellen dar, nämlich die offictellen 
Berichte der ruſſiſchen Negierung und die Aufzeichnungen ber 
politifchen Emigranten. Aber auch ſonſt machen fich die Deals 
contenten der verfchiebenften Farben bemerklich, und wenn 
man ſich auf die Ausſagen eines Einzelnen verlaſſen will, ſo 
lauft man immer Gefahr durch gefärbte Glaͤſer zu ſchauen. 
Den ſicherſten Weg bietet umſomehr die Betrachtung ber 
Thatſachen an der Hand der Berichte, welche jedesmal unter 
dem erſten und unmittelbaren Gindruc bes Goſchehenden zu 
uns gelangt find, In diefer Weiſe haben wir unjere Studien 
über Rußland feit 15 Jahren fortgeſeht, und wollen mın im 
den nachfolgenden Aufjägen die Nefultate devfelben niederlegen. 

Unfere Arbeit ift infoferne nicht neu, als fig unmittelbar 
bei den Studien anknüpft, welche wir in älteren Bänden ber 
„Hifter, s polit, Blätter“ über die Zuftände und Parteien in 
Rußland veröffentlicht haben. Dieſe Studien begannen in 
der Zeit des Serimfriegs; fie gingen zuruck bis auf bie revo: 
Intionären Bewegungen und Gonfpirationen im Unfange bes 
Jahrhunderts!) und erftredten ſich bis in die erſten Jahre der 
Reform Politik Uleranders 1). Sie fhliehen mit der Schil⸗ 
derung der allgemeinen Unruhe der Geifter, der ſporadiſchen 


1) Bal. „Hifter.»polit. Blätter“ (1854) Vand a4 S 1 und die 
Artitel-Neihe unter dem Titel: „Dftentopälfe Theſen“ (1854) 
behanbelnd. bie politiſchen und kitchlichen Parttien in Rußland, 
Band 33 ©. 608 ji. — Die ruſſiſchen Selten (Nastolnite) find 
für ſich behandelt im Band 34 ©, 86 ff, 165 f-, 2431. ſodanun 
(1858) Band 41 ©. 181 fi. 

2) Bol. in den „Hifter.polit. Blättern“ bie acht Arlifel mit Nads 
trag unter dem Titel: „Studien und Cfiggen über Muiland" 
(1860) Band 40 ©. 68 ff. 
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Bauernaufftände, der Stubenten-Emeuten, der conftitutionellen 
Adels:Oppofition, kurz des ganzen politifdien Chaos, weldes 
als die nächte Folge der mehrfach übereilten Reform⸗Politit 
bes Gzaren den Aufgang ber „liberalen Aera“ in Rußland 
begleitete. Im Folgenden ſchreiben wir die innere Geſchichte 
biefer liberalen Aera jelbjt, welche nun mit jedem Tage mehr 
im eine gewaltjame Exhebung und zwar. in bie rothe Revo 
lution auszulaufen droht. 


1. @inleitung zur momentanen Page. 

Es ift fein Zweifel, daß bie orlentaliſche Kriſis, welchen 
Ausgang fie immer nehmen, wird, eine entſcheidende Rüͤck⸗ 
wirkung auf die inneren Verhältnifje Ruflands in ihren 
Schooße trägt. Die große Frage ift nicht mir zugleich eine 
inneröfterreichijche, jonbern in nicht minder hohem Grade eine 
innerruſſiſche. In irgend einer Form wird ein anderes Ruß ⸗ 


land aus der Kriſis hervorgehen, und daß bie Bewegung 
von unten, das revolutionäre Clement, dert bie Oberhand 
zu gewinnen brobe, war uns von bem Augenblicke an Elar, 
wo die Megierung und Dynastie die Erplojion des nationalen 
Enthuſiasmus für die ſüdſlaviſchen Türkenländer nicht nur 
nicht zurüczudrängen, vermochte, fondern den Schwindel ſelbſt 
mitmachen mußte. Als das officielle Rußlaud ſich jelber 
feierlich zur „ſlaviſchen Idee“ bekannte, alſo die Fahne der 
Nationalitäten Politit an der Stelle der griechifch-orthoberen 
Fahne, die noch Gzar Nikolaus gefihwungen hat, gegen die 
Türkei aufftedte, und als ber Car wie feine Minifter vor 
Europa erklärten, daß. fie dem Drang ber nationalen Bes 
geifterung für die „lavifchen Brüder” nicht widerjichen 
könnten: da ſchien es uns ſofort, daß bie bejtimmende Macht 
in Rußland demnächſt anderswo als in den GzavenPaläften 
an der Newa und Moskwa zu fuchen feyn dürfte. Jetzt 
pfeifen davon, was dem Czarenreiche bevorftche, bereits die 
Sperlinge auf den Dächern; und man ift allgemein ber Anz 
ſicht, daß Alexander I. den Fricdenswünjchen Europa's gerne 
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Machgeben würde, wenn er nicht beforgen müßte, baflır ben 
Krieg mit dem eigenen Volke, mit Ginem Worte, die Revo— 
button einzutaufchen. 

In der That ift micht zu zweifeln, daß ein Nüdzug 
Rußlands aus dem Handel mit ber Türkei und die Demo: 
bifffteung ber Armee, wenn es auch nur wäre, um ben Türken 
eine monatsweife Probezeit zu gewähren, heute oder morgen 
zu den ſchlinunſten Erſcheinungen im Reich bes Gzaren führen 
würde. Vollends die Folgen eines unglüdlichen Krieges 
wollen wir gar nicht in Rechnung bringen. Aber felbft ein 
fiegreicher Kampf gegen bie Türkei wird den Gzaren wenigs 
ftens feine abjolute Gewalt often, ob er nun gute ober böfe 
Miene mache zum Spiele. Wenn Midhat Paſcha jogar für 
die Untertanen ber Pforte eine Conſtitution profektiren 
fonnte, jo wird es in Rußland ferner nicht mehr jo leicht 
ſeyn, wie die ganze übrige Bewegung, fo ſelbſt auch die come 
ſtitutionelle Adels:Oppofition wie bisher abzufpeifen. Daher 
haben ſich allerdings auch gewiffe quafisconfervative Intereſſen 
mit der Seriegspartei in Rußland verbunden; fie gedenken bie 
Ruhe des Reiches von außen zu retten. 

Es iſt dieß eine bedeutſame Thatſache, und darauf zielt 
der Peteräburger „Golos“, wenn er neulich feine tiefe Ent⸗ 
rüftung über bie „Frechheit“ ausorüdte, mit der die Krieges 
partei ihre Motive gewechfelt habe, Noch vor zwei oder brei 
Monaten ſei der Wunſch nach Krieg durch die hohe Humane 
Idee für den unterbrücdten Nächten mastirt worden, jet 
aber werde der Krieg als Nothwendigkeit angeblich im In— 
tereffe Rußlands felbft geprebigt. „Nufland brauche den 
Krieg zur Neinigung feiner Luft, zur Erlöfung von feinen 
Sünden, zur Erneuerung feiner verborbenen Generation! — 
jo heiße jegt das Schlagwort. In demſelben Sinne ließ ſich 
die Wiener „Politiſche Gorrefpondenz“, kurz vor bem Moment 
wo wir ſchreiben, aus den höheren Streifen Petersburgs bes 
richten, daß der Krieg dort als Ventil für die Gefahren ber 
innern Lage betrachtet werde, wobei ber Äußere Erfolg jogar 
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weniger in Anſchlag komme. „Intenfive Vollsberwegungen“, 
ſagte die Gorrefpondenz, „eie diejenige welche bei uns feit 
Ausbruch der orientalifcgen Wirren in Fluſß geratben, wer: 
flüchtigen. fich nicht im Handumbrehen; gleich dem unter: 
irdifchen euer, welches ſich ſelbſt eine Oeffnung bricht, muß 
aud bier. der Gluth ein richtiger Ausgang gebahnt werden, 
damit Rußland nicht in eine-innere Krankheit verfalle melde, 
von verhaͤngnißvollſten Folgen begleitet, das Wejen der Mer 
narchie in ihren Grunbfeften erſchuttern würde,“ 

Wer die ruſſiſche Entwidlung jeit 20° Jahren aufınert- 
ſam beobachtet hat, den werden ſolche Aeußerungen nicht bes 
fremden, Kein Land und Reich ift vom Geifte der. wildeſten 
Revolution jo tief unterwühlt wie Rufland, und nirgends 
find. die erhaltenden Mächte im höheren und niederen Molke: 
leben ſchwaͤcher als hier. Das Gzartbum mit feiner Armee 
in Waffen und in den Kanzleien ſchwebt in der That nur 
auf einer bünmen Dede über den vultaniſchen Tiefen, Auch 
die Art und Weife der revolutionären Parteien hat Rußland 
eigentbümlich für fi. Sie münden ‚aus in einer weit vers 
breiteten Propaganda, gegen die jelbft die Parifer Commune 
noch einen menfchlichen Anſtrich hatz es drückt ich in ihr 
der Satanismus bis, zur wahren Beftialität gefteigert aus, 
Wir werden im Nachfolgenden die Zeugniffe beibringen über 
eine geſellſchaftliche Verfunfenheit in breiten Schichten ber 
ruffischen Welt, wie fie in der Gefchichte kaum je da war. 

Aber Eine Warnung müffen wir fofert beifügen. Es 
wäre jehr gefehlt, wenn man darum die Erpanfivfraft Rußlands 
nad außen gering ſchaͤtzen und namentlich glauben wollie, 
daß es mit der militärifchen Sraft des Gzarenveiches nicht 
weit ber ſei. Frankreich hat ſich der Welt militäriſch nie 
furchtbarer gemacht als zur Zeit feiner tiefften Erniedrigung 
unter dem Gonvent, und das muß man ben rufjiichen Rothen 
laffen: fie wiffen für ihre „Idee“ zu morden und zu fterben; 
das Leben, wie fie es haben, gilt ihnen wenig oder gar 
nichts, 
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Allerdings niſtel das Unheil auch in der Armee und 
namentlich in den Officiercorps ſchon won den Militärfchulen 
an. Bereits die Gonfpiration der Defabriften unter Alexander I. 
war auf die Armee berechnet, ja vorherrichend "eine Militärs 
Verſchwoͤrung. Daß es mit der öffentlichen Moral und dem 
Ehrbegriff in der ruſſiſchen Armee nicht bejjer beftellt ift als 
in der ruſſiſchen Geſellſchaft überhaupt, beweist ſchon das 
Veruntrenungsfuften, welches von den nicbrigften bis zu den 
hoͤchſten Chargen Läuft und förmlich organiſirt iſt. Bei jeder 
Mobilmahung tritt der Krebsſchaden wicher zu Tage Wie 
im Krimlrieg hierüber berichtet wurde"), genau fo lauten die 
Nachrichten heute wieder. Was foll man aber von dem mo⸗ 
vallichepolitifchen Geift einer Armee halten, wo ſolche Ueb⸗ 
ungen nur mit einer leichten Dede verhülft herrſchen können? 

Zudem ift in Rußland feit drei Jahren die allgemeine 


1) 68 ift intereffant zu Hören, tie ſich ein Here Dr. von H..ft in 
feiner Schrift „Das Attentat vom 4. April 1866 in feiner Bes 
deutung für die culturgeſchichtliche En twidlung Rußlands * (Leips 
sg, Ongelmanı 1867) über ben Zufland der ruſſiſchen Armee 
im damaligen orientaliſchen Kriege ausſpricht: „Mit vollem Recht 
laßt ſich behaupten, dafı fich der Kampf weit länger hingezogen 
und England und Frankreich tweit größere Anjtrengungen aufe 
erlegt Hätte, wenn nicht bie ungeheure Majorität ber Militärs 
und Givilbenmten, die irgend etwas mit dem Kriege zu thun 
hatten, eine geſchleſſene Diebsbande geweſen wäre. Da lieh ſich 
mande Compagnie finden, in dev es am hölzernen Flinten und 
Seltengewehren feinen Mangel gab; in anderen fehlten einem 
Theil der Soldaten die Waffen gänzlid. Das Pulver war eft 
mit Kohle und anderen Materien reichlich gemengt. An Lebens: 
mitteln fehlte oit das Nötbigite, ober der gemeine Mann bekam 
lauter verborbene Sachen, während bie Negierung die erorbitan- 
teften Summen zu zahlen hatte. Die Mebitamente waren aufs 
Esamfefejle verfalſcht, Berbandflüde, Wäfrbe, Kleidungen, Eharpie, 
furz Alles, was bie private Wopftpärigkeit in großen Maffen 
auf den Kricgoſchauplatz ſandte, erreichte feinen Beitimmunges 
ort mis, ſondern wurbe in bie Papiermühlen verfauft, während 
bie Kranken und Verwundeten im gräßlichften Elend verfamen.® xX. 
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Wehrpflicht nach preußiſchem Mufter eingeführt. Die unbes 
rechenbaren Schwierigkeiten der neuen Organijation bei den 
verſchiedenen Völferfchaften des colofjalen Reiches find leicht 
vorftelldar, dürften aber ſogar noch leichter wiegen, als die 
politifchen Conſequenzen diefer Reform. Schon die im Jahre 
1870 verfügte Herabfegung der Dienftzeit von 20 auf 7 oder 
5 Jahre hatte eine völlige Innere Ummoälzung in die Armee 
gebracht. Da die lange Dienftzeit dem ruſſiſchen Soldaten 
früher jede Ausficht benahm in's bürgerliche Leben zurüc- 
zufehren, jo hatte ſich dadurch ein eigentlicher Solbatenftand 
ober Kaſie gebildet, „Der rufftiche Soldat”, ſchrieb damals 
ber altenjfiihe Publieift Soltoff, „gehörte mit Leib und 
Seele der Armee an, er hatte und kannte außer ihr nichts 
mehr; Heimath und Meligion concentrirten ſich bei ihm in 
dem einzigen Begriff ‚Armee‘, Diefe Einheit, diefes compakte 
Wefen war es, weldes die Armee zu einer undurchbrechlichen 
Mauer für den Thron machte, In der ruffischen Armee hörte 
jeder nationale und confeffionelle Unterfchied auf; der Solbat 
moslemijcher Abkunft vergaß ſchon nach kurzer Zeit feinen 
Koran, wie ber Jude feinen Talmud und der Proteftant 
feine Bibel, und beim griechiſchen Gottesbienjt beugten und 
befreuzten ſich die nichtgriechiſchen wie bie griechiſchen Sol⸗ 
daten“?), Das Hat fih nun Alles geändert ſchon mit der 
kürgern Dienfizeit, um wie viel mehr mit Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht und den undefinivbaren Maffen, die 
fte unter die ahnen ftellt, 

Die ruſſiſche Armee ift ſomit allerdings nicht nur Alte 
herlich, ſondern noch mehr innerlich etwas ganz Anderes, als 
fie früher war. Sie ift jetzt das Abbild der in den Volls— 
maffen herrjchenben Stimmungen, und ift die Gefellfehaft res 
volutionär, jo kann auch der Geift der Armee Fein guter ſeyn. 
Wenn nun einerjeits der Wunſch erflärlih ift, ein derartig 
neugejhaffenes Werkzeug einmal auf jeine Schneide zu Pros 


3) Leipgiger Zeitſchtift ¶ Grenzboten· vom 8. Juli 1870 S. 59. 
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biren, fo ift es anbererfeits, befonders bei den ruffifchen Zus 
ftänden, gewiß nicht gerathen, mit derlei „Wollsheeren" bloß 
ein biplomatifches Spiel zu treiben. Ein ernſter Krieg möchte 
für diefe Armee ganz gefund jenn; aber wenn der Ezar fie 
unter unentſchloſſenem Schranken ſich langweilen laſſen wollte, 
fo würde er das ſicher in der Einen oder andern Weiſe 
büßen müfjen. 


ML Der Nihitiemus und bie Nihiliften. 

Seit dem Jahre 1863 hat ſich in dem ruſſiſchen Par- 
teiwejen eine volftändige Ummsälzung vollzogen, wie ſich int 
Laufe unferer Darftellung wiederholt bemerklicd machen wird, 
Die Veranlaffung gab der damalige Aufftand in Polen, und 
die Aenderung beftand darin, daß das gefammte Parteige— 
triebe fortan den erelufiv ruffifchenationalen Charakter 
annahm. Seitdem blüht im Czarenreiche die ſlaviſche Natios 
nalitäts-Politit auch bei den wildeſten Partden. 

Gerade vor diefem Wendepunfte find wir mit unferen 
Studien über Rußland ſtehen geblieben. Damals war ber 
einflußreichite Mann im Gzarenreiche der Londoner Fluͤcht⸗ 
ling Wlerander Herzen. Die Macht welche biefer Mann 
durch feine Branbjchriften in Rußland mehrere Jahre hin 
durch ausübte, iſt für die ruſſiſche Geſellſchaft Heute noch bes 
zeichmend!). Sein von allen Richtungen der Windrofe her 
au hunderttauſenden von Eremplaren eingeſchmuggeltes Jours 
nal „Kolofol“ (die „Glocke“) übte einen Ginfluß, mit dent 
fein anderer concurriven konnte, auf alle Gebildeten aus, 
Trotz des ftrengen Verbotes wurde das Blatt von Jedermann, 
den Kaiſer und die höchſten Wirbenträger nicht ausgenommen, 
gelefen und gefürchtet, Durch zahlreiche Mitarbeiter auf's 
Genaueſte über alle Erſcheinungen des ruſſiſchen Lebens un 
terrichtet, war. Herzen im Stande bie intimften Staatsge- 
heimniſſe zu veröffentlichen und Vorgänge an's Licht zu ziehen, 


5) Bat. darliber ben Artifel: „Revolutions-Propaganda im Rufs 
fand“ im ben „Hiftor.spolit. BlAttern“,(1854). Band 33. ©, Url. 
Lanz. w 
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die ſelbſt dem ſcharfen Auge ver geheimen Polizei entgangen 
waren, Ein von ihm ausgefprocdhenes Interdikt genügte um 
die angefehenften Männer um allen Grebit zu bringen, und 
manches Verbrechen, das in ber Stille fein Wefen getrieben 
oder wegen der hohen Stellung der Thäter todtgeſchwiegen 
werben follte, wurde durd) die „Glocke“ gerechter Beſtrafung 
zugeführt‘). 

Diefe ganze mächtige Stellung verlor Herzen mit Einem 
Schlage im Jahre 1863, Er war fie die ruſſiſche Welt 
fortan, mit der Boltsungnade und Verachtung beftraft, völlig 
tobt, es hörte Niemand mehr auf feine Stimme, Das gleiche 
Schidjal traf au die andern Schattirungen der ruſſiſchen 
Emigranten Partei, die demokratische wie die ariftekratifche, 
Männer wie Iwan Golowin und Fürſt Dolgorufi, und ihre 
Schriften. Auch der fruchtbare Schriftfteller der conftitutios 
nellen Aelsoppofition, der pſeudonyme Schebo:iferotti, warb 
für Rußland von da am unmöglich; auch ihn wollte fein 
Publifum mehr hören und leſen. Alle diefe Männer hatten 
das gleiche Verbrechen begangen: fie hatten für die Polen Partei 
genommen, ihren Aufſtand veriheidigt oder doch entſchuldigt. 
Das war es, wogegen das exeluſiv⸗ruſſiſche Nationalgefühl, 
in welchem fortan alle ruſſiſchen Parteien ihren Einigungs— 
punkt fanden, ſich empört, In dieſem Punkte Hatten bie 
alten Revolutionäre und. die Neformer ber älteren Generation 
den mächtigen Zug der Zeit und des ruſſiſchen Fauatismus 
nicht genug gewärbigt; die drei Kabinete aber, weldhe ben 
ohnmächtigen Verſuch gemacht hatten zu Gunſten ber Polen 
zu interveniven, hatten dieſe Gluth des ruſſiſchen Nationals 
dünfels zur Alles verzehrenden Flamme angeblafen. 

Indeß ging der von jenen Männern ausgejtreute Same 
entſprechend der ruſſiſchen Bodenart auf und plögli er= 
ſchien die Frucht unter dem Namen des „Nihilismus“ 
vor den erftaunten Mugen Europa's. Herzen war ein Social» 
demotrat im deutjchen Sinne und mit ruſſiſcher Färbung. 


4) Beipziger „Grenzboten* vom 9. Ang. IT, S. 710. 
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Als direkten Schöpfer, wenn von eimem folden überhaupt 
die Rede ſeyn kann, des Nihilismus möchten wir ihn nicht 
bezeichnen; naͤher fand der Sache ſchon der vor Kurzem 
gleichfalls werftorbene Fluchtling Bakunin. Eigentlich kann 
man aber die Nihikiften nichteinmal eine Partei nennen; fie 
haben gar kein Programm als die abfolute Verneinung aller 
Ordnungen in Religion, Moral, Staat und Geſellſchaft. Es 
reicht nicht aus, fie als Materialiften und Secialiften zu 
bezeichnen, fie find ebenjo eine Horde von Räubern und Moͤr⸗ 
bern, vor Allem eine Sekte von Epikuriern der wüſteſten 
Lebensform, Nur im der fahlen Oede, welche vom ezariſchen 
Defpotismus und einer erftarrten Staatsfirche über die ruf 
ſiſche Geſellſchaft gleich einem Leichentuch ausgebreitet iſt, 
tonnten bie „modernen Ideen“ des Abendlandes, in dieſen 
fremben Boden verpflanzt, ſolche Früchte treiben, wie der rufs 
ſiſche Ripiliomus iſt. 

Um das undefinirbare Etwas, das feinen Namen vom 
Nichts trägt, annähernd begreiflich zu machen, mag folgende 
Aenferung eines Correſpondenten!) dienen aus der Zeit, we 
nach vorübergehender Aufhebung der Cenſur in der Haupte 
ftadt die fogenannte Heine Preffe pilzartig aus dem Boden 
ſcheß: 

Wichtig ift die Richtung, die unſere ſoeialen Zuſtände 
nehmen. In Ermanglung faſt jeden geiſtigen und politiſchen 
Lebens feinen ſinnliche Vergnügen Alles in ben Hinter: 
grund drängen zu wollen. Befonbers beweijen dieß die vielen 
in kurzer Zeit hier entftandenen Tanzetabliſſements, bie ſich 
bes größten Zuſpruche erfreuen und ihre Anziehungstraft in 
immer größerm Maßſtab befonders auf die jüngere Genera— 
tion üben, Unfer Slavophile Akſakow eifert ſtark dagegen und 
wünfht, wenn zwiſchen zwei Nebeln zu wählen iſt, bie QJus 
gend Lieber politifhen Stürmen preisgegeben als biefen ſinn—⸗ 
ligen Vergnügen. Auch das „Zeitgemäße Wort" erkennt bie 
BDegünftigung folder Etabliſſements von Seite der Negierung 


1) „Allgemeine Zeitung" vom 31. Januar 1863 aus St Retert» 
burg. 
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als verberblid an, Die „Umriffe" endlich nahmen gar feinen 
Anſtand einzugeftehen, bag unſere gebildete Geſellſchaft ents 
nerbt iſt, und daß nur von ben aus dem Volle zu gewinnen⸗ 
ben phyſiſch und geiftig gefunden Kräften das Wohl der Zi 
tunft zu erwarten fei, wie ungeheuer auch bie Kluft ſeyn 
möge, dle zwiſchen ben Voll umd der gebilbeten Gefellihaft 
beftehe, und wie ſehr fich biefelbe beſonders jet fühlbar mache”), 

Als aber einige Jahre später großartige Bauern» Uns 
ruhen in der Nähe von Kiew ausbrachen, da bemerkte ein 
anderer Gorrefpondent: „Diefe Volksbewegung tft infoferne 
von Wictigfeit, als fie den Beweis liefert, daß die Urheber 
der Eonjpiration, die man im übrigen Curopa mit Recht 
für Tollhäusler hält, die gemeine Voltsclaffe in Rußlaud 
richtig beurtheilten, wenn fie ihr die Bejeitigung aller Wohl: 
habenden empfahlen, um durch die Befigergreifung ihres Vers 
mögens ſich ein Luftiges Leben zu verjchaffen z denn von Kreis 
heit und Selbftbeftimmung haben diefe Leute nicht entfernt 
einen Begriff.“ Eben damals machte die Verhaftung: eines 
Fürften Obofenski ungemeines Aufſehen. Der Fürft bekleidete 


4), Mit ambern Worten ift ber gleiche Gedanle in dem „Senbs 
f&reiben“ Balunin's, ber ſich felber als „Anarciften" bezeich⸗ 
nete. von 1862 ausgebrüdt. Ge will die Bernihtung der Mo« 
narchie, des Adels, des ganzen „Peterrihen Spftemo*; Ichendz 
Rräftige Etände gebe es in Rußland ohnehin nicht, es. gebe nur 
dao Cine lebendige Volk, „und ſomit Iche bad Bauern» 
Rußlaud!“ Balunin fährt fort: „In dem Staat und der 
Gefellfhaft, die von Peter 1. gegründet waren, blieb Alles dem 
Volfe fremd; Geſehe, Glafjen, Ordnungen, Sitten, Gewohnheiten, 
Sptache, ſogat ber Glaube" Das mahre ruſſiſche Volt aber 
babe fih im bie geheimen Selten, in das „Schisma* (Madtols 
nits), zurüdgejogen und daraus werde «8 wie ein breite Meer 
Heroortreten. „Das Schisma wird fih im Namen ber fjreibelt 
zur Rettung Rußlanbs erheben‘. (S. „Kreugzeltung” vom 20, 
Qui 1802). — Wir werden atıf die merfwirdige Erſcheinung 
biefes Seltenweiens zurllalommen. Hlev nm noch bie Bemerkung, 
baf jhon dao Haupt der Defabriften von 1825, Oberft Peſtel, 
das Gelingen feiner Verſchwoͤrung davon abhängig machte, ba 
die „religiöfen Seltirer" {hr ben Plan uwonsen werben koͤnnten. 
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die hohe Stellung eines Geueraldireltors aller Grenztammern 
und Tehrte eben bon einer Reiſe in's Ausland zurüd; feine. Haft 
zog bie einer großen Zahl anderer Beamten mad) ſich. Ders 
ſelbe Berichterftatter äußert darüber: „Die Sache ift infor 
ferne von anferordentlicher Wichtigkeit, als man ziemlich alle 
gemein geneigt ift fie mit ber vielbefprocjenen Gonfpiration 
in Verbindung zu bringen, bie man bisher nur für ein Pros 
dutt eraltirter junger Leute, namentlich Studenten ac, ges 
halten nnd für ungefährlich, erachtet hatte, ‚die aber hiernach 
bereits in die höheren Geſellſchaftolreiſe Hinaufreichen wirde"t), 

Kaum zwei Jahre ſpäter fanden in verſchiedenen Uni— 
verfitäts: Städten abermals ausgedehnte Verhaftungen wegen 
ſocialiſtiſcher Umtriche ftatt. Daraus nahm die „Moskauer 
Zeitung® des Herrn Katkoff, welcher damals an der Spitze 
der panflaviftifchen Propaganda ſtand, Anlaf über die Vers 
breitung des Nihilismus fich auszufprehen Es geftand uns 
umwunden zu, daß „bie gebildete ruſſiſche Jugend vollftändig 
von den nihiliſtiſchen Ideen und Grundfägen durchdringen 
jeit, und er ſcheute fich nicht folgende jehredlichen Worte 
nieberzuichreiben: „Nicht ohne tiefen Seelenſchmerz und bie 
ernftejten Befurchtungen kann man auf unfere Jugend blicken. 
Schon mit dem 12. Lchensjahre hört das Kind auf an Gott, 
die Familie und den Staat zu glauben; mit bem 14. Les 
bensjahre verfucht es feine Kräfte zu praktifchent Proteft; 
mit bene 15, Lebensjahr wird es Verſchwoͤrer, mit dem 16. 
Lebensjahr vielleicht ſchon Verbrecher; mit dem 17. Lebens: 
jahre ſchließt es feine Rechnung ab, indem es ih eine Kugel 
dur ben Kopf jagt: Das iſt leider die Lebensgejchichte 
vieler unferer Kinder*?). 

Wieder ein paar Jahre Tpäter veröffentlichte die Ber— 
liner „Sereuzzeitung* eine Abhandlung über die ruſſiſchen Nihi⸗ 
liſten, geftügt auf verjchiebene Mittpeilungen aus Rußland und 
veranlaft durch neuerliche Proceffe gegen die Verbreiter ſocial⸗ 


Alg. Zeitung“ vom 17, Februar 1870. 
2) „Alg. Zeitung“ vom 5. Jan. 1872. 
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iſtiſcher Schriften in St. Petersburg. Der Verfajfer amt: 
terifiet die Partei ganz richtig, wer er jagt: „Die Social: 
iften (bei uns) wollen Gleichheit in den Ständen, im Ber 
mögen und wenigftens theoretifch im der Arbeit; die Nihil⸗ 
iſten wollen aber die Gleichheit in der Unbildung, ber Faul⸗ 
heit, des finnlichen Genuffes, des Lafters, Nicht alle Soctals 
iften find Nihiliſten, jeder Nihiliſt ift aber vorläufig und 
en altendant ein Socialift." Die folgende Schilderung er: 
innert lebhaft an ben Sat Hergens: „Wir haben einen 
zweifachen Anſpruch an das Leben; bas fociale Element und 
die Jugend“; darauf beruhe die fichere Hoffnung ber ruf 
ſiſchen Revolution, 

Der Verfaſſer macht die bezeichnende Bemerkung, daß 
man ſich über die fraglichen Erſcheinungen im ruſſiſchen Volks: 
Teben eigentlich am beſten aus den ruſſiſchen Tendenzromanen 
Kar werbe, und cr führt auch gleich eine folde Stelle an, 
in welcher fich ein Rihiliſt über die gefellfchaftliche Atos 
ſphaͤre ausfpricht: „Alle haben den Gehorjam fatt bis am bew 
Hals; allen Profefjoren ift ſchon laͤngſt die Galle in’s Blut 
getreten; überall grenzenlofe Eitelfeit, unerhörte viehiſche Bes 
gier. Das Volk ift betrunken, die Mütter, bie Kinder find 
betrunken, bie Kirchen Teer und in den Gerichtshöfen gibt es 
nur noch Ein Echo: verneiheilt zu zweihundert Hieben! Laſſen 
Sie diefe Bevölkerung nur nod mehr heranwachſen. Schade, 
daf wir feine Zeit haben, noch lange darauf zu warten.“ 
Der Berfaffer beurtheilt denn auch den Nihiliomus im 
Vergleich mit. ähnlichen Erſcheinungen in andern Yänden 
nach dem Verhältmii von Wein, Bier und — Schnaps; Alles 
fei hier geiftig wie lorperlich anrüchig, unebel, nadt und 
wiberwärtig. Ueber die Urſachen der Erſcheinung aber 
äußert er ſich wie folgt: 

„Daß dieſe furchtbate Negation der Obrigkeit und bes 
Sittengefeges gerade in Rußland fo um ſich greifen konnte, 
erklärt ſich theilweiſe aus ber Stellung und der fattifh nur 
auf die Funktionen in ber Kirche beſchränkten Wirkfamteit 
der Geiftlihteit und aus dem Mangel an tiaentlidier Seele 
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forge über bie ſtritt verlangten und. firift befolgten Formen 
des Gottesbienftes hinaus. Der Säule entwachfen, kommt 
ber junge Ruffe In keinerlei Berührung mehr mit ber Seele 
forge und ift gang und gar dem überlaffen, was er in ‚amu⸗ 
fanten Büdern‘ liest ober feine Altersgenoffen thun ſieht. 
So bequem biefe Stellung ber Kirche zum Staat für bie 
volllommen freie Aktion bes Staates ift, fo bringt fie bob 
eben aud dieſe Auswüchle hervor“), 

Schon vor dem Jahre 1863 war Rußland einer allge 
meinen Unruhe verfallen und von unaufhörlichen Demenz 
ftrationen aus ben Volksmaffen heimgefucht, fo daß der Aus— 
bruch einer Revolution von Tag zu Tag bevorzuftehen ſchien. 
Alle Zeitungen ohne Ausnahme machten Oppofitien gegen 
die Regierung, Verſchwörungen überall, aber doch Alles noch 
in ben politifchen Grenzen. Die polniſche Mevolution machte 
zwar diefer verlängerten Märgfreude der liberalen Aera ein 
urplobliches Ende ; ſelbſt die Radikalſten wurden jehl ullra⸗ 
ruſſiſch und man glaubte vielfach die ſchwerſte Kriſis ſei für 
die Negierung nunmehr überwunden”). Aber cs war eine 
große Tauſchung. Gerade um biefe Zeit regte es fich um jo 
heftiger in ben Tiefen ber Geſellſchaft, und das bier lodernde 
Teuer verrieih ſich buchftäblich durch Feuer über der Erbe, 
Die Periode der furchtbaren Feuerbrünſte reicht zwar lheil⸗ 
weife noch hinter das Jahr 1863 zurüc; aber jet erſt 
wurde bie Brandftiftung als polttiiches Agitationsmittel er 
kannt. Ihren Höhepunkt erreichte die gräuliche Erſcheinung 
im Jahre 1864. Durch die colojjalen Brände in den Stäoten, 
namentlich in St, Petersburg, auf dem platten ande durch's 
ganze Reich und in den Wäldern wurben Taufende obdachlos 
und gingen Millionen Vermögen verloren, Die ſyſtemaliſche 
Brandſtiftung wollte anfangs den unglüdlichen Polen in die 
Schuhe geſchoben werden; aber die Wahrheit kun bald an 
den Tag. „Zu Nariva wurden zwei Brandftifter auf friſcher 
That ertappt; es waren aber keine Polen, ſondern zwei Ruſſen 


1) „Kreuggeitung* vom 10, u. 12. Aug. 1875. 
2) Bgl „Allg. Zeitung“ vom 17. Sept, 1865, 
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von Achter Raſſe. Sie gehörten zu ben geheimen revolutlo⸗ 
nären Geſellſchaften, und wurden von der wüthenben Menge 
Ins Feuer geworfen. Man ſieht großen Unglücksfällen Für die 
näcfte Zukunft entgegen. Die geheimen Gefellfchaften organls 
firen ſich überall im Reich. Die Sekte der ‚ruffifchen Nitter‘, 
einft durch ben Grafen Mamonoff gegründet, zählt bereits 
viele Anhänger und ber ‚Bund ber öffentlichen Wohlfahrt‘ 
iſt noch viel revolutionaͤrer“ ). 

Damals kam ung zuerſt ber Name ‚Nih iliſt en“ unter 
die Augen, und zwar fir eine beſondere geheime Geſellſchaft, 
in der ſich Ruſſen und Polen zu einer „Pulververſchwörung“ 
vereinigt haben follten. Indeß wurde fpäter in Moskau und 
Petersburg eine Proklamation der Nihiliften entvedt, bie 
über den nationalsruffiichen Urfprung ber politifchen Brands 
ftiftungen feinen Zweifel mehr geftattete. In dem Schriftſtück 
wird das Unglück Rußlande darauf zurückgeführt, daß der 
Abel dereinft „einen Heinen Fürften aus Deutſchland berufen 
habe”, der mit feinem Gefolge von Adel, Beamten und 
Stenereinnehmern das Wolf unterjocht habe, Die Eroberer 
hätten dann Stäbte gebaut, von welden aus fie noch jet 
das Volk unterdrücten. „Ihre Städte find fo ftark befeftigt, 
daß wir feinen andern Angriff auf fie unternehmen können, 
als daß wir ihnen den roihen Hahn aufs Dad) ſetzen.“ Der 
Aufruf ſchließt mit folgenden Worten; „Es bleibt uns nur 
das Eine zu unferer Nettung übrig, daß wir unfere Herren 
erwürgen wie Hunde ohne Gnade und Barınherzigkeit. Sie 
mäüffen alle mit Stumpf und Stiel ausgerottet, ihre Städte 
verbrannt und das Land durch Feuer gereinigt werden. Da 
unfere Tyrannen Gefchüge und Gavallerie haben, die und 
fehlen, fo können wir fie nur durch Feuer fiegreich bekämpfen. 
Haben wir die Mauern, Hinter denen fie fi verbergen, in 
Aſche verwandelt, jo müjfen fie cine ſchmähliche Beute bes 
Hungers werben"?). 


9) ‚Al. Zeitung“ vom 17. Oft. 1866, ngl. die Nummern dom 
19. Zuni 1862 u. 24. Oft. 1864, 
2) „Ag. Zeitung“ vom 5. Jebt. 1810. 
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Eine gewaltige Erſchütterung in allen Schichten ber 
Nation brachte das Attentat anf den Ezaren vom 4. April 
1866 hervor, Wir haben hier micht zu unterfuchen, wie viel 
Wahrheit oder Heuchelei an dem Loyalitätsftum war, ber 
den Abjchen vor dem Verbrechen bezeugen follte und haupt⸗ 
fächlich dem armen Mügenmacher zu Gute fan, ber ben 
Schuß vom Czaren abgewendet hatte, Der Attentäter, Ka— 
ratoſoff, war ein Udeliger, der durch die Aufhebung der Leib: 
eigenfchaft fein Vermögen verloren haben ſoll. Es zeigte ſich 
indeß bald, daß der Verbrecher feineswegs vereinzelt ſtand; 
ee gehörte den geheimen Geſellſchaften „Hölle“ und „Orgas 
nifation“ zu Mosfau am, und war vor dieſen beauftwngt. 
Die Unterfuchung nahm daher eine große Ausdehnung at. 
Sehr Änterefjant ift das Schlußwort in dem Bericht der 
Eriminal-Gommiifion : 

„Gin bedeutender Theil ber bei ben verbrederifhen Ums 
trieben Betheiligten bat biefelben offenherzig eingeftanden, und 
einige haben fih in ber Neue über ihre Verirrung offen bas 
bin auegejprodien, daß fie — abgefeben von der üterbaupt 
eingetretenen Schwädung der beauffihtigenden Gewalt — 
Bauptjächlic durch diejenigen Organe unferer Literatur, melde 
foftematifch alle möglichen beftruftiven Grundſätze verbreiteten, 
in fosialiftifhe und regierungsfeindliche Veftrebungen bineine 
geriffen worden find, Bei ber Leichtigkeit fi verbotene auds 
lãndiſche und ruffifche Bücher zu verfhaffen, bei dem verderb⸗ 
lichen Einfluffe, welchen die revolutionäre Literatur überhaupt 
auf ben unerfahrenen, unternehmenben Geiſt der Jugend aus: 
Abt, und unler ber Einwirkung einer erregbaren Phantafte, 
die fih bie Moͤglichteit träumt eine allgemeine Gleichheit in 
Betreff ſewohl der perſbnlichen Frelheit wie auch des Eigen- 
thumsrechtes zu erreichen, haben ſich allmählig bie Begriffe 

‚ berisirrt, hat ſich das Bewußtſehn aller bürgerlichen, ſittlichen 
und religiäfen Pflichten verloren, und iſt zuletzt eine Reihe 
von Verbrechen erſonnen worden, welche in ihrer Entwidlung 
zu dem ruchloſen Attentat bes 4. April geführt haben“), 


1) Bol. Wiener „Neue Freie Prefje* vom 20, Aug. 1866, Anlner 
„Rreuzzeitung” vom 2%. Mai 1866. 
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Zwei Monate nad) dem Abſchluß der Hauptunterfuchung 
wurden in Petersburg neuerdings 34 junge Leute vor Gericht 
gezogen, das einen davon zum Galgen veruribeilte, und zwar 
mals. Unftifter des Plans zum Kaifermord, Gründer einer 
Geſellſchaft, deren Tätigkeit auf eine fociale Revolution, vers 
bunden mit Verlegung des Eigenthumsredhts und mit dem 
Umfturz der ftaatlihen Organijation, gerichtet war, und da⸗ 
für daß er bie ihm wohlbefannte verbrecheriſche Abficht Kara- 
toſoffs nicht der Negierung angezeigt habe“). Zur Revandıe 
für die Verurtheilung Karaloſoffs brannten inde die großen 
Woarenbazars-in Petersburg nieder. 

In den höchiten Kreiſen wurden diefe Entdedhungen na— 
türlich ſehr ernft genommen, und bie Verehrer der liberalen 
Aera geriethen ſchon in's Zittern vor den folgen für bie ll⸗ 
beralen Neformen, insbejondere bezüglich der Schule, „Da 
bie in Moskau beſtehenden Geſellſchaften der Nibiliften unter 
andern Mitteln der revolutionären Propaganda die Pflege 
ber Volksbilbung betont hatten, jo war Gefahr vorhanden, 
daß die Negierung Nihilismus und Liberalismus identificire®). 
In der That war der Czar mit feinem Polizeiminifter eins 
verftanden, daß in ber verberblichen Auftlärerei der Urfprung 
ſowohl bes Attentats als aller focialen Krankheiten zu ſuchen 
fei, an welchen ber ruſſiſche Staat leide. Die Polizei follte 
die Preffe wieder fhärfer überwachen, andererfeits erging der 
direkte Befehl, in der Schule die Heiligkeit der Religion auf's 
Strengfte aufrecht zu halten. Zugleich wurde der Oberpros 
cureur der heil. Synode zum Minifter „des Unterrichts und 
der Volksaufflärung“ ernannt, Der neue Miniſter ſollte vor 
Allem veranftalten, daß die griechifchsorthodore Geiſtlichteit auf 
eine höhere Stufe der Bildung erhoben werde, Alles das ſchien 
die Abficht anzubeuten, die Schulen dem Einfluß der Kirche 
zu unterftellen®), und daher der liberale Schreden, 


1) „Allg. Zeitung“ vom 19. Oftober 1866. 
2) „Mg. Zeitung“ vom 4. Ang. 1867, 
3) Perliner „Kreuzzeitung* vom 2b, Mai 1866. 
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Diefe Angft war indeß überflüffig. Wenn die ruffifche 
Staatsfirche auch eine Geiftlichfeit befäfte, bie nicht auf den 
bloßen Geremonienbienft abgerichtet wäre, fo würde ihr doch 
das ganze Staatoſyſtem einen religiös erzichenden Einfluß 
auf die Schule ummöglich machen. Der alte W. Menzel 
hat damals fehr richtig gefagt: „Der ruſſiſche Staat ift abs 
ſolut deſpotiſch und nivellirt Alles in der gleichen Sklaverei; 
die griechifche Kirche, ohne Predigt, ohne Beift, iſt ehr bloßer 
Geremoniendienft und bat bloß bem Zweck, das bornirte Bolt 
glauben zu machen, der Gzar ſei Gott"), Wie bekannt, 
weist der ruſſiſche Katechismus dem Gzaren in ber That 
wentgftens die Stelle eines Nebengottes am In den pol: 
nischen Schulen ward schon feit 1868 ein „confeſſionsloſes“ 
Schulgebet eingeführt, worin der heil. Geift angerufen wird, 
„den Unterricht gedeihen zu lafjen zum Nuhme des Gzars 
und der Kirche“ ). Den Czar hat and bie Polizei ftets forgs 
ſam behütet; was aber den lebendigen Gott betrifft, jo hatte 
erft noch ein Jahr vor dem Attentat ſelbſt die Mostau'ſche 
Apelswerfanmlung geklagt, daß die argusäugige Cenſur voll⸗ 
ftändige Nachficht fibe gegen Bücher wie die Werke Bunfen’s, 
Renan's und Buckle's 1). 

Das Uebel diefer ruſſiſchen Zuftände wurzelt in letter 
Juſtanz tief in der Vergangenheit. Man hat oft ganz richtig 
geſagt: dem ruſſiſchen Volt gehe ein chriſtliches Mittelalter 
ab, Es hat ihm die Erziehung für die neuere Zeit gemangelt, 
welche alle Bölter des Abendlandes durch die katholiſche Kirche 
genofjen haben. Dieſen Mangel kann am allerwenigſten eine 
vom Gentrum ber Ginheit Tosgeriffene Staatstirche erfegen, 


1) „LiteraturBlatt“ vom 8. Mai 1869, 

2) Das Hallejhe „Velfsblatt* vom 3. Oft. 1808 Kat hierin „ein 
ähtes Stüdlein jener gräulicen Form bes fünitigen Antihritts“ 
erblidt , „ber fieinernen Zerquetſchung alles Geiftigen und Geif⸗ 
lichen unter eine geifilofe maffioe Gewalt“. Das fehe man von 
‚Rußland aus fih entwideln, bis — fügen wir bei — zum „beitte 
ſchen Gulturfampf*. 

3) „Ag. Zeitung“ vom 17, Sept. 1865. 
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und: ebenfowenig irgend eine Art des mobernen Unterrichts, 
Das follte ber neue Minifter Graf Tolftoi bald gemug erfahren, 

Schen im Jahre 1869 gab es wieder großartige Nihi: 
liſten⸗ Prozeſſe. Die Unterfuchung gegen die geheime Geſell- 
ſchaft „Wolksgericht”, welche zu Petersburg und Moskau am 
der Erregung von Unruhen arbeitete, betraf über 700 Pers 
ſonen, darunter fehr viele frauen; zugleich führte aber die 
Ermordung des Akademie-Hoſpitanten Iwanow zu Moskau, 
welcher von den Clubs als Verväther zum Tode verurtbeilt 
worden war, zu bem berühmten Prozeſſe Netfhajew, Es 
war bie zugleich die erfte Prozeßverhandlung, welche dem 
Publitum nach ihrem ganzen Berlauf anıtlich mitgetheilt wurde, 
Nicht weniger als 87 Perfonen waren in diefen Prozeß verwidelts 

Der Hanptangellagte, Sohn eines Bauern, nach andern 
Angaben eines Popen, und Religionslehrer an der Ser: 
gewstt'ichen Kirchenſchule in St. Petersburg, ward bereits 
im Anfang des Jahres 1869 als Anjtifter der damaligen 
großen Studenten ⸗ Unruhen in Petersburg ermittelt, entkam 
aber in bie Schweiz, Im September kehrte er heimlich zus 
rüd, organijirte in Moskau eine geheime Geſellſchaft „Wollss 
recht“, welche einen Volksaufftand in Rußland entzünden 
jolfte, deſſen Tag bereits beftinmt war, flüchtete ſich aber, 
als der von ihm angesthnete Mord an Iwanow ruchbar 
wurbe, abermals im bie Schweiz, von wo er indeß auf Vers 
langen Rußlands ausgeliefertwurde, An feiner Darftellung des 
Prozeſſes fagt der amtliche Petersburger „Gerichtsbote” unter 
Anderm: 

„Gin Bauernburfde, ber durch Selbſiſtudium ſich einige 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe erworben bat, fo viel wie man ſich 
im Verlaufe breijäbriger, wenn auch nod jo angeitrengter 
Beihäftigungen erwerben kann, ſinnt darauf Nußland umzu— 
ſchaffen, ſeine politifdhe und dtonomiſche Ordnung umzu—- 
wandeln, jeden Standesunterſchied zu vernichten und fein 
Bolt zu beglüden, welches ſeiner Meinung nach auch nur im 
ben Bauern zu fuchen ift. Um biefe Ziele zu erreichen, muß 
er natürlich Gehülfen haben, und er wendet ſich zu biefem 

Zwecke an bie Lernende Jugend, Er heilt Ahr Wire Moiäten 
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und Ziele mit, berheimlicht ihr nicht, doß dazu Mittel nöthig 
find, bie allerverrüdtefien, läppifcften und bintigften — und 
diefe Jugend fteilt fi ihm gu Dienfien ... Netſchaſew fors 
bert bie Tobesitrafe an einem ihrer Gommilitonen, und fie 
unterwerfen ſich biefer Forderung, bie einen unbebingt, bie 
anbern mit Bebadht und Bewußtfeyn. Aber, wie eutjehlich, 
wie empörenb. auch bie blutige Scene in ber Grotte ift, wir 
find. mit ber Procuratur darin ganz einverſtanden, taf das 
Benehmen ber Angeklagten nad biefen entfchliben Drama 
noch empörender, noch entiehliher war. In der That, den 
Angeklagten iſt augenfheintic jenes unwillfürlice menſchliche 
Gefühl des Schauderns gänzlich fremd, das ſich ſelbſt bes vers 
bärtetften Böfewihts nad einer eben verübten Morbihat ber 
mädstigt. Und mer zeigt ſolche pfychiſche Eigenſchaften ? Jung⸗ 
linge, beinahe noch Kinber!"t) 

‚Inzwischen glaubte der neue Unterrichtsminifter ein uns 
fehlbares Mittel eingeführt zu haben, um den Geiſt der Un— 
ruhe and den ruſſiſchen Hoch und Mittelfchulen zu bannen, 
Er hoffte ber materialiftifchen Richtung am ficherjten entgegen⸗ 
zwwirfen; wenn ev die Anzahl dev Real⸗ und Bürgerſchulen 
möglichit bejchränte und dafür humaniftifche Gymnaſien ers 
richte, weil das Studium der Glaffifer die Jugend nicht jo 
leicht zur Freidenterei führe wie namentlich das der Natur: 
wiſſenſchaften. Nach einer Bifitationsreife im innern Ruf: 
land kam er nad) Kiew und rühmte dort in längerer Rede, 
wie ber Geift dev jtubirenden Jugend jeit der Bevorzugung 
des Elafficisnms im Unterricht überall ſchon ein ganz vor⸗ 
züglicher und Hoffnungsvoller ſei. Aber in demſelben Augen- 
bit — 28 war im Sommer 1874 — entdedcte die Polizei 
abermals eine geheime UmſturzeGeſellſchaft, zumeift aus den 
Kreifen der jüngjten Intelligenz bejtehend, die ihren Verkehr 
vorzugsweife mit Studenten Hatte und von ſolchen fehr zahlreich 
beſucht wurde. Bei dem intereffanten Prozch ftellte ſich heraus, 


I .„Alg. Zeitung“ vom 13. Mg. 1871. — Val. Berliner „Rreige 
zeitung“ vom 29. Jull 1871 und Berliner „Social » Demofrat“ 
vom 23. Behr 1870. 
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daß das Haupt der Verſchworenen, ein Edelmann Namens 
Dolguſchin, ſich zum freiwilligen Volksſchullehrer gemacht 
und auch auf dieſem Wege fanatiſche Anhänger feiner Sacht 
und Leſer der von ihm mittelft einer heimlichen Preſſe ges 
dructen Brandjchriften gewonnen hatte). 

So ging es fort, Man kann jagen, daß faft allmonat⸗ 
lich wieder eine geheime Verbindung, befonders unter ber 
alademiſchen Jugend, endet wurbe, Im Sonuner von 1875 
ſtieß die ganze Regierung fürmlihe Hülferufe aus, Der 
Juftigminifter forderte die Profuratoren und andere Beamte, 
Großfürft Michael die Garden des St, Petersburger Bezirks 
auf, durch Belehrung ven nihiliſtiſchen und ſoecialiſtiſchen Ber 
ſtrebungen entgegenzuwirlen; fie thaten es auf bie Gefahr 
hin, daß ein großer Theildiefer Bebieniteten jelber der Umſturz⸗ 
Partei angehöre, Auch der Unterrichtsminifter erhob feine 
Stimme; aber nicht etwa an bie Bifchöfe der Staatstirche, wie 
bei feinem Amtsantritt geargwohnt werden war, richtete, er 
fein Eirkular vom 5. Juni über die revolutionäre Propas 
ganda unter der ruſſiſchen Schuljugend, ſondern au die 
Guratoren der Lehrbezirke. Es ift ein wahrer Jammerbricf, 
aus dem ich nur folgende Stelle ausheben will: „Leider 
finden die Kinder und Jünglinge, ftatt in ihrer Umgebung 
und in ihren Familien auf Widerftand gegen die an fie herans 
tretenden Aufreizungen und politifchen Phantafien zu treffen, 
bisweilen im Gegentheile Ermuthigung und Unterjtüung. 
Nur dadurch läßt ſich auch die Verbreitung focialiftifcher 
Theorien, welche durch die geſunde Wiſſenſchaft ſchon längft 
veruribeilt worden, in 37 Gouvernements erflären. Wie bie 
gerichtliche Unterfuhung ans Licht gezogen, haben einige 

Räter und Müͤtter ihre Kinder zu ſolchen Theorien verführt, 
Dieſe Erſcheinung ift in meinen Augen trauriger als die 
Propaganda ſelbſt.“ In ſolchen Fällen, meint ber Minijter, 
„lei 68 der direkte Beruf der Lehrer bie Eltern zu erſetzen.“ 
Ja, noch mehr! Er drückt feine Ueberzeugung aus: „daß bei 


1) Diener „Neue Freie Preſſe“ nom 31. Juli 1876. 
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uns Häufig nicht die Familie die Schule unterftügt, ſondern 
daß bei ums die Schule auch die Familie erziehen muß, was 
in feinem andern europäijchen Staate vorfommt""). 

In dem ganzen Dokument ift von einem focialen Ein— 
fluß der Kirche keine Rede. Das wird unter folchen Um— 
ftänden auch nicht leicht „in einem andern europäifchen Staate” 
vorkommen. Nicht die officelle Kirche, fondern die ſelber 
ſchon durch und durch corrumpirte Schule ſoll die Familie 
erziehen, und die kranke Geſellſchaft heilen! Andere wiſſen 
wieder ein anderes Mittel, aber wieder nicht die Kirche, 
ſondern ein allgemeines — ruffifches Reichs Parlament, So 
der ehemalige Miniſterialrath Koſchelew, deſſen Brojchüre im 
vorigen Jahre viel Aufſehen gemacht hat, Aber während diefer 
Eiferer für die Sache der conftitutionellen AbelssOppofition feine 
Recepie niederfchrich, gelangte ein Inquiſitorium der Ober- 
Staatsanwaltjchaft an den Juftigminifter, woraus hervorging, 
daß von ben di Provinzen bes Reichs nicht weniger als 40 von 
ber nihiliſtiſch⸗ ſoeialiſtiſchen Propaganda überzogen jind, und 
daß das Uebel ſich bis in die höchſten Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft erftvedt, „Ein Fuͤrſt Krapottin leitet im Petersburger 
Kreife, ein reicher Grumdbefiger, Namens Pifareff, im Gous 
vernement Jaroslaw, ein begüterter Kaufmann, Annejf, im 
Tambower Diftrift die Verſchworenen. Bon einem ches 
maligen Juftizbeamten in Penfa ift conftatirt, daf er 40,000 
Rubel zu nihiliftifchen Zwecken verausgabte, während in 
Wijatfa das Avelscomits die nothwendigen Mittel aufbringt, 
und in einem weitern Bezirke fogar der Gouverneur felber 
einem jungen Studenten bie Bejegung aller Beamtenpoſten 
mit Perfonen aus dem Nibiliftentager überläßt"). 

Nah Umfluß eines Jahres erging fein neuer minifter 
vieller Hülferuf. Es war dießmal der Minifter des Innern, 


1) „Ulg. Zeitung‘ vom 7. Juli 1875; vgl. „Germania“ vom 21, 
Juli 1875 (Srafauer Gorrefpomdenz). 

2) Wiener „Neue Freie Prefje* vom 30, Nov, u. 1. Dez. 1875, bei 
Beiprehung ber Schrift Rofhelew's „Unfere Lage. Aus dene 
Ruffifgen." Berlin, Dimmer 1875. 
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welcher ein Sendſchreiben des Grafen Palen über die Er— 
folge der focialiftifchen Propaganda in Rußland mit einem 
geheimen Circular am „hochgeftellte und zuverläffige” Pers 
ſonen verſchickte. Won der ftaatlichen Kirche und ihrem Slerus 
iſt in ben Schriftjtück abermals feine Rede, doch darf man 
vielleicht annehmen, daß ber Klerus unter „jedem wohlden ⸗ 
enden Manne“ mit verjtanden ift, deſſen Hülfe das minls 
fterielle Circular anruft. Der Minifter verfihert zwar, ba 
die Regierung bie Mittel zur Neprefjion vollftändig beige, 
aber er fährt fort: „Nichtsbeftoweniger ift es wünjchenswerth, 
daß die Negierung nicht zu ſolchen Maßregeln gezwungen 
werben foll, daß der regelmäßige Gang und die Entwicklung 
unſerer gefelljchaftlihen and ftaatlichen Orbnung von den 
boshaften Verſuchen der Socialiften nicht erſchwert werde, 
daß unfere Schuljugend nicht untergehe, umſtrickt von fals 
ſchen Theorien allgemeiner. Gleichheit und abſoluter Freiheit, 
und endlich daß die Propagandiſten ſich Überzeugen und ver—⸗ 
ſtehen ſollten, daß die gebildete Claſſe unſerer Geſellſchaft 
ihre Verſuche ſtreuge und einſtimmig rüge. Zur Erreichung, 
deſſen iſt es nothwendig, daß die Regierung eine bejtändige 
Mitwirkung finden ſollte ſeitens derjenigen uͤberwachenden Ele: 
mente der Bevölkerung, die immer bie fejtejte und treuefte 
Stüße der Ordnung und der Ruhe im Staate ausmachten“*). 

Damit wollen wir ſchließen. Die unaufhoͤrlichen Unters 
fuchungen und Prozeſſe gegen die Umfturgpartei geben inmer 
daſſelbe eintönige Reſultat und die neueften Ausbrüche des 
unterirdifchen Feuers find befannt. Indeß hat die Partei 
nicht am wenigften zu dem orientalifchen Kriegs⸗Enthuſiasmus 
beigetragen; denn die ruſſiſchen Nibiliften find, im Unters 
ſchiede von unferen kosmopolitifchen Socialiften, Schwärmer 
für das National-Ruffenthun und die „ſlaviſche Idee.“ Ju— 
joferne gehören auch fie zum „zweiten Nupland“ des Ges 
nerals Tſchernajeff. 


1) Das Gircular aus dem ſchlecht fplifirten Mrtert überfept j. Leip⸗ 
ziger „Bolfofiant“ vom 26, Juli 1876, 





XLIL 
Bom Mittelalter, 


UM. Die mittelalterliche Boric. 


Am leichteften noch läßt die Welt mit ſich veden, wenn 
auf Poeſie und Kunjt des Mittelalters die Sprache kommt. 
Die Romantiker hatten ihnen jo lange und felbft in fo fchöner 
poetifcher Rede vorgefagt, daß im Mittelalter reiche Funde 
gruben von Poeſie der Bearbeitung offen ftänden, daß fie es 
am Ende geglaubt Haben. Kür die mittelalterliche Kunſt aber, 
bejonbers für bie charakteriftiihe Grund» und Hauptkunft, 
das wahre lumen domesticum jener. Zeiten, wir meinen bie 
gothiſche Architektur, find außer jenen und vor jenen noch 
andere Garanten eingetreten. Aber wir jprechen für's erfte 
nur von Poejie, 

Wenn die Nomantiter den. hoben poetiſchen Geift des 
Mittelalters ertannt haben, ſo haben fie damit eine Wahrs 
heit erkannt ; Freilich noch nicht die ganze und nicht die bejte 
Wahrheit, die aus jenen Tagen zu holen war. Es hat aber 
mit ber Poeſie des Mittelalters ein bejonderes Bewandiniß. 
Man kann. eigentlich nicht wohl jagen, das Mittelalter hat 
Poeſie, übt Poefle, treibt Poefle; man müßte vielmehr jagen, 
das Mittelalter lebt Poeſie und ift Poeſie. Darum ift diefe 
Pocfie für's erfte Wahrheit, was jede Poeſie jeyn muß; für's 
zweite lebt fie im natürlichen Bewußtſeyn, daß ſie nicht die 
Wahrheit am ſich felber ift, und bleibt in Harmonie und 
Eintracht mit aller Art und Kundgebung der Wahrheit. Ein 
ſeltſames Gleichniß wird vielleicht unſere Meinung in belleres 

[En a 
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Licht ſetzen. Wir unfererjeits waren immer des Dafüchaltens, 
daß eine der gemaltigften poetischen Kräfte, welche je auf 
biefer Erde aufgetreten find, ber alte Goͤrres geweſen iſt. Er 
hat weber Verje gemacht, noch dichteriſche Schöpfungen umters 
nommen, aber er war und lebte Poeſie. Er war aber audı 
ein Potentat an Intelligenz, Inhaber einer Schatztammer von 
unermehlichene Wiſſen, ein im jedem Wort ſich ausklingender 
Marmescharakter, ein gläubiger und frommer Ehrift. Und weil 
das Alles in ihm Wahrheit war, fo ſtand erfich nirgendsim Wege, 
drückte ſich nicht, erſtickte ſich nicht und ſchaͤdigte fich nicht. Wir 
fragen jeden feiner Lejer oder Zuhörer, ob ihm bie von Görzes 
oft Im reicher poetifcher Beſtrahlung vorgetragenen Wiſſens- 
geheimniſſe oder erhabenen Wahrheiten jemals den Eindruck 
von ehwas Ungebörigen und durch bie Eintleidung Gefhäpigten 
gemacht haben? Er war chen ein ganzer Mann. — Und das 
Mittelalter war in Ganzheit and Wahrheit eine Periode der 
hriftlichen Geſchichte. Seine Poeſie war nicht vorlaut, kaum 
ihrer jeldjt bewußt, und ohne allen Gedanken mit irgend einer 
andern betedjtigten Lebensäußerung zu ftreiten ober zu con⸗ 
eurriven, Sie war ein Ton in der damaligen Weltharmonie. 
Weiter ift im Allgenteinen nichts zu fagen. Aber es iſt Zeit, 
diefe poettjche Seele des Mittelalters in Aftion, in ihren 
Herverbringungen zu beobachten. 

Der urfprünglide und darum ältefte Anshaud der 
Poeſie tft immer ein lyriſcher. Denn die Lyrit iſt veine 
Poeſie, dag Wort etwa im mathematiſchen Sinne genommen, 
alle andern Gattungen find angewandte Poeſie, poesis ap- 
plicato, Die Literaturgefchichten heben zwar allemal mit der 
Erik at, und ihrerfeits nicht mit Unrecht, denn mit biefer, 
ſchon ale Kunſtepit, beginnt eigentlich bie anfbewahrte Literatur, 
Die ättefte Lyrit hat ſich natürlich und lebendig in die Himmels 
luft ansgehaucht, und tft im diefer verllungen. Die gewöhnlich 
jogenannte Iyrifche Periode ver Griechen folgt freilich, und 
verhältnismäßig ſpãt, auf die homerifchzepifche; aber fie ge— 
hört and einem andern Stamme an (dent äaͤoliſch-doriſchen), 
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und iſt auch dort fein rechter Anfang; denn fie iſt bereits 
ſehr kunſtvoll. Wohl hat es dieſer Stamm, wie die Troubas 
dours der Provengalen, niemals zur Epit gebracht. Dem 
Homer werben eine Anzahl Hymnen zugefchrieben, es find 
diefelben aber gar nicht Inrifcher, ſondern, nach ver damaligen 
Zeitftrömung, vein epifcher Natur, Homer ſelbſt erwähnt 
ältere Sänger, und fett fie voraus. Die Weberlicferung hat 
Namen ausgebracht und mit dem teichften poetifchen und 
mythologiſchen Ganze ausgeftattet, darımter beſonders Or⸗ 
pheus, aber auch Thamyris, Dien, Linus, Mufäus 2, Die 
erhaltenen jogenannten Orphiſchen Hymnen find zwar in ber 
Form ihrer Mbfajjung nachhomeriſch, aber ihre Grundlage 
fett ein weit früheres Altertum als das homeriſche vor— 
aus. Sie jind vollftändig, und fehr einfach, lyriſch, zeigen 
andere Goͤttervorſtellungen als die homerifchen, wurden ohne 
‚Zweifel beim Tempeldienſte gebraucht und darum, mit ber 
wechjelnden Spradje, öfter umgearbeitet. Aus ihnen aber, 
ſewie aus Allem was wir willen, geht hervor, daß bie 
ältefte Form der Lyrit wieder der Hymnus war, Denn zum 
Preiſe der Gottheit richten fi vom Anfang alle Künſte; 
zuerft die poetifche Urkunft, darnach, wie Ueberrefte des ges 
jammten Alterthums bezeugen, die järnmtlichen bildenden 
Künfte. Aber wir haben genug und vielleicht zu viel für 
unferen Zweck vom Heidenthum geſprochen; es geſchah dich, 
wm auch durch das Zeugniß der am klarſten vor uns liegen - 
den Literatur der Lyrit den jedesmaligen Vortritt in ber 
Zeit vor allen anderen poetijchen Gattungen‘ zu vindieiren. 

Es tann im Mittelalter nicht anders geweſen ſeyn. Auch 
dort iſt der erſte Geſang ber Hymmus. Wir gebrauchen fajt 
ungern ben Ausdruck Hymnus, obwohl derſelbe auch völlig 
im bie chriſtliche Sprache übergegangen iſt, und: hätten licher 
Pfalın gejagt. Das Fönnte aber doch auch wieher zu andern 
Mifwerftänpnifien Anlaß gebem Es bleibe aljo bei dem 
anftandelofen Hymnus. Man vergeſſe dabei vor Allen nicht, 
daß mir nicht won einer Nationalliteratur des Mittelalters 
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ſprechen. Es wird alfo keine Berwunderung erregen, daß ſich 
jener ältefte Hymnus in feiner der damaligen Vollsſprachen 
ansbrüdt., Man kann meinen, und es wird wohl je ſeyn, 
daß biefe Volloſprachen zu ſolchem Gebrauche noch zu roh 
waren, Aber der tiefere Grund iſt ein anderer, Der katho⸗ 
liſche Hymnus fonmte nicht anders als kirchlich und liturgiſch 
werben, er brüskte ich darum in ber Sprache ber Kirche und 
Viturgie aus; 08 war aud die einzige bei allen Wölfen vers 
ftanvene. Bon diefem mittelalterlihen und bejonbers kirch⸗ 
lichen Latein fönnte man and eine lange Rede anheben, Es 
fft eine Sprache für. ſichz nicht mehr die antike, aber in ihrer 
Art, wenigitens das Kirchenlatein, ‚nicht minder vollfommen ; 
denn fie ſchmiegt ſich ihren Gegenftänden mit gleicher An—⸗ 
gemefjenheit an. Wie die Alten ihre pompöfen Vorftellungen 
und Darftellungen in ber pompäfeiten, fo trugen die Mittels 
alterlichen ihre einfachen Wahrheiten und Lehren in ber aller⸗ 
einfachften Sprache vor. Und die Sprache hatte ſich dazu ein— 
gerichtet. Jene Tateinifchen Hymnen beginnen hoch oben in 
den Zeiten; jie hatten auch in der Hymnodie der chriſtlichen 
Römer. ein verehrungswürbiges Vorbild, aber fie find, obne 
es zu ſuchen, originell, und nicht bloß in der Form. Die 
herrlichen Lieber bes „Veni sancte spirilus‘, „Ave maris 
stella“, „Jesu duleis memoria“, „Pange lingua“, „Lauda 
Sion“ und bie übrigen Frohnleichnamegeſaͤnge des heiligen 
Thomas, „Dies irae, „Stabat mater‘“ (um die befannteiten 
von allen zu erwähnen) bilden einen durch mehrere Jahre 
hunderte ununterbrodenen Himmelschor. Sie jind auch nicht 
abgelöste Poeſie, jondern die Poefie lebt in ihnen neben den 
vollen, hoͤchſten Kundgebungen des Ehriftenherzens. Sie find - 
vor Allen Gebet; das Lauda Sion und nod andere von den 
enchariftifchen Liedern des heil, Thomas find zugleich dogs 
matifche Bekenntniſſe. Außer den Gefängen des heil. Bern» 
hard und des heil, Thomas Fennt man von den wenigften 
mit völliger Sicherheit den Verfaffer; auch jene beiden, haben 
ihren Ruf nicht durch die Lieder gewonnen, ſondern fie ver- 
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danten ihrem ſonſtigen Rufe die Erhaltung ihres Namens 
bei den Federn. Cine Gejchichtsperiode aber, die mit einem 
Schatze, wie dieſe Lieder find, vor der Nachwelt ericheint, 
muß einen ganz außerordentlichen Charakter an ich tragen; 
die hoͤchſte Ehre hat jenen die Kirche bereits dadurch er— 
wieſen, daß jle liturgiſch geworben find. 

Es sicht Faft wie eine Profanation aus, unmittelbar 
mach jolden Erwähnungen den Uebergang auf die ſekularen 
Poeſien jener Zeiten zu machen, obwohl auch diefe, freilich 
mit Ausnahmen und mitunter ſehr traurigen, im Großen 
und Ganzen wieberum die Eroberungen des Chriftenthums 
beurtunden, aus welhem Grunde fie aud bier zur Sprache 
femnten. Sie gehören natürlich den Volksfprachen an, und es 
felen darum auch geiftlihe, aber außerliturgiiche Poeſten in 
der Bollsſprache miteinbegriffen. Es wird aud nicht leicht 
möglich ſeyn, die Gattungen weiterhin geſondert zu beſprechen. 
Denn da die auch hier einleitende Lyrit auf mehreren Seiten 
bald in Epit und ſelbſt in Didattit überſchlägt, bieje Yes 
tungen auch vielfältig gleichzeitig nebeneinander laufen, fo 
wird der gebrängte Ueberbli fie am bequemften miteinander 
behandeln, da wir ja feine Literaturgeſchichte zu ſchreiben 
beabſichtigen. Was num die Voltoſprachen betrifft, jo ges 
tangten dieſe natürlich nur allmälig, und nicht gleichzeitig 
zur poetijchen Mündigeit. Denn fie find alle neu. Die 
romaniſchen, obwohl aus der, befonders in den Provinzen, 
aber much ſelbſt in Italien ſchon fehr verdorbenen lateiniſchen 
abgezweigt, Haben nach den vielfältigen germaniſchen und fonftigen 
Miſchungen, nad dem für die Latinität eingetretenen Prozeß 
der grammatifalifchen Auflöfung, nach der veränderten Aus— 
ſprache, erjt neue Informirung, Gefeglichteit und Beruhigung 
zu gewinnen; die deutſche aber, obwohl ebenſo culturfähig, 
dennoch bis bahin feine Culturſprache, und in der Haupt: 
periode bes Mittelakters für, den literariſchen Ausdruck auf 
den hochdeniſchen Aſt und ſelbſt ſchwaͤbiſchen Zweig deſſelben 
bejchränft, muß für dieſen erſt erwerben, was für die gothi ⸗ 





ſchen und angelfächfiihen Mundarten zum Theil ſchon er⸗ 
worben war Es betreten aber alle nacheinander die Wege 
des Gefanges, und es bilden ſich bei vielen befonbere Sänger: 
geichlechter, die auch mit eigenen Namen bezeichnet erjcheinen, 
als Troubadours bet den Provengalen, Trouveres im noͤrd⸗ 
lichen Frankreich, Minftrels im britannifchen Elland, Minnes 
fänger bei den Deutfchen, Es waren barumter bie provengar 
tischen Troubadours am eriten jlügge geworben, Bei Nennung 
diejes Volksnamens ift es noch immer nothwendig, dem alls 
gemein verbreiteten Irrthum zu begegnen, als hätte man es dori 
mit einem franzoͤſiſchen Dialekte, einer Art von patols zu thun. 
Ein ſolcher ift das Provencaliſche niemals geweſen, fondern eine 
für ſich beftehende Sprache von der romaniſchen Wurzel, aller: 
dings als folche mit den Franzöſiſchen verwandt, aber nicht mehr 
als das Italieniſche, Spaniſche oder Portugieſiſche. Ihre Ent⸗ 
jtehung tft eine völlig andere, von jeder fräntifchen Miſchung 
unberührt, ſchon im Alterthum, jo jcheint es, mehr von 
iberifcher (aus dem benachbarten Ligurien) und griechiſcher 
Einwirkung (Maſſalia) influenzirt, im Mittelalter nicht ohne 
noch mehrfache fremdartige Nebenwirkung. Ihre Bezeichnung 
als langue d’oc, gegenüber der, franzoöͤſiſchen Inngue d'oil, 
konnte mitwirken zur Auffaſſung beider Spraden als zweier 
Dialekte, aber ohne alle Berechtigung. Wenn die meberne 
Welt noch jo naiv bezeichnete, jo könnte fie wohl frauzöſiſch 
und italieniſch gegenüberftellen als langue d’oui und langue 
de 55. — Die Provengalen eröffnen alſo den Neigen der 
mittelalterlichen Volksiyrit, ‘Der Ausdruck „Neigen’ yapt 
wenigſtens für fie und ihre Troubabours. Für dieſe iſt bie 
Poeſie (gaya eieneia) wirklich nur eine Art von Luft und 
Tanz, und noch dazu fein allezeit gefitteter. Diefe erjte Eins 
leitung der Voltslyrit war feine glädliche; Talent ift dort 
genug vorhanden; aber befänden ſich unter ben Geſängen 
wicht auch einige geiftliche Lieber, keineswegs von der Innig- 
feit und Wärme ber andern Völker, fo wüßte man kaum, 
daß man es mit einen chriftlichen Poeſie zu thun hat. Die 





begeiſternde Mufe Biefes Sanges ik die Leivenjchaft; Leiden 
ſchaft der Liebe wie des Haſſes; ihr Helifon liegt im Maurens 
land, woher ohne Zweifel die Anregung gekommen. Diefe 
frübefte mittelalterliche Vollspoeſie mag verglichen werden 
mit ber frühern negativen Wiffenihaft, nur daß fie, wegen 
balbiger elirung, obwohl die Troubadours eine Zeitlang 
gchegte Gäfte in Norbfranfreih und Italien waren, den 
Schaden nicht jehr weit getragen. Sie tft endlich, bei ge— 
änderter Weltlage, und nach Erfchöpfung ihres eintönigen 
Inhalts, in ſich ſelbſt zufammengeftorben. Heute iſt die Sprache 
faft, aber. doch nicht völlig, eine tobte; ein leben geblichener 
Reſt in Provence und Languedoc verftändigt ſich ziemlich mit 
den alten Weiſen; das herrſchende Rordfranzoͤſiſch hat fle 
außerdem ſeit langem erdrucktt. Seltſamer Weiſe hat ſich vor 
nicht voll dreißig Jahren ein Beſtreben zu ihrer Wieder— 
erwecung auf dem alten Boden, und als nationaler Gedanke, 

> bemerkbar, gemacht, und man ſchreibt jeitden darin neuerbinge 
Gedichte. Diejelben jollen die alten Vorwürfe nicht nur nicht 
verdienen, ſondern, aber auch nicht ohne Ausnahme, in mehr 
jacher Beziehung preifeswürdig ſeyn. 

In Ftalien glaubte man noch eine unbegreiflich lange Zeit 
Latein zu reden, ungeachtet fh die Sprade in Form und 
Materie wejentlic geändert hatte; höchſtens daß man eine 
lingua valgaris neben der claſſiſchen Yatinität unterſchied. Ex 
jceint, als müßte dieſe Anjchauung der ſchnelleren Ausbildung 
der Voltsſprache einigermaßen hinderlidy geweſen ſeyn. Der: 
gleichen aus den alten Tagen ber vererbte Vorftellungen haben 
oft ungeheure Gewalt auch über hervorragende Männer, Es 
ift ein ähnliches, wenn ſich jelbft Dante im guten. Glauben 
für einen Nachahmer Virgils hielt, obſchon eine größere Vers 
ſchiedenheit Kaum gebenkbar iſt, als zwifchen diefen beiden 
Dichtergeiftern und ihren Dichtungsarten, und obſchon der 
angeblihe Nahahmer ganz unermeßlich origineller ift, als 
das angebliche Vorbild. Bon dem ältejt italienischen Volks: 
gejange hat man, wenigitens im Ausland, viel zu wenig 
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Notiz genommen; eine defto größere Hufmerkfamfeit erzwang 
fidh die daſelbſt frühzeitig und in großer Pracht und Mäd- 
tigfeit entwidtelte Sunftpoefie. Es ift bereits der Name bes 
Dichters genannt worden, ber als ihr Schöpfer und als bers 
jenige der gejammten poetifchen Literatur in Italien betrachtet 
werben muß. Ex ift eine ber gewaltigften Potenzen im Laufe 
ber Weltgeichichte, insbefonbere auch für unſere Abfichten von 
hoͤchſter Bedeutung. Zuerft ein paar Worte über feine Form 
und feine Gattung. Jene Form iſt zu vollendet, alt daß fie 
ein Mann allein zuerft aufgefunden haben fönnte, jo wenig 
als Homer bie erften Herameter gemacht und ben epiſchen 
Ton erfinden haben kann; aber durch den vollfemmenen Ge: 
brauch haben beibe ihre Form firirt und geadelt, und als ge- 
wonnenen Landesſchatz ihren Nachfolgern überlaſſen. Wenn 
man allein bei den Namen der Terzinen an das Erhabene 
erinnert wird, fo ift das vor Allem Dante's Wirkung. — 
Was aber die Kunſtgaltung der Divina Comedia betrifft, fo 
ftehen wir hier in mehr als einer Beziehung vor einer ganz 
finguläven Erſcheinung. Für's erfte trifft bier die gewöhnliche 
Erfahrung nicht zu, daß die Poeſie bei allen Iebenbig ſich 
entwickelnden (nicht mit der Nachahmung beginnenden) Bol⸗ 
tern aus den lyriſchen Anfängen in ein großes nationales 
Epos überfchlägt, welches dann an ber Spige der gefammten 
Voltsfiteratur zu ftehen kommt, biefelbe gründet, weist und 
nährt, Ein ſolches Grundwert ift eben auch für Stalten in 
Dante's Divina Comedia vorhanden, aber es iſt fein epiſches 
Gedicht. Das Epos kommt in Italien Tpäter, und wird zum 
Theil faſt geſucht; es bat ſich allerdings der national: 
bebentenbjte, wie für die äußere Geſchichte des Ehriftenthums 
großartigfte Stoff dafür angeboten; das Gebicht ift zwar 
eine vaterfändijche Glorie, aber für bie Literatur nicht ers 
zeugend, es ift vielmehr von Dante und andern bereits vor⸗ 
ausgegamgenen Dichtern ſelbſt erzeugt. Die Divina Comedia 
kann überhaupt nicht unter irgend eine Mubrif des Ariftoteles 
oder der fonftigen amtifen Poetit gebracht werben, Sie ift jo 





wenig ein epifches als ein Iyrifches, didattiſches ober drama ⸗ 
tifches Gedicht, Sie ift etwas Eigenes für ſich und verlangt 
eine Theorie und Regel, die ihr und ihrer Gattung auf dem 
Leib gefchnitten find, Denn von einer Gattung darf geredet 
werben, nachdem, nach oder neben Dante, gleichförmige Er: 
zeugmife auch fenft von italtenifhen oder ſpaniſchen Dichtern 
gelefen werden. Friedrich Schlegel begreift fie unter den 
Nomen der allegoriſchen Gattung. Aber noch ein Wichtigeres 
iſt von Dante zu jagen. Derfelbe erfcheint in feiner Geſammt- 
manifejtation als ein tief innerlich chriſtlicher, das heißt ka⸗ 
tholifeher Dichter. Aber er iſt dabei Ghidelline, aus ghibelli: 
nifcher Familie, voll ghibelliniſchen Traditionen, ein Zeitgenoffe 
des heftigſten ghibellinifch>guelfifchen Streites. Das macht Ihn 
zuweilen ungerecht gegen bie Päpite, nie gegen das Papſtihum. 
Es üft gemeint worben, man me die Fulle der katholiſchen 
Lehre von ber hoͤchſten Gewalt in ber Kirche nicht glaubens ⸗ 
voller und entjchiebener bekennen, als von Dante gefchiebt, 
Und es liegt hierin eben ein gewaltiges Zeugniß von ber 
gerade in jenen Tagen zur höchſten Erkenntniß und Bekenntniß 
gelangten Fatholifchen Wahrheit, daß auch ein ghibelliniſcher 
Geiſt und Dichter von folder Mächtigkeit wohl in befonberen 
Anſchauungen Vorurtheilen Raum geben, aber in aller Weſen⸗ 
heit der Lehre das Bewußtſeyn feiner Kirche und feines ka— 
sholifchen Herzens nicht verläugnen kann. 

Auf Dante's Werk folgte eine neue lyriſche Kunftpoefle 
von platonifcserotifcher Gattung. Sie fällt nur infofern in 
unfere Betrachtung, als fie den Einfluß des chriſtlichen Mittel- 
alters auch auf bie anftändige Behandlung folder Gegenftände 
answeist. Auch nicht dieſes Map des Guten können wir 
einem fogenannten remantijchen Epos nachjagen, welches das 
letzte, verfinfende Mittelalter im 15. Jahrhundert hervor: 
gebracht. Die Vergötterer des Talentes als ſolchen haben 
großes Weſen davon gemacht. Bei unferem verſchiedenen 
Standpuntt wäre das Milvefte, was wir dem Dichter zu 
jagen hätten, die Wiederholung der frage jenes Gardinals ; 
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„Meifter Ludobico, wo habt ihr all das naͤrtiſche Zeug her⸗ 
genommen?" — Der eigentliche Kunftepifer Jtaliens, ben 
wir eben angedeutet, legt bereits jenfeits, das heikt won 
unjerer Stellung, dieſſelts des Mittelalters, 

Spanien ift ganz von Poeſie durchglüht und durch— 
leuchtet, Es find Dazu alle Bedingungen vorhanden: cin mehr 
als italienifches Sudland z ein ganz darauf angelegter Volks: 
arakter; und vielleicht bie glorreichſte mittelalterliche Ges 
ſchichte unter. den europäiſchen Völfern, was viel jagen will, 
Es liegt hier unendlich mehr vor, ald das Andenken an einen 
trojanifchen Krieg. Statt einer zehnjährigen, eine achthundert⸗ 
jährige Kampfesperiode; ftatt einer geraubten Pringeflin, ein 
entwenbeter Glaube und geraubter Baterlandsbefit, und was 
auch jehr in's Gewicht Fällt, kein bloßes Andenten, fonbern 
eine fortwährende Gegenwart und Gleidhzeitigkeit bes heiligen 
Etreites mit dem Accorben der Sänger. Es manifeſtirt ſich 
aber diefe Poeſie, waͤhrend dem Verlaufe des Mittelalters, 
in faft ununterbrochener lyriſcher lanınıe, Gerade die Volks: 
geſchichte, jollte mar meinen, bätte zum Epos aufrufen müſſen. 
Dieß iſt nun auch in Spanien nicht in der ſonſt bei jo. vielen 
Voͤllern vorfommenben Weiſe gejcheben, und jteht auch bort 
feine Nationalepopde an der Spitze der nachfolgenden Literatur. 
Aber die Lyrit ſelbſt hat in unzähligen Nomanzen epiſchen 
Gharakter angenommen, und feiert in Überftrömender, Bes 
geifterung die Menge, der Epifoden des erhabenen Krieges, 
befonders die Thaten des belichteften Nationalhelden, des Eid. 
Daraus ift nun jpäterbin etwas formirt worden, was fehr 
an bie Hypotheſe bes Berliner Philologen Wolf zu Anfang 
unjeres Jahrhundertes erinnern kann. Wie nämlich, dieſer 
aus vereinzelten Geſaͤngen bejonderer Rhapſoden über bie 
Begebenheiten des trojanifchen Krieges den Homer zuſanunen- 
geſetzt hielt, jo hat man in Spanien, wirklich und eingeftanbeners 
maßen die zahlreichen den Cid verherrlichenden Romanzen 
gleichjant zu einem fortlaufenden, Gedichte zuſammengeſtellt, 
welches eine Nationalepopse erjegen konnte, und auch wohl 
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ähnlide Wirkungen hervorgebracht hat. Es iſt dieß daſſelbe, 
welches Herder überfegt hat; überfegt, wie er gewöhnlich 
pflegte, mit meift vichtiger Zeichnung des Gefüges ver Schmetters 
lingsflügel, aber ohne den farbenhellen Flügelſtaub. 

Es ift nun weltfundig, und auch allgemein eingeräumt, 
daß diefe mittelalterlich = jpanifche, Poeſie auf allen Seiten zu 
den lebensvolliten, wie zu den künftlerifch wolltommenften, jo 
zu den religids innigften Hervorbringungen des Dichtergeiftes 
gehört. Daß die ſetulare Lyrik nicht überall die wolle chriſt⸗ 
liche Strenge einbält, obwehl ihr, näher fommt, ald unter den 
meiſten andern Völkern, bedarf bei den Verhältniffen diejer x 
Grde laum der Bemerkung; eher, daß die ſpaniſche Ehre zur 
weilen Töne. anfchlägt,, welche nicht ganz die hrijtlichen find. 
Aber das Mittelalter dauert in dem ifolirten Spanien länger 
als anderswo, Es ift dort nicht jo, wie anberswe , eine 
ftörende Renaiſſanee zwiſchen die Erzeugniſſe des Mittel: 
alters und ber beginnenden Neuzeit inzwiſchen gefahren. Das 
claſſiſche Alterthum war in Spanien nie vergefjen, aber man 
glaubte es nachzuahmen und ahmte es vielleicht auch wirt: 
lich und am vernünftigften nad, indem man ben Bedingungen 
feines Yebens mit dem gleichen Verſtändniſſe poetiſch und 
literarifch gerecht wurde, wie bie Alten denjenigen des ihrigen,” 
Die poetifhe Tradition hat feine Unterbrechung erlitten, und 
es find darum die großen Erjheinimgen des 16. und 17. 
Jahrhunderto in dramatiſcher, dramatijchsreligiöfer und reli— 
giöfer Poeſie nicht bloß als Frucht, jondern als unmittelbare, 
wenn auch eriveiterte und erhöhte Kortjegung des Mittelalters 
zu betrachten. Unter der draniatichsreligiöfen Poeſie verſtehen 
wir. die autos sacromentales oder Frohnleichnamodramen, 
zur Berherrlichung des allerheiligften Salramento, eine dem 
ipanifcen Boden ausſchließend eigene Blithe der religiöfen 
Dichttunſt. Hierin auch befonders hat derjenige ſich hervor: 
getban, der den ehrenwerthen Namen des padta christianissimus 
davongetragen und, wenigjtens in feinen legten Probuttionen, 
gewiß auch verdient hat. Nicht weniger wunderbar find bie 





588 Bern Mittelalter, 


geiftlichen Canzonen, Sonette x. jener Zeit. Es } 
Bemerkung, daß auch bie Heiligen in Spanien, mehr als 
andersiwo, ander xeligiöjen Poeſie ſich beteiligt Haben. Spanien 
bat nicht mm einen po&ta christianissimus, es bietet auch im 
Allgemeinen die po@sis christianissima, 

Gegenüber den fpanifchen Ernft und Tiefjinn biete 
Franfreid, nämlich für ben Anfang zu ſprechen, bas nörb: 
liche Frankreich, welches aber bald das einzige wird, das Land 
ber trouveres, nicht der troubadours, mehr heitere und leichtere 
poetifche Formen und Gattungen. Krühzeitig werfchlingen ſich 
dort Lyrik und Epik. Die Lyrik klingt ſich in allen Zeit 
phafen In unendlichen Liedern aus. Die epifchen Geftaltungen 
beruben bafelbjt auf einer Meihe von Sagenkreifen, melde 
von den verfchiedenen Dichtern ganz oder theilweife aufge 
griffen, in wiederholten und ſtets erneuten Hervorbringungen 
die verſchledenen Theile des Landes erfreuten, denn auch bie 
Trouveres waren, gleih den provencaliſchen Troubadours und 
ben deutſchen Dlinnejängern, zum großen Theil wandernde Poeten, 
welche von Schloß zu Schloß ober von Stadt zu Stabt zogen, 
und ihre dichterifchen Lichter leuchten ließen. Sie gehörten 
auch, wieber wie die Troubadours und Dinnefänger, meiften« 
theils dem Nitterftande an. Zu jenen gedachten Sagenfreijen 
gehörten vorzüglid) die Karlsjage, nämlich von Karl dem 
Großen, dann die Sage von den Herzogen der Normandie, 
ferner die aus Britannien herübergenommene Graalsſage, 
zwiſchen welchen auch ein mittelalterlich umgelleideter Homer 
oder, Virgil in trojaniſchen Geſchichten oder Aeneasfahrten fich 
vernehmen lafjen. Daß ber unendlich poetijche Stoff der 
Krenzzüige wenigftens nicht in epifcher Ausdehnung behandelt 
wird, rührt daher, daß jene Dichter nod mit jener großen 
Begebenheit gleichzeitig fingen, und von daher wohl ihre Bes 
geifterung, aber nicht ihren Gegenftand ſchöpfen. Ein folder 
gleichzeitiger Verlauf des Kampfes mit feinem poetiſchen Nefler 
war in Epanien möglich, wo die form die allzeit gegenwärtige 
Vyrit blieb; das künftliche epifche Weſen wird aber von der 
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Gleichzeitigkeit ausgeſchloſſen. Was nun vor Allem die Karla: 
fage betrifft, ſo hätte ſich diejelbe ganz befonders zur fränfi- 
ſchen Nationalepopde dargeboten und geeignet, wenn fie von 
einem einzelnen beſonders vorragenden Dichter in gehöriger 
Ausführlichteit behandelt worden wäre, Es iſt dieß nicht in 
diefer Weije geſchehen; es wiederholen ſich aber die Dar: 
ſtellungen in’s Kleine und Vielfache, und die Wirkung einer 
großen WVoltsüberlieferung üft im Ganzen doch vorhanden, 
Wiederum iſt zu bemerken bie große Freiheit, womit die 
Sänger mit diefem hiſtoriſch hinreichend belannten und auch 
nicht allzu tief in der Vergangenheit zurücliegenden Gegen: 
ſtande umgehen. Es laufen in dieſen Zeiten zwei Borftellungen 
von Karl dem Großen nebeneinander ber, nämlich neben der 
geſchichtlichen des Eginhard und der Anmaliften, die jagen: 
reiche und fait märchenhafte Poeſie, welche ben großen Landes 
helden Thaten ausführen und Stämpfe erdulden läßt, die feiner 
Grfahrung und feinen Gebanten feines Lebens entſprechen. 
Seine zwölf Paladine oder Pairs, aljo genannt nach dem hoͤchſten 
franzoͤſiſchen Bafallenrange zur Zeit der Dichter, von welchen 
Paladinen die Geſchichte entweder nichts oder ein paar Worte 
weiß, find daneben wieberum zu Mittelpunften befonderer 
Heiner Sagenfreife ausgebildet. Ein Gleiches ift gejchehen 
mit den NRittern der Tafelrunde des Königs Artus aus der 
Graalsſage. Hier zeigte ſich ſchon der königliche Mittelpunkt 
in feinen tieferen Alterthum und dem biftorifch = fabelhaften 
Zwielicht, das ihm umgibt, ber dichterifchen Phantafie noch 
fügjamer, Es läßt ſich ermefien, was aus Troja und Aeneas 
in foldhem Saͤngermunde geworben ift, Es blieb aber dieje 
Poeſie, jo Tange fie währte, wenn gleich Ritterpoeſie, doch 
wahre Volkspoefie. Ahr war befonbers die Renaiſſance, bie 
mit Recht mit dieſem franzöfifchen Namen genannt wird, ober 
ſchon die Vorbereitung zur Nenaiffance, tödtlih. Nicht auf 
den mittelalterlichen Vorlagen, wie in Italien und Spanien, 
erhob ſich die Kunſtpoeſie, fondern fie brad; aus dem Alters 
thum erobernb ein, und würgte, was ihr enigegenftand. 
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Weniger als im irgend einem andern Sande ftand ee 
möndig geworbene Kunftpeefie in Zuſammenhang mit ihren 
franzöfiichen Altvordern. Ste war ein freies Pfropfreis ven 
griechiſchem Stamme, aber nicht ummittelbar vom griechifdgen, 
fondern von dem der Art ſchon minder zujagenben rönijchen 
Boden genommen. — Auch ber franzoſiſchen Poeſie des 
Mittelalters muß, der in Abjchlag zu bringenden Ausnahmen 
ungeachtet, im Ganzen ein treuherziger und maiver chriftlicder 
Gharakter zugejprechen werden. 

Zwiſchen den poetiſchen Literaturen der angeführten 
Völfer bejtand, im Verlaufe des Mittelalters, mar unter ein 
zelnen ein geringer Zuſammenhang. Dem bie nationale 
Selbftjtändigfeit und ausgebildete Cigenthüntlichfeit derſelben 
war natürlich auch befonders in deren poetiſchem Ausdruc 
eine zu vellftändige, um fremde Einwirkung leichthin anzu⸗ 
nehmen oder gar zu ſuchen. Die hriftlichen Völker Hatten 
im Anerfennung des gemeinfamen Urſprungs und Berufe 
aller Bölfer zum Gingang in die Kirche das abumbante am 
feindfelige Nationalgefühl der Heiden geopfert; diefes Opfer 
war wicheicht nicht das geringfte, welches das Chriſtenthum 
feinen erjten Vekenmern auferlegte, aber es wurde von Gott 
nach feiner Weife humbertfältig wergolten in ben Aufblühen 
zahlreicher, liebenswuͤrdiger und diſtintt charakterifirter Nas 
tionen in allen Landen. In einem ganz anderen Sinne als 
dns Heidenthum tann das Mittelalter wieder ald ein clajfie 
ſcher Boden der Nationalitäten, in chriſtlich geeinigter und 
fich gegenfeitig ergänzender Mannigfaltigkeit erjcheinen, während 
die nämlichen Nationalitäten Im gemeinfamen Mulm und Brei 
unſerer modernen Givilifation heute beinahe ſchon aufgehoben 
ſind und nur zum gegenjeitigen Trotz aufrecht getragen und 
behauptet werden. — Aber allen und jeden Einfluß ber ges 
dachten Fiteratuven aufeinander abläugnen würde zu viel bes 
hauptet heißen. Schon die Troubadours hatten in nord⸗ 
fräntifahen Schlöffern und norbitalienifchen Fürftenhöfen einen 
zum Glücke nicht zu lange fortgejegten Willlomm gefunden, 
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Zwiſchen Jialien und Spanien befteht nicht mur im ber 
veligiös-poetijchen Gedanlenweiſe, fondern auch in den Auferen 
Normen des Ausdrucks und des Versbanes, befonderd im den 
legteren, eine zu offenbare Analogie, ala day etwa die Kinft- 
lichen Versverfchlingungen in den Ganzonen, Silvas, Liras, 
Dftaven, Sonetten zc. als ein zweimal erfimdenes angefehen 
werben Könnten, So groß war die Abgefchloffenheit ber Bölter 
auch nicht während des Mittelalters, da nicht, bei der großen 
Aehnlichteit der beiderfeitigen Spraden und gleicher Fähig- 
feit berfelben zu den naͤmlichen harmoniſchen Verskünſten, 
eine ber andern, und wahrſcheinlich wechjelfeitig, zum Vor 
bilde oder Muſter hätte dienen Fönnen, Mit werftändig ans 
gewandten formen erfolgt aber immer eine Mittheilung des 
darin waltenden Geiftes. Der nachmalige Einfluß von Spanten 
auf Frantreich ſcheint im Mittelalter kaum noch zu beginnen, 
her lann von Strömungen zwiſchen Frantreich und Italien 
die Rede ſeyn. Was Franlreich, noch tief miltelalterlich, am 
epiſchem Sapenmaterial für Deutſchland abgegeben, davon ift 
bier noch nicht der Ort zu reden. 

Wir lommen num auf eine poetifche Literatur zu Sprechen, 
von ber es nicht jcheint, als ob fie (damals) irgend etwas 
Erletliches von außen her empfangen hätte, bie aber dagegen 
allerdings ihre Sagenkreife an Frankreich abgegeben hat, In 
England kam wenigitens die Kunftpoefie zur jpäteften Reife. 
Urſache davon find die ganz eigenthümlichen Verbältniffe der 
Sprache. Ju Unterfcjiede mit ven romantjchen Sprachen, wo 
die herrſchend gebliebene, wenn gleich corrupte Yatinität das 
zugetretene Germaniſch nur zum geringeren Theile im ſich 
aufnahm und leicht amalgamirte, war in Britannien das 
germanifche Ungelfächfijch zuerſt in ausſchließendem Bejig ges 
blieben, und fogar zu einer Art von Literatur ausgebildet 
worden. Die nermannifche Eroberung, von Frantreich her: 
über, war eine Unterjochung wie bes Volles, jo der Sprache, 
Natürlich brachten die bereits lange franzöſirten Normannen 
aus ihrer Normandie bie frangöfiiche Sprache mit. Nachdem die 
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beiden Beftandtheile der Bevölkerung jeber, jo ſcheint es, eine 
‚Zeitlang feine eigene Sprache gefprochen, vollzog ſich bie gegens 
feitige Berftändigung um ben Preis der Darangabe eines 
großen Theile des eigenen Joioms auf jeder Seite, und es 
mengten fid) bie beiden Sprachen fait zu gleichen Theilen, 
Bei ihrer großen Verfchievenheit mußte das im Inneren ber 
neuen Sprache einen langen und harten Kampf abgeben, der 
die literarifche Ausbildung verzögerte, bis unter Abſchleifung 
der beiderjeitigen allzu jchroffen Ecken oder Kanten eine Art 
von Gleichgewicht gefunden war, Bon der wirklichen Sprache 
der Minftrels iſt, jo jcheint uns, auf dent Eontinente nichts 
bekannt ‚geworben; was wir davon lejen, iſt ſchon in voll⸗ 
tommenes Engliſch umgeſetzt. Es iſt meiftentheils, wie in 
Spanien, aber in ganz anderer Weiſe als in Spanien, eine 
epiſirende Lyrikl. Für die auch im der Kriegesweiſe zarte 
ſpaniſche Romanze haben wir die in Britannien heimische 
energifche, ‚aber rauhe und harte Ballade, Die Härte gehört 
wohl vorzüglich dem normannijchen Elemente, welches ſich in 
dieſer Eigenfchaft jignalifirt hat, überall wo es auftritt, 
Aber jowohl die Balladenfänger, als ber nachfolgende Epiter 
Chaucer, find weder in ihrer Wirkjamfeit nad außen, nod) 
in ber inneren Mächtigkeit besjenigen was wir überall aufs 
geſucht haben, von außerordentlicher Bedeutung. Worin aber 
England außerordentlich geworden ift, für fich und für die Welt, 
das iſt eine ſpaͤte Frucht des dortigen Deitielalters, Shafejpeare 
nämlich, ben wir mit gleichem Rechte, wie in Spanien Galderon, 
bicher ziehen. Die ſchon öfter in Anregung gebrachte Frage, 
ob Shaleſpeare katholiſch geweſen, ift von einem bedeutenden 
franzöfiichen Gelehrten, Rio, vor wenig Jahren neuerdings 
in Behandlung genommen und mit einem höheren Grab von 
Wahrſcheinlichteit, als wir für möglich gehalten hatten, ber 
jabt worden, Bei einer Beſprechung darüber äußerte ſich 
einer ber Mitrebenden: „Wozu die Mühe? Wenn er ein 
Katholit war, jo war er ein ſchlechter.“ Das Wort Mingt 
hart, man bürfte vieleicht fagen, Alles in Allem genommen, 
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zu hartz aber wir jchen won der Perſon Shateſpeare's, und 
auch von der Frage, ob er katholiſch geweſen, vollſtaͤndig ab. 
Was wir behaupten iſt, daß die Werke bes Dichters fin 
Großen und Ganzen auf ber malt chriftlichen, darum fathos 
kifchen,  Weltanfchauung beruhen. Das ſeht nicht einmal die 
perfönliche Confeſſion des Dichters voraus — denn auch Ger 
Fälle, aus welchen ein Koftbarer Inhalt erſt Kürzlich iſt ver 
fchlittet werben, duften noch Lange davon — obſchon wir bie 
Argumente Niv’s Leineswegs gering anfchlagen wollen. Die 
wenigen, mit jener Aufjtellung durchaus unvereinbaren Seenen 
und Stellen — und daß ihrer, zu Eliſabeth's Zeiten, jo 
wenige jind, mag fid) ber Autor gleichfalls in's Plus [reiben — 
ifteer als Interpolirung darzuftellen nicht ‚ganz unglücklich ges 
weſen. Den Reſt wird Niemand als Mufter katholiſcher Dich: 
tung aufftellen, Der Dichter war Weltnienfc und Schaufpieler, 
und lebte in exrfälteten und ertaltenden Tagen. Vieles lommi 
auch auf Rechnung der Perfonen, die er ſprechen läft — und 
welcher Perſonen! — und jelbjt der Unflath iſt bei ihm derb 
und grotesf, nicht wie oft bei fürlichen und deutſchen Dichs 
term in decenten Worten einfchmeichelnd und verführerifch. 
Indeſſen ſei es ferne von uns, etwas in ſich Schlechtes, aus 
Borlicbe für irgend Jemand , und wäre berfelbe das größte 
Genie, aller Zeiten, zu entſchuldigen. Mit jener althriftlichen 
Welianſchauung hat es aber feine Nichtigkeit, und Shateſpeare 
bildet infojerne wirklich den Abſchluß des Mittelalters. Wir 
erinnern ung mit Freuden eines Ausjpruches von Adam Müller, 
dem wir zu vernehmen jo glüdlih waren, worin ev in einer 
Zuſammenſtellung von Shafejpeare und Calderon den Eng— 
länder als. Sänger der Gerechtigkeit, den Spanier aber als 
denjenigen der göttlichen Barmherzigkeit charatteriſirte. Daß 
Shaleſpeare der Abſchluß der katholiſchen und nicht etwa der 
Anfänger einer proteſtantiſchen Poeſie iſt, darauf liegt ein 
großes Gewicht, Auch) dieſes hat Rio ſiegreich durchgeführt. 
Fa Anfängen! wo wären denn die Fortjeger und Vollender ? 


Den hinveichenden, aber auch völlig entſcheidenden Som gan 
aux. [0 
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eine ſolche Auffafjung bildet allein fein-abfelnter Mangel an 
geiftiger Nachtonmenjchaft. Iſt er doch faſt unmittelbar nad 
jeinem Tode joweit vergeſſen, als es ber Verfaſſer zugkräftiger 
Thenterftüche nur immer ſeyn Tann. In den Tagen des clafft- 
ſchen Addiſon, der den regelrechten Cato gejchrieben Dat, war 
man wohl nicht jehr weit davon, Shafefpeare für einen Bars 
baren zu halten, was ſich ja auch die Spanier von dem 
franzöfifchen Renaifjance-Roccoco- und Aufflärungss Geſchmact 
über ihren Calderon jagen lleßen. Erſt um Mitte bes vorigen 
Jahrhunderts und darüber hinaus rückte der brittijche Dichten, 
nicht ohne deutſchen Einfluß, im England wieder im feinen 
Rang ein. 

Es iſt eine alte Rede, daß die Poeſie in Deutjhland 
die Runde durch die drei Stände gemacht. In ber alihec 
deutjchen Periode gehörte fie, in Gvangeliendarftellungen, Yes 
genden und geiftlichen Liedern, faſt ausichliehend dem geifle 
lichen Stande anz nicht jo ausfchliefend, aber doch größten 
theils, war fie im der mittelhochdeutſchen Zeit der Minne 
jünger wie eine Domäne des Mitterftandes, im beginnenden 
Neuhochdeutſch iſt fic bürgerlich und zünftig geworden, Diefe 
drei Phafen können fait wie drei aufeinanderfolgende poetiſche 
Literaturen verſchiedener Völker betrachtet werden, nachdem 
nicht allein die Zeiten, jondern auch die Dialekte und die 
darin ſich ausſprechenden Stämme verſchieden find. Es wir 
die zweite von dieſen drei Perioden jeyn, die uns hier ver 
allen beſchaͤftigen muß, denn fie ift als die während ber 
SKreigzüge oder im deren Rachwirtung verlaufende bie eigent⸗ 
lich mittelalterliche, und inſofern befonders cKharakteriftifche, 
weil fie ſich in eine faſt allſeitige poetiſche und daneben auch 
proſaiſche Literatur erweitert, es iſt darum gerühmt werben, 
doß Deutfchland eine zweifache große viteraturperiede beſitze 
die eine im 13. die andere im 18. und 19. Jahrhundert. 
Die Periode im Mittelalter ift nun katholiſch, diejenige in 
der Neuzeit iſt, was wir wiſſen, daß die neue Zeit iſt. Es 
ann freilich auch der katholiſche Charatter der mittelallerlichen 
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Periode immer nur mit demjenigen granum salis behauptet 
und verfianden werben, was man in menfchlichen und ber 
ſonders poetijchen Dingen nientals anzınvenden aufer Acht 
laſſen darf. Denn es tft die Porfie eine gar feine ſpiritudſe 
Alüffigkeit, die ſich in verſchledene Ninnfale zu ergiehen ein 
immerwährendes Beitreben zeigt. So teht denn auch dort 
neben einem Wolfram von Eſchenbach cin Gottfried von 
Straßburg. Dieje Einfehräntung aber einmal feftgejtelft, und 
den geringeren Umfang der Ausfchreitungen ſowie die Fülle 
des Vortrefflichen gegenüber in Betracht gezogen, wird ber 
obige Sat von der Poeſie wie von allem Äußeren Leben des 
Mittelalters Geltung anſprechen, daß beide im ben oben aus- 
geſprochenen Sinne für das Himmelreich erobert find, Es 
gehen überhaupt in diefem 13. Jahrhundert, und ſchon ein 
Fahrhundert vorher, gattz wunderbare Dinge vor. Wir haben 
biefe Zeit, nämlich die Zeit der Kreuzzüge, als den eigente 
lichen Mitteltern mit dem allerausgeſprochenſten Charakter, 
als die veichjte Bluͤſhen⸗ und rüchtenperiode des kalholiſchen 
Meittelalters bezeichnet. Dabei aber it nun nicht zu laͤugnen, 
dah dieß zugleid die Zeit der Hohenſtaufen iſt, das heifst ber 
ſchlimmſien Anfeindung, welche die Kirche im Mittelalter 
überhanpt erfahren hat. Das Wunderbare ift nun, daf, den 
immenjen Schaden abgerechnet, den dieſe Anfeindung in den 
oberen Negionen des Völferlebens unmittelbar hervorgebracht 

und herporzubringen fortfuhr und fortfährt, die weiteren Er⸗ 
Füllungen und Entwickelungen des höheren und geſellſchaft- 
lichen Ehriftenlebens fo faft gar nicht davon betroffen ſcheinen, 
und alle gelegten Keime ſich entfalten und neue dazu lommen. 
Denn gerade diefe Jahrhunderte führen in friſch aufblühenden, 
den Zeitbenhrfniffen entgegenkommtenden Ordensgenoſſenſchaften 
neue Heiligen: und Apoſtelſchulen im die Kirche ein, fie jehen 
eine ſtrahlende und mächtige Sucoeffion von Räpften einander 
ablöjen, die zwar, wie das Sache des Papitthums ift, unter 
immerwährenben Bedruͤckungen und Kreuzen, die Fahne der 
Kirche hoch halten, unterliegend triumphiven, and Te him 

a 
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des Heils bewahren und mehren; fie vollenden den Ausbau 
des hriftlichen ſocialen und innern Staatenlebens, von dem 
wir gefprochen haben; fie erzengen und vernehmen bie Lehren 
der erhabenften chriftlichen Wifjenichaft, denn Thomas von 
Ayuin mit feinen Vorlänfern und nächften Foriſehern gehört 
ihnen an; fie haben Engelsmelobien in bie Kirche hinein 
gefungen, und dem: weltlichen Liebe an vielen Orten anftänbige 
und den Chriftengefang nicht entweihende Harmonien gelehrt; 
fie Haben jene wundervolle bildende Kunſt des Chriſtenthums 
geſchaffen ober angelegt, welche, wie das Sache ber Kunft il 
die Herrlichkeit dev Gedanken jener Tage ſchon dem verſtaͤndig 
anſchauenden Blicke mit Einem Male offenbaren, In Deutſch⸗ 
land und Italien ftellt man fi den ungeſunden Einfluß der 
hohenftaufifchen Atmofphäre mit Recht als nächjtwirkend vor, 
und es ift wahr, daß, wie dem Dante fein Ghibellinismus, 
jo auch analoge Gedanken unjerm Walther wen der Vogel⸗ 
weide geſchadet haben, aber das ift noch nicht jo tief gehend, 
als man von der Epoche erwarten möchte, 

Der Gang der mittelhochdeutſchen Poeſie ift ein ziemlich 
vegelrechter, und es folgt das Epos faft unmittelbar und bes 
gleitet dann fortlaufend bie einleitende Lyril. Aus der Her: 
kömmlichen Bezeichnung jener deutſchen Dichter als „Winner 
länger“ fönnte ein Schluß gezogen werden, als hätte man es 
bier ausjchließlich oder doch vorzugsweiſe mit analreoniſchen 
Motiven zu thun, aber dieſer Schluß hätte nur wenig Be 
rechtigung. Allerdings haben diefe fahrenden Ritter — fah⸗ 
rend infoferne fie von Schloß zu Schlof und von Fürftenbef 
zu Fürftenhof fingend wandern gehen — als Dichter ſich anf 
jenem. Gemeinplage dev Posten vielfach betreten laſſen, aber 
abgejehen Davon, daß dabei bei der größten Mehrzahl faft 
Alles in Anſtand vor ſich geht — wir ſprechen hier von den 
eigentlichen Lyrilern — jo iſt der Inhalt ihrer Lieder ein 
jeher mannigfaltiger, und wir haben unter andern jogar po— 
Litifche — freilich hohenſtaufiſche — Sänger, Es darf nicht 
überfeben werden, daß das Wort „Minne* auch von der 
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bimmlifchen Minne gebraucht, und daß wir unendlich hold 
felige geiftliche Gefänge ans jenen Tagen haben, nicht mir 
von Geiftlichen, fondern gerade auch von Rittern, Auch eine 
gelungene moralijche Didaktit Fommt uns aus jenen Jahr 
hunderten vielfach entgegen, nicht mit dem gezierten Ton und 
Anhalt der Alerandriner, ſondern cher, wenn man ſchon vers 
gleichen will, mad der Weife des Heſiod oder Theognis, 
Das Beahtungswirdigfte jener mittelhochdeutſchen Poefte 
bleiben aber immer doch die epiſchen Gedichte, Es bewegen 
fich diejelben um eine Reihe von Sagentreiſen, theils ein 
beimifchen,, theilsı vom Anslande, beſonders aus Frankreich 
überfommenen, aber um ihres Inhalts willen mit befonderer 
Liebe umfaßten. Zu ben deutſchen, aber von verſchiedenen 
deuten Stämmen überlieferten, gehören Befonders: die alte 
Etselsfage, diejenige von Dietrid; von Bern, von dem nieder» 
landiſchen hürnen“ Siegfried, von den burgundiſchen Nibes 
Inngen, von dem öfterreihifchen Ruͤdiger. In gleicher Weije 
hatten bie ältejten Griechen, von verſchiedenen Landen und 
olfstheilen ber, argtvifche, fpartanifche, thebaniſche, theſſa— 
liche, ätolifche ꝛc. Sagenüberlieferingen. Wie mm diefe in 
bie zulegt Alles überwuchernde Neberlieferung vom trojanifchen 
Kriege gleihfam mündeten, und in bomerifchen Motiven ges 
fammelt wie eine Generalüberlieferung des hellenifchen Boltes 
darjtellten, jo haben auch jene germaniſchen Sonderfagen im 
Nibelungenliee ihre jpätefte, werm auch ſehr anachroniftiiche 
Bereinigung und gemeinjame Behandlung gefunden. Bon 
dem Nibelungenlicde wird bald nochmal die Rede ſeyn muſſen. 
Eine Anzahl anderer Sagenkreife blieben auſſerhalb des Ni— 
belungenliedes ſtehen, wie die Gefchichte der Gudrun, die im 
Heldenbuche geijammelten, die vom lombarbifchen König Ro— 
thari und mehrfache, welche entweder befondere, ausführliche 
ober fürzere, epiſche Behandlungen erfuhren, ever ohne ſolche, 
als Volkserzählungen ſich fertpflanzten und erhielten. 
Fremdlandiſche Stoffe wurden erftens aus der Antike 
herübergenommen, unter andern eine vollftändig umgekleidete 
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Aenelvde; anı meiften aber aus dem benachbarten und peckife 
geſchulten Frankreich. Da iſt einmal die Karlsſage re 
deren Inhalt freilich) jo gut deutſch, und mehr dentſch 
franzoͤſiſch iſt, aber man folgte der aus Frankreich über 
kieferten Sagenumhüllung. Sodann aber befonders die Trabi: 
tion vom heil, Graal. Deren reicher Inhalt, der bier als bes 
tannt vorausgefeßt werden muß, beruht auf einer Eirdhlich 
nicht Hinveichend beglauhigten Legende, vie aber im jenen 
Tagen bes Mittelalters allgemein angenommen war, und fo 
vet das Ideal des chriſtlichen Nitters mit allen feinen 
Sclbjtüberwindungen, Kämpfen und Devotionen in dem 
Graalsritter verherrlichte, Diefer Gegenſtand fand vielfach 
Bearbeitungen, die bevdentenöfte von allen Im Pareival bes 
größten mittelhochdeutſchen Dichters, Wolfram von Eſchen 
bad, Diejenigen welche jo glüdlich find, das Giebicht, ohne 
zu Ueberfegungen zu greifen, in der Urfprache frifch Amen 
leſen zu können, wiſſen ben Ausbrücen ihrer Bewunderung 
für einen fo mächtigen und edlen Dichtergeift kaum Hin | 
reichende Worte zu geben, Selbſt Friedrich Schlegel, der im 
Preife Goͤthe's, noch Über bie geniale Ausräftung hinaus, 
eher nimius zu ſeyn jeheint, hat doch einmal, im Hinblict 
auf Wolfram von Eſchenbach, geäußert, «8 bliebe eine nor 
nicht erledigte Frage, ob Göthe ber größte deutſche Dichter 
jei. Aber der hohe Ernſt jenes Dichters Heidet ſich zuweilen 
in eine Duntelheit des Ausdrucks, der felbft den gewiegteſten 
Kennen feiner Sprache Schwierigfeitet bereitet. Es ift bez 
greiflich, daß dieſe vorzüglichfte der mittelhochdeutſchen Fpopden 
aus mehrfachen Gründen, und darımter vielleicht nicht zum 
wenigften aus dem zulegt angedeuteten, nicht geeignet war, 
zum eigentlich beutfchen Bollsepos zu werden, Aber das 
jenige was in unferen fpäten Enleltagen dazu dekretirt und 
dem Bolfe dafür oftroyirt wurde, wir meinen das Nibelungen 
lied, ift es aus andern Gründen ebenfowenig. Wirklich ſind 
die Gelehrten mit biefem Liede umgegangen, als bejäßen wir 
darin einen deutſchen Hemer, und nicht weniger als einen 





— ‚Wir haben nicht Im — die Abficht, ben an⸗ 
‚erkannten poetifchen Verdienften des Dichters und Gedichtes 
im gerängften nahe treten zu wollen, aber wir müffen unfere 
innigfte Neberzengung ausſprechen, daß eine ſolche Stellung 
als vorzugsweifer epiſcher Nationafgefang der Deutſchen dem 
Werke in feiner Weiſe gebührt, Dazu ift für's erſte der 
Anhalt des Ganzen, der mehrfachen Sagenverfmüpfung un— 
geachtet, bei weiten zu partilulie und fange nicht von den 
großen Folgen and Erinnerungen für das Gefammtoolt, wie 
der trojanifche Krieg für Griechenland. Es ift auch zweitens 
das Kunftreiche Werl, allerdings mit der geſammten mittels 
hochdeuiſchen Literatur, allzu bald durch das Auftommen des 
Neuhochdeutſchen aus dem Gebächtniffe der Nation entſchwunden. 
Dieſe rofche Vergeſſenheit beweist mehr als vieles andere 
gegen die dem Gedichte anfgeswungene Nationalbedentung. 
Was wäre ein Homer, wenn er elwa, wie man won ben 
Schriften des Ariſtoteles behauptet, ein paar Jahrhunderte 
lang im einem Seller verborgen gelegen hätte! Und hier 
handelt es ſich um mehr als ein paar Jahrhunderte, Vom 
13, bis in's 18, Jahrhundert kann man von dem vales jelber 
jagen, quod urgebatur longe nocte, wenn man ehoa von 
eim paar gelehrten Antiquitätenforichern abſieht, deren Rotiz 
von einer Sache gewiß nicht Hinreicht, für dieſelbe ein fort⸗ 
faufendes Natienalbewußtſeyn zu vindieiren. Erſt un Mitte 
des vorigen, Jahrhunderts hat Bodmer das Ribelungenlich 
aus den Staube der Bibliotheken hervorgezegen und dem 
deutjchen Volke, zum Aerger des preußiſchen Königs Friedrich, 
von diefem alten Schage Kunde gegeben. Aber aud, damals 
verfehlte die Anregung ihre Wirkung, und es geſchah erft unter 
der Napoleonijchen Gewaltherrſchaft, daß das. Volt auf fein 
altes hiſtoriſches Leben, Denken und Dichten aufmertſam 
wurde, und die von mehreren Seiten auögegangene erneuerte 
Unregung cine Begeifterung für die Nibelungen erwedie, 
Nicht zum wenigſten bat dort Von der Hagen mit feiner 
Halbüberfegung gethan, die er dem Dichter Fouqué mit 








600 Bon Mittler, 

ſinnreichet Anfpielung ihrer beiderfettigen Namen am zmet 
Nibelungennamen : „Hagen an Volker“ gewibmet hatte, Dir 
mit war das Eis gebrochen, viele verbienftliche Arbeiten Aber 
das Lied folgten nach, und feitber Icht das Epos allerdings 
im allgemeinen gelehrten Bewußtſeyn. — Drittens hängt mit 
diejem Grunde noch eim anderer zufammen, daß ſich nämlich, 
aus den Nibelungen keine Dichterfolge erzog, ſich aus ihrem 
Borne zu tränken und ftets nen zu erquicken, den Gegenſtand 
in mannigfaltigen Dichtungsarten immer wieder zu wer 
lebendigen, unb eine Literatur um ihm zu bauen, — Der 
entfcheidendfte Grund dimkt uns aber ein vierter zu ſeyn 
Die Fabel des Nibelungengedichts bleibt nämlich, trok aller 
chriſtlichen Gewandung, welde die leisten Bearbeiter ihr ums 
gelegt, eine in ihrer Subftanz tief imerlichft, ja entſehlich 
beibnifche; eine Poeſie des Hafjes und der Rache, mie fie 
ſchwerlich von einem griechiſchen Tragöden in gleicher Herbige 
keit vorgeftellt worden ift. Die ſeandinaviſche Verfion, welche 
Fouqus feinem „Held bes Nordens” zu Grunde gelegt, hat 
ben Vorgang im Heidenthume belafjen, dem er weſentlich am: 
gehört Was könnte num ein foldes Natignalepos einem 
chriſtlichen Volte jeyn? Könnte fie Milch für die Jugend, 
Spern für bie Männer, Freude den Greifen jean? Könnte 
ſich ein chriſtliches Volk darin einleben, wie die Griechen in 
Homer? Einen ſchauerlichen Vorhalt des Heidemnenſchen, das 
wäre das einzige, was eine folhe Dichtung gewähren 
önnte. Dergleihen gebt man einmal dur, und ihul es 
dann von ſich ab. 

Den chronologiſch noch im Mittelalter beginnenden Meifter- 
gefang Fönnen wir ebenfowenig bemfelben zuziehen, als wir 
einige viel pätere ſpaniſche und engliſche Erzeugniffe von 
demſelben ausjchlieken konnten, 

Das Refultat unferer ganzen Rede von der Poefie des 
Mittelalters wird jenn, daß die Eroberung berjelben von 
dem Geifte des Chriſtenthums zwar nicht alljeitig vollendet 
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worden, aber weit genug gebichen ift, um auch biefe Kraft 
in jenen Zeiten den eigen Ideen dienſtbar erfcheinen zu 
laſſen. 


XIl. 


Ueber die Reception des römiſchen Rechtes 
2, Die Angriffe gegen das römifche Recht (Schluf.) 


Im Laufe der Entwicklung richtet ſich die Kritik mehr 
umd mehr gegen das Princip des römiſchen Rechts, Die 
Socialiſten gingen hierin voran; aber fie blieben nicht allein 


PBreoudbeon jagt: „Das quiritariiche Recht Hat die römiſche 
Republik zu Grunde gerichtet und droht auch die moderne 
Geſellſchaft zu verſchlingen.“ Gr fährt in feiner vriginellen 
Weiſe fort; 
mDiefes der göttlihen Allmacht nachgeahmte emimente 
— Dominium, welches einzig auf dem Willen beruht, nur 
durch den Willen ſich erhält und überträgt und nur in Ers 
manglung bes Willens verloren geben Tann, biefes Necht zu 
brauden und zu mißbrauden, weldes das Jahrhundert 
mit Gewalt feſthalten will, obgleich es nicht mehr mit ihm 
leben kaun, treibt bie heutige Gejellfaft zum Verlaffen ber 
Erbe und zur Verzweiflung. Die Metaphyſik des Eigenthume 
bat ben franzöſiſchen Boden verheert, bie Derge ihrer Walde 
trone beraubt, die Quellen wertrodnet, bie Flüſſe in Wilde 
walfer verwandelt und die Thäler mit Steinen bebedt ; alles 
mis hoher obrigfeitliher Frlaubnig. Sie hat dem Landmann 
den Aderbau verhaft gemacht und noch verhafter das Vaters 
land, Allerdings ſteht bie Ausbeutung nicht ftill, und bie Noth— 
wendigkeit ber Subfiftenzmittel wird dem modernen Landwirthe 
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fies mehr Arbeiter zur willfürlihen Verfügung ftellen ale 
das antife Eigentum SHaven hatie; und ber Aderbau 
der von Tag zu Tag mehr Induſtrie wird, Kann zulcht aud 
aus bem durch Sklavenhände gebauten Boben alles ziehen, 
was er zu geben im Stande ift. Aber ber Menſch, reich wie 
arm, Eigentümer wie Pädter, reißt fein Herz ganz dom ber 
Erbe loe. Die Eriftenzen ftehen fozufagen in ber Luft; man 
“Hält nicht mehr wie fonft am Voden feft, weil man ihm Ber 
baut, weil man feine Düfte einathmet, weil man bon feiner 
Subftang lebt, weil man ihn von feinen Vätern mit dem 
Blute geerbt hat und als ewiges Erbtheil feiner Mace über: 
liefern wirb; weil man feinen Leib, jein Temperament, feine 
Anftinkte, feine Ideen, feinen Charakter auf ihm und burs 
ibn erhalten hat und fi nicht von ihm trennen kann ohne 
zu erben. Dan behält ibn wie ein Werkzeug, weniger ald 
bad, ald einen Nentenbrief, vermittelit beffen man jährlich 
aus der allgemeinen Maffe ein gewiſſes Einkommen zieht, 
Jenes tiefe Gefühl für die Natur jedoch, jene Liebe zum 
Boben, welche nur das Sanbleben ſchafft, ift verloren, Elne 
conventionelle, blafirten Geſellſchaften eigentbümfiche Empfind⸗ 
famfeit, welder fih bie Natur nur nod im Noman, im 
Salon oder im Theater offenbart, iſt an bie Stelle getreten... 
Der Menſch liebt bie Erbe nicht, iſt er Eigenthümer, verfauft, 
pachtet, verpfänbet, verfhänbet er fie, tHeilt fie im Aktien, 
wuchert und fpekulirt mit ihr; ift er ein Aderbauer, quält 
er fie, erſchopft fle, opfert fie feiner ungebuldigen Habgier 
auf, aber vermäßft fich nie mit ihr. Wie die Eljter das Gelb 
liebt, das fie ftiehlt, fo liebt unjere Generation die Felder 
und die Wälder. Dan ſucht fie auf, um Gelb anzulegen, 
um Schäferlaunen und Ianbhausphantafien zu befriedigen ober 
mit bem Stolze bes Eigenthümers zu jagen: das gehört mit, 
Aber ven jener gewaltigen Anziefungsfraft gemeinſchaftlichen 
Lebens, welche die Natur zwiſchen ih und den Menſchen ges 
fegt Hat, davon fühlen wir nichte mehr"). 


1) Broudhon, Die Gerehtigfeit in der Revolution und in der Kirche, 
zentfch won Pin. 1860. 1. ©. 91 f. (V. ch. 33) 
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Diefe „Demoralifation des Grundbeſitzes“, welde vor⸗ 
einft Jiallen zu Grunde richtete, und bie modernen Bölfer 
mit zunehmender Bösartigleit heimjucht, haben auch viele 
conſervative Sorialpolititer dem römifcen Rechte zur Laft 
gelegt). 

Zeit das fluchwürdige römische Privatrecht herrſchend 
geworden — jchreibt ein neuerer Socialit, Dr, Douai, im 
„Boltsjtaat" 1874 Nr, 111 — ift nach und nad jede ftaul- 
liche und geſellſchaftliche Einrichtung aus der Culturwelt 
verſchwunden, welche auf Erden eine gerechte Ausgleichung 
eniſtehender Mißverhaͤltniſſe bezwectte“?). Und W. Lieb— 
tnecht jagt: „Der Begriff des abſoluten Privateigenthums 
konnte nur auf roͤmiſchem Boden gedeihen, bis er zuletzt in 
jenen berühmten oder berüchtigten Sage gipfelte, der zu— 
gleich die tödtlichfte Kritit, die draſtiſchſte reductio ad ab- 
surdum des abjeluten Eigenthums ift — zu jenem, bem 
Geift nad in alle unfere modernen Giejegbiicher übergegangenen 
Sat: „das Cigenthum ift das Necht zu gebrauden und zu 
mißbrauchen, jus ulendi et abutendi. Mit dem was mein ift, 
tann ich machen, was id) will“ N. 

1) „Das Hriftliche Gigentbum if das verpflichtete und were 
silichtemde Gigentbum. Deßbalb Lennt das Ghriflenthum lein 

Freies Eigenthum, vielmehr verwandelt unjere Religion den Beſitz 

in eine ftärfere Art der Webundenheit, Das hriftlicy + adlige 

Vigenthum fefjelt fewohl den Adel wie den Leibeigenen an die 

Sole; 16 ift ein Erben im Namen ber göttlichen Gnade, dir in 

dre Brömmigfeit des Bigenthämers ihren Dan ernten fell, Das 

hrifliche Firchliche Eigenthum it unveraußetlich, weil «6 ben 

Hünftigen Generationen ebenfo gut wie ten gegenwaͤrtigen zu Gute 

Honimen foll. Das Geitlicsbürgerliche Cigeuthum iſt günftig, in 

öffentlid. — Das moderne Eigenthum ift das freie, von allen 

alten Geſthovorſchtiſten entbundene, von allen geſellſchaftlichen 

Bllihten Tosgelöste Kigentfum der Rente.“ Dr. Edgat Bauer, 

Die erientaliſche Frage. Münden 1874. ©. 95. 98. 

2) S.aud) Douai, ABE des Wifiens für die Denfenden. 1874. S. 17. 
3) Lirbinedt, Die Orunds und Bodenfrage. 1874, S. 8. — Abuti 
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Allmahlig iſt es nun dahin gekommen, daß in ber Ber 
urthellung des römiſchen Privatrechts die competenten Wort 
führer aller Parteien übereinftinmen. So jagt Ro ßbach 
„Die Selbſtſucht iſt das Sterbebett der Völker, die Gerech 
tigfeit ihre Auferjtehung, die Liebe ihr Leben, Es gibt Fein 
anderes Mejultat aus der Sittengeſchichte. Wo am wertgften 
die vergötterte Selbftfucht wirtſam fic findet, da findet fh 
die goldene Zeit, Das römische Gigentbumstecht, das mur 
auf den individuellen Egoismus geftelt war, mag hier ale 
Beleg gelten; die Selbſtſucht aller ift fein Gott. Wie anders 
ftand ihm gegenüber das Lehen der germanifchen Völker, bas 
im der Pflicht der Treue feine Wurzel hatte”), — „Das 
Individualitãͤtsprincip in abfoluter Geltung auf dent Gebiete 
des Eigenthums wird ebenſo antifocial als unfittlih . . 
Das egeiftijche Jnbividualitätsprincip des Rechtes iſt eine 
reiche Quelle der Verarmung geworben. Bei den Mömern 
ſchon hat es dahin geführt, daß die Mafje arın geworben 
ift, Wenige in Lurus und Reichthum ſchwelgen fonnten . .. 
Das Recht dedt feine ſchutzenden Flügel nur über Jene, die 
ein wachſames Auge haben (jura vigilantibus), für jene bie, 


ro, abuse weh Äft techniſche Bezeichnung für den Nutgebrauch der 
verbraucht iche n Hüter gegenüber dem Usus und U der dauer⸗ 
baren Güter. Ahwti bezeichnet alfo ein potenzirtes utl, Dem 
jenigen Nupgebraud einer Sage, welder von dem ſubſtanziellee 
Verbrauch berfelben begleitet it; fo daß die ſoclalittiſche Meere 
fegung des Wortes eigentlich nicht gang genau If. Auch enthält 
ſegat jerohl das römifche Recht als das preußiſche Landrecht tie 
Bertimmung: „Niemand darf fein Gigenthum zur Schädigung ankerer 
mißsrauchen,* Sande. Thl. 1. Fit. & $. 9. Mber in Wirklichkeit 
ift das römiflpereägtliche Cigenlhum fo abfolut, daf jene Anflagen 
Hintängtich begründet erfdpeinen. Vergl. Rau Wagner, Lehrbuch 
der politifchen Drefonomie. $. 283, befonders Anmert, 6 u. v. — 
Dr. Nauchenegger, Die Grundbegriffe ber chriftlichen Social⸗ 
Ordnung, ©. 27. ’ 

MH Ro ſo bach Geſchlchte d. Geſellſchaft. Würzburg 1868. 1. 257. 345. 
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weil vertrauend, arglos in die Falle gingen, bat es feinen 
Shup"'). 

„Das römiihe Recht — jagt die Berliner Deutſche 
Landwirthſchafiliche Zeitung: — war mir ein Recht für 
Wucherer und die ganze Stadt Nom mit allen ihren 
Villeggiaturen mır ein Sammelplatz für Ausbeuter, deren 
Gelbmacht das ganze Land ſtlaviſch unteriyan war und 
in diejer ſtlaviſchen Unterthänigkeit durch das roͤmiſche Reich, 
d. 6. durch Erefutiomittel des Staates erhalten wnrden“?), 
Einen Artikel über die Nothwendigfeit einer zeitgemäken Nez 
form der Bodengeſetzgebung jchliept daſſelbe Organ mit den 
Worten: „Jedenfalls ift die durch das römische Necht hervor⸗ 
gerufene Galamttät für Deutfchland ſchwerer ala die Herr 
ſchaflegelũſte der römischen Hierarchie, die überdieß für den 
großen proteſtantiſchen Theil Deutſchlands ohne jede Ber 
deutung find"). 

Der nambaftefte Publieift der nen gebildeten Partei der 
„Steuer = und Wirthfchafts:Meformer* oder „Agrarier“, der 
bereits oben genannte Stadtgerichtsrath C. Wilmanns, 
fchreibt : 

„Die Grundlage unferer privatrechtlichen Gefekgebung 
bildet das römifhe Recht. Daffelbe iſt nach feinem Wefen 
ein Stabireht. Wie die römifhe Weltherrſchaft von der 
Stadt Nom ausgegangen war und in Nom ihren Mittelpunft 
hatte, jo bilden in dem römiſchen Mechte bie jtäblifchen. Ins 
tereffen ben Mittelpunkt der Rechtebildung. Die Verhältniffe 
bed Tänblien Grundbeſihes find nah den bem Weſen bes 
beweglichen Bermögens entipredenben Nedtönoruten geregelt. 
Dehhalb trägt es dem Bebürfniffen des Handels Nehnung, 
aber nicht denen eines Aderbau treibenden Volkes. Sein 


1) Reßbach ibid. (1875) VII, 185. 187. 

2) Abgedruckt im „Neuen Eocialdemolrat*. Mr, 102 vom 29. Auguft 
1875. 

3) Abgerrudt in den Ehrifilich- ſecialen Blättern”, Mr. I1 vom 
17. Mitg 1875. - 
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Obligationenregt hat durch bie Eoncentration bes Weltver⸗ 
fehrs auf die Stabt Nom jene Durchbildung und Bollenkung 
erhalten, vermöge deren es bie Grundlage ber. Gefehgebungen 
faft aller modernen Staaten geworben iſt. Hingegen Haben 
bie auf den Grundbeſitz bezüglihen Inftitutionen Fon im 
römifden Reiche zw dem Untergange der Grundbejiger (Eos 
tonenfincht!) und zu dem Berfalle des Staates (laifundi 
perdidere Halium!) geführt. Voͤllig unvereinbar mit den Imr 
tereffen bes ländlihen Grunbbefiges find namentlid bie dr 
wmiſche Verfulbungsform und das römifhe Erbredgt... Nie 
minder vernacläffigt find bie Intereſſen ber Erwerbsarbeit, 
Das römische Recht war das Recht eines Sklaven ftaatek 
63 kannte weber die Würde ber gewerblichen Arbeit, not 
ihre Bebentung als eines jelbfiitändigen Wirthiaftsfakterk, 
da bie Arbeitsleiftungen, für welde Bezahlung geleiftet wurde, 
von Stlaven verrigtet zu werben pflegten. Wie der Sllare 
als Sache galt, jo wurben auf ben Dienft- und Arbeitsvertrag 
die Beftimmungen der Sachmiethe übertragen, Bon: füttlicen 
Besichungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, telde 
die mittelalterlihen Satzungen über die Nchtsverhältnifie zieis 
fen Meiftern, Gefellen und Lchrlingen und, bezüglich der 
Grohinduſtrie bie Rnappidafts = Verfafjungen vorwiegend ber 
tonen, war feine Nede, Daſſelbe gilt im Weſentlichen au& 
jet: die Arbeitskraft wirb gemiethet und vermiethet; ift fie 
ausgenußt, fo wird ber Vertrag gefündigt und das Verhalinig 
aufgelöst. Vom Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Mrbeite 
nehmern, twelde ben Menſchen zur Geltung bringen, iſt faſt 
nirgendo bie Rede. — Organifationen, in denen bie Gemein 
famfeit ‚ihrer Anterefien zum Auedruck gelangt, und welde 
deßhalb beiden Theilen in bem Kampfe um's Daſeyn eimen 
Halt und Stügpunkt bieten, fehlen ganz. Das beutfhe Recht 
drug in der Dlütdezeit bes Mittelalters dieſem Bebürfniffe in 
umfaliendfter Weife Rechnung. Sowohl bie Innungen als bie 
Knappidaftövereine brachten der Sittenleßre entſprechend bie 
Verpflichtung zur wechjeljeitigen hörderung ber Antereffen zum 
Ausorud; Meifter und Gefellen, Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
fühlten fi deßhalb miteinander verbunden. Dem römijchen 
Mechte find berartige Bildungen unbekannt ; baffelbe fenmt 
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nur Andivibuen, iwelde als Rechtoſubjekte ſelbſiſtändig und 
aleichberechtigt nebeneinander ſtehen. Deßhalb mußten bie 
reichen Organifationen bes Mittelalters in ber Zwangsjade 
römifcherechtlicger Gorporationen verborren. Die Nenzeit wendet 
ſich genau fo wie das römische Volk zur Beit feines beginnen⸗ 
ben Berfalls den Gealitionen zu, welche auf bem Princip des 
Ggoiemus berubend den Claffenfampf zwiſchen Arbeitgebern 
unb Arbeitnehmern organifiren*'). 

Pr. jur. Naubenegger kommt in einer als Nr. IV 
und V des „Urbeitsrechts“ erſchienenen Broſchüre zu dem 
Nefultale, daß das römiſche Recht den größten Theil der 
Schuld am den jocialen Leiden der Gegenwart trägt, und 
daß Ubhälfe me in der Nüdkehr zu den. hriftlichsgermantichen 
Nechteprincipien gefunden werden könne, Cine „Organifation* 
ber Arbeit und ein Arbeitsrecht könne nicht wohl zu Stande 
formen, jo lange das römiſche Recht die Situation ber 
bereich), — Schr gut und gründlich hatte ſchon Profejjor 
Dr, Julius Weiste den Unterſchied hervorgehoben, ber 
in dieſer Beziehung zwiſchen dem römischen und deutſchen 
Mechte beftehe?). Und bald nad ihm Ficferte Karl Abolf 
Schmidt eine trefiliche Vergleichung ber leitenden Prineipten, 
nad denen der ganze Öfonomijche Verkehr des Volkes im 
römischen und germanijchen Nechte geregelt if). Die Or- 
ganifatien des Verkehrs nadı römiſchem Princip ſchildert 
Schmidt folgendermaßen: 


1) Wilmanns, Die goldene Internationale, S. 3—8. Vergl. auch 
befonders: „Ehrinligrfociale Blätter 1876. Mr, U. ©, 
1 — 1%, 

2) Dr. Maudenegger), Die Grundbegriffe det Socialetdnung- 
Maden, Barth. 1876, 

3) Weisfe, Das deutſche Recht der Schu der Arbeit, 1349, 

Schmidt, Der prineipiellelinteridied preiſchen tem toͤmiſchen und 
germanifchen Medi, Mofiod 1858, I. ©. 278 fi. — Diefer Buch 
werdient, drop feiner Schwächen, durchaus nicht bie veroͤchtliche 
Behandlung, welche Ihering ihm angebeihen laͤßt. Mit vollem 





4 ©. ber Breie ber Saate oder Krkeit mi i 
wahren Werth?) — denn Ricmand iR 
für zu faufen — fonberm Iehigfid kurd Uekereinfeeft b 
Gontrahenien beftimmt , und jeber iſt bereftigt, bie Bebinge 
ungen chne Rädfiht auf das Interefie bes Mitcomtrafpenien 
fo vortheilfaft als möglig für fih zu fielen. Das ben ganırm 
Verkehr beherrihende Grunbprincip iſt alfe, ta jeder alır 
Dlädfiht auf das Gemeinwehl und bas Jntereije ber Bbrigen 
Mengen, ausfäliehlid feinen eigenen Voriheil just umb zu 
fugen berechtigt und nit verpflihtet ift, fih barım zu Alm- 
mern, ob Andere dadurch zu Grunde geritet werben. Diefem 
Prineip zufolge fteht 1) jedem bie Wahl jeiner Ermerbetbärigleit 
unbebingt frei. Jebet ift Herr feiner Kräfte und Saden ; er 
fann bamit falten, mie ihm gutbänkt, und er kann felglih 
auch biejenige Erwerbstgätigfeit wäßlen, welche für ihm bie 
vortheifgaftefte „ift, ohne Rüdfigt darauf, ob fein Bortkeil 
und bas Gemeinwohl babei miteinander collibiren oder nit. 
Der Staat iſt nicht befugt, ihm barin zu beſchränken. DE er 
daher zu dem gewäßlten Berufe tüchtig ift, ober mit, gebt 
achte nennt feisft der ned, bis übre He Often in Hberalen Bars 
uriheilen dedende Mofcher baffele eine „ichöne Scrift*. 

1) Das it der eigentliche Kern und Stern der ſecialen Mebelftände. 
Und hier zeigt Ach am Marflen, daß das römische Verkehrsrecht 
nichts anderes ift al bie in's Zuribifche überfepte Detenemie von 
Mancefler. 
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ben Staat nichts an. Niemand ift gegwungen, feine Waaren zu 
Kaufen ober feine Dienfte zu miethen, und wer feiner Thäligkelt 
mißtraut, ‚braucht ſich nicht mit ihm einzulaffen. Das Publifum, 
weldes natürlich ba kauft, wo ed am vortheilhafteſten kauft, wird 
felbt am beften herausfinden, ob bie Waaren oder Dienfte, 
welche ex feilbietet, braudbar und preiswürbig find, Verſteht 
er. baber fein Geſchäft nicht, fo hat er ſchließlich ſelbſt dem 
größten Schaben bavom, und wer fonft barumter Teibet, hat es 
nur feiner eigenen Unvorfichtigkeit zuzuſchreiben. Ob ferner bie 
ſchon vorhandenen Probucenten ben Bebürfniffen des Publi+ 
kums genügen und ob in Folge eintretenber Ueberfüllung ein ⸗ 
zelne derſelben zu Grunde ‚gehen müffen — dieß ift eine 
Frage, deren Erwägung ebenfalls lediglich Sache des Einzelnen 
iſt. Glaubt der, Einzelne bie Eoncurrenz beftehen zu Können, 
ſo fleht es ihm frei, fein. Heil zu verſuchen. Daß er, wenn 
es im gelingt, jchon vorhandene Probucenten ruinirt und mit 
ihren familien in's Unglüd ftürzt, barüber barf er ſich hin- 
wegfehen. Jeder hat das Recht nur für fih zu forgen, und 
ber Staat iſt nicht befugt, ihn zu hindern, wenn er Andere 
ruinirt, 

2) Ebenfo bleibt bie Art und Welle, wie ber Einzelne 
das von ihm ergriffene Gewerbe treiben will, ganz feinem 
fubjeftiven Grmefien überlafjen ; er Tann es ganz fo treiben, 
wie es ihm am angenehmften and vortheilhafteſten iſt. 
Es hängt daher ganz von ihm ab, ob er gute und theure, 
oder [Hlehte und wohlfeile Waare probueiren will. Er 
Bat nur darauf zu fehen, was für ihn am vortheilhafteſten 
ift; ob feine Abnehmer von biefen oder von jenen Waaren 
einen verhältnifmäßig größeren Nuten haben, barım braucht 
er ſich nicht zu kümmern. Sie können felbit beurteilen, ob 
bie Waare preiswürbig ift!), und find nicht gezwungen fie zu 
Kaufen. — Ebenſo hängt es ganz von ihm ab, welde Preife 
er fordern will. Gr braucht nur zie dem ihm eonvenirenden 
Breife zu werfaufen und ift berechtigt, ‚alle zufälligen Umftänbe 

4) „In ber ‚bürgerlichen‘ Gefellicpaft herrſcht die Motio juris, daß 
jeder Menic als Waarenfäufer eine enchelobaͤdiſche Waarenfenninig 


befigt* — ſagt Mars, Das Gapital. 2, Aufl. © 10. 
us. x“ 
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zu benüßen, um bem höhftmöglidhen Preis heraue gen. 
Gr Kann daher nicht mar den Verfauf ganz einſtellen, weit 
er erwarten darf, daft fpäter die Notb bie Gonfumenten 
gwingen wird/ hohere Preife zu zahlen, fondern ift auch berechtigt, 
im jedem einzelnen Halle für feine Waare oder Arbeit dem 
Preis zu fordern, ben er in dem concreten Falle zu erlangen 
hoffen kaun, alfo z. B. von dem Unkunbigen ober bems 
jenigen, ber wegen augenblidlicher Not & jenen Preis Bewilligen 
anuf, das doppelte und dreifache des Preifes zu nehmen, wo ⸗ 
für er die Waaren font verkaufen würde... Diep gilt für 
alle VBerkehrsverhäftnifie, und namentlich innen baber auch 
bei der Lohnarbeit Arbeiter und Arbeitgeber ben Lehn ber 
liebig fteigern oder heraßbrüden, ohne alle Rucſicht varanf, 
daß ber andere Theil, dem Neth oder augenblidlihe Berlegens 
beit zur Gingehung eines für ihn nachtheiligen Gontrafted 
zwingt, daburd vielleicht zu Grunde gerlchtet wirb®t), 


Mit der Darftellung des romaniſtiſchen Verkehrsrents 
von Schmidt vergleiche man folgende Ausführungen des enge 
lichen Socialdfonomen Thornton: „Da der Verkäufer in 
feiner Weiſe verpflichtet ift, zu diefem oder jenem reife 
zu verkaufen, jo kann es keinen ‘Preis geben, wie eroxbitant 
er auch fei, bei dem der Käufer das Recht hätte, ſich ger 
traͤntt zu fühlen (I): ihm feinerfeits ſteht es ja frei, auf 
den Kauf zu verzichten. Ebenſowenig hat ein Verkäufer, da 
die Käufer unter feinen Umftänden verpflichtet find zu kaufen, 
jemals das Recht, fich darüber zu beflagen, daß dieſe mr 
zu einem ihnen convenivenden Preife kaufen wollen... Nuten 
ziehen aus dem dringenden Bebürfnijje Anderer, iſt in ber 


1) Die L. 2. Cod, de rescihnd. vendit. 4. 44, wenach ber Verkäufer, 
der eine Sache unter der Hälfte des wahren Werthto verfanft hat, 
aus biefem Grunde (Iaesio enormis) den Kauf anfechten fan, 
iſt eben nur eine finguldre, und die übrigens auch erfl aus der 
fpäteren Kaiſer zeit ſtammende Ausnahme von dem Prineip, wonach 
6 „nälpraliter concessum est, quod pluris sit, minoris emere, 
quod minoris sit, plaris vendere. 


I... _ 








Das romliche Recht. 


That die Seele des Handels, und von jeher haben alle 
Händler, groß und. fein, fich zu diefer Praris bekannt . . . 
Ein Arbeiter, der. ſich verbingen will, bietet einfach Arbeit 
zum Verkaufe aus Niemand braucht das Anerbieten ans 
zunehmen. Niemand tt verpflichtet zu faufen, alſo a fortiori 
auch nicht, zu einem beſtimmten Preife zu kaufen. Deßhalb 
gibt 05 feinen Preis, anf den der Urbeiter ein Recht hätte, 
fo daß ihm ein Unrecht gefchähe, wenn er ihm nicht zuges 
fanden würde, Seiten Preis kann er fordern, keinen kann 
man ihm bieten, ber auch nur um ein Jota gerechter und 
billiger twäre, als ein anderer. Jeder Preis ift gerecht, zu 
dem er abſchließt, und diefer und fein Titelhen mehr 
kommt ihm zu). — Die Folgen von einem folhen „Redht” 
Tonnden freilich nicht ausbleiben und nicht anders feyn, als 
sie find, Thornton ſelbſt jhilbert fie uns, indem er jagt: 
In keinem andern Lande Europa's iſt der. durchſchnittliche 
Lohnſatz auch nur annähernd fo hoch gewejen als in Enge 
land, Aber gibt es ſelbſt in England eine einzige Grafſchaft, 
in der die große Mehrzahl der landwirthſchaftlichen Arbeiter 
ober’ höchftens mehr als die Hälfte der jtäbfifchen Arbeiter 
verhäftnigmäßig ungefähr ebenſo gut fich nähren und wohnen 
tann, wie bie Kutſchpferde jedes Gentlemans, der Wagen 
und Pferde hält, oder wie das Vieh jebes wohlhabenden 
Fähters?... Der große Ehrgeiz jedes Unternehmers befteht 
in dem Wunſche fi einmal zurückzuziehen. Sein höchſtes 
Ziel ift, jobald wie möglich ein Nentier zu werden, Wie er 


4) Unter Umftänden hat alfo ter fleifigfe, geſchickteſte, rüftigfte Are 
beiter, troß aller yolitifcen „Mecte*, die ihm das 19, Jahrhundert 
fo reichlich zugemeffen bat, nur das „Redht®, zu verbungern, Kann 
man da no zweifeln, daß F. von Baader Recht Hat, wenn er 
fant: „Man muß geitehen, baf bie Hörigfeit felbft in ber bärteften 
Grftalt doch ned minder graufanr und unmenſchlich, Folglich uns 
ritlich war, als dieſe Bogelfreiheit, Schub und Hüfflofigleit 
des größten Theile unjerer scnltinirteflen Nationen. Baader's 
fünmik, Werke, heransg, von Dr. Hoffmann. VI. 132. 

Di 
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dazu gelangt, wenigſteus wie bie Mittel, die ihm dazu wen 
helfen, auf andere Unternehmer einwirlen, das fümmert ihn 
ſehr wenig... Alle geſellſchaftlichen Mißſtände, und nament: 
lic, Alles was in ben Beziehungen von Capital und Arbeit 
unbefriedigend ift, entipringt hauptfählich aus jener allver⸗ 
breiteten Selbftfucht, die das leitende Princip aller menſch 
lichen Einrichtungen ift. Dieß Princip in Miperebit zu 
bringen, ſollte das erfte Ziel jedes ſocialen Reformaters 
jet). P 

Doch kehren wir zu Schmidt zurück; berfelbe fahrt 
fort: 


„Ebenfo twie bie Benuhung ber Unfenntnig ober Noih 
bes Mitcontrahenten zur Erlangung fittli unerlaubter Vor: 
theile geſtattet ift, muß eonſequent auch eine unredliche Tauſch⸗ 
ung beffelben über den wahren Werih der Waare oder Arbeit 
erlaubt jeyn. In emendo et vendendo naturaliter concessum 
est, so inyicem-eircumseribere, L. 22. 3, Dig: 19.2 — 
L. 16. 4. Dig. 4. 4.) Jeder weiß umd muß es wiffen, baf 
der Andere berechtigt ift, ihn zu übervortheilen und daß er 
mutbmaßlih nur zu jeinem Vortheile redet. Wenn er folden 
Verſicherungen und Unpreijungen traut, jo thut er es auf 
feine Gefahr und er mag ſich eben vorjehen und jelbft prüfen. 
Streng genommen macht ſelbſt wirkiher Betrug und Drobs 
ung den Contract mit ungültig, wie denn auch das alte 
Givilreht bieß als Prineip namentlich bei ben strich juris 

%) Zbornton, Die Arbeit, deutſch von Schramm. 1870. ©. 129, 

135. 162, 272. 2892. — 6. 4. & Der prineipielle Under 

ſchied sc. ©, 37.8293 umd ft mg, Geift des römifchen 

Vechis Il. 318 — 340 erklären den fubjefiiven Willen oder anders 

ausgebrädt die Gelbfifucht für den. Urguell des. tomiſchen 

Rechto 

2) Dre Axoſtel freilich fagt 1. Theſſal. 8. 6: „Daß Miemand feinen 

Bruder hintetgehe, noch abervortheite in Gefcäften“ ; und Karl 

der Große hat dieſt Beſtimmung bereite in feine Gapitularien aufs 

genommen, Aber biefer größte Fürfl verfland eben nichts von der 

Srfeggebungsfunft und Rechtowiſſenſchaſt unferer Legiften 
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Contracten anerfennt. Fine confequente Durchführung biefes 
Brincips aber iſt praftifh kaum möglich, fie würde ben 
Verkehr auf das äußerfte erſchweren, weil jeder da durch ges 
möthigt wird, bei jebem Geſchaͤft mit ber größten Vorſicht zu 
verfahren und ſich, wie bieß auch Im ber älteren Zeit bei bem 
Römern geſchah, durch befonbere Stipulationen, 3. B. wegen 
Evietion, beimliher Mängel u, ſ. w. gegen dergleichen Täufch 
ungen zu fhlhen, und baher wird benn aud durch bad pra— 
toriſche und ädiliciihe Recht ber Benachtheiligte minbeftens 
gegen einen micht Leicht zu durchſchauenden Betrug, gegen 
einen melus qui in constanlem virum cadere potuit, ſowie 
gegen das Verſchweigen heimliher Mängel u. ſ. w. ges 
ftügt). 

I) Noch weniger endlich ift ber Probucent verpflichten, 
bel dem Betriebe feines Gewerbes auf bas Antereffe feiner 
Mitproducenten Nüdficht zu nehmen. Gr bat feine Pflichten 
gegen fle zu erfüllen. Sie ſchmälern durch ihre Coneurrenz 
den Bortheil, den er aus feinem Geſchaͤft zieht und find daher 
feine natürlihen Feinde, welche er durch alle gefeglich nicht 
verbotenen Mittel z. B. Tadeln ihrer Warren im Gegenſat 
zu ben feinigen, Anloden ihrer Kundſchaft, Herabſetzen ber 
Preife unter ben Betrag der Probuctionsfoften, um fie zum 
Aufgeben des Gewerbes zu zwingen u. fr w., zu ruiniren 
berechtigt ift. (Struggle of life!) Der nad dieſen Grundfägen 
geregelte Verkehr, in welchem jever ohne Rückſicht auf das 
Gemeintwohl lediglich feinen eigenen Vortheil ſucht und zu ſuchen 
berechigt iſt, bildet folglich ein hellum ommum contra omnes, 
welches feinem Weſen nach mit dem Zuſtande der natürlichen 
Freiheit außerhalb des Staates vollkommen identiſch iſt, und 
ſich von biefem lediglich dadurch unterſcheidet, daß bie Mittel, 
mit denen der Kampf geführt wird, geſehlich beſchtänkt find. 
Die Vroducenten haben das Recht und das Intereſſe, den 
Preis ihrer Waaren über deren wahren Werth zu fteigern?), 


I) Unfere 2efer begreifen jeht, warum bie liberale Bourgeoifie des 
16. Jahrhunderts bie Binführung des sömifchen Medjtes Begünftigte; 
fie fehmte ſich eben nach Gewerbefreiheit, Wucherfteiheit ıc. 

2) Und das geſchieht in colofalem Mae! 
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die Conſumenten, ihn unter benfelben herabz er 

—— rioatifict hancheh nit channker EHE 

rechtigt und eimüht, nicht nur durch größere Güte und Wehe 
feilpeit der Waaren, fondern auch durch alle ttlid wertet: 
lichen, aber geſehlich nicht verbotenen Mittel einander dem 
Markte zu verdrängen; der Sieger erwirbt Meichthämer, mi 
benen er nach Herzensluft [halten mag, der Beſtegte gebt in 
Mangel und Armuth fittlich und Teiblih zu Grunde, ofme 
daß Jemand verpflichtet wäre, eime helfende Hand nad ihm 
auszuftreden. Der Staat kann und foll babei eben micle 
weiteres ihm, als bie Freiheit dieſes Verkehrs — 
er kann das hellum omnium contra ommes, im 

Menſchen vermöge ihrer rechtlichen Mrelgeit zu einander 
ftehen, nicht aufgeben, fondern nut bie Mittel, durch melde 
es geführt wird, beſchränken, und muß es dem Gewiſſen und 
der Vernunft des Einzelnen überlaffen, wie weit fie im ber 
eigenniügigen und berzlofen Ausbeutung ber Vebürftigfeit und 
Verlegenheit ihrer Mitmenſchen gehen wollen. Cine comfer 
quente Durchführung biefes Principe, jo baf auch offenbare 
Betrügereien u. ſ. iv. geftattet werben, ift freilih, wie ges \ 
ſagt, praftif nicht möglich. Auch ift bei manden — 
bie Gefahr, daß Jemand durch Leichtſinn ober herzloſe Aue 
beutung feiner augenbliclichen Noth gänzlich ruinirt werke, | 
3: B. bei, Spielverträgen, verzinelichen Darlehen, Schent⸗ 
ungen u, ſ. w. zu groß, als daß ber Staat ruhig zuſchen 
könnte. Gin Ginfäreiten des Staates fol und muß jebos, 
immer ein erceptionelles bleiben; es muß fi namentlich 
darauf beſchrãnken, bem Ginzelnen, ber betrogen ober verleht 
iſt, eine Entfhäbigungsflage zu geben, und kann nie dahin 
führen, daß ber gange Verkehr im Jutereſſe der Sittlichten 
organiſirt werde.“ 

Soweit Schmidt, der freilich damals noch nicht erlebt 
hatte, was wir erlebt haben, day der Staat volljtändig 
„zum Büttel des Wucherers“ herabgefunten iſt. Hören wir 
nun auch noch jein Urtheil über das Roͤmiſche Staates 
recht, das ſich in einer fpätern Schrift deſſelben Autors 
findet, 
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Allerdings — fagt er — twirb heutzutage, Ivenn man 
von ber Reception bes römifchen Nechts ſpricht, darunter ge= 
wohnlich nur bie Neception bes römischen Brivatredhts ver 
fanden; und feit Savigmy bie Behauptung aufgeftellt hat, 
daß ‚nur bas Privatrecht ber Nömer im Ganzen und Großen 
ein Stud unferes Rechtezuſtandes geworben‘ fei, glaubt man 
ſich dabei beruhigen und bas römiſche Staatsreht ale abges 
than betrachten und ignoriren zu können. In Folge bavon 
AR denn auch jet von dem Staatsreht der römiſchen Kulfers 
‚zeit wenig mehr die Nebe und bieh ftille Begräbniß beffelben 
iſt auch erfiärlicd genug. Denn wer heutigen Tages von ber 
Schönheit und univerjellen Bebeutung bes römiſchen Rechts 
ſpricht, meint damit matürliy nur dad römijhe Privatrecht, 
und mit bem Staatöreht bed römischen Kaiſerreiche, das doch 
ebenfals im Corpus Juris fteht und ohne Zweifel ebenfo 
gut wie dad römische Privatrebt ein notbwenbiges Probuft 
bes römifhen Lebens ift, iſt nicht anderes anzufangen, als 
daß man darüber ale über cine partie honteuse 
bes römijhen Rechtes ein beeentes Stilljhweigen 
beobachte. Allein abgeſehen davon, daß Staaterecht und 
Vrivatrecht auf vielen Punkten fo in einander eingreifen, baf 
bei ber praftijhen Anwendung des römiſchen Nedts bie Aus— 
jonberung bed Staatorechts fehr ſchwierig werben bürfte; ſteht 
jene Behauptung Savigny's aud mit dem geſchichtlichen Ver: 
lanfe bed Neceptionsproceffes in bireftem Widerſpruche. Richtig 
ift Allerdings, daß auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens 
eine Reaction ftattgefunden Hat und baf es heutigen Tages 
feinen Juriften mehr gibt, der die Anmwenbbarkeit bes röms 
iſchen Staatsrehts auf unfere Lebensverbältniffe zu verthei- 
bigen wagt ; allein ebenſo unbejtritten iſt auch, daß bis auf 
Savigny bie gefammte juriftifche Literatur von einer folden 
Unterfheibung und Beſchränkung nichts weiß. — Die Glofs 
fatoren Haben nicht das ‚geringfte Bebenlen getragen, bie fortz 
dauernde Geltung bes römifhen Staatorechts und namentlich 
ber L. 1. Dig. de constitutionibus prinelpum!) anzuerfennen. 


1) „‚Quod principi placuit, legis habet vigorem, utpote cam lege 





Sie haben im Gegentheil auf biefem Felde 


Hopenftaufifhen KHaifer erworben... Lahrfunberte 
lang hat man ſich aud in ſtaatorechtlichen Fragen auf Das 
GEorsus Juris berufen und bie Grunbfäße bes römifden 
Staatsrehts find in das Leben und in bie Praris überge- 
gangen. Zudem liegt es in ber Natur ber Sache, daß ein 
Juriſtenſtand, deſſen juriftife Dentweiſe auf das römifde 
Medit gegründet iſt, für das nationale Staaterecht chenſe 
wenig, wie für das nationale Privatrecht, das richtige Wers 
flänbnig befiht, fendern aud auf bem Gebiete bes erſteren 
gerabe fo wie auf dem bes Tehteren überall von romiſchen 
Borauoſe dungen ausgehtund mit römifchen Begriffen operirt“t), 
Angefihts fo vieler und fo gewuchtiger Angriffe auf 
das jo lange vergötterte Romiſche Recht konnten felbfe bie 
glübendften Bewunderer deſſelben nicht umhin einzugeftehen, 
daß bie alte Anſchauung der Romaniſten unhaltbar ſei. Sheu 


in der erften Auflage feines „Geiſts des u N.“ räumte 


regia, quae de imperio eius Inta est, populus ei et in eum 
omne saum Imperium et potestatem coıerat. Quodeungue 
igitar Imperator per ‚epistolam et subsoriptionem statait, wel 
cognoscens decrevit, vel de plano interloentus est, vel ediote I 
praecepit, legem esse constat‘‘ Unermeflich. if das Unheil, 
welches, ſervile und eigennütziget Hofjuriften mit hiefer Stelle amı 
gerichtet haben, Selbſt in England bat ſchon ber Hofjurld Olam- 
villa biefelbe in feine Gefeßfanımlung aufgenommen, und Thomas 
Morns In der Utopia und der Cardinal Pole Flagen Iebhaft 
über den enijehlichen Mißbrauch, der damit gettieben wurde zur 
Rechtfertigung jedes ſchaͤntlichen Gelüfles und feber Frevelthat der 
Monarchen. Ueberhaupt If in mancher Hinfiht vom Geile is | 
römtfehen Rechtes In England noch mehr eingedrungen als In bie 
continentalen Staaten, fo daß man foger, und nicht ohne Grund, 

- England das „moderne Nom“ genannt hat. Der Thatſache, da 
das römische Recht dort wicht fo formell wie bei ums tecipirt Afl, 
fegt man meiftens viel zu viel Gewicht bei. 

1) Schmidt, Die Neception des romlſchen Rechto in Deutſchland, 
©. 98-103. 
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Idh er ing ein, bie Behauptung, das römifche Recht ſei das 
abſolute Recht, fei eine „arge Uebertreibung.“. Desgleichen 
bekannte Prof. Eſsmarch in Göttingen in einer ſehr abe 
fälligen Kritit der Schmidt'ſchen Schrift über den prinei⸗ 
piellen Unterſchied des römiſchen und germanischen Nedis: 
Das römische Recht iſt unendlich weit entfernt, auf bei 
Charakter eines abfoluten Bernunftrechts Anfpruch machen 
zu Können“). In einem 1872 zu Wien gehaltenen Vortrage, 
der großes Aufjehen gemacht hat und im faſt alle neuern 
+ Sprachen überſetzt worden ift, ftellt Shering ſich die Frage 
An wie weit unſer beutiges Necht oder genauer das heutige 
gemeine roͤmiſche Recht den am es zu ftellenden Anforder- 
ungen entſpricht. — „Ich nehme — antwortet er — 
feinen Anftand diefe Frage mit aller Entſchiedenheit zu 
verneinen. Daſſelbe bleibt hinter den berechtigten Anfprüchen 
eines gefunden Rechtogefühls weit zurüd, und zwar nicht 
etwa, weil es bloß hie und da nicht das Nichtige getroffen 
hätte, jondern weil es im Ganzen und Großen von einer 
Anfhauungsweife beherrfcht ift, die zu dem was nad) meinen 
Ausführungen gerade das Weſen des gefunden Rechtsgefühls 
ausmacht — ich meine damit jenen Adealismus, der im der 
Rechtsverletzung nicht bloß einen Angriff auf das Objett, 
ſondern auf die Perſon felber erblicdt, im diamentralen Ge: 
genfage fteht. Unfer gemeines Recht bietet diefem Jbealismus 
nicht die geringfte Unterftüung, der Mapftab, mit dem es 
alle Rechtsverletzungen, mit Ausnahme der Ehrenkränkungen, 
mit, iſt lediglich der des materiellen Werthes — es iſt 
der nühterne, platte Materialismug, der in dem— 
felben zur vollendeten Ausprägung gelangt ift“?). 

Auch confervative und liberale National:Dekonomen 
fönnen ſich einer ähnlichen Ueberzeugung nicht länger vers 
ſchließen; jo gejtehen Prof. Adolf Wagner in Berlin und 


1) Kieler Allgemelnt Monatihriit 1853. ©. 1012, 1042. 
2) Ihering, Der Kampf um’s Recht. 4. Aufl. 1874. ©. 73 u. TA. 
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Prof. Hans v. Scheel in Bern, daf unfer pofitives Nect 
‚unrichtig“, daß ber Gigenthumsbegeiff zu abſolut ausge⸗ 
bildet und eine unſitiliche Vermoͤgensverwendung zu unbe⸗ 
ſchrãntt geftattet jei). Won liberaler Seite können wir ben 
belgiſchen Oekonomiſten E. de Laveleye nennen‘), Sol 
die dringend nothwendige foriale Neform gelingen, ſoll umfere 
„veinokratifche” Geſellſchaft vor der Gefahr vernichtender 
Glafjenkänpfe bewahrt werben, jo gilt es, nach Laveleye 
Gigenthumsprincipien zu fuchen, welche den Bebürfniffen dee 
metratiſcher Geſeilſchaften mehr entfprehen als das einfeitie. 
geftaltete quiritiſche (römijche) Eigenthumsrecht. — Deutliche 
Spuren einer aufdänmernden bejjeren Einficht zeigen fh 
nicht minder in folgenden Stellen der vielfach beiprochenen 
Dürfelvorfer Rede des Hrn. v. Sybel „überdie Mirffanteit 
der Staatsgewalt im focialen und ölonomijchen Fragen"?)4 
„Die Richtung auf ftetd feffelloferen Imbinibualid: 
mus bejeelt und beftimmt den größten Theil ber 
Gefekgebung im Norbdeutfhen Bunde und im 
neuen Deutfben Neid. Nur ber indivibıelle Wille it 
bas einzig Neale, das allein zu Mefpectivembe im dem menſch 
lien Berhältniffen. Die Gefelfgaft, d. 5. die Gefanmibeit 
biefer privaten Griftenzen und Intereſſen, erkennt Beine 
bhößere Gewalt mehr über ih an, Feine Inftanz, welche ihr 
burd Äußeres Gebot und Gefeh Verpflichtung und Regeln 
auferlegen dürfte. Der freie Wille foll möglihft ungehenmt 
nad) allen Seiten bin ſich entfalten, nur unter jeiner eigenen 
Zuftimmung barf er beſchränkt werben. Bei augenblidlidhen 
M durch Schaden Lug 
werben, und jene Inte f den rechten Weg 
zurädführen. Alſo laſſe ma gewäßren und bie 
allgemeine Harmonie ber Zuft: 


1) Wagner, Rede über die foctale Frage, 1872, © 10.9. Scheel, 
Die Theorie ſoclalen Brage. © 12 

2) Laeeleye, De opriötd ot de ses formes a 1873, 

2) Eybel, Vorträge und Auffäge: Berlin 1874. ©. 137 fi. 141 f. 
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Der Grunbgebante bes indibidualiſtiſchen Syftems, bie Achtung 
vor ber geiftigen Perfönlichteit und ber Freiheit des perfäns 
lichen Gelftes, Hat allerdings eine tiefe Wahrheit, aber in 
ber Entwidlung bed Syſtems wirb er mit unberechtigter Cine 
feitigfeit durchgeführt und dadurch verfälfht und unbrauchbar. 
Jenes Spitem verfennt durchaus ben Menſchen, ſowohl in 
feinem inbivibuellen Bejtande als in feinem Verhältniß zu 
ben Nebenmenfchen. Es verfennt ferner bie Natur und bie 
Aufgabe des Staats... Nicht mögliht wenig, ſondern 
möglichft gut eimzugreifen, iſt bie richtige Regel bes 
Staats... In menfhlihen Dingen geht Ordnung und 
Gedelhen mit dem Wegfall einer verftändig gebletenben Leitz 
ung fefort zu Grunde, bei ber Entwidlung der focialen 
und Slonomifgen Verhältniffe fo gut wie bei der Bers 
waltung bes Heerwejens oder bei der Einrichtung ber Nechte: 
pilege. Daher Hat der Staat das Recht und bie Pflicht, in 
bie fociale Bewegung einzugreifen... Es iſt deutlich; daß 
wenn bad Eigenthum in abstracto feine unvertilgbare Wurzel 
in ber allgemeinen Natur bes Menſchen bat, in concreto 
feine jebesmaligen Formen und Grenzen von dem jebesma: 
ligen Bebürfnik- und Bildungsgrabe bes Volkes abhangen, 
daß bier durch die Gefetgebung zu allen Zeiten ein ſteter 
Bedhjel, eine fortfhreitende Entwidlung ftattgefunden bat, 
und daß fihledhterbings fein Grund zu entbeden ift, warum 
heute biefe Entwiclung plöhlih abgefhnitten und bie heutige 
lariſtiſche Form des Eigentbums die alleinſeligmachende für 
alle Zeiten feyn fol.“ 
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Zur Sitnation in Sielien. — 
Rom, im März. 


Wie Märchen Lingen die Nachrichten, welche von ber 
wrößten und ſchönſten Inſel des Mittelmeers von Zeit zu 
Zeit auf den Gontinent herüberdringen, Die Goldmuſchel⸗ 
um deren Befig alte und neue Weltmächte Jahrhunderte lang 
ftritten, die von Natur und geographiſcher Tage beſtimmt zu 
ſeyn ſcheint, das mittelländifche Meer zu beherrfchen, iſt zum 
Rathſel geworden. Die berühmten Männer, die fie noch her 
dorbringt, find berühmte Brigantenführer ; ihr Handel, hen 
dem die ganze Welt jpricht, üt der Handel mit entfürhrten 
Gutsbejigern und reichen Engländern; die ehemalige Horn: 
tammer Italiens fan nur mehr eine dunn gefäte Bevölferung 
ernähren, ihre unermeßlichen Felder find großentheils unbe 
baut und verfumpft, ihre, weiten Wieſen werden von Schaf⸗ 

idet, Ruinen bedecken das Land, 
jahren iſt dieſes traurige Thema von der Lage 
Siciliens auf der Tagesorbnung für Geſetzgeber und Publle 
ciſten. Uber tot; der Studien teren und ber Dispo— 


traurigen Verlegenheit, dem Londoner „Standard“ nichts ers 
widern zu wenn r ht auf ihre Interven⸗ 

chauptet: „Die Lage Sieis 
liens iſt jo, dafı, w we teine Inſel wäre und ſich beiſpiels 
weiſe in einer analogen deograp en Gegend wie die Dos 
nanländer befände, Europa interveniven müßte, um ſociale 
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Ordnung daſelbſt herzuftellen.” Neuerdings ſind zwei Publi—⸗ 
tationen erſchienen, welche in offener und eindringender Weile 
die Zuftände der Inſel bejprechen und fehr große Beachtung 
gefunden haben: der Bericht ber parlamentarijchen Unters 
juchungscommiffion von Bonfadini, und „Sieilien im Jahre 
1876* von Leopoldo Franchetti und Sidney Sonnino. Sie 
kafjen den Leſer einen ziemlich Alaren Blick in das räthjel- 
hafte Land des Aetna thunz leider kann man ben genannten 
Autoren eben nur in ber Bejchreibung der BVerhältnifie 
frauen; ba fie Italianiſſimi jmd, war es ihnen nicht möglich 
auch die Gründe jener Verhältniffe mit ungetrübten Auge 
zu erkennen, fie laſſen darüber nur zuweilen zwijchen den 
Zeilen leſen. 

Ehe wir mm, auf fie geftügt, ein Bild über die gegens 
wärlige Sage Sieiliens zu entwerfen beginnen, "wollen wir 
noch vorausjchieen, daß daſſelbe hauptſaͤchlich auf den Weſten 
und bie Mitte der Inſel paßt — die Provinzen Palermo, 
Girgenti, Caltaniſſetta, ben weſtlichen Theil Meſſina's und 
Catania's und einen guten Theil Trapani's — weniger auf 
den Oſten, die Provinzen Meſſina, Catania, Siracufa und 
einige andere Küftengegenden, wiewohl auch dort die Zus 
fände nicht viel bejjer find, 


Der erjte Eindruck des Reiſenden, ber Palermo, die 
Hanptjtadt Sieiliens und zugleich Haupiftadt ber Verbrecher, 
bejucht, ift einer ber angenehmften, die man fich denen fan. 
Auch abgefehen von Klima und Natur, bie ſchon in allen 
Sprachen gefeiert worden find, gewährt die Stadt mit ihren 
ibönen Strafen, der Anblick ihrer menmmentalen Paläfte, 
die gefchäftige Nührigkeit der Eimvehner ganz den Anſchein 
eines Gentrums eines reichen und inbujtriellen Landes, Bein 
Empfang des fremden bejchränft jid die Höflichkeit nicht 
auf bie äußeren Formen; kamm hat er die Abficht geäußert, 
in's Innere der Inſel zu geben, je erhält er Empfehlungs- 








und ohne befonderes Aufheben mitgelhellt, ja ſehr häufig 
merkt man ben Erzihlern die Sympathie an, die fie mit den 
Uebeltgätern Haben. \ 

Wagt fi der Fremde dann in's Innere des Landes, jo 
wird er vollftändig von dem erften guten Eindruck befreit, 
Je mehr er ſich von der Stadt entfernt, deſto jeltener werden 
die Gärten, bie Obftfelder, die Weinberge, die Oltverwälder; 
immer teitere Stredten, bie zuerſt mit Gras und Frucht bes 
det, dann ganz unbebaut find, verdrängen fle; die Lands 
> Hänfer werben fpärlicdher; er begegnet noch zuweilen einer 

Gruppe von Dlivenbäumen,, einem einfomen Haufe am Abs 
hange eines Hügels; dann zeigt ſich den Augen eine weile 
weite Eindde, ohne Baum, ohne Hans, Der Neifende fühlt 
jich von tiefem Gefühl der Cinfamfeit befallen, es ſcheint 
ibm, als ruhe auf der madten und monotonen Gegend 
etwas wie ber Ambos einer geheimmißvollen und böjen Ger 
malt, gegen die er feine Hülfe und Verteidigung hat als 
ſich jeldft, und er empfindet inftinktmäßig eine tiefe Zärtlich⸗ 
feit für den Karabiner, der ihm quer über dem Sattel hängt. 
Iſt er dann fo glücklich, unbehelligt endlich ein Giehöft, dem 
Mittelpunkt eines großen Reubums, oder ein arinjeliges Dorf 
zu treffen md mit Leuten zufanmen zu kommen, jo dauert's 
taum einige Minuten und die Unterhaltung fällt aud hier 
unvermeiblich auf die Böjewichter; 6 ift das Immer gegens 
wärtige und immer ſich aufbrängende Thema, das mit jedem 
Iniereſſe und jeder Yage auf der Injel im Beziehung steht. 
Mit der größten Ueberraſchung muß der, welcher am andere 
jociale Verhältnifje gewohnt ijt, da wieder gewahren, daß 
man auch auf dem Lande gar nichts Aufergewöhnliches in 
der Herrfchaft der Verbrecher ſiehtz er findet auch bei den 
Landleuten die Sympathie für bie Briganten wieder, die er 
ſchon bei den Stäbtern bewundert hat, und er lernt endlich 
verjtehen, daß das Brigantenwefen in jener Geſellſchaftolage 
eine reguläre und anerkannte, je nad) ben Umftänden mehr 
ober weniger gebilligte, immer aber in Anrechnung gebrachte 
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Inftitulion iſt. Nur jelten begegnet er Einem, Der eben elinch 
großen Schaben erlitten hat und darum ungebnldig fein Joch 
ſchuttelt. Und merkwürbiger Weife ſind diefelben Sieillaner, 
die ‚eine jo große Gebulb gegen die Boͤſewichter zeigen, bie 
auf ihre Privilegien eiferfüchtigfte Menſchentlaſſe Europas; 
nirgendo gibt es Menſchen, die mit folder Leidenſchaft nah 
Herefchaft ftreben, die Beleidigungen ungeduldiger ertragen, 
die in Stretigfeiten bartnädiger, im Haß umnverjöhnlider 
und in ber Rache graufamer find! 

Das Grunbübel der ganzen ſieilianiſchen Gejellichaft, 
welches die Macht der Verbrecher erflärlich macht, ift bie: 
Allgemein wird als Necht anerkannt, Gewalt zu gebrauchen 
um ſich einerfeits gegen Nachtheil zu ſchuͤzen, andererjeils 
einen Vortheil zu verſchaffen. Die jtaatliche Ordnung, welch 
ben allgemeinen Nugen repräfentirt und den Streit ber mr 
terejfen regelt, exiſtirt nicht für ben Sicilianer; das Andi 
viduum hat nur mit dem Individuum, die Partei nur mit 
der Partei zu thun. Jeder gilt darum nur foviel, als er 
Macht hat, und darum ift er zur Wahrung feiner Intereſſen 
genoͤthigt ſich eine Macht zu ſchaffen. Der ſchon Mächtige 
ſucht daher Glienten zit werben, der Schwache begibt fi in 
den Schutz eines Mächtigen; ihre Intereſſen vereinigen ſich 
die Mächtigen benutzen ihre Kraft und ihren Einfluß zum 
Vortheil ver Schwaden, dieje hinwiederum  ftellen ihre ie: 
niger mächtigen Mittel ganz in den Dienft jener. Dabei 
entwickelt ſich auf ber einen Seite eine Treue, eine Energie 
im der Freundſchaft zwiſchen Gteichgeftellten und in ber Er: 
gebenheit des Niebern gegen den Höhen, die feine Grenze 
lennt, aber auf der andern det ſich das Syſten 
der Glientel bis zu den legten nfeguenzen fort, Man 
ſcheut ſich auch nicht, ſogar bewaffnete Verbrecher in ſeinen 
Dienft zw nehmen, um defte wirtſamer feinen Willen durch⸗ 
jeen zu lönnen. In der That hört man erzählen, da dieſt 
und jene in der Politif und Adminiftration einflußreiche Per: 
jon das eine ober andere Verbrecherhaupt zu ihrer Verfü: 
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gung hat, und durch jeine Vermittlung über einen Theil 
jener bandwertsmäßigen Böfewichter gebietet, die Stadt und 
Land unficher machen: das bedeutet, daß er ſich der Furcht, 
die jene Bande einflößt, oder ihres ſtets bereiten Arms in 
allen feinen Intereſſen bedienen kann; daß er aber auch 
feinerfeits im Nothfalle diefe Elienten beſchützt und vertheis 
digt. Er Hilft ihnen den Nachforſchungen der Gerechtigkeit 
entgehen; er erleichtert ihnen das Entkommen, wenn fte im 
Kerter find; er bewirkt mit allen erdenklichen Mitteln ihre 
Freiſprechung, wenn fle unter Prozeß ftehen. „Es tft nöthig”, 
rief darum der Palermitanifche Generalprofurater Galenda 
am 5. Jan. 1874 aus, „daß endlich einmal diefe Mapporte 
von Patronat und Elientel aufhören, durch welche den Einen 
Proteftion zugefichert ift, wenn fie mit der Gerechtigkeit zu 
rechnen haben, den Andern die Hülfe des Arms und jene 
Macht der Einfhüchterung, durch die man ſich Nefpeft und 
oft Hülfe in den Wahlen verſchafft, wen die Stimmeit des 
Volkes nöthig find, um einen Sit in den öffentlichen Naths: 
verfammlungen zu erhalten.“ 

In Hleineren Gemeinden fuchen fich diefe Glientels zu 
vollftändigen Herren aller Ungelegenheiten, der privaten 
ſowohl wie der öffentlichen, zu machen. Niemand wird es 
wagen, einen Preis für ein Grumbftüc zu bieten, wenn ein 
Angehöriger der herrſchenden Elique es Taufen will; keine 
Heiraih wird geſchloſſen, die nicht nad) ihren Wünfchen geht; 
das Bermögen ber Gemeinde, ber Wohlthaͤtigkeits⸗ und anderer 
Unftalten betrachtet fie als ihre Beute, die Beamtenſtellen 
werben Domänen ihrer Mitglieder. Die Gefege, deren Auss 
führung den lotalen Aufteritäten anvertraut ift, werden ein 
Mittel, um Abgaben zu ihren Gunften und zum Schaden der 
Andern zu erheben. Jedes Fahr finden ſich die Wahlliſten 
bei der Reviſion mit Namen der herrſchenden Partei gefüllt, 
die gar nicht wahlfähig find; Die Urtheile der Appellhöfe, 
welche die Austilgung jener Namen anorditen, kommen nach 
der ei Das folgende Jahr beginnt dafjelde Spiel, und 

A 
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fo erhält, ſich die herrſchende Partei won einen g 
andern mit Stinmen von Perfonen, denen das Gejeh has | 
Wahlrecht abjpricht, Das Alles wird nicht als Unrecht ans 
geſehen, die Herren würden ſich ſehr gefräntt fühlen, wenn 
man ihnen fagte, daß fie etwas Unbilliges thun. Die welche 
darunter zu leiden haben, proteftiten zwar, behalten ſich aber 
vor, dafjelbe zu thun, wenn fie einmal an's Ruder gelangen 
Sehr ernft wird die Lage, wen ſich ‚eine ftarke und 
tühne Goalition gebildet bat, die es wagen kann, der herr⸗ 
ſchenden Clique den Primat freitig zu machen: es folgen: 
ſich die Beleidigungen, die Gewaltihätigkeiten, die Einjchiid 
terungsverjudhe, am in dieſer (oder jener Wahl zu 
Jede Fraktion wählt ihre Fahne im großen Arſenal 
Fragen, weldhe die Parteien bes choilifirten Europa zu 
pflegen: ob es Nanıen von politifchen, adminiſtrativen 
religtöfen Parteien find, darauf kommts wicht am, deun 
handelt fid bloß um einen Namen, Jeder gebraucht gegen 
den andern alle Mittel, die ihm zur Hand find. ee 
welcher Ausartung diefe Parteitämpfe oft führen, zeigt ein 
in der Nähe Palermos liegendes Dorf, wo zwifchen zwei 
Familien, die ſich den Primat ftreitig machten, eine Art nee 
gelrechten Krieges ausbrach: die Töbtung eines Gliedes 
einer Partei ward fofert mit der Tödtung eines Gliedes ber 
Gegenpartei geraͤcht, und in einem Jahre folgten ſich bis; 35 
Todtſchlãge. w 
Bei einem folchen allgemeinen gefelfchaftlichen Zuftand und 
ſolcher Geiftesjtinmung ber Steilimer iſt es num leicht ber \ 
greiflich, daß die Nebelthäter auf der Infel ein ausgezeichnet 
günftiges Feld für ihre Induſtrie Haben. In andern Ländern 
ftehen fie iſolirt außerhalb dev Geſellſchaft; hier, in einer Ger 
ſellſchaft die ſich allgemein auf die Privatmacht ſtützt, ſind 4 
fie zu Hauſe. Sie haben die ganze Bevoͤllerung zum Mu. 
ſchuldigen gegenüber der öffentlichen Aukterität, die allein — 
auferhalb derjelben jteht. Der Delinguent iſt darum nicht 
einmal von jeinem Opfer bei ver Behoͤrde denuncirt, und | 





wenn ähm Einer denuncirt, wird er von der öffentlichen 
Meinung als infam betrachtet: 

Die Berbindungen vom Uebelthätern unterfcheiden fich 
je nach den Bedingungen, unter denen fie ihr Handwerk and: 
üben, in drei Claſſen: Mafiofi, Malandrini und Briganti. 

Der berühmte, aber unerklärbare Name Mafia wird von 
einem Sieilianer als eine Art Fauſtrecht definiert, In biefem Sinn 
gehörten jo ziemlich alle Sieilianer der Mafia am Maſioſo 
wird jedoch meiftens in einem engern Sinne gebraucht und 
bezeichnet fpeciell nur die Menfchen, die dem handwerts— 
mäßigen Verbrechen ergeben find, Hauptfächlic wird es auf 
die Verbrechergeſellſchaften Palermo's und feiner mächften 
Ungebung angewandt ; bie Verbrecher auf dem Lande heißen 
hingegen malandrini und ihr Geſchaft malandrinaggio, Par 
lermo und feine Umgebung ift alje das gelobte Land der 
Mafia; dort finden ſich die handwerlksmaͤßigen Uebelthäter 
auf verhaͤlinißmaͤßig Heinem Naume zufammengebrängt, haben 
daher Gelegenheit, ſich zu begegnen und wirtſame Verbindungen 
miteinander einzugehen. In der legten Zeit wurden mehrere 
dieſer Verbindungen entdeckt und vernichtet, wie die der ſo— 
\ genannten Mulini, ber Pofa, der Oblonica und der Stoppa« 
gliatori, Die Befchreibung der Mulini reicht Hin, um ein 
Bild von derartigen Geſellſchaften zu geben. Ste war mit 
anfdjeinend legalem Zweck unter der Form eines Müller— 
Gonjortiums zur Erhebung und Zahlung der Mablftener ges 
gründet; im der That hatte fie aber den Zweck das Mahl: 
geld vermittelſt Gewaltmaßregeln in der Höbe zu halten. 
Die Mitglieder gaben ihren Durchſchnitisverdienſt an, und 
diefer wurde ihnen für jeden Fall garantirt. Die allgemeinen 
Intereſſen berechnend veftetitte nun der Verein bie Schließung 
der einen oder andern Mühle und zahlte ihren Beſihern ben 
gewöhnlichen durchſchnitilichen Verdienft ans der Vereinstaffe, 
zu ber Jever einen jeiner Produktion entſprechenden Beitrag 
gab. Die welche ſich weigerten, wurden zuerjt mit den jo: 
genannten ‚sfregi) beftvaft: man tödtete mämlich ihr Bich, 

An 
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daſioſt wachen über die Beobachtung deffelben, und das 
lit fie vor Vernichtung. Ausnahmen kommen natürlich 


Die Mafia des platten Landes, Malandrinaggio 
mannt, bietet im Allgemeinen diefelben Erfdeinungen, wie 
ber Stadt, nur daß die lokalen Berhältniffe einige Vers 


mer mit ihren Pächtern in Verkehr bleiben, find die Menſchen— 
ſſe, von welcher der Malandrino feinen ſichern und ftändigen 
bensunferhalt zieht. Die drtliden Verhältniffe find dafür 
be günftig. Die Heine Zahl von Yanbhäufern, das baum: 
je, wellenförmig fich hinziehende Terrain erlauben ihm einer⸗ 


48, eine weite Strecke zu Überwachen und von ferne bie 
olizei wie fein Opfer zu erfpähen, anbererfeits verhindert 
ibn nicht, ſich nach Bedürfmß hinter einer Erberhöhung 
verbergen: Da er fich obendrein in nichts von einem Friebe 
ben Bauern unterjcheibei, denn ohne Flinte geht in jenem 
mde fein bemittelter Mann übers Feld, jo fchabet’s ihm 
ch nicht viel, wenn er gefehen wird. 
Die Malandrini kann man in drei Kategorien theilen: 
folche die ſchon von der Gerechtigkeit gefucht werben und 
itanti heißen. Derjelben waren am 1. Januar 1875 in 
nz Sicilien 1368, nämlich 573 in der Provinz Palermo, 
2 in Galtaniffetta, 201 in Catania, 106 in Girgenti, 184 
Meſſina, 50 in Syracuſa, 142 in Trapani. ferner 
he die der Polizei nur verdächtig. find und überwacht 
ben; dieſe waren im Dijtritt des Appellbofes von Pas 
mo 1888, in dem von Mejjina 590, in dem von Catania 
55 bie Zahl der zu domieilio coallo Verurtheilten betrug 
ſelben Zeit in Palermo 308, in Galtanijjetta 49, in 
tania 42, in Girgenti 358, in Meſſina 131, in Syracufa 
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16, in Trapami 21. Endlich geheime Malanbrint, die ge 
wöhnlich ein regelmäßiges Leben Führen und ber Behörk 
gar feinen Verdacht einflöhen, 

Sie haben vor den Verbrecher der Stabt, mit den 
fie Übrigens vielfach in Verbindung ftehen, den Vortbeil, di 
ihre gegenfeitigen Jutereſſen nicht Leicht in Conflitt gevalhen, 
und darum find fait immer engere Vereinigungen zuifdhem 
ihnen möglich. Dieſe Vereinigungen beftchen ſchon im Ak 
gemeinen ftillfchweigend zwifchen ben Malandrini einer Ge 
gend; Alle übernehmen beifpielsweife die Mache File han 
Andern, fchen aus Intereſſe für bie Erhaltung der Auktoritäl 
ber ganzen Claſſe; bei wichtigen Unternehmungen werben | 
dann ausbrücliche Vereinbarungen getroffen. Das Geſeh ber 
omertä wird auch in der Provinz befolgt, doch micht gerade 
fo ſtreng wie in Palermo, und es gibt manche Ausnahmen, 
Die Heinen Diebe z. B., die noch nicht gut gemug ibaren 
um Jemanden zu töbten, werben von ben Ghutsbefißerm ber | 
Behörde angegeben, nie jedoch die gefürchteten Mialanbrir, | 
die im Stande wären fic zu väden. Ghavakteriftifh für 
das Malandrinaggie der Provinz ift die Proteftion des Eigen 
thums und der Perfon, bie zwar auch in Palermo fehon ger 
übt wird, aber im Innern der Juſel ihre eigentliche He 
bildung erhalten Hat. Im einem Lande, wo die Claffe der 
Uebelthäter eine ſolche Bedeutung und we bie öffentliche 
Auktorität Teine genügende Gewalt hat ober fie mit ge 
braucht, muß man doch einen modus vivendi finden; bad | 
nutzt nicht nur ben Befigern, fondern auch den Uebefihätern 
Denn wenn die legten ihre zerftörende Gewalt bis zum 
Aeußerſten anwendelen, würde bald die materla rubabils 
fehlen. Es hat ſich alſo ein Syſtem von Transaktionen ein 
gebürgert, das, wern auch vielen Unordnungen Raum Taffend, 
doch erträglicher ijt als ein Zuftand offenen und beftänbigen 
Krieges. Eine der Hauptfermen dieſer Transaktionen ijt bie 
Uebernahnte des Schußes der Sachen und Perfonen wen 
Seite der Malandriniz fie garantiren als fogenannte Eammpierl 
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für die Unverfehrtheit des ihrer Obhut Anvertrauten, und 
erhalten baflır eine Steuer, Das nennt man ben Teufel durch 
Beelzebub austreiben. 

Alles bisher Geſagte gilt in ganz eminentem Sinne von dem 
Brigamten, ber Blüthe und höchſten Stufe der italienifchen 
Uebelthäter, Er ift jedoch die Ausnahme, nur wenige Molandrint 
können fich bis zu diefer Stufe emporfchrwingen, und daher 
eriftiren immer nur einzelne, Höchjtens fünf Bis ſechs Banden 
auf der Anfel. Das Brigantaggio unterſcheldet ſich von den 
andern Arten der Verbrecherinduftrie dadurch, daß es eine 
fefte Organtfation und Difciplin hat, eine ausdrücklich definirte 
Shierarcbie von Graden. Es bildet ſich ans Perſonen, die der 
Profefjion bes gewalttHätigen Verbrechens auf dem Lande mit 
Aueſchluß jeder andern regulären oder ſcheinbaren Profeffien 
ergeben find, und die bas Land fozufagen officiell inne haben. 
Dieß ſchließt nicht aus, daß fich gelegentlich zeitliche Mitgliever 
am eine Bande anſchließen, aber ber Kern berjelben beftcht 
immer aus benfelben Perjonen. Es find meift ganz gemeine 
Straßenräuber, ohne jedes menſchliche Gefühl, alle von großer 
Waghalſigkeit befeelt; nur zumeilen erhebt ſich ein Typus 
eines ritterlihen Näubers unter ihnen. Wenn Einer feinen 
Muf als furchtbarer Menjch mit irgend einem Verbrechen, in 
bem er Muth und Graufamkeit bewiefen, begründet hatz 
wenn er Über einige andere Böjewichter hinreichende Auktorität 
befigt, jo daß fie ſich feiner Direktion unterwerfen; wenn er 
über einiges Einverjtändniß in ber Bevoͤllerung verfügt: fo 
find alle Elemente für die große Gewalt eines Räuber: 
hauptmanns gegeben, Es kommt auf feine perfönlihen Eigen: 
ſchaften am, diefelbe zu behaupten und zu befeftigen, Wenn 
er fähig ift, mit feinem perjönlichen Anfehen bie Difcipfin 
feiner Bande zu erhalten, jo ſehen ihn die mächtigen Mittel, 
Aber die er diſponiren kann, balb in den Stand, jenen Muf 
von Allmacht, Allwiſſenheit und Unbefiegbarkeit zu erwerben, 
mit dem er fich eine moraliſche Auftorität gründet, die Teinen 
Rivalen irgend welcher Art im Geifte des Volkes auflommen 





läßt, Um die öffentliche Nuktorität und Macht braucht er 

nicht zu Kümmern, denn wenn er bie Bevölferung 

fich und jene geftellt hat, ift die Gefahr von ihrer Seile fo 
entfernt, daß ſie faft gar. nicht exiſtirt. Er muß ſich jo viel 
als möglich auf bie mieberfte Voltsclaffe ftüben. Diefer Theil 
der Brigantenpolitik ift ſo wichtig, daß er trabitionell ges 
worben iſt. Die Legende vom wohlthätigen Näuber geht won 
Generation zu Generation, und es gibt feinen Nänberhaupts 
mann von Bebeutung, der nicht manchmal die Gelegenheit 
wahrnähme, ein arınes Mädchen auszuftatten, einem Bäuer- 
lein feine Schuld zu bezahlen, oder öffentlich, einen ſeiner 
Untergebenen zu tabeln, weil ex einen aymen Maultbiertreiber 
beraubt Hat, und ihn zur Neftitution zu verurtbeilen. Das 
hindert jedoch nicht, daß er mit feinen. Gefährten ein anderes 
Mal die Ziege oder das Schwein, das einzige Gut eines 
armen Teufels aufzehrt, ohne fie zu bezahlen. Dod vers 
weldet er dich fo viel wie möglich. Jedenfalls Hat er möthig, 
daß man irgend einen hochherzigen Akt von ihm erzählen 
lann, damit das Golorit, das von der Tradition geheiligt üft, 
ſich wicht verliere. 

Man muß jedoch nicht glauben, daß diefe jeitweiligen 
hochherzigen Handlungen, wie auch andere ritterliche Akte, 
3. B. die Treue für ein gegebenes Wort, der Reſpelt gegen 
den Gegner welcher Muth bewiejen Hat, immer aus Bes 
rechnung gefchehen. Wie ver Bildhauer, der ſich vor der-Statue 
Jupiters nieberwarf, als er ihr faum den letzten Schlag mit 
dem Meifel gegeben hatte, ſo glaubt auch der Näuberhaupt 
mann an ſich ſelbſt, tie auch die Bevölkerung an ihn glaubt, 
Darım behandelt er feine Opfer gewöhnlich mit aller Rüde 
ficht, er traftiet die. Entführten mit den beiten Speifen und 
Getränken, bie er auftreiben kann. Iſt das Löfegeld bezahlt, 
fragt er ben Herrn, wo er hingeführt werben will, Gin 
ſolcher Herr nannte ein Städtchen, Kaum mar es Nacht ge 
worden, begann die Bande ben Marſch mit ihm und machte 
in unmittelbarer Nähe des Ortes Halt. Der Hauptmann 
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bat den Herrn um. Entſchuldigung, wenn ev ihn aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht bis zu feiner Wohnung begleiten 
tonne, er bat ihn dann um Verzeihung für bie ihm anger 
thanen Beläftigungen, indem er die Härte der Zeiten, feine 
traurige Lage und dergleichen anführte, Dann befahl er 
feinen. Leuten vom Pferde zu fteigen und dem Herrn bie 
Hand zu Kiffen Er machte felbjt damit ben Anfang, 
die Andern folgten. Dann war der Herr frei; er hatte 
130,000 Lire bezahlt, Mertwũrdiger Weije hat ſich darum 
auch den Gutsbefigern jenes fompathifche Gefühl, das man 
beim armen Volte verftehen kann, mitgetheilt, obgleich es bei 
ihnen einen Grund hat. Das Fundament davon ift jedoch 
immer bas Gefühl der unerbittlichen Gewalt ber Briganten, 
das ſich allen Geiftern ohne Unterſchied aufgebrängt hat, 
Jener Gutsbefiger, der auf eine briefliche Aufforderung hin 
im eigener Perfon das Doppelte des verlangten Gelbes und 
Käfes zu den Briganten trug, war Üiberzeugt, daß er eine 
jchöne und lobenswerthe Handlung übe, und hätte fi für 
entehrt gehalten, wenn er die Dränger-benundrt hätte. Und 
ebenſo handelten die Briganten wahrſcheinlich aus einem hoch⸗ 
herzigen Gefühl, da fie, betroffen von der Kühnheit und 
Benerofität diefer Handlung, die Annahme ganz verweigerte, 
and die Annahme deſſen was fie verfangt hatten, und mit 
einigen Käfen vorlieh nahmen, um zu zeigen, daft ie bie 
Höflichkeit zu würdigen wühten. Dieje- von Furcht hervors 
gernfene Sympathie ſchließt aber nicht aus, daß, wenn bie 
Bande einmal von dev öffentlichen Macht gejprengt ift, und 
der Hauptmann und bie gefücchtefften Mitglieder getöbtel 
oder gefangen find, den Parteigängern oft ſogar von den 
Bauern Aſyl und Lebensmittel verweigert werden. 
Selbftverftändlich halten die Briganten noch mehr wie 
die Mafiofi und Malandrini darauf, daß die omertä ftrenge 
geübt wird; prompte und fürchterliche Nache ſanktionirt jenes 
Geſetz. Jeder Akt, jedes Wort ihres Bezirks wird überwacht, 
Die Schnelligkeit der Rache läht nicht Zeit, auch mur den 








Anfang zu einem Attord gegen fie zu mache Co bat ber 
Gedante der Nefifteng nicht einmal Zeit zu entfichen. (6 
bleibt nur der Eindruck, daß die Gewalt der Briganten im 
widerſtehlich ſei wie bie der Natur. Daher find auch gar 
keine Zeugen gegen fie anfzutreiben. Zu Sam Mauro töptek 
der Nänberhanptmanm Rinaldi einen Gutsbefiger auf ben 
einfachen Verdacht Hin, daß er ihn demmchrt habe, inige 
‚Zeit darauf kommt er inmitten der von Felde heimtehrenden 
Bauern in das Städtchen, worin bie Familie des Getöblelen 
wohnte, Er geht in das Haus, wo Mutter und Schwefter 
deſſelben wohnen, töbtet die Mutter mit einem Flintenſchuß 
ſchleppt die Schweiter auf die Strafe und erdolcht fie, bar 
entfernt er fich umbehelligt: ganz in der Nähe lag eine 
Kaferne der Garabinieri. In demfelben Städtchen verwundet 
ein Mitglied der Bande Rinaldi's eine Perfon, bie wen 
Allen geliebt war, Während man dem Sterbenden bie Weg: 
zehrung bringt, die Teptenglode lãutel und vor dem Eingang 
des Haufes eine große Menfchenmenge weint und Eagt, 
fteht der Mörder an eine Mauer gelehnt gegenüber ven 
Hanfe, mit gekreuzten Armen und einem Stode in ber Hank. 
Alte jahen ihn und Keiner aus der Menge wagt jich ihm zit 
nähern. Der Ort war militaͤriſch von BVerfaglieri befegt, 
Vierundzwanzig Stunden fpäter erzäßlte man einen ber 
Offiziere von dem Vorfall. Wenige Briganten fterben darum 
in Folge der Wirffamfeit der öffentlichen Gewalt, meiftens 
ſind fie von Nivalen oder Gollegen getödtet. Wenn eine Paz 
trouille Soldaten "oder Poliziften das Land durchzieht und 
ſich in einem Gehöfte präfentivt, um nach ihnen zu forfchen, 
jo kennt fie Niemand, Keiner hat fie geſehen; indeſſen desft 
man vieleicht im anſtoßenden Zimmer den Tiſch ab, an dem 
fie eben gejpeist haben, Aber die Räuber wiſſen immer, wo 
bie Öffentliche Macht ift, bie Orte, die fie pafjirt Hat, wo fie 
Halt gemacht, was fie gefragt, fie kennen alle Unternehs 
ungen, bie fie vorbereitet, 

So bat die umerhörte Macht der Briganten nichts Ueber⸗ 
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raſchendes mehr, und ed iſt natfırlic, dafı ein Nänberhaupte 
mann in dem von ihm beherrfchten Territorium die einzige 
anerfannte Auktorität iſt? er jpielt die Nolle einer regels 
mäßig eonſtituirten Negierung und übt ganz ihr Amt aus, 
Er erhebt einen Theil der Produkte unter Form von mehr 
oder weniger regelmäßigen Steuern, andererjeits reſervirt er 
ich dieſes Recht allein, und ftraft jedes Attentat eines kleinern 
Uebeltgäters, der nicht von ihm autoriſirt ift, mit einer 
Energie und Wirkung, die von einer Regierung mie erreicht 
wird, und fo erhält er unter feiner Auftorität eine relative 
sffentliche Ordnung, die im ihrer Art wenig zu wünſchen 
Abrig läßt, Seine Nelationen mit den Perfonen, von been 
er Steuern erhebt, find regelmäßiger und friedlicher ala die 
eines Steuerempfängers. Wenn er Geld oder Gegenftände 
baben will, ſchickt er zu dem einen ober andern Eigenthitmer, 
um fie zu fordern, gewöhnlich mit den höflichſten Formen, 
und ber Gigenthümer befriedigt fein Begehren mit nicht ges 
ringerer Höflichteit, Meiftens braucht er nichteinmal zu einer _ 
balben Drohung feine Zuflucht zu nehmen, Das Brigantens 
thum 1881 fich für die Gutsbefiger unter gewöhnlichen Um— 
ftänden in eine mehr oder weniger drückende Stener anf 
Die großen Viehdiebſtäͤhle, die berüchtigten Entführungen 
find im Verhaältniß zu, der Lage der öffentlichen Sicherheit 
jelten. Sie ereignen fih nur, wenn die Briganten in aufer: 
gewöhnlicher Noth find oder ſich für irgend ein Unrecht am 
einem Eigenthämer rächen wollen, oder wenn ſich eine bes 
fonders günftige Gelegenheit bietet. Im letztern Falle ver: 
binden ſich oft die Hauptbanden ganz Sieiliens miteinander. 
Der Brigant ift nach Jaͤgerart geffeidet; er iſt mit Ges 
wehr und Revolver der neueſten Gonftruktion bewaffnet; er 
trägt immer eine große Quantität Munition bei ſich und ein 
treffliches Fernrohr, um die Annäherung ber Feindes zu bes 
obachten. Auf Pferden, die ihnen gehören, reiten fie als 
Herren über Berg und Thal. Machen fie bei einem Meier 
hofe Halt, ſo öffnen ſich ihnen alle Thorez alle Bewohner 
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deſſelben elen um fie herum; die Stiche, der Keller, ber 
Stall ftehen zu ihrer Verfügung. In dem Gebiete, das fie 
zu durchwandern pflegen, kennen fie Jedermann und find von 
Jedermann gefannt, Es gibt feinen Gutsbefiger, der ſich um 
feine Güter befümmert, der nicht mit ihnen in Verbindung 
ftände, Die fhönften Pferde ftchen zu ihrer Difpofition. Der 
Gutsbefiger D.. begegnete zu Pferde einem Briganten auf 
dem Felde, der auf ihn zufommt, höflich grüßt und um fein 
Pferd bittet. Auf die Bemerkung des Gutsbefigers, wenn er 
gezwungen wäre zu Fuß nad Haufe zu geben, würde das 
von feinen Anverwandten und Freunden als ein Infult bes 
trachtet werben, Läßt der Brigant fich bereden, fie kommen 
überein, daß er das Pferd fpäter bekommen ſolle. Damm 
ladet er den Herrn ein, in ein nahes Häuschen zu kommen, 
wos er die Haupträuber der Gegend bei Tifh findet, Er 
wird mit aller Höflichkeit empfangen und eingeladen ein 
Glas Wein zu trinken; er trinkt, Hält ſich ein Weilchen auf, 
ſchwaͤtzt, und um zu zeigen, daf er fein Mißtrauen hegt, 
nimmt ex jeinen Revolver von der Seite und fchenkt ihn 
einem von ihnen, Mehrere Tage fpäter ſchiat er das Pferd 
an ‚einen beftintmten Ort auf die Weide; wo es verſchwindet. 

Der berühmtefte Räuber, der jet noch in Sicilien 
lebt und auf der Höhe feiner Pofition fteht, ift Antonio 
Leone Als der neue Präfet von Palermo, Malufardi, 
und der neue Militärconmmandant, de Somnaz, in Sicilien 
anfamen, fanden fie ſchon ein Billet deffelben vor, in dem 
fie willtommen geheißen wurden, Andere Banbiten größern 
Kalibers, Valvo, di Pasquale, Lo Cicero, Eapraro, Rinaldi 
wurden getödtet oder gefangen. Capraro von Seiacca wurde 
von ber öffentlichen Wacht getödtet, nachdem er, von ben 
Seinigen verlafien, allein ein zweiftünbiges Gefecht gegen 
eine große Truppe Soldaten ausgehalten hatte, Valvo wurde 
in einem Haufe angegriffen, wo er ſich mit feiner Geliebten 
befand, und ftarb fimpfend. Di Pasquale wurde aus per 
fünlichen Haß von Leone getödtet. Bottindari befindet ſich 
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im Gefängniß; er leiſtete den Ungreifern einige Stunden 
lang Wiberftand ; von ben Gefährten verlaſſen fuhr er fort 
zu fämpfen; ſchwer verwundet, wandte er ſich zur Flucht, 
lief mehr als zwei Meilen, dann fiel ex erjchöpft zu Boden 
und wurde gefangen. „Troß diefer Lücken im Näubercorps“, 
fagt die neueſte Nelatton des Minifters des Innern über die 
öffentliche Sicherheit, „find die ſchweren Verbrechen auf 
Sicilien im Wachſen; bie alten getöbteten ober arretirten 
Webeltgäter ſind von anderen gefährlicheren erfegt worden,“ 

Was thut denn die Negterung Angefichts ſolcher Zuftinde? 


Eghluß folgt.) 


XLV. 


Zur Sittengeſchichte der Gegenwart, 


Bor Kurzem ging durch die Zeitungen ein Bericht des 
Auoſchuſſes der Rheiniſch-Weſtfaͤliſchen Gefängnißgeſellſchaft, 
wonach in den Jahren 1872 — 1874 in Preußen die Unter: 
ſuchungen wegen Verbrechen und Vergehen gegen bie öffent: 
liche Ordnung zugenommen haben um 33 Procent, wegen 
Körperverlegungen um 33 Proc, wegen Verbrechen und 
Vergehen aus Eigennutz um 7 Proe., wegen gemeingefäbrlicher 
Verbrechen und Vergehen um 33 Proc. Nach dem Juſtiz⸗ 
minifterialblatte wurden im Jahre 1872 102,077, im Jahre 
1873 104,878, tm Jahre 1874 120,400 nene Unterfuchungen 
in Preußen eingeleitet. Erſchreckend groß war die Zahl der 
Nüdfälligen ; fe betrug beifpielsreife in Wejtfalen von bem 
Gefommtzugange im Jahre 1872 87,91 Proc, 1873 85,05 
Proc, 1874 79,51 Procent. 

Die Griminalftatiftit der legtverfloffenen beiden Jahre 
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wird ohne Zwelfel eine noch weit erheblichere Progreffion 
der Verbrechen und Vergehen aufweiſen. In ber Tagespreſſe 
beanfprucht bie Rubrif: „Aus dem Gerichtöjaal® einen immer 
ansgebehnteren Maum; faft tagtäglich wird von den. grauen- 
hafteften Unthaten berichtet, und es fcheint als ob die Ger 
genwart vecht augenſcheinlich ben Beweis fiefern wolle, daß 
die moberne Aufflärung ohmmächtig ift gegeniiber den Nacht: 
jeiten der menſchlichen Natur, daß die Bildung, welche beute 
vorzugsweiſe als joldhe gilt, nicht frei macht von der Herr⸗ 
ſchaft der verwerflichjten Leidenſchaften. 

Treffend wurde jüngft von einem politifchen Blatte bes 
merkt, daß im unferer Zeit die Gewaltthätigleit der Ver— 
gangenheit mit ber Lift der Gegenwart zu einem einheitlichen 
Bilde ſich vereinige, Mord und Tediſchlag, die entjeglichften 
Blutthaten auf der einen Seite und auf der andern die 
raffinirtejten Betrügereien und Ansbeutungen, welche der 
erfinberijche Menfchengeift zu erfinnen vermag. 

Gerade die legten Wochen zeigten ſich für die moralifche 
Bilanz unſerer heutigen deutſchen Geſellſchaft verhängnißvoll; 
insbejondere waren die frechſten Gingriffe in fremdes Hab 
und Gut an der Tagesordnung. Wir denken dabei nit am 
die jogen. Gründerprozejfe. Auf diefen Gebiete ift offenbar 
ein Stillftand eingetreten, leicht erklaͤrlich durch die Schwierig⸗ 
teit, den Müttern des Orbens vom golbenen Kalbe an ber 
Hand der Strafgefegbud Paragraphen beigufommen, Auch 
da, wo es möglich war, ein ftrafrechtliches Verfahren einzus 
zuleiten, find gar manche jener modernen Induſtrieritter aus 
demſelben hervorgegangen als „Hallunken im ZTugenbmantel®, 
um einen Ausdruck ber „Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirchenzeitung® zu gebrauchen. Es ſtehen uns hier vielmehr 
bie zahlreichen Fälle vor Augen, für welche die geltenden ftrafe 
rechtlichen Beflimmungen ausreichen, namentlich die in wahr— 
baft bedrohlichem Maße zunehmenden Unterfhlagungen 
Und zwar ſolche von Perfonen, denen ihre amtliche Eigen, 
Idapt das öffentliche Bertrauen ficherte, 
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Am 7. März wurde in Hanau dev Schretär und Kaffirer 

der Gentral-Armen-Gommiffion, Weigel, wegen Unterſchlag⸗ 
ung amtlicher Gelder in Haft genommen, Der Kaſſen-Defett 
ſoll ſich auf 15,000 Mark belaufen. In Karlsruhe wurde 
am 9. März der Obereinnehmer Bauer von Naftatt wegen 
mehrfacher Unterfchlagungen im Ant im Gefammtbetrage 
von 60,000 Mark und Faͤlſchung mitd Jahren Zuchthaus 
beitraft, Aus Cannſtatt kam faſt gleichzeitig die Nachricht 
von ber Flucht des Commerzienrathes Krauß, Vorftand ber 
dortigen Spar⸗ und Vorſchußbank, ber er ein Deficit won 
über 300,000 Mark hinterließ. Dem Beijpiele des Com⸗ 
merzienraths folgte der Oberamtsrichter von Aalen im Rems- 
thal, um einer Anklage wegen Unterſchlagung zu entgehen, 
Wenige Tage darauf wurde der Oberamts:Affiftent bes vor⸗ 
genannten Beamten verbaftet, weil derſelbe die Sporiellaſſe 
wit einem Dietrich zu Öffnen verfucht hatte, Am 12. März 
verſchwand der weftfäliche Kreisſchulinſpeltor Dr. Uphues, 
maddem von ihm Gelder unterſchlagen und Quittungen ges 
faͤlſcht worden waren. Gleichfalls wegen Unterjchlagung 
juchten Mitte März das Weite ber Heidelberger Stations— 
Kaffier Saul und der Stenereinnehmer des Steuerbezirts 
Werne v. Rappard, In ben letzten Tagen des März ift in 
Ohligs (Nheinprovinz) ein Kaſſenbeamter wegen cines Minus 
vom Dienjte fufpendirt werben, defjen Betrag eingeftanbenere 
maßen im Kartenjpiel an einen Solinger Bauernfänger vers 
Toren worden war. Endlich werben ſich, wie aus Cleve ber 
richtet wird, wor den nächſten Aſſiſen ein Steuerempfänger ı 
und deffen Gehülfe aus dem genannten Kreife wegen Unter 
ſchlagung und faljher Buchführung zu verantworten haben. 
Es iſt das eine Lifte, welche zu. denken gibt. Unwill⸗ 
fürlich erinnert man ſich angefichts derfelben der Berhand⸗ 
ungen. des preußiſchen Abgeorbnetenhanfes Über bas Geſetz, 
beir. die Verwaltung des Sirchenvermögens in tatholifchen 
Kirchengemeinden. Vom Regierungstiihe aus wurde bamals 
die Nothwendigfeit dieſes Gefeges unter Anderm damit moti= 
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virt, dafs ein Pfarrer in ber Erzbiögefe Poſen und Gneſen 
tirchliches Vermögen veruntreut habe, Bald darauf erfuhr 
man allein im Mepierungsbezivt Köln von drei Steuerein— 
mehmern, welche die ihnen anvertranten Kaſſen gepkünbert 
hatten! 

Bedenklicher noch als die vorftehend regiftrirte Wahre 
nehmung ift die Zunahme der Meineide in den lepten 
Jahren. Ans der ftatiftifchen Ueberſicht, welche das preußijche 
Yuftizminifteriaiblatt vom 22. Dezember 1876 Nr. 75 vers 
öffentlicht, ergibt ſich, daß, während vie Zahl diefer Vers 
brechen int Jahre 1873 649 betrug, fie im Jahre 1875 auf 
787 geftiegen iſt alfo eine Zunahme von mehr als 20 Pro: 
cent in zwei Jahren. Dabei muß in Betracht gezogen wer 
den, wie ungemein ſchwierig es durchweg ift, für das Ver— 
brechen des Meineids ausreichenden Beweis zu erbringen, jo 
daß erfahrungsmäßig die meiften deßfallſigen Anklagen mit 
Freifprehung enden, Aus dem Munde eines Berliner Mich 
ters ftammt das Wort: „So viel Tage, fo viel Meineide.“ 
Die lönigliche Regierung zu Marienwerder hat neuerdings 
ans der in Mebe ftehenden Thatſache Veranlaffung zu einer 
bejondern Verfügung an die Schulbehörden genommen. Sie 
verfpricht ſich Wbhülfe von der beffern Erkenntniß, welde in 
der Schule beigebracht werden ſoll. Zwar thue es die Schule 
allein nicht, jedoch ſei es nicht zweifelhaft, „daß neben der 
Kirche befonders die Schule berufen ift, auf die fittlichen 
und religiöfen Lebensanſchauungen dadurch einzuwirlen, daß 
fie in ben Herzen der Jugend Gotteofurcht und damit auch 
eine heilige Schen vor dem Mißbrauche des Namens Gottes 
zu weden ſucht.“ 

Ebenſo allgemein wie in Preußen find die lagen über 
das Zunehmen der Meineide in Suüddeutſchland. Die hayers 
iſchen Blätter bringen während“ ber Schwurgerichtsfeffionen 
jaſt täglich Berichte über bezügliche Verhandlungen ; in Paffau 
wurden am 14, März nicht weniger als ſieben Perfonen 
wegen Meineids abgeurtbeilt, 





Zur Sitiengeihichle ber Gegenwart, sl 
Auf allen Gebieten zeigt es fich immer deutlicher, dal 
wir ung inmitten einer Periode des fittlihen Nieber 
ganges befinden. Die Upoftel der modernen Keen ſtehen 
diefer bebrohlichen Erſcheinung hülfles gegenüber; ihre einzigen 
Nettungsmittel find: Schule und Strafgefeg. Aber fie nehmen 
gleichzeitig der Schule mehr und mehr den erziehlichen Einfluß, 
indem jie das religtöje Bekenntniß möglichft am die Wand 
drüden und ar defjen Stelle „Ethit, Moral und Kirchen 
geſchichte“ ſetzen, wie ber Abgeordnete Windihort (Bielefeld) 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe den nad) ſeinent Dafürhalten 
in der Schule allein berechtigten nichteonfeſſionellen Religions: 
anterricht definirte. Und daß das Geſetz allein unfähig tft, 
die Sitten des Volkes zu bilden und zu befjern, hat ſchon ber 
alte: heidniſche Dichter begriffen: „quid vanae sine moribus 
leges proficiunt ?‘* 


Im Märg 1877. 





XLVI. 


Aphorismen über rnſſiſche Zuftände und Parteien. 
(Zu den „Zeitläufen®). 
I, Der Panflavismus und die Elavopbilen), 


Als Tchernajeff, der aus Rußland bezogene Obergeneral 
der Serben in ihrem unglücklichen Kriege gegen bie Türke, 
gefragt wurde, in welden Verhältniß er als ſolcher zur ruf: 
ſiſchen Regierung geftanden jei, da gab er bie bedeutſame 
Antwort: es gebe zwei Rußland, ein amtliches und ein nicht⸗ 
amtliches, und im Auftrage des zweiten ober nichtamklichen 
Rußland Habe er in Serbien commandirt, freilich reicht aber 
das zweite Rußland mit feinen Spigen tief in das erjte 
hinein, 

Wir haben gezeigt, daß es auch noch ein drittes Ruß⸗ 
land, nämlich das unterirbifche, gibt. Wo vom „Panflanise 
mus“ und panjlaviftiichen Unternehmungen die Nebe iſt, da 
ift diejes dritte Rußland ftets mit von der Partie; aber man 
tann doch nicht fagen, daß panflaviftifch und nihiliftisch gleiche 
bedeutende Begriffe jeien. Im Grunde kann man auch eben 
fowenig von einer „panflaviftifchen Partei” wie von einer 
nihiliſtiſchen Partei ſprechen. Sondern es handelt fich auch 
bier mehr von einer allgemeinen Geiftesrichtung, aus welchet 
heraus erjt bei der Frage über das Wie beftimmte Bartels 


N) Ueber diefe ruffifchen Parteien vor 20 Jahren . „Hier pelll, 
Blätter“ 1854. Bb. 34. ©. 605 fi. 
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bildungen fich ergeben, Schon darum ift es ſehr ſchwer ein 
tlares Bild von der Sache zu geben, und die wechſelnden 
Erſcheinungen in umnveränderliche Kategorien zu bringen, iſt 
eigentlich unmöglich. 

Zunãchſt ift der heutige Panjlavismus entjhieden etwas 
Anderes als er unter Czar Nikolaus war, Damals ftanden 
alle Männer der nationalsruffiichsflavifchen Richtung in 
firenger Oppofition zu bem herrjchenden Syſtem, während 
fie heute großentheils hoffähig geworden find. Nur mit Einer 
Schattirung der National + Parteien Hatte die Nilolal'ſche 
Politit Berührungspuntte, nämlich mit der „altruſſiſchen“, 
welche ben Ton auf das firchliche Cinheitsband des Slavis— 
mus im orthodoxen Glauben legte. Darin traf dieſe Partei 
ober die jogenannte ältere Moskauer Schule genau zufammen 
mit der Drientpolitit des Czaren Nikolaus, Heute ift aber 
dieſe Parteiftellung völlig veraltet. Nicht mehr das griechiſche 
‚Kreuz, fondern das flavifche Blut und die Mage ift heute die 
Richtſchnur der orientalifchen Politit Ruflands. In diefer 
Beziehung hat der diplomatiſche General Ignatieff jüngft in 
Berlin eine ſehr bezeichnende Aeußerung gethan, Er hat 
nämlich, wie die Berliner „National: Zeitung“ authentiſch bes 
richtete, gefagt: „Nufland werde wiber feinen Willen durch 
die Umftände und die unwiderſtehliche Macht ver nationalen 
Bande zu einem energifchen Vorgehen gegen die Türkei ges 
zwangen; das Petersburger Kabinet fähe es viel licher, wenn 
Bulgarien, Bosnien, die Herzegowina ven Griedien und 
Albanefen bewohnt wären, es ftände den Verwicklungen dann 
objektiv gegenüber; fo aber feien es Slaven, deren Leiden 
bei dem ruffifchen Volke naturgemäß die größte Sympathie 
gefunden hätten.“ 

Alſo das Kirchliche Band ift für die ruſſiſche Orientpolitit 
jesst nicht mehr das leitende Motiv, fondern an deffen Stelle iſt 
die Nationalverwandtihaft, ver Slavismus getreten. Unter dem 
Gzaren Nikolaus war es gerade umgelehrt; unter ihm wäre 
ein ruſſiſcher Diplomat mit ver Anſchauung Jgnatieff s eine 

u” 
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Unmöglichteit geweſen. Uebrigens iſt dieſe Umlehrung midht 
ganz das Werk einer inneren Entwicklung in Rußland, ſondern 
fie war theilweiſe fogar von aufen erzwungen, und zwar durch 
die Haltung des griechiſchen Elements in der Türkei, (Es 
iſt dieß ein neues und twichtiges Moment in ver Kriſis bes 
Orients, 

Schon feit der Schöpfung des Königreichs Griechenland 
machte ſich in der Türkei mehr und mehr eine ftille Nivaı 
lität zwifchen Griechen = und Ruſſenthum bemerklich. Der 
eingebildete Hellenismus gedachte bie ruſſiſche Freundſchaft 
mit der Rolle eines Handlangers zu betrauen, ber die grobe 
Arbeit gegen die Türken zu verfehen und abzuziehen habe, 
jobald mit feiner Hilfe der byzantiniſche Kaiſerthron ber 
Hellenen errichtet wäre. Man erinnert ſich, wie energiſch ſich 
ſchon Gzar Nikolaus im feinen Gefprächen mit Lord Seymour 
gegen eine ſolche Köjung der türfifchen Frage verwahrt hat, 
Die Griechen ſetzten inzwiſchen eine foͤrmliche Propaganda 
in's Wert, durch welche namentlich die Bulgaren entnationa= 
Üifirt und gräcifirt werben ſollten. In der That ſollen die 
Slaven, welche ihre Nationalität mit der griehifchen wer: 
taufcht Hatten, ſchen zu Hunderttanfenden gezählt worden 
jeyn!), Die Sade wurde für Rußland um jo bedenklicer, 
als in Folge feiner Niederlagen im Krim⸗Krieg das bisher 
unermeßliche Anſehen des ruſſiſchen Proteftorats auch bei 
den Slaven zu finfen anfing. So lag es für die Peters: 
burger Politit allerdings nahe, der veränderten ãußern Yage 
entſprechend auch ihrerfeits eine Frontänderung vorzunehmen, 
und an die Stelle des gemeinfamen firchlichen Bandes ben 
Nationalismus, bie „ſlaviſche Idee“ treten zu laſſen. Und fo 
it es allmählig geſchehen. 


1) Daraus mag fi aud die aufallende Thatſache erflären, daß 
Rußland bei der jüngften Gonferenz in Gonflantinopel bie rem 
Bulgariens bis nad) Macedonien hincin erftreden wollte, @s ſcheint 
dieß die Rellamation der guleifirten Slaven geiorfen zu fen; ber 
lanntlich foten die Griechen darüber Feuer und Flamme. 
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Die offisiellen Anſprachen des Czarthums im Laufe der 
ſchwebenden Kriſis im Orient find deutliche Bezeugungen 
diefer Frontänderung. Ob aber bie Wandlung ben Hoftrelſen 
im Petersburg jelber erwünjcht war, it eine andere Frage, 
Die folgende Aeußerung eines jcharfen Beobachters, der ſich 
die Dinge in der ruſſiſchen Hauptftadt ſelbſt angeſehen hat, 
läßt das Gegentheil vermuthen: „Die Sympathien, welche 
Rußland ans der nenentvedten Blutsverwandtfchaft erwachſen 
fonnten, waren jedenfalls kein Erſatz für jene großartige 
Solidarität der orientalischen Ehriftenheit, in welche die natio: 
male Idee Breſche gelegt hatte, um jo weniger als ſich 
ſchlechterdings nicht abfehen lich, ob die (jlavifche) Idee in 
ihrer weiten Ausbildung nicht zu Gonfequenzen führen 
werde, welche die Pläne Rußlande noch mehr durchtreuzen 
Könnten, als fie es mit denen der Griechen bereits gethan 
hatten“ N). 

Das Auftreten Rußland's im bulgarifchen Kirchenftreit 
hat befanntlich den Bruch; mit dem Griechenthum zu Gunſten 
der „laviſchen Idee“ befiegelt. Auch die jüngern Männer 
der Moskauer Schule, die ſogenannten Slavophilen, waren 
mit dieſem Reſultat nicht zufrieden. Es ſchien ihnen bedent- 
ich, daß dem „nationalen Eifer für Einen ſlaviſchen Stamm 
der Ballan-Halbinfel die Gemeinſchaft mit einen Klerus ges 
opfert werde, der das gejanumte rijtliche Leben des Orients 
beherrſche.“ Der ruſſiſche Botſchafter bei der Pforte, General 
Agnatieff, der die Hauptrolle in dem Kivchenftreit mit dem 
Patriarchat zu Gonftantinopel auf Seite der Bulgaren ges 
ſpielt Hatte, während er kurz vorher während des Aufſtandes 
von Kreta noch auf Seite der Griechen intriguirt und cone 
ſpirirt Hatte, erwarb fich [hen damals in Rußland ſelbſt 
den unbeneideten Beinamen eines „Vaters ber Lüge.“ Ihm 
wurbe die unerhörte Leistung zugeſchrieben, daß bie Griechen 


1) Bol. die anonyme Schrift: „Aus der Priersburger Gefellichaft.* 
Seipyig, 1873 ©, 156: 
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minmehr au ber Pforte einen Rückhalt ſuchten gegen bie 
Intriguen des egarifchen Vertreters am Bosporus, daß bag 
otumeniſche Patriarchat und bie Botſchaft in offener Feind⸗ 
ſchaft Tebten und die griechiſchen Zeitungen Im Tone leiden 
ſchaftlicher Erbitterung von der Petersburger Politit redelen, 
welche den Feuerbrand des Natienalismus in bie orthobore 
Kirche geſchleudert habe!). 

Bleiben wir vorerft bei ber ebengenannten Partei der 
Moskauer Schule oder der Slavophilen ftehen. Mit dan 
griechifchen Kreuz ließ ſich nun freilich nicht mehr Propas 
ganda machen unter den außerruſſiſchen Slaven. Aber ben 
Saty bielt die Partei noch feit: „tin Slave, der nicht grie 
hijchsorthodorer Chriſt jet, koͤnne ein wahrer und ädhter 
Slave ſeyn.“ Mit biefer Anſchauung pflanzten die Slavo— 
philen die Tradition der altruſſiſchen Nationalpartd Fort; 
und mit Ihr reichte ‚Jungrußland“ an das amtliche Rußland 
binan, wie es ſich eben dadurch ven anderen panflaviftiichen 
Nichtungen Ältern Styls und kosmopolitiſcher Tendenz unters 
ſchied. Im Uebrigen freilich fuhren die Slavophilen Fort, 
ebenfo entſchieden die nationale Demokratie gegen das foges 
nannte „Petersburger Syſtem“ und deſſen „‚tosmopolitifchen 
Guropäismus“ oder „Sermanismus" zu vertreten, Als 
deutjch und byzantiniſch“ Hat Herzen dereinjt das Peters: 
burger Syſtem bezeichnet?). Der Buzantiniemus nun genirte 
die Slavopbilen nicht; gegen die aus Deutſchland eingeführte 
Fremdherrſchaft aber vertreten fie den auf dem Grund der 
communiftijchen Bauern-Gemeinde erwachjenen Skaven-Staat, 
Das war und blieb ber Kern bes ruſſiſchen Nationalliberaligs 
mus, wenn dieſer Vergleich geſtattet üft. 

Wie nach der Anſchauung ber Partei das Achte Slaven⸗ 
thum nur im griechiſchen Schisma als der Nationalteligion 


DE D. © 18. 
2) Vol. „Hiftor spolit, Blätter" 1854 U: 34 © 18 fi. 
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— im nenen deutſchen Meiche iſt es der Proteftantismus — 
zu finden iſt, fogibt es auch feinen Achten Stavenftaat außer 
auf Grund der in Rußland geltenden Agrargeſetze. Während 
die comftitutionelle Adelsoppofition die Abſchaffung dieſer 
allem bäuerlichen Cultur⸗Fortſchriti verderblichen Einrichtung 
auftrebt, geht die ſlavophile Partei in ihrem Eifer für die 
„urruffifhe fouveräne Commune“ joweit, daß fie ſogar auch 
für die Oftfee s Provinzen bie Einführung des communalen 
Bauern⸗ Beſitzes mit obligater Landesvertheilung nad der 
Seelenzahl und Dotirung jedes Gemeindegliedes mit einem, 
wenn auch noch jo Heinen, Stüdchen Acer verlangte"). Aller 
dings fpielt dabei auch der angeborne Deutjchen: Ha der 
Partei feine Rolfe; denn in ihren Augen ift Alles was für bas 
heilige Rußland“ von Nachtheil war und tft, durch Deutfche 
aus Deutjchland eingefhwärzt. Gerade diefe Partei aber hat 
in Folge des polniſchen Aufftands von 1863 ſich auf längere 
Zeit zur Herrſchaft aufgefhwungen, die Negierung maß 
gebend beeinflußt und den Panflavismus älterer Auffaffung 
verdrängt. 

Bekanntlich gab es bis zur Injurrektion von 1863 auch 
in Polen eine den ruſſiſchen Panflavijten nädhjtwerwandte 
Rartci. Es war bie nad) dem Marquis Wielopolsti benannte 
Autonomiſten⸗Partei. Das ftärkite Argument, das biejer 
Mann für feine Vorſchlãge im Gzaren:Kabinet geltend machte, 
beitanb immer darin, daß die innigfte Vereinigung eines bes 
friebigten Polens mit Rußland eine Lebensbebingung für beide 
Nationen ſowie für bie Staven überhaupt jei, zum Schuß 
vor der Gefahr früher oder fpäter von Deutſchland, „dem 
einzigen Erbfeind der Slaven“, verfchlungen zu werben, Sei 
Polen durch Rußland wieder hergeftellt und auf's Innigſte 
wit ihm verbunden, dann ſei durch das flavifche Intereſſe 
die Allianz Ruflands mit Frankreich gebeten; Paris und 


1) Bat. „Mg. Zeitung“ vom 4, Mai u. 12. Erpt, 1871, 
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Modtau wären dann bie beiden Pole, m welche die Ger 
ſchicke des ganzen europäiſchen Gontinents ſich drehten, und 
für Deutſchland komme dann der Tag der Wichervergeltung 
für alle die Schmach, die. es den Slaven von jeher zugefügt 
babe. So lautete die polnifchspanflaviftiiche Argrunentation. 
In einem Memoire an das tkaiſerliche Kabinet von 1860 fagt 
der Marquis: „Nufland und Polen haben dieſelbe Hiftorifche 
Aufgabe, denſelben gemeinfanen wirklichen Feind; dieſer 
Feind find die Deutſchen. Die Deutſchen ſind die ewige und 
einzige Urfache aller Zwietracht, ihre Politif gegen ums iſt 
stets diefelbe und bringt jtets ihnen, allein Vortbeil, Das 
Rejultat diejer Politik ift die entſprechende Eroberung ſlavi⸗ 
ſcher Linder. Wie viele ſlaviſchen Länder find der deutjchen 
Habgier ſchon zum Opfer gefallen und deutjche Provinzen 
geworden ; bafjelbe Schickſal möchten die Deutſchen auch ums 
bereiten, in der vorgeblichen edlen Abſicht bie Civiliſation 
nach Often zu tragen. Diefe Eivilifation wirft wie ein wahres 
Gift auf uns“ ꝛc. ) 

Alles das hätte auch ein ruſſiſcher Panflaviftensführer 
jagen können. Als aber das Schwanfen und die, gewohnten 
Halbheiten der Czaren-Politit zum bewaffneten Aufſtand in 
Polen führten, da ergriff eine wahnſinnige Wuth die Ges 
möüther in Rußland, und diefe Stimmung wurde von ber 
Slavophilen⸗Partei geſchickt ausgebeutet. Ihr ſchismatiſcher 
Fanatismus befähigte fie dazu; fie triumphirten jetzt mit 
ihrer Theorie von der Unvereinbarkeit ächt ſlaviſcher Geſiun—⸗ 
ung mit dem fatholifchen Belenntnif. Die nambafteften 
Männer ber Partei betheiligten ſich direkt am dem nun eut⸗ 
brennenden Bernichtungstrieg gegen Polenthum und Kathelis 
cismus; eine Reihe bekannter Yührer der Slavophilen trat 
jogar eigens zu dem Zwede in den Staatsdienſt, fo Fürſt 
Techerlaßty, Koſchelew u. U. An ihrer Spige ſtand Nikolaus 


1) Bol. „Allg. Zeitung“ vom 28. März und 25. Juni 1863. 
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Mitjutin, deſſen Bruder heute noch ruſſiſcher Kriegsminifter 
ift, beide Angehörige der jungruffiich = demokratiſchen Partei 
der Slavophilen. Das Werk jenes Miljutin war ein Ablöſ⸗ 
ungögefeg für Polen, das den Mel zu Gunften des Bauern: 
ſtandes ruinirte, ſein Werk war es, daß die Güter der Geiſt⸗ 
lichkeit eonfiscirt und die meiften Klöfter aufgehoben wurden. 
Auch in Polen ſollte alles politifche Gewicht in die nieder 
Claſſen verlegt werben; dieſe hoffte man zu ruffifieren und 
dadurch den Adel zu entwurzeln, die polniſche Nationalität 
zu einer abelichen Eigenthümlichteit machen zu könuen“). 

Wer noch daran gedacht hatte, die Polen mit zum jla- 
viſchen Bruberbunde zu zählen, wie die Panſlaviſten älterer 
Dronung dla Herzen es zu thun wagten, der war jegt ein 
verlorenen Mann Wer nod ein müchternes Wort in ben 
beutgierigen Taumel hineinzureden ſich unterftand, ber ward 
geächtet. Das erfuhr unter Andern der fruchtbare publieiftifche 
Schriftſteller Baron Fircks (pſeudonym Schedo:Ferotti). Der 
Unterrichtsminifter Golownin, gleichs falls ein Gegner der 
Polensvertilgenden Slavophilen, hatte den beventenden Mann 
an ſich gezogen und ihm die Bifitation der Schulen fiber: 
tragen: Aber er mußte den Baron fofort befeitigen, als deffen 
Schrift über Polen, die ungefähr im Sinne des Marguis 
Wielopolsti gehalten war, befannt wurde. Die Moskauer 
Univerfität ſchickte dem Miniſter die ihr zur Verbreitung 
übermachte Broſchure mit Proteft zurüct?), und die Tage 
des Miniſters ſelbſt waren gezählt. 

Sp vollzog ſich wie won ſelbſt die Umwandlung "der 
Slavophilen= Partei im eine ruffifch = patriotifche Partei. Es 
ift wiederholt ausgeſprochen worden, daß es dieſer Wandlung 
zu verbanten war, wenn die Gefahr einer ruſſiſchen Reve— 
lution, die man im Jahre 1862 auch in Petersburg als 


11 „Ans der Petersburger Geſellſchaſt⸗ &. 65. 
2) Bol. „Allg, Zeitung” vom 25. Oft. u. 27. Ronbr, 1884. 





unvermeidlich anſah, für längere Zeit befeitigt worden ei 
An die Stelle poetifcher Zukunfts = und freibeitsträume fer 
in der Erfhütterung jener Tage die Herrſchaft bes Haren 
nüchternen  vuffifchen Stuatsgebantens getreten, und alle 
Wünjce hätten ſich auf die Erhaltung des ruſſiſchen Macht- 
gebiets concentrirt, „Seines früheren revolutionären Charal⸗ 
tevs hat (vamals) der panſlaviſtiſche Gedanke ſich dadurch 
entäußert, baf er bie ruſſiſche Monarchie in ihrem gegen- 
wärtigen Umfang beftehen laſſen will, und daß er mit der 
Regierung über bie Vernichtung ber polniſchen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit hanbelseinig geworben ift. Diejes wichtige Refultat iſt 
als direkte Folge der in den Sechöziger Jahren: für gemein: 
fame Rechnung des Gonvernements und der Nationalpartei 
betriebenen Politik der Polenvernichtung anzuſehen“ 2), 

Als Hauptorgan der neuen Parteirihtung, im ber mau 
das ſlaviſche Bewußtſeyn von dem ſpecifiſch-⸗ruſſiſchen Aibers 
ſchattet ward, trat die „Moskauer Zeitung“ bes Prof, 
Kattoff auf, und natürlich fiel ihr aud das Erbe des ches 
maligen Herzenſchen Einfluffes zu. Auch an höchſter Stelle 
mußte man ihr das Verdienſt zugeftehen, daß fie die vers 
ſchwommenen Trämne der alten Panflaviften von einem all- 
gemeinen ſlaviſchen Föderativſtaat zerblafen und durch ein 
feftes Programm erſetzt habe, wornach an die Stelle der 
chimäriſchen jlaviichen Zufunftsrepublik der concrete ruſſiſche 
Staat tritt, in den alle ihrer Rage tren bleibenden Siaven- 
ftänme aufgehen ſollen. „Der Lehre von der Gleichberechtig⸗ 
ung der einzelnen Stämme, wurde förmlich die Stelle einer 
ſchaͤdlichen Kegerei angewiefen, die polniſche Frage zum Kri— 

terium für bie Gefiunungstüchtigfeit jedes Einzelnen und 
jedes Stammes gemacht, der an bem allgemeinen. großen 
Bunde theilnehmen wollte"). Das war die große Metas 
morphoje des ruſſiſchen Panflavisınus. 


1) ©. „Allg. Zeitung“ vom 4, Nov. 1876. 
2) !eipgiger „Brengbolm“” von 10. Januar 1868 ©, TE. 
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Im der auswärtigen Politik warb die Partei vor Allem 
vom grimmigiten Deutſchen⸗Haß erfüllt, Rußland — je fagen 
diefe Slavophilen oder Jungenfjen — ſei nicht won dem Im 
ſich hinſiechenden Oeſterreich bedroht, auch nicht ven ben 
weit entfernten Frankreich, ober gar von England, das eine 
bloße Seemacht jei, ſondern allein von dem aufjtrebenden 
beutjch =preufsiichen Nationalftaat. Folgerichtig führte die 
Partei aud ben Bernichtungskrieg gegen bie fogenannten 
dentfchen Einflüfje in St. Petersburg. und deren Träger mit 
erneuertem Grimme, Kurz vor dem beutjchsfrangöftichen Serien 
ſprach ſich eine Stimme aus den deutfch = ruffifchen reifen 
wie folgt aus: „Für Kennzeichnung dieſer Plane bemerfe ich 
mir, daß diefelben in Bezug auf die innere Politik zunächft 
die völlige Vernichtung ber polniſchen und der deutſchen Na— 
tionalität, ſowie dcs katholiſchen und des evangelifhen Bes 
tenntniſſes, in Bezug auf die auswaͤrnige Politit die Vers 
wirtlichung der panflaviftijchen Utopien bezwecken. Als die 
einzige enropäljche Macht, die zur Ausführung biefer Plane 
mitzuwirken geneigt feyn würde, wird Frantreich betrachtet, 
und darum ift das ruffifch = Franzöfifche Bündnif das Ziel 
der nationalsruffifchen Partei“"). 

ine andere Charakterijtit ber Partei betont mehr das 
Tpecifiih > ruſſiſche Weſen derſelben, das indeß freilich wicht 
mit dem deutjchen Mapftab gemeffen werben will: „Steine 
ſonderlichen Verehrer der Monarchie, weder ber abſoluten 
noch der conſtitutiouellen, ſtreben fie darnach dem ruſſiſchen 
Staat durch und durch demotkratiſche Grundlagen zu geben 
3a, fie verfteigen ſich ſogar bis zum Socialismus, Wer z.B. 
das Gemeinbes@igenthum befämpft, verſuündigt ſich ihrer mit 
aller Heftigkeit vertretenen Anjicht zufolge am Genius der 
ruſſiſchen Nation und brandmarft ſich ſelbſt. Sie jind der: 
maßen von ihrem Dogma bes Gemeinde = Eigenthums be 


1) Aus ter Vofener Zeitung in der „Allg. Zeitung“ vom 8. Dec. 
1809, 
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fangen, daß jie völlig davon überzeugt find, Weſteuropa 
könne ſich dieſem unvermeiblichen Fortjchritt auf die Daner 
nicht entziehen. Obſchon ſich diefe Herren bei Angriffen von 
ceonjerpativer Seite als dem Zeitgeift huldigende Liberale aus 
geben, find fie im Grunde doch bloß eine republikaniſche 
Scattirung, welche ſich von der eigentlichen Umfturzpartel, 
den fogenannten Nipiliften, nicht ſowohl abfelnt als vielmehr 
grabuell unterfcheibet#t), 

Indeß darf man nicht vergeffen, daß Herr Kattoff feine 
erſten Lorbeeren im Sampfe gegen Herzen, ben bamaligen 
Abgott des liberalen Stavismus, dem er ohne weiterd bie 
Schuld an den epidemiſchen Feuersbrünften zufchrieb, errungen 
hat, Noch ein anderer bezeichnender Streit ſchwebte fpäter 
zwifchen den Männern der „Moskauer Zeitung“ und ber 
fosmopolitiichen Schule des Panflavismus, nämlich der Streit 
über Claſſiciemus und Nealismus. Die Slavephilen behanp⸗ 
teten, daß das realiftijche Unterrichtsfyften die ruſſiſche Ju⸗ 
gend der nihiliftifchen Propaganda in die Arme werfe, und 
fie behandelten den Unterrichtsminifter Golownin, der am 
biefem Syſteme fejthielt, geradezu als „Water des Nihilis- 
mus.“ Von Tegterer Seite wırde gegen bie Einführung des 
Glajjieismus hauptfächlich eingewendet, daſß auch das römiſche 
Recht in Rußland niemals Geltung gehabt habe; und fenz 
berbar iſt es allerdings, daR gerade die Partei, welche es 
als den Hauptvorzug der ruſſiſchen Societät betrachtet, daß 
diefelbe von der Einwirkung des römiſchen Rechts und ans 
deren Einflüffen des abendländifchen Geiftes frei geblieben 
jei, die Partei welche den Latinismus in der Kirche tödilich 
haft, fo jehr für die elaſſiſchen Studien eiferte. Die „Mose 
tauer“ gründeten fogar auf eigene Fauſt ein humauiſtiſches 
Enceum, ehe der neue Minifter Graf Tolftei die humaniſtiſche 
Schulveform allgemein durchführte. Im Gegenfag zum Nie 


1) „Die Jungruſſen“ ſ. „Mg. Zeitung“ vom 24. Febt. 1870. 
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bilismus dürften überhaupt die ſtaatsrechtlichen Ideale ver 
Partei am richtigften wie folgt bezeichnet jenn: die Prince 
pien von 1789 mit napoleonifher Krönung, allgemeines 
Stimmrecht unter poligeilicher Difeiplin, eine Demokratie mit 
autokratiſcher Spitze!). 

Als der hervorragendſte Anhänger ber Partei, aber 
jelbjtverftändfich nicht des Nihilismus, gilt feit Jahren fein 
Geringerer als der Großfürſt Thronfolger, und diefer hoben 
Gunſt wird es auch zugefchrieben, daß das National-Ruſſen- 
thum mehr und mehr zu den höchſten Staatsftellen gelangte, 
Schon vor bald act Jahren wurde jogardie förmliche Thron: 
befteigumg der Partei als nahe beworftehend angejehen, „Was 
die Kührer der nationals ruffifchen Partei zu verboppelten 
Anftrengungen beſonders ermuthigt, iſt das zunehmende geiftige 
und körperliche Leiden des Czaren, das leider einen baldigen 
Thronwechſel in Ausfiht ftellt, der für Europa nicht minber 
verhãngnißvoll werden bürfte, als der mit jo großen Be— 
fürditungen erwartete Thronwechſel in Frankreich“). Es it 
befannt, wie dieje Befürchtungen in Bezug auf Rußland erft 
neuerlich wieder aufgetaucht find. 

Die Stellung des Partei-Organs in Moskau war auch 
ohmebich eine glänzende. Das Verlangen von der Genfur 
ausgenommen zu werben, ward ihm wenigftens faktifch ge— 
währi?), und es Fam fogar vor, daß der Gzar zu feinen 
Gunften die eigenen Minifter desavouirte. Erft jeit dem Aires 
gang des deutjchefranzöfiichen Krieges kam der Stern ber 
Partei ins Einfen, wie es aud nicht anders feun konnte, 
denn. fie war zugleich die Partei der franzöfifchen Alltanz, 
aljo einer unterlegenen Sache. Ueberdieß Hatte die Partei 
jeit ein paar Jabren auch aufgehört die einzige enggefchlofjene 


Y) „Allg. Zeitung“ vom 19. Aprit 1867, Vgl. „Aus der Pelersburgee 
Gelellfhait:* die Charakteriftit Golewnins. 

2) „Allg. Zeitung* vom 8. Dec. 1869. 

3) Bol. „Rreugjritung“ vom 11. Bebr. 1865. 
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Partei im Czarenreiche zu ſeyn z es gab nun wieber panflar 
viſtiſche Abarten und im Mostau ſelbſt eniftand ein Organ 
derfelben, die „Mostwa“ bes Herrn Atſalow. 

Von diefer Seite wurde auch der erfte Anſtoß zu bem 
berühmten „Shaven-Gongreß” vom Sommer 186% gegeben, 
welcher mit ber „ethnologijchen Ausitellung* in Moskau vers 
bunden war. Bis dahin hatten die altruſſiſchen Slaven, na: 
mentlich bie öfterreichifchen und unter ihnen wor Allem bie 
Gzechen, in mehr als fühle Haltung gegenüber ber ruſſiſchen 
Nattonalpartei ſich zurüdgezogen. Dem jie fympathifirten 
mit den Polen und waren empört über bie Barbareien der 
ruſſiſchen Polen: Vernichtung. Ueber die confefftonelle ers 
fchiebenbeit "wäre namentlich bei dem Jungczechen leicht hin 
wegzuſehen geweſen. Noch zur Zeit der Hussfeier tm Herbit 
1869 gelangte vom Slaven: Comits in Petersburg. folgende 
bezeichnende Depejche na Prag: „Möge der Name Hus die 
Bande des czechifch s mährijchen Volkes mit allen ſlaviſchen 
Völkern und unferer ganzen rechtgläubigen Welt, die mit ber 
Lehre Hufens ſympathiſirte, Hieronymus in ihre Gemein: 
ſchaft aufnahm und ihre Söhne unter die Fahnen Zieta 
und Profops fendete, noch befeftigen“*), Aber die Behandlung 
der Polen von ber ruſſiſchen Partei, die jih den Mamen 
Slavophilen“ geſchoͤpft Hatte, bewirkte denn doch eitten ermit- 
lichen Rip. Die Wiederannäherung herbeizuführen, das gelang 
erft der unfeligen Politit des öfterreichijchen Minifters von 
Beuſt. Die Behandlung, welde er dem öfterreichifhen Sla⸗ 
venthum angebeihen ließ, ſöhnte ſelbſt Männer wie Paladıy 
und Nieger mit der ruſſiſchen Gong reife aus; unter bem 
Miniftertum Graf Belerebi wäre fie nicht gefchehen. 

Vefanntlich kam es bei dem großen Bankett zu Moskau 
zu einem ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen Dr. Rieger, der 
eine Rede zu Gunſten der vom Congreß ausgeſchloſſenen 


1) Reipgiger .Gtenbeten· vom 1. Juli 1870, 
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Polen hielt, und den Führern der ruſſiſchen Nationalpartei, 
Nur der bekannte Panſlaviſt älterer Ordnung, Profeſſor M. 
Pogeodin, fand auf der Seite der ezechiſchen Anſchauung!). 
Seit biefer Zeit nahm aber Hr. Katkoff eine veränderte 
Stellung zur polnifchen Frage ein. In der Erlenntniß, daß 
man die Fatholifche Kirche im Polen denn doch nicht ohne 
weiters ausrotten und bie Polen zu „Orthodoxen“ machen 
tönne, beirich er jept die Begründung einer ruſſiſch-⸗kathol⸗ 
iſchen Kirche, damit nicht Tänger „polniſch“ und „katholiſch“ 
identische Vegriffe wären. Zu diefem Zwede forderte er die 
Einführung der ruſſiſchen Sprache in den Fatholifchen Cult, 
während bis dahin, aus Furcht vor ber Katholischen Propas 
ganda, durch alte Geſetze ftreng verbeten war, den katholiſchen 
oder irgend einen andern nicht> erthoboren Gottesvienft in 
ruſſiſcher Sprache zu feiern. Die Ausſchließung jedes andern 
Idioms als des ruſſiſchen bei allem amtlichen Gebraud und 
in allen Provinzen des Neichs fellte alfo noch einen aparten 
tirchlichen Zweck haben. In diefer Art gewaltjamer Ruſſi— 
fieirung war die Partei von Anfang an fo weit gegangen, 
daß fie jogar die Beftrebungen einer kleinruſſiſchen Piteraten- 
ſchule, als unvereinbar mit dem unbejchränkten Hoheitsrecht 
des großruffiihen Staatsgedantens verbächtigte und denun⸗ 
eirtet), Wer ſich erinnern will, was feiiden in ben polnifchen 
Landestheilen gefchehen tft, und wie noch im vergangenen 
Habe ein Befehl erging, durch ben die Literatur in Meineuf- 
ſiſcher Sprade, die von 12 bis 15 Millionen Menfchen ge— 
ſprochen wird, neuerdings geradezu verboten tonrde (das erfte 
Verbot datirt aus dem Jahre 1863) — der wird fich Mar 


bj Meber Michael Pogodin, den „Mpoflel tes Panilavismus" f. 
Hiflorspolit. Blätter. Band 46. ©. 302 fi. 

2) einziger „Orengboten.” 1867 I, 153 f. 1868 I, 72 1. — Bal. 
„Mg. Zeitung“ vom 5. Jan. 1865 und die Petersburger Gore 
refpomdeng der „Mugsburger Pofzeitung* vom 20, Juni 1867. 
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ſeyn Über den Geiſt, welcher dieſer Partei und ber Regierung 
geneinfant geworden war. 

Während man alſo bie Partei der „National: Ruffen® 
oder Jungrußland“ fortan als ftrenge Unitarier zu bes 
teachten hatte, die als Princip bie Ginheit der politifchen 
Sprache und bie Uniformität des gefanmtflavischen Staats- 
organismus vertritt, hat ſich feit dem Congreß die Richtung 
der Atſatow'ſchen „Mostwa” deutlicher unterſchieden. Sie 
wäre cher geneigt auf ein ſlaviſches Forderativ⸗Syſtem ein 
zugeben, was eine natürliche Folge davon ift, daß fie, nich 
Art der ältern Slavophilen-Schule, auf dent erelufiv « biganı 
tinifchen Standpunkt ſtehen geblieben ift. Das neue Schlag: 
wort Kaitoffs: „um ein Nufje zu ſeyn, ſei es nicht meihe 
wendig ber orthodoxen Kirche anzugehören, aud Katholiken 
und Juden önnten gute Ruſſen ſeyn“, hat diefe Richtung 
empört; jie ſieht Nationalität und Religion für untrennbar 
aut, vertritt übrigens auch die Befreiung der ruſſiſchen Kirche 
vom Staatejoch und deren Reftitution am das Patriarchat 
in Eonftantinopel, 

In der Propaganda nach außen und für die „laviſche 
Idee“ find aber beide Richtungen des Panſlavismus gleich 
ihätig. Gerade durch den Congreß und die babei angefnüpften 
Verbindungen nahmen dieſe Umtriebe erſt recht einen gewal⸗ 
tigen Aufſchwung. In Petersburg und Moskau beftehen ſeitdem 
Slaven-Eomite's, welche nicht nur ihre Agenten in die außer⸗ 
ruſſiſchen Stavenländer enifendeten, ſondern auch die Partei: 
führer ſelbſt unternahmen große Miffions Reifen nad) Oeſter⸗ 
reich und der Türfei. Bon dem vornehmſten diefer Miffionäre, 
dem Stantsrath Hilferding, der auch als panflaviftiicher His 
ftorifer glänzte, iſt neuerlich nachgewieſen worden, daß er 
ſeine Verſuche in der Tuͤrlei Unruhen anzuzetteln, ſogar bie 
nad Aegypten ausgedehnt hat. Uebrigens war der Slaven⸗ 
Eongrei doch nicht die eigentliche Urfache diefer neuen Ber 
lebung der „ſlaviſchen Idee“, ſondern er war felbft wicder 





Meder Rahtand 


die Wirkung eines großen Außen Greigniffes, nämlich des 
preußiſchen Sieges im deutſchen Bürgerkrieg und feiner leicht 
vorauszufcehenden Folgen. 

Unter dem Donner der Schlacht von Königgrätz lebte 
in Rußland der alte Gedanle neu auf, Rußland müffe nun 
auch jeinerfeits alle Slaven unter feinem Scepter zu ner 
einigen trachten. In der That lag die Analogie nahe: was 
Preußen für die beutfchen Stämme, Nranfreih für die ro— 
manifchen thue, das müffe Rußland für die jlaviichen Völker 
hun, In diefem Sinne hatte beim Gongreß auch ein öfter: 
reichiſcher Slave erklärt: die Schlacht von Königgräb habe 
die deutjche-und die ſlaviſche Welt getrennt, jett ſei Ruß— 
land nicht mehr eine ruſſiſche, ſondern eine panflavijche Macht. 
Namentlih in dem Organ Katloff's ward diefes Thema endloe 
variirt, Preußen und Rußland — meinte er jegt — bätten 
gemeinjame Intereſſen, und Rußland koͤnne um jo cher mit 
Preußen geben, als Preußen durch die orientaliſche Frage 
nicht berührt ſei und feine Haltung im Orient durch ander- 
weitige Vortheile bedingt werde, welche ihm Rußland au bieten 
vermöchte, Sollte es aber in Berlin jan der entſprechenden 
Einfiht fehlen, num dann behielt die Partei immer noch die 
franzoͤſiſche Allianz in Petto'). 

Infoferne war die Niederlage Frankreichs unter den 
preußiſchen Waffen wenigitens zeitweilig ein ſchwerer Schlag 
für die panflaviftiihen Pläne, und man bat bamals allge: 
mein behauptet, daß der GroffürftsThronfolger am empfind« 
lichſten davon berührt worden ſei. Aber beburfte es denn 
für die orientaliſchen Projekte Nuflands unbedingt ber fran- 
zoͤſiſchen Hülfe? Diefe Frage wurde von anderen Leuten ans 
ders beantwortet. Der alte Reichstanzler Graf Nefjelrode 
hatte ſchon am 10. Dec. 1829 in einer vertraulichen Depeſche 
gejhrieben: „Preußen hat feine geheimen Pläne und kann 


1) Wiener „Neue Beeie Preffe® vom 13. Sept. 1867. 
kasız 1) 





das Ziel feines Ehrgeizes erreichen; nicht Rußland iſt e8, 
welches unter diefen Projekten leiden könnte, fondern es wird 
frei und Herr feiner Handlungen bleiben.“ Das ſcheint auch 
nach der Krifis von 1870 die unerſchütterliche Ueberzeugung 
Aleranders U. geblieben zu ſeyn: „Man Hält cs nicht für 
unwahrſcheinlich, daß der Kaifer ſich mehr und mehr mit 
ber Idee befreundet babe, ein geeintes Deutfchland unter 
der Rührung Preußens als willlommenen Nachbar anzuer⸗ 
Kennen, um freie Hand zur Ausführung feiner Abfichten in 
den ſlaviſchen Provinzen und auf der Balkan Halbinjel zu 
befommen"?). 

Wie der Krieg von 1866 und die Niederlage Defters 
reichs die panſlaviſtiſche Aufregung in Rußland hervorge- 
rufen bat, jo mußte bie Schöpfung des neuen deutſchen 
Reihe im Jahre 1870 der Stavenwelt im Norden und 
Siden als verführeriches Beifpiel zur Nachahmung und 
Rußland mußte fortan als das flavifche Preußen erſcheinen. 
Hören wir zum Schluffe noch, wie ein anderer Forſcher in 
den ruſſiſchen Theorien über die orientaliſche Frage deren 
Zufammenhang mit ‚den Menderungen in Mitteleuropa auf 
fat: 

„Der praltiihe Staatsmann, beffen Augenmerk zumächft 
anf bie allmäblige Nbldfung Boeniens und Bulgariens von 
dem oemaniſchen Staat und etwa auf bie Begründung eines 
ruſſiſchen Gibraltar am Donaws Delta gerihtet ift, benft ſich 
die Sache anders als ber orthobore Mönd, bem vornehmlich 
an bem Beſih von Byzanz und bem bes Athos gelegen iſt, 
ober ald der bemokratifhe Beitungsfchreiber, ber feine vevos 
Iutionären Antecebentien nicht ganz verläugnen kann, und im 
ber Auedehnung ber ruffifhen Machtjphäre zugleich ein Mittel 
zur Grreihung conftitutioneller Ziele ficht. Sie alle begegnen 
ſich aber in dem Ginen Gedanken, daß ber Zeitpunkt für 


4) Seipgiger „Orengboten* vom 1. Juli 1870, 
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Geltendmachung ber ruſſiſchen Anfprüde auf bie Erbſchaft ber 
Raldologen gelommen fei, und daß biefe Erbſchaft ben Sinn 
einer Hegentonie über bie gefommte außerruſſiſche Stavenwelt 
habe... Der herrſchende Gedanke ift ber, daß bie Hers 
ftellung ber germanifhen Einheit die Gmancipalion 
und ben Zuſammenſchluh bes gefammien Staventfums zur 
nothwendigen Gonfequenz habe, und daß bie römiſch-katholiſchen 
Slaven durch die Beforgniß germanifirt zu werben, zu einer 
Verftändigung mit ihren griechiſch- orthoboren Stammver ⸗ 
mwanbten ohne weiterd gendibigt werben wärben. Dem Anſchein 
und ber allgemeinen Meinung nach befhränfen fi biefe Ther 
orien auf einen beflimmten Kreis politifher Parteiführer 
Rußlands: kommt «6 zu einem Krieg, und wird biefer vom 
ruffifher Seite mit auch nur leidlichem Erfolg geführt, ſo 
wird bie Welt barüber belehrt werben, daß dieſe Anfhauungen 
längft in das Bewußtſeyn ber geſammten ruſſiſchen Nation 
übergegangen find“). 


1) „Allg. Zeitung“ vom 4. Nov. 1876. 





XLVIL, 


Künftlerifhes und Wiſſenſchaftliches ans der Erzabtei 
Martinsberg in Ungarn. 


Wir batten fon öfters Beranlaffung in biefen wie im 
anderen Blättern auf hervorragende literarifche Leiſtungen, 
welche von Conventwalen der alten und berühmten Erzabtel 
Martinoberg (sacer mons Pannoniae) berrüßren, aufmerkſam 
zu machen. Wir beſprachen mit Anerfennung bes P, Nemigius 
Sztachowiez Titerarifch = culturgefcichtlihe Gabe: " „Brautz 


Sprüde und Brauts Lieder auf dem Heideboden“ (18671); 
twir äußerten unfere freude über bes dichteriſch bodbegabten 
P. Sales Tomanit „Sträußhen aus Ungarns Dichtergärten“ 
(1868) ; wir fobten bie von P. Maurus Gzindr veranftaltete 
Ausgabe ber Furhofferiſchen Monasteriologia regni Hungarine 
(1858). Die beiden Erfigenannten werben uns glei wieder 
mit neuen Arbeiten begegnen — P. Maurus iſt inzwiſchen 
in bie Ewigkeit Hinübergerufen worben. Er muß eine in ber 
Wiſſenſchaft wie im Leben bedeutende Erſcheinung geweſen 
feyn, und hat ihm ein Iateinifher Dichter des sacer mons, 
P. Gäjarius Bagdcs, in einer Trauerobe unter Unberem nach⸗ 
gerufen: 

Vix novit inter Pannonlus suos 

Coetus priorem mentis acumine 

Vix moribus priscis et almn 
Relligione magls verendum. 


1) Das Buch ift auch Linguiftiich nicht ohne Vedeutung und befhalb 
Öftero im Geimm’s Wörterbuch benügt worden. 
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Noch mander andere Gelehrte, welcher ber Erzabtei 
angehört hat ober mod augehört, liche ſich hier mennen, 
mander Dichter im lateiniſcher, ungarifher und bentfher 
Sprade — wir bürfen jedoch nicht länger bei ihnen verweilen, 
fonbern mäffen auf den eigentlichen Gegenjtand biejer Zeilen 
übergeben. 

Am 27. Auguft vorigen Jahres wurde durch ben Primas 
von Ungarn, ben Erzbifhof Simer von Gran, bie Stifte— 
fire zu Martindberg, nachdem fie bem alten Bauftyl (Ueber— 
gangsftgl vom Nomanifden in's Gothifde) entſprechend volle 
Mänbig reftaurirt worden war, bon neuen eingeweiht, und 
biefe feierlihe Handlung gab zu einer Reihe von literariſchen 
unb artiftifhen Beröffentlidungen Anlaß, auf melde namentlich 
die Aufmerkſamkeit ber Kunſtfreunde zu Ienfen eine ange 
nehme Pflicht ift. 

Die erfte Stelle unter biefen Beröffentlihungen nehmen 
unftreitig 15 Kunftblätter‘) ein, welde von dem Architekten 
und Maler Franz Storno, bem Leiter der Neftauration ente 
worfen, ein treues Bild der älteren wie ber hergeftellten Kirche 
geben, Cie bringen den Grundriß und Durchſchnitt derſelben, 
Detailformen bes alten Bauwerks, Darſtellungen von Altären, 
Grucifiren und Mebaillonbilern ber reſtaurirten Kirche?), 
eine höchſt maleriſche Anfiht ber Crypta und zwei ebenfo ma— 
leriſche Anfihten bes jehigen Inneren, das prachtvoll oßne 
Ueberlabung eine gewaltige Wirkung maden muß. Erhöht 

wird der Werth diefer Blätter durch den erläuternden Text’), 


1) Tahulae menoriales , quas ooeasione quartie eonseoratlonis 
eeelesine enthedralis archicoenobii S. Martini ete. offert Ordo 
S, Benedieti de sacro monte Pannoniae. Jaurini (Raab) 1876, 
Die älteren Gonfecrationen halten 1001, 1037 und 1225 flatts 
gefunden, 

2) Die Medaillonbilder ſiellen den Heil, Martin, ven Heil. Bonifacus 
und Beda dem Ghrwürbigen vor. 

3) Ungarisch mit Inteinifcher Ueberſehung; leere rührt ber von dem 
ergabteilichen Gentralvitat P. Balerins Ballay, ter aud als 
Dichter lateiniſchet Hymmen einen geadhteten Namen brfigt. 














‚662 den ſhtiften aus dem Grzfift Martineberg- 


welcher ber Fedet bes hochw. Ergatts @ brnfoftomus Krwesy, 
entflammt unb eine intereffante Geſchichte des alten Bauch, 
wie feiner Neftauration bietet, 

Wir find in ber Sage, noch über fernete Bauten aus 
ber Meglerungszeit bes Tunftfinnigen Erzabtes Ehrufeftomus 
berichten zu können. 

In ben Jahren 1872 und 1873 wurde in bem Pfarre 
borf Nyalta bei Martinsberg, Beinahe ausſchließlich auf Koften 
bes Drbens, eine neue Kirche erbaut; bie frühere Kanzel, 
ſowie die Darmoraltäre der Stiftskirche wurden dorthin ber 
fest, wo fie an Ort und Stelle find, während fie in ber 
Stiftotirche ſthlwidrig waren. Die Einweihung fand am 8, 
Sept. 1873 flatt. 

Aus dem Jahre 1874 iſt eine Kirhenreftauration zu 
verzeichnen, welche aud in kunſtgeſchichtlicher Bezlehung bes 
merlenowerth iſt. Dieſe Neftauration wurde an ber alten 
Vfarrtircht zu Deali (Preßburger Cemitat) vorgenommen 
Deafi kommt unter dem Namen Gala ſchon 1001 im ber 
Urkunde Stephans d. H. für Klofter Martinsberg ver); bie 
Kirche ſtammt aud dem Anfang bes 13. Jahrhunderte und 
iſt im fpäteren romanifhen Style gebaut. Sie iſt Ziegelbau 
mit drei Schiffen und entjprechenden Abſiden. Merfiwärbig 
iſt die Dachbodenanlage, welche die Möglichkeit einer Doppels 
Kirche, vieleicht nach dem Muſter ber Schloßkapellen des 12, 
und 13. Jahrhunderts zuläßt. Die Eonfecration wurde 1228 
vom Papft Gregor IX. ven Biihöfen von Neutra und Waiten 
übertragen. Da biefe alte Kirhe für bie Bebürfniffe der Ges 
meinde ſchon Tängft zu Fein war, beſchloß Etzabt Ehrufofter 
mus, biefelbe in ber Richtung ber Fronte mehr.ald um bie 
Hälfte zu verlängern, wodurch der alte Bau gänzlich verfhont 
blieb, bie Thürme aber über die Mitte der Kirche zu flehen 
kamen. Die Kirche wurbe auferbem mit neuen paſſenden Ale 
tären, einer Kanzel und Glatmalereien verjehen. Eingeweiht 
wurbe fie am 8. Sept, 1875. 


1) &. Fuxhoffer-Czinar, Monast. regn. Hung. l. 313, 
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So viel über bie Baulßätigfeit des. hochwurdigen Erzabls 
Ehryfofomus, von dem Bagdcs in einer Ode fagt: 
Ipse reglt velutk Vitruvius alter, 


und kehren wir zu ben literariſchen Arbeiten ber Abtei zurüd. 

P. Sales Tomanif hat in einem „Sonettenkranz* 
bie wichtigften Momente aus ber Geſchichte ber Erzabtel zus 
fammengeftellt. Wer bie großen Schwierigkeiten diefer Borm 
kennt, wird bem Dichter jeine Anerkennung nicht verjagen. 
Wir erlauben und als Probe zwei Gonette baraus mitzu— 
theilen, das breischnte, welches fid) auf bie Weihe bes vers 
Moffenen Jahres bezieht, und das fünfzehnte, das ſogenannte 
Meifterfonett, im welchem bie geſchichtlichen Momente ber 
vierzehn vorhergehenden Stüde zu einem Gefammtbilde zu⸗ 
fammengefaßt werben. 

Hell, Segen möge es dem Ungarlande bringen, 

Daß wieder auf vom DMartinsdom Gebete fleigen, 

Mo fid im Lauf der Zeiten Ungarns Heil'ge neigen, 

Die nun in Bronce und Farbenglut ins Auge dringen. 

Daß wieder bier zum Himmel heil'ge Lieder klingen, 

Und Priefter Den im Saframent der Gnade zeigen, 

Bor dem Sanet Stephan, Emtrich gefntet In Schweigen, 

Doß Opfer und Gebet für Ungarn aufwärts ſchwingen. 

EScqhaut ihr dir Pracht der Feuſter, die den Dom mun jchmüdten, 

Din Marmor der Altär, Steinlaub zum Gntzüden, 

Die ihmucen Pfeiler und die Bogen aufwärts dringend, 

Entzudet cuch im Ghor bie neue Orgel Mlingend, 

Sagt: Bolt die Ehr' und Göryfoftem Lob für's Gelingen! 

Im Martinsvom zur neu Weih' die Glocken Mlingen! 


Zu Ungarn’s Heiligthum, zur Stiftung der Mrpaden, 

Zu Sanet Stephan und Emrich's liebftem Heim empor! 

Hier trug des Rrruges Baum den erften Blüthenflor, 

Bon bier aus Nrömt' in’s Land hinaus ein Strom von Gnaten. 


Hier tagt! der Meichetag, unter Ladiolav geladen, 

Hier ritt des Kreugheers Blume Bouillen durd's Thor, 
Die Belle ſant, und nur der Dom flieg neu empor, 
Auf zur erneuten Weih“ Empot von allen Baden?! 





Beftichelften aus dem Gryfiift Martindserg. 

Doch auf ben lichten Tay folgt’ finft're Nacht Im Lane: 

Nah Sala fürme bie Mongolen biefen Drt — 

Der Halbmeond und Aufhebung trieb die Mönche fert, 

Die Landes Wohl und Weh getheilt dutch inn'ge Band. 

Heil, Segen möge «6 dem Ungarlande bringen: 

Im Martinsdem zur neuen Weih' die Glocken Mingen! 

P. Gäjarius VBagäcs bringt als Feſtgabe ein Opus- 
culum poeticum, d. 5. eine Meine Sanımlung lateiniſcher Oben, 
Epiſteln, Gelegenheitodichtungen 2c., aus welder wir oben 
bereitd einige Proben mitgetheilt haben; P, Leo Kuncze, 
ber Bibliothekar und Mufeums:Cuftos, hat eine Beſchreibung 
der „Weibmänzen: Sammlung, bie in ber Bibliothek bes 
Benediktiner-Erzftiftes Martinsberg am 27, Auguſt 1876 zur 
Schau ausgeftellt war“, herauszugeben angefangen. P. Mer 
migius Sztachowiez, ber Archivar der rzabtei, feiert 
endlich den Tag der Weihe durch eine glänzende archivaliſche 
Fublifation, eine Ausgabe des Martinsberger Archivregiſtere 
vom 3. 1332, mit trefflichen Erläuterungen!) — eine Arbeit, 
deren wir bier nur in Kürze Erwähnung thun, weil wir fie 
ihrer ardivalifgen Wichtigkeit halber fpäter einer befonderen 
Beſprechung zu unterziehen beabjihtigen. 

Wir fliehen diefe Anzeige mit dem Wunſche: Mödten 
die trefilihen Heren in Martinsberg noch lange in frifder 
Kraft und nicht getrübt burd bie Kämpfe ber Zeit fort bauen, 
dichten, forjden ; mödte der sacer mons Pannoniae nod lange 
bas bleiben, was er ſeit dem 11. Jahrhundert gewejen it: 
eine bebre gejegnete Stätte für Kunft und Wifjenjhaft, für 
Eultur und Ghriftentfum, ein coelus frommer und gelebrier 
Männer, wahrer Jünger Beda's des Ghrwärbigen, deſſen 
Bild jegt ihre Kirche [hmüde! 


1) Registrum anni MCCEXXXU tabularli monasterli $. Martini 
de sacro monte Pannoniae. Janrini, 1876, @r, Bel, 





XLVIN. 


Grinnernugen von Dr. von Ringseis. 
Meunies Capitel: Iweile Fahrt nadı Halien (1820 — 21). 
1 Hinseife 


In der Neifegefellfchaft des Kronpringen befand ſich dieß⸗ 
mal anfer bem Grafen Seinsheilm und mir fein Ad: 
jutant, der Hauptmann Freiherr Unten von &untppenberg 


(nadmaliger Kriegeminifter), ein Leber freundlicher Mann, 
vom Prinzen häufig mit bein vertraulichen „Zomerl“ ans 
gerebet. Ich hatte früher ihn kennen gelernt, da Baierhanmer 
gewänfcht, daß ich mit dieſem „berzensguten Edelmann“ vers 
tehre. Nebenbei bemertt, ſtammte derſelbe mätterlicherjeits 
aus ber familie des edlen Tilly. 


Aus meinem Neifer Tagebud. 

17. Oktober auf dem Wege von Münden nah Wolfe 
ratöhanfen. 

Leb wohl gelichte Hauptftadt meines innig gelichten 
Bayerlandes, der Segen des Herrn mit bir und allen Lieben, 
welde ih bort verlaffen! Zum zweitenmal betrete ich bem 
Weg nah Jalien, den nun ſchon befannten; biefesmal mit 
geringerer Bejorgniß; denn ich kenne ben Kronprinzen, bie 
beiden Begleiter und das Land, wohin wir gehen. 

Bor dem Einfteigen fagte der Kronprinz: „So ger 
rührt habe ih nech nie von dem Könige Abſchied genommen, 
und beiden fielen bie großen Tropfen aus den Augen; o wie 
außerordentlich gut iſt ber König!“ Das zu hören war und 
Alen eine ungemeine Freude ; es zeigte, daß zwiſchen King, 

—R a 
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und Ser. bie Spannung nicht (mehr) jei, die Biele beflirch 

Gott und jedem Gütes und Gabereihen iſt es Berürfnig zu 
geben und zu fpenben, und es muß eine Bein ſeyn, Mies 
manben zu finden, ber nehmen will, ober wenn bod) berjemige 
nicht zu Bitten und zu Begehren Luft hat, bem jener Güter 
reiche zu geben das Bebürfnif fühlt. 

Wir fuhren bei heitrem Wetter von Münden ab, Schon 
geht es dem hohen Bergen entgegen, ben ewig treuen Grenzs 
wädtern meiner Heimath! Was in ber Natur kann fo im 
Innerften bewegen als der Anbtit der Gebirge, ich habe 
ein Heimweh nad ihnen ald wäre mein Schichal an fie ger 
tnupft. — In einen freundlichen Wälbhen zwiſchen Seud⸗ 
Ung und Wolfratshaufen flieg der Kronprinz aus, wir deß⸗ 
gleichen, er fing wieder an über den rührenden Abſchled vom 
König und deſſen Güte zu reben. Unter fröhlichen Geſprächen 
und Ausfihten wanbertem wir zu Fuß eine Stunde lang, bie 
Wagen fuhren langfanı nad. 

In Wolfratshaufen ward der Kr, empfangen vom Bürgers 
meifter an ber Spihe des Bürgermilitärs, unter Gloden- 
geläut und Abfeuern von Böllern. Mich bewegen ſolche Feier⸗ 
lichteiten leicht bis zu Thränen. — Bei ſchönem warmem 
Sonnenfhein fuhren wir weiter. Immer größer, beutlider, 
herrlicher zeigen ſich die Gebirge; es geht Benediktbeuern 
vorbei und die Benedillenwand, von beren Höhe bereinft ber 
Heilige, aus Italien kommend, das lachend vor ihm ausger 
breitete Bayerland zum erftenmal ſah und fegnete'). 

Wir find am Kodeljee. Lieber, freundlicher, jonnens 
beglängter! Der Friede, der heut über deinen Wäflern rupt, 
jei uns ein gutes Anzeichen des Friedens, ber mit und ſeyn 
fol die ganze Reife hindurch! Da drüben am jenfeitigen Ufer 
liegt Schlehborf, und dort meihelt finnig und mit Liebe, 
fammt feinem Bruder, mein vielgeliebter Freund, ber Meifter 
Konrad Eberhard, Den Brief, den ich ihm vorgeſtern, nad 
Mitternacht noch gefhrichen, hat er gewiß nicht erhalten, font 


1) Wohl nur Legende, glaub‘ ich 





KWannerungen von Dr. v. Riangoeie. 


Hätte er und hier am Kochelberg erwartei!), — Auf der Höße 
des Berges ſchau ih noch einmal zurück in bie fruchtbaren 
Gbenen und mein Huge möchte gern Münden erreichen. Dert, 
im jener Richtung liegt mein Geburtsort; bort find ‚meine 
Mutter, Schweſter u. |. w, fie benfen vielleicht, meiner in dem 
Wugenblid, da ich ihrer gebenfe. 

In Mittenwald Empfang wie in Wolfratshaufen. Der 
Mautner wünfht Bermehrung des Perjonale, „Daraus wird 
nichts", fagt ber Kronprinz. Am 18. Oktober um ſechs Uhr 
ab; unter fhneibend Falten Wind zur Scharnitz, ben chmal 
bejeftigten TyrolersÖrenzort; jegt find bie Mauern an vielen 
Orten zerftört. Hier und außer Mittenwald trieben bie Nebel 
ein jeltfames Spiel, das man nur in Gebirgsthälern lebt. 
Ungeheuer lange, von ber Tiefe ber Thäler Bis zu den Bergese 
fpigen reichende graue Geftalten, jhmal, bünn und halbdurch- 
Tihtig, bewegen fie fih mit Sturmesjänelligfeit hin und her, 
aufwärts, abwärts, von Seite zu Seite, größtentheils in ber 
Nähe der Bergwände bin, jagen, verfolgen einander, flogen 
zufammen, fliehen fih an bie Wolfen an, verſchwinden plöbe 
U in Nichts (vielmehr in bie buchfihtige Luft), entſtehen 
ebenfo plößlih; faſt unmillkürli denkt man ſich diefe Ge— 
falten belebt und mit Bewußtſeyn begabt, und erinnert ſich 
ber Oſſianiſchen Nebelgeifter. 

Ueber Seefeld, ben langen, langen Zirlberg hinunter in 
das Junthal. Die Sonne war hervorgeireien und hatte bie 
Nebel niedergeſchlagen, mild und lau war die Luft; wirgingen 
zu Buß, felig im Anſchauen biefer berrlihen großen Natur, 

bie zugleih mit ber Fülle aller Fruchtbarkeit gejegnet if. 


4) Schlehborf war freigewählier Sommeraufenthalt des Künftlers, 
Dort befuchte ich ihn einmal, ale eben ein Baier feine Bildwerfe 
betrachtete. Bor der Büfle eines Kindes bemertie derjelde: „Harfe 
net gmoant, daß mer'n Etoan a fo lacha mada funnt!* — Im 
namlichen Schlehdorf war «8, daß Martins, weldyer ſeit Jahren 
die Ferien dort zubrachte, einft bei ber Wiedetkeht einem Bauern, 
auf deſſen Frage nad) dem Befinden, feine gebleichten Haare wire. 
„3a, ja, meinte ter Bauer verbinplich, „im Hoch gebirg jchneibt'e 
Bald“ (fepneit +6 frühgeitig). 

si 
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Das Wort verftammt — was fönnte man reben gegen 
dieſer gewaltigen Sprache der Natur ? — aber die Bruft 
weitert fi, und Gedanken, grofi wie bie Berge, ziehen Hinz 
durch .. 

Von Zirl, vorbei die Martinswand, bes Kaiſer Mar ges 
denkend, nah Jun dprud. In ber Franzisfanerfirdhe bas große 
eherne Denkmal, eine Verfammlung von Helbenkönigen und 
königlichen Frauen alter Zeit, Sind wir verzädt in einem 
Himmelsjaal abgeſchiebener Könige; ober hat der, Hert bes Ges 
richtes Helbengeifter heraufgefendet zu ben Lebenden, ums zur 
mahnen und zu warnen? Wie bie frifhausgeweißte Kirche, in 
der fie flehen, zu jpotten ſcheint biefer ehermen, bunfeln, mädhe 
tigen Geſtalten: jo bie gegenwärtige Zeit jener ehrenfeiten 
Männer, deren Geiſter ans einer fernen Bor: und Ueberwell 
zu uns herüberreden. Mit fhummer Geberde, o wie berebt und 
drohend treten fie ber Flachheit und dem Leichtſinn ber Zeit 
entgegen ! 

Wir gingen mit bem Kronprinzen zu Fuß um ben übrigen 
Theil der Stadt herum, während die Wagen durch biefelbe 
zogen. Ale Einwohner, die ihn ſahen unb Tannten, grüßten 
ihn herzlich‘). Vor ber Stadt am Berg Ifel zeigte er ung 
die Stelle, an ber er 1809 dur eine nah Bei ihm nieber« 
ſchlagende feindliche Kugel in Todesgefahr gewefen. Nun geht 
es von Höhe zu Höhe den Schönberg hinan, links und rechts 
an ſchauerlichen Tiefen vorbei; mit furchtbarer Gewalt und 
ber Schnelligkeit eines Wafferfals ſtürzt die Sil uns ent: 
gegen; noch it überall fruchtbarer Beben; aus ber Mitte 
glänzend grüner Wiefen und mächtiger Eichen und Buchen 
lachen wohlgebaute, freundliche, reine Dörfer, uns entgegen, 
hingelehnt am bie Abhänge und Abdachungen von Bergen. He 
und wohlgemuthet, im Gefühl feiner freiheit, doch freundlich 
und did; grüßend zieht ber Gebirgsihüt die Bahn; wie der 
Adler geht er ein und aud in jeiner hohen Felſenburg. Gegen 
Abend fing ed an zu regnen, und ba es froftig und dunkel 
war, als wir um ſechs Uhr in Dart Steinadh auf ber 


4) Gr war zur Zeit der baveriſchen Herrſchaft fehr beliedt geiwefen. 
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Höhe des Shönbergs ankamen, ber zweiten Stufe bes Rieſen ⸗ 
blodes, von welchem ber Berg Iſel die erſte und ber Brenner” 
bie dritte, fo beſchloß der Kronprinz zu bleiben, In ans 
genehmen Zimmern wurde ſchnell geheizt, das Abendefien, 
barunter frefflihe Forellen, gut bereitet, und durch unfere 
Frohlichteit befonbers gewürzt ; ein fhönes freundliches Mirther 
ichterlein trug die Speifen auf, und fo banften wir bem 
Himmel für unfer Geſchick IA ſchrieb diefe Naht noch vier 
Briefe. 

Am 19. Alle vortrefflih geſchlafen; mit Tagesanbrud 
bergauf bem Brenner zu; biefer ganz mit Schnee zugebedi, 
ber Himmel heiter, Auf ber Höhe fheiden fi bie Flüſſe. Wie 
nad Norben bie Sill, fo ſtürzt mit eben ber furdibarem 
Sönelligfeit, ja vielleicht noch ſchneller die Eiſack nach Güben. 
An Sterzing fanden wir ben Poſthalter, chmals ein heftiger 
Unfüsrer ber Throler, kränklich und fehr übelgelaunt. Hier 
ſchien und bie Sonne warm und freunbli entgegen; ber 
Kronprinz verlieh daher den ungeheuren Wagenpalaft, fehte 
ſich mit mir in bie offene leichte Kutjce und wir fuhren. truße 
Eifod in faufendem Galopp abwärts und immer abwärts, 
Faft ununterbrochen an ihren Ufern Hin über Mittewalb nad; 
Briren. Hier begrüße ih die erften Weingärten, bie an 
hölzernen Stöden fi aufranfenden und von Einem zum 
andern gezogenen Neben, bie jeboch noch feinen guten Wein 
hervorbringen. In Briren kam 1818 in ber Naht vom 13. 
auf ben 14. Mai, während der Kronprinz auf ber Nüdreife 
im Pofthaus übernactete, die Pofthalterin mit einem Knaben 
nieber, und ber Prinz vertrat Pathenſtelle; aber bas Kind 
farb bald wieder, Abende nah Boben. 

Am 20. Mit Tagesanbruch aus Bohen ; die Umgegend 
entzüdend ; auf hohem Feld, von allen Seiten unzugänglid, 
das Schloß Salurn, morlber Pfeffel (?) eine Nomange 
geihrieben; jdöne BVorgebirge, beſat mit Landhäuſern und 
Kirchlein, wunberlichli aus Bäumen und Gebüfgen ra: 
gend; in ifrem Nüden hößere Berge ſich erheben — im 
tiefen Hintergrund, weſtlich gegen Schlanders himmelhohe 
Gleiſcher, glühend im Strahl der Morgenfonne. Eine Stute 
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„füorich von Boben wird der Boden fumpfig, bie nahen Porpt 
"Berge find oßne Gewachſe, troden, ſenkrecht, gelblich, fein 
Bach in ber Nähe, man ficht und hört Keinen Vogel, bie Ge 
gend hat üble Luft, die Menſchen find klein, blaßgelb und 
aufgedunſen. Es wirb ſehr viel Mais gebaut, 

Zwei Poften aufer Boben, zu San Michele, äubert 
ih das Angefiht ber Dinge; ih höre eine andere Spradie, 
fehe andere Züge, eine andere Bauart finde ich überall; euch 
begrüß’ ich wieber, freundlich offene Gänge auf ber Höfe ber 
Häufer, Boten und Zeugen einer wärmeren Sonne; aud bu 
ſel mir mwilltommen, italieniſche Lumperei, du Iuftiges Kind 
ber Sorgloſigkeit und des milderen Him melo ich erfenne und 
grüße cuch, ihr zarten Spinnenfaden, bie ich ſchon vor brei 
Jahren in allen Eden bes Poſthauſes gejeben und end, ihr 
Fenfterlächer ohne Fenſter, euch Thüren ofne Schlöſſer; feit 
mir dreimal auf's Herzlichfte gegräßt! — Bei Lawis, eine 
Boft von S. Michele, ift bie Luft wieder rein, bie Menſchen 
groß, Ihn, geſund, bie Gegend reizend. Uns ſcheint bie Senne 
mild und warm. 

Himmliſch ift die Lage von Trient, reinli bie Stabt, 
im italtenifhen Styl die Häufer, in ber Umgebung hohe 
Berge, bie, nicht zu nahe, bie Stadt nit brüden ; alle reich 
befept mit Weingärten, überall raufhende Bäche, darüber 
weithin ausgefpannt ein blauer, reiner Himmel, Hier wirb 
die Rebe ſchon am verſchiedenen Bäumen in bie Höhe ges 
zogen, und ba bie einzelnen Stämme burh Rebengewinde zu 
ſchönen Bogen und Lauben verbunden find, fo kannſt du 
von Einem Baum verfhiedene Fruchte pflüden. — Mein 
lieber Freund Salvotti, ben id bier aufjuhen wollte, war 
leider verreifet, — Bon Trient nadı Roverebo; im Monden ⸗ 
ſchein war noch zw erkennen, baf die Umgebung herrlich, ein 
ihöner Palaft rechts gleich neben dem Cingang in bie Stadt, 
Obwohl bei Nacht, obwohl mit unferm fünfzig Zentner ſchweren 
Wagen, fuhren wir mit jo wüthender Schnelligkeit, dag aus 
grauote, freilich auf vortrefflicer Straße, bie 14 Poften nad 
Ala in fünf Biertelftunden. Auch vor drei Jahren war es 
alfo. Unb doch geht der Weg geländerlos oft ganz maf am ber 
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Eiſch dahin, und mehrere Stunden lang neben dem unge 
beuerften, burd Erdbeben eingeflürzten und bunt burdeinanber 
geworfenen Bergs und Relfentrümmern vorbei. Rechte und 
linke vom Weg ift Alles weithin damit befät, ein wirklich 
ſchauerlicher Anblid. 

Baron Gumppenberg und ich blieben heute den ganzen 
Tag vor bem Sitz unſerer Kutſche und ließen bie zwei Be— 
dienten im Wagen ſich fireden; da es von Moverebo bis Ala 
ziemlich regnete, jo wurben wir Eid auf die Haut ha; in 
Ala trodneten wir bei lufligem Kaminfeuer bie durchnäßten 
Nöde und Häute, waren fait ausgelafen luſtig bei Tiih und 
Tegten und unter fröhlichen Meben zu Bette, 

Bei dunflem Morgen über Borgbetto (ehemals Tehter 
Ayrolifch = bayeriſcher Ort) vorbei neben Nivoli, wo im J. 
1800 Napoleon die Defterreiher flug, durch bie Berner 
Maufe, ben Gebirgspaß, den im 12, Jahrhundert die Bayern 
unter ihrem Grafen Otto erflürmten, den Rothbart aus der 
Klemme zu ziehen, Jeht aber ift bie an ber Eiſch hinlaufende, 
vorher äuferft fteile, ſchmale und gefährliche Strafe geebnet 
und herrlich gebreitet, ein ſchenes Werk der napoeleoniſch 
franzenfgen Regierung. Hier ſirdmt ber welter oben fo 
zeißende Fluß ſchon langſam und ruhig. Wie lebhaft dachte 
ich an die Beſchreibung, die. Schiller's Tell feinem Sohne 
von der Schweiz und Jtalien made! 

Nun Iffnet fih die enge Felſenſchluchtz das ſchöne Wer 
rona, das alte Bern des König Dietrih und ber Helden— 
lieber, erfheint Hingelehnt am bie Weſtſeite eined langen 
reichbewachſenen, von ben Alpen ausfaufenden Hügeld, — 
Noch liegt ihr dor meinen Bliden, ihr Berge ber beutfchen 
Hrimath, mod fange ich mi voll im Anfhatten eurer himm⸗ 
Iihen Spigen, nod glaub’ ih das gewaltige Braufen eurer 
Walbftröme zu böten, eure freundlich grünen Wieſen zu ſehen 
mit den friedlichen Hütten, ben zierlichen Kirchlein und 
Thürmen, und ben weldenden Heerden. — Wenn id mid 
umwende, wie iſt alles anders! Mir kommen in bie Vater: 
ftabt Romeo's und Julien’; welch ein reicher Quell von 
zarten Erinnerungen! Un den beiden Uferm der Etſch bie 





672 Geinsetümgen wem Dr. v. Ringsrit, 
große Stadt voll herrlicher Kirchen, Brüden, Bffentlider 
Bilvfäulen, altrömifger Denkmäler, .. 

Weiter gegen Mantue, Nichts ift im Oberitalien, unb 
(don im italienifgen Tyrol, unangenehmer als bie hoben, 
zum Schub ber Felder und Meingärten aufgerichteten, bie 
Straße von beiten Seiten einfliegenden Mauern, baf man 
ſelbſt im gewöhnlichen Wagen, geſchweige zu Fuß nihts von 
ber Umgegenb fieht; Baron Gumppenberg und ich fehten une 
daher auf ben hohen Bot unjeres Kutſchenpalaſtes, hoch ger 
nug, um ben Blid über die Mauern hinwegzutragen, und ber 
Kronprinz nebft Graf Seinsheim folgten unferm Beifpiel, 
Für Jene bie nicht fahren, weiß ich hierzulaud einen 
Math ald auf hohen Stelgen zu reifen. — Bei Untergang 
ber Sonne gelangten wir über ben zum See erweiterten 
Minelo nah Mantua. Ein fhöner Gafihof nahm und auf 
in feinen breiten hohen prächtigen Sälen. Der, in welchem 
mir fpeisten, glih einer feſtlich geihämüdten Kirche, 

Um zwölf Uhr Mittags Mantua verlaffend und immer im 
ber Ebene hinfahrend, fahen wir rechts im Weften bie von Nors 
ben aus Savoyen her abfallenden Alpen, bie jih neu erheben, 
um tiefer im Süben ib an bie Apenninen anzufdlichen. 
Der Abend war frifch aber heiter; von meinem Kutſchenthron 
fang ih Alpenlicber; einer ber Peſtillone, der mit ber italiemis 
fhen Armee in Deutſchland gewefen, ſtimmte zuerft mit Ge— 
fang, tann mit dem Poſthorn ein. Die Ualieniſchen Poſtillene 
find Tuftig; wie bie deutſchen ſich jehr ſtumm verhalten, fo 
Ihwägen jene Beftändig mit ihren Thieren ober mit bem 
Kameraben; denn bei je zwei Pierden it Immer ein Mann. 
Die Nöplein werben fait beftändig in Galopp gejagt, felbit 
bergan; dies Tehtere ift in Italien deßwegen nälfig, weil die 
ſchlechten mageren Mäßren nicht im Stande wären, bie War 
gen über die Berge fortzufäleppen, wenn fle nicht im Jafl 
gebracht würben, Aber es find aud die Straßen in Xtalien 
größtentheils vortrefflih, die Stationen viel fürzer und bie 
Peſtillone weniger mitleidig gegen bie Pferde als in Deutſch⸗ 
land, 

68 war ſchon Naht, ale wir über die Sechia fußren, 
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umb fechs Uhr, als wir in Modena anlamen; ver Kron- 
prinz hatte bie Wagen abſichtlich langſamer geben laffen, dar 
mit er nicht verbunden war, noch Nufwartung bei Hofe zu 

„machen. Im Mondenſchein befahen mir die Stadt, Viele 
Strafen haben hohe Bogengänge, bie höchſten in ganz Italien, 
mit berrlihen Durdfihtspunkten in der‘ Monbbeleuchtung. 
Die Reſidenz, obwohl nicht gang regelmäßig, zeigt große 
Maſſen und einen jhönen Hof mit zwei Reihen folder Bogen— 
gänge Übereinanber. 

Am 23. Vormittag nach dem altberühmten, althocigelehrten 
Bologna mit feinen langen breiten Straßen, feinen ftolgen 
Baläften, feinen hoben Bogeneingängen in allen Häufern 
und feinen ſchiefen Thlirmen. In der öffentlichen Gemälde 
fammlung nebft Dominichtno's Marter der HI. Agnes, Roſario 
und Mord des bl. Dominik, bie berühmte Gäcilia, mir eins 
ber liebſten Bilder von Raphael (Colorit wie bei unferem 
Mündener Porträt Sanzio's); cbenfo Haben mir wenige 
Bilder von Vaſari jo fehr gefallen wie Bier ber hl. Papfı 
Gregor, bie Armen ſpeiſend, unter denen Chriſtus erfheint. 
Unübertrefjlihe Demuth, Liebe und Frömmigfeit in Franc, 
ba Francia's Daria und Magbalena! Und. fo weiter. — Ehe 
wir von Bologna abgingen, trat’ein Mann zum Grafen Seins 
heim mit den Worten: „Eure Wagen find fehr gut, ich habe 
fie Beibe genau beſehen, eo fehlt gar nichts baran ; gebt mir 
ein Heines Almofen* (una piccola euritä). 

Bon den zwei Haupiftrafen, bie von Bologna nad) Rom 
führen, 309 dießmal, Gottlob, ber Kronprinz bie über lerenz 
vor. — Gleich auger Bologna gebt es ſachte bergan, Auf wer 
eriten Voſt (Bianora) jtiegen wir alle aus, um ben ſteil ſich 
erhebenden Apennin zu Fuß zu erflimmen. Es enthält ber 
Berg hier kein feſtes Geftein, nirgends Spuren von Mrs ober 
Uebergangsgebirg, nur Thon mit Berfteinerungen, Toderem 
Sand, foweit tad Auge reiht. Bon ber häufig auf dem 
Kamm ber Berge binlaufenden Straße fieht man rechts und 
linke in bie Thäler. Auf der Höhe wehle ſchneidend Falter 
Wind. Es war Nachts halb 9 Uhr, als wir zu oberft im 
Dorfe Lojano ankamen, Gin Bauer war uns von Pianora 
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vorangerilt, um ohne unfer Willen für zehn Perfonem Eſſen 
au beftellen, Wir waren beffen ſehr froß, fasten aber mohl- 
weislic dem Seronpringen michts davon; er wäre im Stande 
getsefen, mod in ber Nacht fortiugehen, denn er Pann es 
durchaus nicht leiden, baf man in Dingen, die vom feiner 
Willkur abhängen, ihn zu etwas zu Beflimmen ſucht. — Im 
Gaſthaue war außer und Niemand, bie Zimmerden eng, aber 
um fo freundlicher und zur Vertraulichkeit einfadend; wir 
waren fehr vergnügt untereinander und mit ben Wirthölenten, 
lachten, fangen, tanzten felbft ein wenig; ber Kronprinz trieb 
tauſend Scherze mit den Leuten. Am frühen Morgen braden 
mir auf; es war beftiger Sturm und ſchneidend falt; im 
Yänner fell ber Schnee hier oft ſeche Fuß hoch liegen. Lojano 
befindet fi 1901 Fuß über dem neittelländifchen Meer, aljo 
nicht viel höher ald Münden in feiner Ebene. 

Baron Guntppenberg und id gingen zu Fuß voraus und 
freuten uns Königlid, im einiger Entfernung in ber Tieſe 
unter uns, zur Rechten wie zur Linken ber Straße das un: 
ermeßfih audgebreitete Meer zu fehen. Jauchzend über biefen 
großen Anblick fonnten wir und nidt genug wundern: fo nah 
der Straße, jo nah bem Gebirgsfamm, in fo geringer Tiefe 
bie beiden Meere! Bol Eifer warteten wir auf bie 
Kutſche, worin ber Kronprinz und Graf Seinehelm führen 
und Tuben fie ein, unjern Jubel zu theilen. Der Graf ent: 
züdte ſich mit uns, aber ber Kronprinz, genauer zufehenb, 
erflärte: „Das iſt Nebel und fein Meer.“ In ber That 
mußten wir bei ruhiger Bejinnung ung geftehen, daß esnidt 
anders ſehn könne, aber bie Täufhung war außerordentlich, 
denn ganz wagredit lag der Dunft, den wir nachher auch fh 
erheben jahen zu unferer gänzlihen Ernüdterung. — Auf 
der Höhe des Mpennins wirb bie Gebirgsart fefter — «im 
blaulich grüner feiner dichter Kalkitein, nech kein Ks 
gebirg; auch find bier viele Raftanienwälber; übrigens haben 
mic biefe außen unfruhtbaren Stride an mande Gegenden 
Deutſchlande erinnert; Bäume, Bilanzen, Oräfer und. darb⸗ 
ung Bäufig wie in ber Oberpfalz. 

Um Mittag ging ber aufgeftiegene Nebel als Wafler 
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herunter und Batte er und Vormittags erhiät, fo fühlte er 
und ſeht — jenes mit feiner Spiegelfechterei, biefes mit ber 
naffen Wirklichteit. ande Sonnenblide gewährten uns 
jedoch entzücdendes Ausfhauen in die himmliſchen Thäler bes 
ſadlich abfteigenden Apennins. — Madre 10 Uhr rellten 
ünfere Wagen burd die ſchönſten Straßen ber Welt, b. i. 
in Florenz; trunfen betrachte ich im Vorüberflug einige 
ber gewaltigen Paläfte, bie hertlichſten, die es gibt; hinweg 
gehre über die ſtolze Bride und zehn Schritte von unſerm 
Gafthof am Arno ftürgen die ſechs Pferde vor unferm Wagen, 
wie vom Blige getroffen, zugleich zu Boden, Ohne Beſchädig- 
ung ſtunden fie alle wieber auf und feine üble Borbebeutung 
fol ed und jeyn; vielmehr jehen wir barin eine höchſt ehr⸗ 
furchtovolle Verbeugung, welche dieſe ſtolzen Thiere machten 
dem Kronpringen von Bayern und feiner würdigen Reiſe— 
geſellſchaft. 

25. Dftober bei Sonnenaufgang, Himmliſches Licht, das 
die fhönfte der Städte vor meinem Blick entfaltet! Und im 
Glanze biefes Lichtes, Tühm und gewaltig dahinrauſchender 
Arno!?) Ihr fhönen Brüden, ihr hohen Bogen, und ihr, 
ſtolzeſte, ungeheuerfte aller Paläfte, unſterbliche Zeugen einer 
Rärferen, fühneren, riefenhaften Vergangenheit! ... 

Bor Palaft Pirti, ber jeigen Reſidenz. O welch ein 
Werk, o weld ein Wert! das Gerz fhlägt mir gewaltig und 
id möchte vergeben vor Scham, Wehmuth und unausjpredis 
lichem Berlangen, aus unjerer Zeit heraus auf biefe Werke 
binblidend! — Sehet des Palaſtes Vorberjeite 3: bie 400 
Fuß lang, 150 Fuß bob, aus 1 bis 2 Klafter großen, rob 
beßauenen Steinen wie aus übereinandergefebten Felſen aufs 
gerichtet; über dem erften Stod, bie ganze Breite des Palas 
fee hinlaufend, cine ſteinerne Galerie; in großen Entferns 
ungen von einander bie Fenſter wie Palaſtihore; im Annern 
gegen bie Gartenfeite 3 Bogengänge in ebenfovielen Säulen: 
orbnungen übereinander, jo heiter unb freundlich, als es ber 
erftaunende Ernſt und bie außerordentliche Würde des Ganzen 


1) Gr mar eben von Megengüflen geſchwellt. 





676 Grinneruingen von Dr. %, Minpteis. 


geftattet. Ale Verhältniffe des Gebäudes find ungeheuer, fein 
Anblick erdrüdt und erhebt in wechſelnden Augenbliden; Fein 
anberes Werk aus ber alten und neuen Zeit, jel fein Umfang 
auch viel bebeutenber, erſcheint mix in jo großen Berhäftniffen; 
auf mich Kat feines den Eindrud gemacht, feines in Nom, 
in Sietlien, in Päftum. Und bört es, dieſes auferorbentlidhe 
Werf war dad Haus eines florentinifhen Bürgers! — Zn 
ähnlichem Styl find gebaut bie Paläfte Strozzi, Miccardi, 
Nuccellat, Mebtei, lauter Paläfte aus den großen Zeiten bes 
Freiſtaates und bes Krieges zwiſchen ben mächtigen Bürger: 
familien, alle gleih Feſtungen, fo tüdtig, fe gebiegen, fo 
trotzig, nicht wie aus einzelnen beweglichen Steinen errichtet, 
nein, wie im Ganzen aus bem Urfels ber Erbe gehauen, aus 
Einem Stüde Metall gegoſſen. 

Florenz iſt mir fo merktufirbig, weil es in feier reli« 
siöfen, politifhen und Kunfigefhiäte als ein Ganzes, aus 
Einem Stüd Gegofjened, Zujammengehöriges erſcheint, ber 
meuen Zeit geiftig mäber, verivandter ald — wenigſtens bes 
zuglich ber Antiten — Rem, es iſt das zwar ber Summe 
nad an merkwärbigen Dingen viel reicher, aber aus fo ver— 
ſchiedenen Elementen zufammengefeht. Gin Florenz Könnte 
aud bei ung im Deutfchland ſich Bilden, unter günftigen Umt- 
ftänvden, bei ber Aufeinanberfolge mehrerer Kunft und Wiffen: 
ſchaften liebender Negierungen, bei zunehmendem Wohlftanb 
ber Familien u. ſ. w. Sollte bei uns biefer mädtige Bau: 
ſtyl nicht anwendbar ſeyn, biefe großen Verbältnife, biefe 
gewaltigen Fenſter, dieſe offenen Hallen? Wegen flärferer 
Kälte, wegen Mangel an Baufteinen, wegen trüberem Sons 
nenlichte? D alle biefe Hinderniffe laſſen ſich beſſegen und 
man kann jo bauen, baß Meine Gebäude wahrhaft großartig 
erfeinen, wie eben auch im Florenz... 

Dem Kronprinzen gefiel es nicht fehr kabier, theils weil 
ihm die Witterung nit mild genug war, theils weil er Bei 
Hofe nicht hofelid genug aufgenommen wurbe. Man lub ihn 
nur zweimal zu Tiſch und bat ihn micht zu bem Weile, bad 
während ber Antwefenheit bes Prinzen Marimiltan von Sachſen 
gegeben wurde, und zu weldem er undermuthet und ohne bas 
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von zu willen Fam, als er nämlich Abends 7 Uhr (zur fel: 
ben Stunde, in welcher ber Prinz Mar ihn beſuch hatte). 
Thon ben Gegenbeſuch abftattete. Außer bem Palaſt Pitt, 
dem jhönen gothlſchen Kirchlein Or San Michele und ber 
„wunberjhönen" Kirche S. Mininto, bat ihn ſehr Weniges 
angeſprochen. Bei dem Kronprinzen hängt gar viel von feiner 
Stimmung ab. Huch foftet jeder Tag Aufenthalt fait dreimal 
foviel als in Nom. — Wir verliehen Florenz am 30, Mors 
gend, ine halbe Stunde vor den Thoren fiiegen wir ein. 
wenig ab in ber Billa unſeres Landomannes Baron Rumohr, 
wo mandes freundfhaftlic bins und hergeſprochen wurbe, 

Bevor ich in der Erzählung fortfahre, Einiges von une 
ferer Lebensorbnung auf ber Reiſe. 

Um fünf Uhr Morgens wird gewöhnlich aufgeſtanden. 
Der Kronprinz ſchreibt dann gern einige Briefe ober enbet 
am vorigen Morgen angefangene; jeben Poſttag ſchreibt er 
an ben König und die Kronprinzeſſin, faft jeden am die Kö⸗ 
nigin und die Kaiferin, feine Schweſter. Um 6 pe früh, 
Rüden wir, ber Kronprinz Chefolabe?), wir Uebrigen Kaffee. ” 
Dann wird im der Megel fogleih aufgebroden. Abwechſelnd 
fsen Graf Seinsheim, Baron Gumppenberg und ih mit 
bem Gnäbigften, der immer vorausfährt. Auf ber zweiten 
ober britten Poft fleigt er auf etiva eine Stunde aus und 
gebt mit Ginem oder uns Allen voran, um fein Minerals 
maljer zu trinken, Gegen 11 bis 12 Uhr werden bie, von ber 
Tepten Nachtherberge mitgenommenen Eßwaaren (gebratene 
Hühner, Kapaunen, Wurſt, Käfe, Trauben :c.) bei Brod und 
üblichen Sandeswein verzehrt, Bei ſchönem Wetter, auch über 
Berge machen wir im Geſellſchaft zum zweiten ober britten 
Mal Fußpartie. Da der Prinz ungern länger im Dunkel 
fährt, fo wurden dieher jelbft im Italien felten mehr als 
jehs Poſten täglich zurüdgelegt. "Abends 8, 9 Uhr fürmlige 

1) heben Freund des Kaffee's, Katte der Kronprinz fh vorgenommen 
oder gelobt, feinen zu genießen, bis Napolcon geftürzt und tas 

Baterland befreit wäre, Se entwöhnte er ſich und tranf auch ſpaͤttt 

Heinen. 
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Mahkzeit; (für den Dann gewößnli 2% R., das Zimmer IK, 
bas Frühftüt — im Ganzen 33—36 fl. über Naht). 
Bergauf, bergab ging heut die Meile. Abends 8 Uhr 
Ankunft in Siena. Den 31. Morgens bie auf verfchiebenen 
Hügeln liegende Stabt befihtigt, ber Dem einer ber präde 
tigften won allen die ich Fenne, ven aufen und Innen mit 
Marmor belegt. So reih mar einft Siena, weldes in bem 
Beiten feiner freiheit über hunderttauſend Einwohner zählte, 
deß es den Plon fahlen fonnte, ben Dom viermal größer zu 
malen als ber gegenwärtige if, ber nur einen GSeitenflägel 
des Ganzen bilden follte und gleichwohl bie Größe bes Mer 
gensburgers erreiht, Die Einwohnerzahl ift auf 16—17,000 
gejunfen. Um 9 Uhr verliehen wir Siena, famen auf ſchlechten, 
Häufig vom Waſſer verdorbenen Wegen durch unbebeutende, 
unfruhibare Gegenden, aufs und abwärts, enblid einige 
Stunden fort immer aufwärts nah Nabicofjane, einem [haus 
derhaften Neft, wo bie florentiniſche Grenzfeftung über 3000 


Fuß ob dem mittellänbifhen Meere erhaben liegt. Am 1. Nov, 
bei Nebel und bald darauffolgenden Negen den heben, Heilen, 
unfrugibaren Berg abwärts nad dem Heinen Gtäbiden 
Aguapendente, wo wir Meſſe hörten. Dann nah Boljena, 
bem Drt bes von Raphael gemalten Hoſtienwunders, an 
einem großen, von bujdigen Hügeln umgebenen Gere. {nu 
Biterbo über Nat, 


Am 2. Nov, einem fehr heiteren, etwas ſriſchen Tage 
fort auf ber Strafe gen Nom, wo wir nad bes Krouprinzen 
Willen ſehr zeitig, bei gutem Sonnenſchein anlommen ſollen. 
Drum luſtig, ihr Neffe, treibet, treibet an, ihr Poftillone, 
ihr ſollt Heut eine Zulage zu eurem Gewöhnliden Haken. Ha, 
wie fliegen wir bahin, wie von Greifen gezogen! Noch find 
wir drei Poften von Nom und ſchon fehen wir lints im Norbe 
often den fhönen, eingeht ſich erhebenden Orefte, ben von ben 
Mömern fogenannten und ven Horaz beſungenen Sorafter 
„Stat alta nive candida Saracie“, wir jehen in Süb und 
Dft, im fhönften Sonnenduft bie wunderlichlihe Seite ber 
Lateiners und Sabinergebirge und endlich im Welten das im 
Sonnenſchein glänzende Meer, 
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Auf ber legten Poſt vor Rom, Ulla Storta, finden 
wir einen Schwyzer mit Weib und Kinb als Pilger, um ein 
Gelübbe zu erfüllen, gethan während der jahrelangen Krankheit 
bes Vaters ber Frau, falld der Himmel baldige Geneſung 
ober Auflöfung gewähre; ber Vater ſtarb. 

Und nun fehen wir im Weften die Kuppel von St. Peter. 
Gott fei gelobt und gepriefen, baf ih meine Neifebefchreibs 
ungslefer endlich bie Nom gebracht Habe *), wo Ich felber ſchon 
feit drei Menden Haufe. Du aber jei mir gegrüßt im Sieges- 
ten, ewige, unverwüſtliche Stadt! 


XLIX. 


Görres über den apoſtoliſchen Primat des Papftes. 
l. 


Betanntlich hat man, zur Nechifertigung der jogenannten 
„Reformation“ und um eine hiſtoriſche Eontinuität zu ge 
winnen, nad; Vorläufern derfelben geſucht und hiebei ſich 
nicht geihent, Männer als folhe „NReformateren vor ber 
Reformation” aufzuftellen, die allerdinge reformatoriſch 
im ber Kirche gewirkt, aber, weil unter dem Schuge und 
mit Förderung dev fichlichen Autorität, in einem dem Pros 
leſtantiemus ganz entgegengejegten Sinne, wie denn auch 
die Kirche viele von ihnen jogar unter die Heiligen: zählt. 
Es darf nun nicht verwundern, wenn ber jogenannte Alte 
Katholicismms, dieſer noch dazu fo jämmerliche Abklati ber 

1) Ramlich in der Abfchrift, die ich nachträglich für die Freunde in 
der Hrimath aus beim Tagebuch ausgezogen. 
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fircslichen Revolution des 16. Jahrhunderts, es gteichfalle | 
darauf abfieht, einen der erften Vortaͤmpfer bes Aiechticen 
Rechts und Firchlicher Sreifeit in diefem 
Görres nämlich, für den in den letzten Zuckungen Kegen: 
den Gallikanismus in Anſpruch zu nehmen. Hat ja ber 
„Berein zur Unterftügung der fatholifchen Neformberegung 
in Mainz” fogar feinen Vorſtand beauftragt, eine Schrift in 
diefem Sinne zu fhreiben, bie, denn auch unter bem Titel: 
Joſeph von Görres und. feine Bedeutung für den Ali: 
tatholielsmus“ erſchienen ift und Herrn Profeffer Sepp ger 
widmet ward, Aber auch letzterer bat in feinem jüngft er 
ſchienenen Buche: „Görres und feine Zeitgenofien“ ſeinen 
Vehrer die Schmach angethan, ihn als einen Vortämpfer 
gegen die Unfehlbarfeitsiehre vor dem Vatilanum hinzuftellen 
ja er unterniunnt es, daraus daß Görres — freilich mit 
ihm auch die katholiſche Kirche felbft im Broken und 
Ganzen — ein Gegner jeglichen Dejpotismus gewefen, nach 
feiner Logik den Schluß zu ziehen, daß er auch die oberſie 
Machtvollfommenheit des Papites geläugnet haben oitde, 
die ja nad) der Meinung biefer Herren ebenſo den Kirchlichen 
Defpotismus und Abjolutismus bedingen wie dem Staate 
gefährlich ſeyn ſoll. Freilich find die Beweife dafür auch 
darnach angethan! Dürfte es nun den Leſern diefer Blätter 
nicht umerwünfcht ſeyn, zu erfahren, wie Görres' eigentlich 
über das Papftthum nach feinem dreifachen Amte als ben 
Mittelpunkt der kirchlichen Ei dacht habe, jo laſſen 
wir. diefen Nachweis, ber ſchon im worigen Sommer ber 
Hauptfache mach fertig m id nur deßhalb zurüctgelegt 
wurde, um bie letzten U über Gorres nicht zu weit 
auszudehnen, hiemit felgen, 
Es fällt uns allerdings hiebei nicht ein, bie obenerwähngen 
Schriften einer weitern Kritik) zu unterziehen, ba, wenn 
1) Bon der erfigenannten Schrift urtheilt jelbf das „Riteran. Centrei ⸗ 
blatt” vom Zarndte im Leipzig ſeht geringihägig und fagt 
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auch nachgewiefen werden könnte, daß Görres früher hierüber 
Anfichten gehegt, die mit den Beftimmungen des Batifanuns 
im MWiderfpruche ftehen, daraus noch nichts folgen würde über 
feine eventuelle Haltung gegenüber dem Vatilanum, zumal 
ja, da Görres die Dinge ſich nie vereinzelt anſah, ſondern 
fie immer im großen Zuſammenhange auffaßte, daraus ſchon 
gejchloffen werden müßte, daß er feinen vorausgeſetzten 
frühern Irrthum aufgegeben und ſich jomit unterwerfen 
baben würde. Wenn aber dagegen aus feinen Schriften ge— 
rade das Gegentheil, feine correfte und dem Vatikanum ent: 
ſprechende Anffaffung des Primates pofitiv nachgewieſen 
werden Tann, bedarf es in der That einer Widerlegung oder 
Kritik der angeführten Schriften um fo weniger, «als beibe 
craſſe Untenntniß defien was Goͤrres hierüber ausgeſprochen, 
und ein noch craſſeres Mißverſtändnißß beurtunden. Doch, 
um nicht jedes Beweiſes für dieſe Bemerkung über die oben 
genannten Schriften uns zu entjchlagen, wollen wir wenigftens 
ein paar Eitate anführen, won denen gleich das erſte be— 
ſonders ſchlagend gehalten werben muß, da es von Beiden 
Autoren angeführt wurde, 

Der Verfafjer der erfteren Schrift, ein gewiſſer Dent, 
fagt S. 73, Görres babe ſich unter Berufung auf Glemens 
Auguſt (Gef. Schr. VI. 218, d. Bl. X1. 698) alſo geäußert: 
nIeder Katholit, ja gewiſſermaßen jeder Menſch, hat das 
unantaſtbare Recht zu fordern: das Epifcopat ſollte nichts 
Neues Ichren und uͤben, nur das Alte, mit der anvertrauten 
Lehre UWebereinftimmende, ſollie ihm das allein Unfchlbare 
ſeyn.“ Diefen Sag hebt nun Sepp noch bejonders hervor. 
Nachdem er zuerit aus Görcos’ Erftlingsjhrift: „Der all: 
gemeine Friede” vom J. 1796 einen Sag angeführt, in wels 
chem dieſer im jugendlichen Uebermuth fiber den Papft ſich 
ausgejpronhen „als den Univerfalmenarchen, ver mit Unfehl- 


„Uebrigens ift das Sheiftchen zu ſeht Tendenzſchriſi, um wiſſen⸗ 
ſchafilichen Werth branfpruden zu dürfen." “eeR 
wäuıs. ** 
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barkeit ausgeräftet, an der Spige eines ungeheuren Stantet 
ftehe, der mit feinen Proconſuln mit Feuer und Schwert 
den Unterfucungsgeift zurückränge, deſſen Herrfcaftss 
Grundpfeiler Dummheit und Uberglanbe ſeien“ fährt 
erſterer fort: „Diefe ‚feine erſte Meberzeugung hat ſich im 
Laufe dev Zeit nicht geindert, er blieb ihr treu. So und nicht 
anders dachte und ſchrieb er noch nach ber Kölner JIrrung 
Der Beweis hiefür ſoll nun obiger Say ſeyn, den Sepp 
wörtlidy wie Denk anführt. Abgejehen davon, daß biefer 
Sag nichts weniger als obige Behauptung Sepp's beweist, 
diefer vielmehr damit um eine Siriuss Weite über das Ziel 
geſchoſſen, kann er nicht einmal gegen die Unfchlbarkeit bes 
Papſtes angeführt werden, da ja fatholifcherfeits immer bes 
bauptet wird und werben wird, es jei chen feine neue Lehre; 
anbererjeits geben wir zu, daß der Sat in obiger Raffung 
leicht der Mißdeutung fähig tft. Nur Schade aber, daß obige 
Faſſung eine Faͤljchung von Görres’ Worten Seitens Dentd 
iſt, und Sepp bat. diefem die Falſchung kritiſch treut (I) ohne 
Bedenken nachgeſchrieben. Görres hat allerdings obigen Sag, 
aber in umgetehrter Stellung geſchrieben. Was oben Borbers 
ſatz und Grund iſt, ift bei ihm Nachſatz und Folge, 

Gorres bejpricht naͤmlich in dem bezeichneten Aufjage 
die Schrift des Erzbifcofs Clemens Auguft: „Ueber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” und gibt hiebei 
eine gedrängte, aber bis auf die Worte völlig treue Analyſe 
derjelben, Cleinens Auguſt redet von. der Grüubung der 
Kirche als einer vom Staate unabhängigen fichtbaren Ord⸗ 
nung, in welcher zunäcit bie Apoftel und ihre Nachfolger, 
der Papjt und die Bijchöfe, beftellt find, unter der Hut und 
Leitung des heiligen Geiſtes Zeugmiß zugeben über feine 
Lehre. „Die, katholijche Kirche ift bie Bewahrerin ver wahren 
Religion. Das Epifcopat der katholiſchen Kirche iſt Zeuge 
der Lehre Chrifti, durch die Mittheilung des heiligen Geiftes 
vermittelſt der heiligen Weihe mit ber. erwähnten Unfehlbar- 
keit begabt und als unfehlbar in, der, Bezeugung ber oben 
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erneähnten Thatfache vom Heilande gejtempelt® (S. 48. 53). 
Die Begabung unfehlbare Zeugſchaft ablegen zu können, iſt 
alſo eine Ordnung Chrifti für alle Zeiten und nicht dem 
menjchlichen Irrthume unterworfen. Denn nur jo iſt der 
Gpifcopat eim qualificivter Zeuge, wie ein folder außer ber 
tatholifchen Kirche nirgends eriftirt. Darum führt Glemens 
Auguft fort: „Das Epifcopat Ichrt niemals etwas Neues, 
ſondern nur das, aber alles das, was der Heiland Selbſt 
ober durch Seine Apoſtel gelehrt hat. Das GEpifcopat, von 
den Apofteln angefangen bis zum letzten Bifchofe am legten 
der Tage, iſt ein Zeuge, der Mund des heiligen Geiftes, 
weldier nichts Neues lehrt, jondern fie an Alles erinnert, 
was immer der Heiland gelehrt hat" (S. 55). Darum muß 
aber auch diefe Zeugſchaft frei jeun; und der Erzbiſchof 
fährt nun fort: „Jeder Katholik, ich möchte fagen, jeder 
Menſch — hat das unantaftbare Recht zu fordern, daß der 
vom Heilande geordnete und als folder geitempelte Zange 
— das Epifcopat, der Papjt und die Biſchoͤfe, völlig frei 
ſeyn müſſe, der Wahrheit Zeugniß zu geben," Deßgleichen 
entwidelt er den Gedanten, daß das Epifeopat von Ehriftus 
uch mit der Negierungsgewalt der Kirche ausgerüſtet ſei, 
und daß andy nad dieſer Seite das ganze Epifcopat, ber 
Papft am der Spihe, völlig frei je ohne irgend eine 
anderfeitige Einmiſchung oder Hemmung (5. 66). Wäre die 
Kirdie nicht frei in Ausübung ihres Lehramts und ihrer 
Negierungsgewalt, würde angenontmen, „die Bijhöfe und die 
Ausübung ihrer Gewalt ſei abhängig von der Staatsgewalt, 
als wäre die Kirche eine Staatsbehörde, die Biſchöfe und 
ihre Gehülfen Stantsbeamte — jo hätte der Heiland Seine 
Kirche zur Dienftmagdb des Staates gemacht, das heikt: 
der Heiland hätte gar keine Kirche gebaut” (S. 71). 

Das umfehlbare Lehramt, daß nichts Neues gelehrt 
werde, ift alſo hier nicht eine fittliche Aufgabe, der das 
Epifcopat auch untreu werden könne, jondern die von Ehris 
ſtus für alle Zeiten eingejegte Ordnung. Das Recht jedes 

. w 





Geerree über ben Primat, 
Menſchen beſteht daher auch nicht in ber Korb \ 
das Epifeopat nichts Neues Ichre, gleich als wenn es ei 
Neues lehren Fönnte, fondern daß cs frei und unabhängig 
fei von der Stantsgewalt, Daß es nichts Neues lehre, iſ 
die unbedingte Vorausſezung, ber Grund dieſes Rechtes 
Die und nichts Anderes ſagt nun auch Goͤrres in ſeiner 
Analyſe. Er jagt: „Der Gründer (der Kirche) hat jene 
Lehre und das Heil der Seelen ben Apofteln und ihren 
Nacfolgern anvertraut; zu feinen Zeugen hat er ſie beftellt, 
zugleich aber auch unter Gingebung des heiligen Geiſtes wie 
zu Auslegern des Wortes, jo auch zum Richteramt durch 
feine Weide erhoben. Das alfo geordnete Epifcopat follte 
nichts Neues lehren und üben; nur bas Alte, mit der ans 
vertrauten Lehre Uebereinjtinnende ſollte ihm das allein 
Unfehlbare ſeyn.“ Nun erjt läßt er unmittelbar ben Sup 
folgen: „Jeder Katholit, ja gewiſſermaßen jever Menſch, hat 
das unantaftbare Recht zu fordern“ — nicht wie Denk und 
Sepp ihm in den Mund legen: daß „das Epifeopat nichts 
Neues lehre“ — fendern: „daft ihm diefe höchſte Wahrheit 
nicht abhanden komme, und (deßhalb) das zu ihrer Bes 
wahrung gejegte Epijcopat um und um frei fei, ſie zu fiber 
tiefen und ihr jederzeit Zeugniß zu geben. Darum kann 
das Epifcopat nimmer eine Stantsbehörbe ſeyn; denn bie 
Vertreter welilich vergaͤnglicher Intereſſen Können nicht als 
die Zeugen Chriſti und bie Buͤrgen ewigerWahrheit gelten#ü) 
Das unfehlbare Lehr: wie das Richteramt iſt alfo ſchen 
wor Chriſtus grordnet wie eine Art höherer Naturorduung 
und läuft in dieſer Ordnung nicht Gefahr; die Gefahr, daß 
diefe unfehlbare Zeugſchaft abhanden komme, liegt nicht im 
dem ſchon geordneten Epifcopate, ſoudern darin, daß ber 
Staat diefem bie freiheit nimmt, ihm zu einer Staatebchörde 
degradiren will, wie es fattiſch wieder durch die Maigeſehe 
deſchieht. Das unantaſtbare Recht jedes Menchen ale befteht 
E 


I) Dirfe Blätter XI. 698: Gef. Er. VI. 218. 
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darin, daß das Epifeopat von jeder Stantövergewaltigung und fo 
das von Chriftus georonete unfehlbare Lehr: und Nichteramt 
unbebingt frei ſei. Dieß ift Sinn und Anhalt des Wort: 
lautes biefer Stelle, 

Doc wir müffen noch eine Stelle aus Deul's Pamphlet 
anführen, die „Europa und die Nevolution” entnommen ift 
(S. 57. Gef. Schriften IV. 283) und aljo Iautet: „Da alle 
Wiſſenſchaft unendlich it, wie die Vernunft, fo ift auch bas 
Höhere in einem fteten Fortſchritte in unendlicher Entwid: 
fung zu immer größerer Vervolllommnung begriffen, und eine 
Autorität, die diefer Evolution Schranken ſetzt, eben darum 
aller Ufurpationen aͤrgſte. Ihrem Anfehen tritt mit Mecht 
jener ber menjchlichen Seele eingepflanzte Freiheitstrieb ents 
gegen." Diefer Sat würbe aber mır beweifen, daß Görres 
moch im Jahre 1821 den Geift freier Forſchung gegen die 
Ufurpation einer kirchlichen Lehr-Aufterität eingejegt habe, 
Allein fehen wir näher zu, fo finden wir, daß Goͤrres dieſe 
Worte dem Proteftantientusin den Mund legte, biefen bier 
fein Princip der freien Forfchung in jchärffter Faſſung ent 
wickeln läßt. Er redet unmittelbar vorher davon, daß wohl auch 
die fichtbare Kirche in ihrer Umhülle aus Irdiſchem gebaut, 
von der Wandelbarfeit des Irdiſchen nicht freigeblieben iſt 
und in den allmaͤhlig erftarrenden Organen bie feineren 
Lebensgeifter träger ich bewegt, während ber Erdgeiſt immer 
gewaltiger angewachſen zuletzt von. feiner freiheit auch in 
Glaubensjachen Gebrauch gemacht; und indem er auch hier 
Selbjtjtänbigkeit des Geiftes und des Willens zum Grund⸗ 
age gemacht, hat jene Glaubensſpaltung ſich ergeben, aus 
der dann der Proieftantismus hervorgegangen. Dieſem 
nun legt er obige Worte in ben Mund, wie auch ber Schlufs 
jag fcharf deſſen Princip ausbrüdt: „Jeder Einzelne, jelbft 
zur Glaubensherrfhaft berufen, ſich jelöft Prieſter, Deuter 
der Lehre, ift befugt, die Feffeln folder: gewaltfamen Kirchen: 
herrfchaft zu ‚brechen und gegen fie das höcfte Gut ber 
Menſchheit, die Denkfreiheit, in aller Weife zu vertheidigen.“ 





Und nun zeigt er, wie damit dem Protefta 
Stelle der Hoffnung die Zuverſicht tritt, die —— 
als Reſultat eigener Anſtrengung erſtrebt, die Stelle bes 
Glaubens das Wiſſen, bie Stelle der Liebe aber die freie 
Selpftbeftimmung mit dem ategorijchen Imperativ einnimmi. 
Fataler Hätte jomit der Beweis, daß Görres ein Bor 
Läufer des Alttatholieisinus und ein „Vorkämpfer gegen ben 
Unfehlbaren* geweſen, nicht ausfallen toͤnnen, und dieß mn 
fo mehr, als dieſem Worte, in welchem Görres das Princip 
des Proteftantismus faßt, der altfathelifhe Werfaffer als 
„init Recht gefagt" fire ſich ſelbſt bepflichtet. Allerdings 
ſchließt Görres auch das Recht der Freiheit nicht ans und 
gibt bei feiner damaligen Auffaffung der Reformatlon, ob— 
wohl er ſie geradezu nach priefterliher Auffaffung einen 
„zweiten Sündenfall* nennt, eine gewifje Berechtigung gu; aber 
wicht gegenüber der Kirche, fonbern mar gegenüber bein, was 
an ihr nach ihrer irdiſchen Erfcheinung „erftaret“ iſt und ſich 
in ihr verfnöchert hatı Das Gleiche gilt’ won all jenen 
Stellen, in welchen er einzelnen Päpften, namentlich der 
Avignoner = Periode und derjenigen die ihr voranging, vor⸗ 
wirft, daf fie fich zu jehr in's Irdiſche verftridt, wie z. B 
in der Vorrede zu Sufo (2. Aufl. XXVM), worauf auch 
Sepp fich beruft, Es Bat dieß nichts mit der Infallibifität 
noch mit der oberften Jurisdittionsgewalt des Papftes, noch 
ſelbſt, wie wir fehen werden, mit dem Einfluß der ben - 
Fäpften und der Kirche auf den Staat gebührt, zu thun 
Görres hat in all diefen Fragen ſich vielmehr dafür auss 
geſprochen, was jpäter dutch das Vatitanum jejtgeftellt warb. 
Selbjt jene etwas hart Mingenden: Worte, die Görres in 
diefen Blättern 1846 (Gef. Schr. VIA31) über Borifaz VL, 
niedergelegt, und bie Sepp anführt, als habe dieſer Papft 
„die Amortifation der weltlichen Macht durch bie feine auge 
geſprochen“, haben nicht die Bedeutung, daß man ſagen 
tönnte, ‚Goͤrres Habe bamit in dem jehigen Streite ber 
Parteien im voraus Stellung genommen", „da der Staat 
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durch Pins IX, zum Weuperften provoeirt fei (Sepp 511); 
Görres hatte, andy bier mehr nur im Sinne der Gegner 
ſprechend, gerade umgekehrt die Uebergriffe des Staates 
zurüchweifen wollen. „Im Schwunge der Gegenſaͤtze find wir 
jet zum andern Aeußerſten getommen, bem gegenüber, 
wohin dag Mittelalter geneigt.” (Man merke wohl den 
Gegenfag „getommen* und „geneigt“,) Dann fährt er fort; 
„Wir fragen Jeden, ber ſich noch gefunden Sinn und auch 
mar den Dämmerfchein der Wahrheit bewahrt hat, ob ſelbſt 
bamals als Bonifaz VII, nachdem er die Amoriiſation der 
irdiſchen Macht durch die Seine ausgeiprodien, vom Stuhle 
geriffen worden: ob im dieſem Augenblitte die europälſche 
Geſellſchaft jo nahe wie jegt dem Abgrunde geftanden, und 
ob das Verderben mit offenem Machen fie fo Hart gedrängt ?4 
Nun tritt Goͤrres — da von der Aufgabe Bayerns die Rede 
iſt — für das Concordat als die Thefe ein gegen bie 
Antithefe, das Neligtonschikt, Das Aeußerſte der Gegen- 
wart liegt ihm aber in der „loloſſalen Unvernunft“, die, 
während die freiheit gegen jede Autorität fih aufbäumt, 
nur in der Kirche Gefahr für den Staat erblidt. Iſt es 
jeit 1846, fragen wir, befjer, find die Stantsmänner „zus 
zechnungsfähiger“ ‚geworden, ober ift nicht bereits „die vierte 
Krifis die zum Kehraus führt“, wie Görres gerade ums un— 
mittelbar vorhergefagt, bereits eingetreten? Goͤrres aber, der 
nie die Unterordnung ber Kirche unter den Staat gewollt, 
er würbe ben Urhebern und Hãuptern der neuen Sekte, bie 
wie zur Wette ſich in die Knechtſchaft des Staates ftürzten, 
zugerufen haben, was er in „Europa und bie Revolution“ 
(313. Gef. Schr. IV, 453) ausgefprochen, daß „ſie an bie 
Willfür ihr heiliges Amt verrathen und den Glauben zit 
einem Werkzeng des Defpotismus Höfifch entwärdiget hätten.” 

Doch gehen wir zu unferer eigentlichen Aufgabe über! 
Goͤrres hat allerdings als zwanzigjähriger Jüngling in der 
ſchon genannten Jugendſchrift gegen ben Papft „als Univerfal- 
monaschen mit Unfehlbarkeit ausgerüftet“ — geeifert, bamit 
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aber jebenfalls bünbiger und. marlirter all bas begeid 
was die neuen Gegner bes Papftthums gegen daſſelbe 
bringen zu müfjen glauben, Daß Görres bereits zehn Jahre 
darnach in feiner Abhandlung „das Wacdsthum der Ger 
ſchichte· vom Papitthum eine andere Anſchauung gehabt, 
haben: wir. früher ‚gezeigt (Bb. 77. ©. 750); denn schen 
dieſe Abhandlung beweist, wie gruͤndlich Görres beveits bar 
mals mit diefer feiner Jugenbauffafjung gebrochen, e 
Wie Görres aber in ber zweiten Periode feiner Eut⸗ 
wiclung über die Hierarchie und ihr Haupt gedacht, auch 
darauf haben wir früher wiederholt hingewieſen. Am ſchärf- 
ften bürfte er. gerade in „Europa und bie Nevolution“ feine 
Anſchauung ausgeſprochen Haben und zwar in bem Zuſam⸗ 
menbhange, in welchem er auch das oben angeführte Princip 
des Protejtantismus bargelegt (S. 281). Es heift ba: „Es 
fteht die Kirche auf jener Höhe, wo alle auffteigenden Reihen 
menſchlicher Grunbkräfte, bie in dem Organismus ber Ges 
ſellſchaft ſich verweben, zufammenlanfen, und fie faßt num 
dieſe Reihen und bildet fie zu ihrer eigenen irdiſchen Wurzel 
um, indem fie auf räumlicher Bafis zur Sichtbarkeit gelangt; 
an bie Gefchichte ihre zeitliche Dauer und das Aeußerliche 
ihrer Weberlieferung Enüpftz endlich im geiftigen Neiche ihre 
Hierarchie auf die Autorität begründet: alſo daß bie Kir⸗ 
chenmacht auf dem Primate ruht, die Freiheit aber, ſowen 
es die Unwandelbarteit des Dogma geftatten will, vermittelt 
ift durch das lebendige Verhältnig des Hauptes zu den Glie- 
dern in den Goncilien, Ueber biefer Begründung fteigt num 
ihr in Glaube, Hoffnung und Liebe dreifach getheilter und 
wieder verwachſener Stamm himmelan, und es find der 
Hoffnung ihre Berheifiungen geboten, dem Glauben feine 
Lehre, der Liebe ihr höchſter Gegenftand, und es 
ringen bie jelbjtftändigen freien ihnen verbundenen Krafte 
nach ‚jener Heiligung durch die Gmabe, die fie von Erd⸗ 
Kräften zu Gottesfräften macht. Denn es duldet die Un— 
wandelbarfeit der, Lehre im ihrem Umfreife nur eine- ſolche 
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perfönliche Freiheit, die allein ich jelbft getreu aller Per 
fönlichteit fich entaͤußert bat, weil cben bie hoͤchſte Bejahung 
alle frevelhafte Verneinung als das Nadikalböfe ausfchlichen 
muß. Darum kommt mit der Lehre aud die Weihe aus 
ber wohlconcentrivten Mitte,” 

Dit diefer Anerkennung, daß die Lehre in ihrer Höchiten 
Bejahung und Unwvandelbarfeit aus der wohlconcentrirten 
Mitte ftamme, hängt auch ein anderer Sag zufammen Da, 
wo er von ber Geiftlichfeit redet, fügt er bei: „Da ihre 
Lehre fiegreich alle Angriffe der wildeften und ungebunden⸗ 
sten Freigeiſterei überdauert, darf fie fortan das Licht der 
Wahrheit nimmer ſcheuen und ihre Diener werben nicht einem 
felgen Obfeurantism ſich ergeben“ (S. 453), 

‚Hatte jomit Görres bie Lehre der Kirche als unwandel⸗ 
bar und ewig ſiegreich anerkannt, bat er nicht bloß die Kir⸗ 
chenmacht, jendern auch die Unwandelbarteit bes Dognia, 
der Lehre an den Primat gelnüpft, jo dürfte er doch bereits 
1821 ſchon vielmehr als erllärter Bekenner ftatt als Gegner 
der Unfehlbarkeit des Papftes gelten. Ya, haftet diefe Ins 
wandelbarteit gemäß der Anordnung Ehriftian ber wohls 
oncentrirten Mitte, als dem Amte, fo galt fie ihm als eine 
von jeder menſchlichen Freiheit unabhängige, als eine ſolche 
bie wie eine höhere Naturordnung aus dem Amte ſelbſt 
fammt. Görres bat aber nun gerade im der folgenden völlig 
tatholiſchen Periode, auf welche es vor Allen ankommt, das 
was bier mehr keimlich ſich finde, nur entwidelt und jo un- 
zweifelhaft feine Anſchauung ausgeſprochen, jo geiftreich diefelbe 
durchgeführt, daß nur Unverftand und böfer Wille ihn zu 
einem Gegner deſſen was das Vatifanum definirt, machen 
tann. Sich daher auf jene Worte aus der Jugendſchrift be 
rufen und jagen, Goͤrres ſei biejer feiner „erften Weberzeug: 
ung jein ganzes Leben lang treu geblieben", wie Sepp ge: 
than, heißt hiſtoriſche Wahrheit in ihr Gegentheil verkehren. 
Goͤrres hatte längft Stellung zu ben betreffenden Lehren ge 
nommen und jein klarer Blick ließ: gerabe auf Grund jenes 





Odereo üter den Primat, 


Sefeges, des Ausgleichs aller Gogenfägt, ihn lange vor des 
Batlcanım das Nichtige treffen. Am ausführlichften hat er 
fich Über diefe Frage und zwar nach allen drei Seiten, bie 
bier im Betracht kommen, in den Triariern, Marheinch 
gegenüber (1838) ausgefproden, während ein fpäterer Ne 
tifel in dieſen Blättern!) noch die frage fiber das Berhält: 
niß der päpftlichen Jurisdittien zur Bifhöflichen fpecheller 
erörtert. 

Marheinete Hatte nämlich die Einſehung des Primate 
durch Chriſtus in Abrede geftellt und bie Nebergabe ber 
Schlüffel an Petrus nur in flachſter Weiſe als eine bilbtihe 
Rede, als Ausdruck der Liebe Jeſu zu Petrus bezeichnel, 
fomit den Primat gelfugnet, Goͤrres ſucht nun aus be 
Verhaͤliniſſe und der Stellung Ehrifti zu feinen Apoſteln 
wie aus der Natur feiner Worte und feines Thuns dar 
dreifache Ant Petri ſowohl als der übrigen Apoftel abzu 
leiten (S 97106). War der Herr den Apofteln gegen 
über nicht primus Inter pares, fondern als Gottwenfch fiber 
fie erhaben, jo war ſchon in diefem Keimverhältnif „die 
Schledniß zwiſchen einem Negierenden und Gehorchenden 
ʒwiſchen bem Dberpriefter und den Laien borhanben; und 
jener war in der Ordnung und Jurisbition ber Fürſt ber 
Apoftel; das Haupt der ganzen uranfänglichen Kirche, ber 
Mittelpunkt der Einheit, der Hirt der Hirten, der Water 
und Lehrer Aller”, Bor feiner Hinfabrt ordnete er nun am, 
„daß es auf alle Zeiten alfo fortbeftche, bamit, wenn ber 
Keim in ihrem Berlaufe allmählig ſich entfalte, es in dem⸗ 
jelben Geſetze und ber gleichen Form geſchehe. Darum bat 
er bie Sakramente und vor Allem das eentralſte 'eingefept, 
bamit ev in feinem innerſten Weſen, wenn auch unfichtbar, 
doch jubftantiell gegenwärtig bleibe“, So werben nun „dies 


1) Bo. XV. „Das refte Moviziat des (Iefuiten:) Orbens im ber 
Geſchichte* (©. 321-354). 
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jenigen, die ihn in folder Gegenwärtigkeit aufnehmen, durch 
ein fiebenfaches Band mit ihm und im ihm unter ſich ges 
einiget zur katholischen Kirche“. Iſt damit „das organifhe 
Berhältnig des Gottmenſchen in Leben und Liebe zu feiner 
Umgebung, namentlich in der Cona für alle Zeiten fejtgejekt, 
fo beburften auch die andern, das des Metfters zu jeinen 
Untergebenen und das des Lehrers zu feinen Lehr 
lingen, einer gleichen Feſtſtellung, damit auch joctal und 
geiftig der Beſtaud der Kirche gefichert bleibe“, Dazu war 
„ein Webertrag der Nechte des Meifters und des Lehrers 
amd eine perennirende Stellvertretung gefordert. Diefe 
iſt angewieſen, einerjeits das Wort von oben zu empfangen 
und es nach unten ungefälfcht mitzuiheilen; andererjeits 
aus berjelben Quelle das Gebot an fid zw nehmen ımd es 
in ber Gemeinde zu handhaben. Dieß bedingt zwei Miomente, 
nach aufwärts ein geiftiges, wahrhaft wirkliches, nach abs 
wäris ein Leibliches, äußerlich erfcheinendes, dem jemes 
höhere und in ihm der Here ftets gegenwärtig bleibt. Iſt 
in der fatramentalen Gegenwärtigfeit das geiltige Moment 
bası vorherrjchende, fo wird hier der Natur der Sache nach 
das in die Erſcheinung tretende vorwiegend ſeyn und die 
jtellvertretende Injtitution derart ſich geftalten, da in ihr 
das geiftige, ohne welche fie doch nicht iſt, der Erſcheinung 
ſich unterordnet. Eine ſolche Injtitution iſt die katholiſche 
Prieſterſchaft, die zum Lehramte, zur Regierung der Kirche 
wie zur Spendung ber Satramente eingeſetzt iſt, die vom 
Herm zur Stellvertretung ermächtigt, nachdem er dem 
Menſchlichen am ihnen die Babe des heiligen Geiſtes, als 
das höhere Moment, hinzugethan.“ 

Num geht er anf die Form der Webertragung über. 
Diefe ift „zumächit arm feine jänmtlichen Jünger gefchehen, 
als er fie angehaudt mit den Worten: Empfanget ben 
heiligen Geift u. j. w., dann aber durch die ausdrückliche 
Subftituirung des Simon Petrus au feiner Stelle, 
nachdem er ihn zum Grundftein feiner Kirche untergelegt 
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und ihm infonderbeit die Schlüffel des Himmelreiches an: 
vertraut, und endlich nochmal, als. er feiner Liebe im breis 
maliger, Aufforderung fich verfihert und ihm in breimaliger 
Wiederholung die dargebrachte Huldigung mit den Worten 
erwidert: Weide meine Schafe, weide meine Lämmer, An 
Alle alfo war ber Mebertrag der Gewalt gefchehen; bie 
böchfte aber, die oberfte Sclüffelgewalt und das Ober 
birtenamt dem Einem zugetheilt; die Andern follten es in 
der Unterordnung unter ibn, ihr Haupt, ausüben“ (99—100). 
Nun frägt ex, ob denn „in biefer einfältigen Handlung ber 
ganze Grund des Kirchengebaͤudes, in den einfachen Worten 
die ganze Verfettung von Conſequenzen gerechtfertigt ſeyn⸗ 
fol, die man daraus abgeleitet. „Allerdings! wie aus dem 
Keime. der Eichel die ganze Eiche ermächst, fo aus den ges 
legten Grundſtein in ber Triebtraft des höhern Geiſtes ber 
ganze Bau, und die wenigen Worte find, zu einer großen 
Rede ausgejchlagen. War der, der hier gehandelt, der Gott: 
menfch, jo mußte jede feiner Handlungen in biefem großen 
Berufe das Gepräge feiner zweigeeinten Natur an ſich tragen. 
Vermöge der menſchlichen Natur verlief die Handlung in 
Räumlichfeit und Zeitlichkeit, fie war in fich je mad, wir: 
fenden und Endurfachen getheilt und gab ſich der Verfettung 
allgemeiner Urfaclichteit ein, während ſie vermöge der gött⸗ 
lichen Natur über Raum und Zeit und Gaufalität hinaus 
in ungetheilter Einigung über dieſer Getheiltheit ſtand. Da 
aber beide Elemente in Einheit fid) verbunden fanben, fo 
bildete das Höhere die Mitte und den innern Träger bes 
Tiefern, das feinerfeits wieder m nach unten unterſtehend 
den Äußeren Träger und die Umhülle des: Innern bergab. 
So war jede Handlung eine univerſal- hiſtoriſche, die unter 
einfacher Hülle den Kern eines Wunders bergend, als ſym⸗ 
bolifche, zwiefache Wirkjamfeit in Einheit beſchloß. Sie war 
univerſal⸗ hiſtoriſch, weil dem, der fie wirkte, alle Macht im 
Himmel und auf Erden zugetheilt war, als Endziel aber bie 
Erldſung des Menſchengeſchlechtes ihm aufgegeben, Sie war 
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aber zugleich auch perjönlich und beichränft, weil er der 
Perfon nach in Knechtogeſtalt in einem Winkel der Erde, 
den Bölfern unbefannt, umwandelte. Die allerengfte Faſſung 
barg aljo den reichjten Inhalt, eine Fülle, die der augen 
blidlichen Gegenwart zwar gerecht, nur durch die Fülle der 
Zeiten einigermaßen ſich auffchließen konnte... Wie um bie 
Handlungen, jo ift es auch um die Worte bejchaffen, es iſt 
der Logos, der im Menfchen und durch den Menſchen redet ..+ 
Die Gottesgedanfen hüllten ſich in Menfchengebanfen, und 
jo aud das Gotteswort in Menfchenworte, Wie Gott, die 
ganze Geſchichte bis zum Ende der Dinge Überfchauend, das 
Ganze im fteter Gegenwart vor ſich ficht, jo wird, was er 
im dieſer Eigenſchaft denkt und fpricht, fir die ganze Ge— 
ſchichte gedacht und geredet ſeynz weil er ſich aber innerhalb 
der Schranken der menſchlichen Perfon- gefaßt ausfpricht, 
wird es äußerlich nur der unmittelbaren Gegemvärtigkeit biefer 
Perſon anzugehöven fcheinen. Seine unfcheinbaren Worte 
werden aljo unerjchöpflich tiefen Anhalt bergen... Er wirb 
centrale, wurzelhafte, genetijche Worte reden; Worte, bie 
ſtammhaft eine ganze Defeendenz in die Zukunft hinaus bes 
gründen und ganz ideenhafter Art doch in Demuth ſich nur 
als Begriff ergeben. Solcher Art find die Einfegungsworte 
beim Nachtmahl gewejen; ſolcher Art auch die vom ‚sFelfen‘, 
den ‚Schlüffeln‘, dent ‚Weiden der Heerde‘; und nun wun⸗ 
dere man ſich ferner noch, daß die Kirche jo reichen Inhalt 
ihnen abgewonnen" (5.102). 

„Wird alfo viel bedeutet durch die Rede, dann wird wor 
Allen das Wefentlichjte dadurch bedentet. Weſentlich ift aber 
der Glaube und die Lehre; beide find zumächit mit dem Weir 
den und ber Schlüfjelgemalt gemeint, und in diefem Sinne 
heißt 8: ‚Weide meine Lämmer, weide meine Schafe! fpeife 
fie mit dem Worte Gottes; führe fie auf die ewig grürten 
Auen der driftlichen Lehre! Die Schlüfjel aber wollen jagen: 
ſchließe den Gläubigen die Geheimnifje diefer Lehre und ihres 
Glaubens auf!“ „Der Uebertrag des Tehramtes und der 
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Glaubenshut ift zwar an jänmtliche Apoſiel geichehen“, 
aber jo, „daß der Redende Einem in ihrer Mitte bie Oben 
but und den Schlüfjel zum inneriten Schape der Lehre und 
ihrer Deutung. anvertraut hat* (S. 103). In gleicher Weiſt 
werden nun, wie wir jehen werden, aus den wurzelhaften 
genetiichen Worten das Prieftertgum und Oberpriefterkbim 
fowie die oberfte Regierungs = und Jurispiftionsgemalt bet 
Papftes über die ganze Kirche abgeleitet 

Sit jomit „die Subtituirung des Simon Petrus an 
feine (Ehrifti) Stelle wach feinem dreifachen Amte eine and 
drücliche”, jo kann, da Chriſtus zu den Apoſteln nicht in 
dem Berhältwiß als primus inter pares ftand, der Subjile 
tuirte, Petrus, auch gegenüber. den Apoſteln micht im dem 
Verhältnifje eines ſolchen primus inter pares, ſondern ihnen 
übergeorbnet, ftehen, Chriſtus hat fomit in Petrus’ eine leben⸗ 
dige Mitte, einen concreten Einheits- Mittelpunkt, beftellt mb 
zwar für fein breifahes Amt, das er in feiner Kirch 
als fortlebend und wirfend gewollt, und an welches alle Uch⸗ 
rigen als ihr Haupt gewieſen find. Hat er ferner genetiſche 
wurzelhafte und univerſal⸗ hiſtoriſche Worte geredet, jo muß 
dieß auch triebtraͤftig für alle Zeiten der Kirche gelten, d.h, 
auch, die Nachfolger Petri müſſen mit jener höheren Macht 
über den übrigen Bijchöfen bleibend ausgejtattet ſeyn. 

Was. nun das Lchramt Petri und jeiner Nachfolger 
betrifft, ſo ergibt fih aus Dbigem von jelbit, wie Görwes- 
über denjelben gedacht. Hat nad ihm Ehriftus zwar allen 
Apoſteln und deren Nachfolgern das Lehramt und bie 
Glaubenshut wie die Schlüf 
aber die Oberhut und den Sch 
der Lehre umd ihrer Deutung, fo ift diefem das Lehramt im 
einem höheren Grade anvertraut, als den übrigen Apojteln. 
Da aber der Glaube, die Lehre „unverfälſcht“ durch ‚alle 
Zeiten fortgepftangt werden ſoll, kann die Oberhut des Glaus 
bens, die, Schlüffelgewalt zum innerſten Schatze der Lehre 
nur die befondere Gabe der Linfehlbarfeit ſeyn, die alſo dem 
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Papfte, aus dem bejonderen Amte, Haupt zu ſeyn (d. h. 
wohl wie das Baticanım jagt, ex sese) zufommt*). 

Die iſl's, was Görres Über das Lehramt des Papites 
fagt. Es tann alfo fein Zweifel darüber ſeyn, welche Stell- 
ung derſelbe zum Vaticanum eingenommen haben wirbe; er 
bat 1838 ſchon fich diefem conform ausgeſprochen. Aber nicht 
bloß theoretiſch hatte Görres die Unfehlbarkeit des Lehrs 
amtes: Petri anerkannt, er bat auch praktifch dieſer feiner 
Anerkennung den Ausdruck gegeben auıd zwar in feiner Myſtik 
(Band IV. 2. Vorrede XXII), indem er dieſe felbjt dem Urs 
theile der hödhiten Autorität umterwirft, Er jagt: „Die 
Kirche iſt von je die große Meifterin in aller Syntheſe ges 
weſen, ihr bleibt ein Werk wie dieſes zu allen Zeiten unters 
werfen, damit fie prüfe, ob der im ihm wirkende ſynthetiſche 
Geift Acht und recht verfahren; und jo groß ift die Achtung, 
bie jein Berfafjer von ihrem Geiſte gewonnen, daß ſelbſt, 


wenn ihr Urtheil aud auf der Stelle ihm nicht. einleuchten 
wollte, er ihm doch unbebenflich beizupflichten ſich beſtimmt 
fühlen würde, Die Analyfe in dem Buche jteht und fällt 
aber mit biefer Syntheſe“. Iſt auch hier zunächit nur von 
„der. Kirche“ die Rebe, jo kann doch nicht fraglich jeyn, wels 
her Autorität Görres fein, Werk unterworfen hat. 


1) Auch den übrigen Bifchöfen Tommt fie zu, aber mit ex sese, 
fondren nur in Ihrer Berbindung und Ginheit mit Petri Nach- 
folger. 





L. 


Zur Sitnation in Sieilien. 


N. 

Die Teivige ſiciliſche Frage iſt unter den vielen Pfagen 
Italiens für die Megierung die allermmangenehmjte. Die 
öffentliche Sicherheit aufrecht zu erhalten, iſt ja das Aller 
mindefte, was man von einer Negierung fordern kann, und 
es iſt daher eine große Schmach, daß fie ſich dieſer erften 
aller Forderungen nicht gewachſen zeigt. Die Folge da— 
von iſt, daß alle Verhältniffe der Inſel geſtört ſind, das 
ber beftändige Unzufriedenheit und ſtete Gefahr einer Um— 
wãlzung, daher Interpellafionen auf Interpellationen im 
Parlament, zur Verwunderung nnd zum Spott des Miss 
landes, Diefe Plage ift um fo unangenchmer, da fie eine 
fortwährende internationale Gefahr im ſich birgt; denm follte 
einmal: das mittelländifhe Meer Schauplag europäiſcher 
Eonflitte werden, wozu die erientalifche Frage die nädıte 
Gelegenheit bieten önnte, je ift Sicilien die verwundbarſte 
Stelle Italiens. Darum macht die Negierung dem auch die 
gewaltigiten Anftrengungen, um geregeltere Zuftände im une 
glücklichen Lande des Aetna herzuftellen, aber won Erfolg if 
bis jet wenig zu ſehen. 

Man verdoppelt und verdreifacht die Polizei, aber bie: 
jelbe bringt feinen Verbrecher ein; man hat die Gerichte mit 
außerordentlichen Vollmachten ausgejtattet, aber dieſelben verurs 
theilen Niemand; man wechjelt Präfelten und Unterpräfeften — 
nach Palermo hat man eben den ſechszehnten Präfekten jeit 
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1860 geſchictt — aber alle Beamte nutzen ſich ab, ohne eine 
Spur ihrer Thätigkeit zu hinterlaffen. Man verfpricht in der 
Kammer ftets Abhilfe, aber die neuen Mafregeln haben 
ftets den Effelt, die legten Dinge Ärger zu machen als die 
erſten. Betrachten wir das im Einzelnen. 

Die Polizei zerfällt in Carabinieri, Guardie di pubblica 
sienrezza und militi a cavallo (berittene Soldaten); unters 
fügt iſt fie von einem ganzen Armeecorps Linienſoldaten, 
die unter ber Leitung bes Generaleommando’s von Palermo 
stehen. Die Garabinieri find meiftens Fremde, find an ein 
Reglement gebunden, bas für andere Länder und Zuſtaͤnde 
paßt, kennen weder Orte noch Perjonen, oft aud nicht die 
Sprache, am wenigjten die ſehr ausgebildete Zeichenſprache ber 
Mafiofi, haben feine Idee von den Sitten der Bevöllerung, 
den complicirten Berhältnifjen zwijchen Volt und Nebelthäter, 
und leben jo inmitten des Volkes ifolivt wie in einen Wiüfte; 
fie fehen und Hören ohne zu verjtehen, und machen die naͤm⸗ 
liche Figur, wie eine-Statue der Gerechtigkeit inmitte einer 
Bande von Böjewichten. — Die Militi a cavallo, ein ſchon 
jeit 1543 beſtehendes Sicherheitscorps, leiden zwar nicht. an 
ber Unkenntnik ber Earabinieri, aber an andern viel ſchlim⸗ 
mern Fehlern. Sie find Kinder Sieiliens, Leben unter ihrem 
Volke und fahren fort an bem Sitten und Interefien bes= 
ſelben theilzunebmen. Sie kennen Alle, grüßen Alle, Kommt 
die Nachricht von einem Naubanfall, ſo fteigen fie zu Pferde 
und durchforſchen das Land, aber meiftens fehen, leunen, 
finden fie Niemand mehr, die ‚ganze Gegend ift auf einmal 
terra incognits für fie geworben, Werben. fie zuweilen von 
den Garabinieri, die ein Brigantennejt endet haben, auifitt, 
fo zeigen fie die größte Bereitwilligkeit, ſeen ſich in Marſch 
und umzingeln den angegebenen Ort; aber fie haben untere 
deſſen dafür gejorgt, daß ſich Niemand mehr dort findet. 
Das hindert natürlich nicht, daß es auch Ausnahmen gibt, 
und man hat von ihnen mehrere Beijpiele brilfanter Opera⸗ 


tionen, wie die Jtaliener jagen — Die Guardie della 
un ” 





pubblica sicurezza find zu zwei Drittel vom Kontinent, ei 
Drittel von der - Juſelz fie wurden in ber lehlen Zeit jtark 
gefäubert, und fie haben einige guten Dienſte gethan, doch ber 
ſchraͤnti ſich ihre Wirkſamteit auf bie großen Städte, 

Die Truppen, die ſich nur auf Kurze Zeit in Sieilien 
aufhalten und dazu noch alle Vierteljahre von Ort zu Ort 
gewechſelt werben muͤſſen, weilbie Municipien ſonſt nicht mehr 
verpflichtet wären, ihnen Quartiere zu ftellen, kennen weber 
Ort noch Perjonen, find murriſch ob feld elenben Kriegs— 
bienftes und bejehränfen fich meiſtens darauf, die Polizei zu 
verftärken und Patrouillendienſte zu leiſten. Oft dienen ſie 
zu nichts Underm als ſich todtſchießen zu laffen, ohne zu 
wiſſen von wen. 

Mit ſolchen Werkzeugen jollen alfo bie Beamten der 

‚ Öffentlichen Sicherheit bie Delinquenten entveden und arte: 
tiven, die Gerichte fie Aberführen und verurtheilen. Man 
vente ſich die Lage eines Poligeicommifjärs! Er fit in ſeinem 
Haufe wie in einer Feſtung in Feindesland. Niemand macht 
ihn Anzeigen, ja er muß frob jeyn, wenn die Bevölkerung 
ſich begnügt, nur eine feindliche Neutralität gegen ihn zu 
beobachten. Gezwungen vor Allem das eigene Leben zu [hüßen, 
ift er froh, wenn er zwei oder drei mutbige und treue Schuße 
Teute um ſich Hat, denn Allen kann er nicht trauen. Wenn 
es ſich um Arreftirung handelt, ſpricht man nicht von feier 
lichem Apparat gefeplicher Formen, man geht nicht in's Haus 
zu ber gefuchten Perjon, man hält fie nicht auf der Straße 
an und befichlt ihr im Namen des Geſetzes, ſich gefangen 
au geben, das wäre Alles gefährlich. Die Agenten, bie einen 
Arreſt auszuführen haben, müjjen jich der Perjon unver: 
jehens nähern, fie überfallen und ihr jede Möglichkeit des 
Wiberftandes nehmen, che fte ſich vom erſten Schreden er⸗ 
holt hat. Jetzt beginnt aber die größte Schwierigkeit, nämlich 
Beweiſe zur Verurtheilung des Delinguenten beizubringen 
Hat ein Menjh aus Wunſch nad Belohnung oder Rache 
eine Denunciation gemacht, jo verlangt er vor Allem, da 
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er nicht compromittitt werde, und dafs feine Anzeige Ges 
heimniß bleibe. Gibt ſich nun der Polizeicommiffär bavan, 
mit aller Geſchicklichteit weitere Indicien zu ſammeln, irgend 
ein Gejtändni zu entloden, kurz alle Elemente des Prozeſſes 
vorzubereiten, jo hat er noch immer nichts erreicht, Denn 
die Ansfagen vor der Polizei haben feine Geltung als Zeugs 
niffe vor Gericht, höchſtens lann die Polizei bezeugen fie ges 
hört zu haben. Gitirt alfo ber Unterfuchungsricter ben 
Denuneianten und bie Zeugen vor fich, damit fie die vor der 
Polizei gemachten Ausfagen wiederholen und zun Behuf einer 
öffentlichen Verhandlung zu Protokoll geben, jo läugnen Zeugen 
wie Denunctant, je etwas Derarfiges gejagt zu haben, ober 
wenn fie ihre Ausjagen zugeben, jo ziehen fie dieſelben jegt 
zurüd; die Indicien, bie Beweiſe verſchwinden wie durch 
Zauber, der Prozeß geht im die Luft, ber Unterjuchungs: 
richter muß erklären, es ſei fein Grund vorzugehen Der 
Schuldige wird im freiheit gefegt und hat vollſtändig bie 
Macht, bei fich zu überlegen, ob es nicht gut ſei, bie muth⸗ 
mahlichen Denuncianten aus der Welt zu jchaffen. 

Falls es der Polizei gelungen ift, die Urheber und Zeugen 
eines Reates faſt im Momente der That zu ertappen, jo wird 
ber Erfolg dennoch nicht viel größer ſeyn. Sie lann allerdings 
leiter materielle Indicien auffinden, demgemäß ihre Fragen 
ftellen, die Gefragten einſchüchtern und Widerſprüche in ihren 
Antworten entveden; aber nachher vor dem Unterfuchungse 
richter werden wiederum die erften Ausſagen zuruckgezogen 
und es ergibt fidy eine ganz logiſche Darftellung aus den 
Depofitionen, woraus erhellt, daß der Schuldige unſchuldig 
ift, daß die Zeugen nichts gefehen und gehört haben, ja beis 
nahe, daß das Verbrechen nicht geſchehen ift und die Polizei 
ſich Hat irre führen lajfen. Es gibt kein jo gut bewachtes 
Gefängniß, das die Gommunifattonen ber Eingefperrten unter 
ſich und mit auswärts unmöglich machte, ber Roman, ber 
bei der Unterfuchung vorgelegt wird, tft ohne Vehinderung 
duch Mauern und Riegel combinirt. Um bas zu begreifen, 

w 
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muß man willen, dah ein beitändiger Strom von geheimmife 
vollen Relationen zwiſchen Publikum und Sicherheitsbehörben 
läuft, die des ftrengften Geheimniſſes ſpotten. So werben 
auch Perjonen die bejtimmt find arretirt zu werben, davon 
verftändigt, noch che das betreffende Mandat unterzeichnet iſt, 
und wenn die bewaffnete Macht kommt, find fie feit drei 
oder vier Tagen verreist, 

Aber wenn man audı alle Delinquenten auf der Anjel 
arretirt und genüigende Bewelje ihrer Schuld gefammelt 
hätte, jo würde noch erübrigen, fie in öffentlichem Gericht 
und durch bie Geſchwornen richten und werurtheilen zu laſſen. 
Da wachſen die Schwierigkeiten, bie Zeugen zum. Spreden 
zu bringen, ba erhebt ſich aber noch bie neue Schwierigkeit, 
das Gericht ſprechen zu machen, Die fcandalöjeften Frei⸗ 
ſprechungen erzählen davon, und darum mußte die Regierung 
bei befonders wichtigen Vorfällen die ſiciliſchen Prozeſſe mit 
ungeheuren Koſten auf dem Gontinent führen laſſen. Im 
Allgemeinen kann man behanpten, ein Schuldiger, ber auch 
nur einige Proteftion oder ein werig Einfluß hat, iſt ſicher 
freigefprodhen zu werben. Wo bie Eorrupfion und Ein 
ſchũchterung nicht hilft, hilft die Freundſchaft, bie Elieniel, 
bie Dankbarkeit, In jedem Falle hilft die Arbeit ber Advo⸗ 
taten, einer Menfchengattung die überhaupt das Verderben 
des italieniſchen Stantslebens iſt, die jich im Alles miſcht 
und Alle niederredet, bie namentlich auch bie Kammer be 
herrjcht, wo ihrer nicht weniger als 170 figen. Ihre ſpecielle 
Induſtrie ift es, ſich mit der Präparirung der Geſchwornen 
gerite zu befaffen; fie informiren ſich von ben intimiten 
Verhältniffen jedes Geſchworenen, und fo enidecken ſie die ges 
eignetfte Weiſe, wie die Jury beeinflußt ober corrumpiet 
werben lonne. 

In der Praris hat man dieſem Uebelftande, daß jo 
wenige Delinquenten prozejfirt und noch weniger veruribeilt 
werben, dadurch abzubelfen gefucht, ba man ben Prätoren 
das Mecht der Admonition, dem Minifter bes Innern auf 
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Antrag bes Präfekten dat ber Sendung in's ſogenannte 
domichlio coatto ‚gab. So hat man ein Mittel, um ſich jener 
Mafioft und Malandrini zu bemächtigen, die man auf gejeh: 
lichem Wege nicht verurteilen fan, und jene Kategorien 
von Perfonen unſchaͤdlich zu machen, die gemäß ber Präs 
fumtion des Gefepes leichter als andere zu Delikten und 
Gejegesübertretungen geneigt find, Die „Admonition“ wire 
hauptjächlich gegen drei Kategorien von. Perfonen ausge: 
ſprochen: gegen die Müjfiggänger und Vagabunden, gegen 
bie des Felddiebſtahls Verdächtigen und gegen die welche als 
Räuber, Schwindler, Hehler, Gamorriften, Mafioſt, Schmuggler 
und dergl. Verdacht einflöhen. Sie beſteht in ber Ermahnung 
des Prätors, ſich jofort an eine jtändige Arbeit zu geben und 
fih ohne vorherige Anzeige bei der Polizei nicht von dem 
einmal genommenen Aufenthaltsort zu entfernen, Eine Zus 
wiberhanblung gegen die Abmonition wird mit Gefängniß 
von drei bis ſechs Monaten beitraft, der Präfelt kann dem 
Admonirten verbieten an beſtimmten Orten zu wohnen, und 
der Minifter des Innern kann ihn madı einen erften Bes 
ftrafung wegen Zumiberbandlung auf ein halbes bis zwei 
Fahre, nadı der zweiten Bejtrafung auf ein bis fünf Jahre 
in's domicilio contto ober ben Zwangsaufenthalt — gewöhns 
lich anf einer Heinen Inſel — jdiden. Die Admonition wird 
zwar von einer vichterlichen Behörde, dem Prätor, ausges 
ſprochen, wird aber von der Jurisprudenz als abminiftrative 
Maßregel betrachtet und läßt feine Appellation auf gericht» 
lichem Wege zu: 

Dean follte meinen, eine Regierung die ſolche Mittel zur Vers 
fügung hat und nahezu willtürlid mit ben Staatsbürgern vers 
fahren fan, müßte ipren Willen bald durchzuſetzen im Stande 
ſeyn. Aber felbft diefes Syſtem verfehlt feinen Zwed und richtet 
mehr Schaden als Nugen an, Der Prätor mu Informa— 
tionen darüber jammeln, ob eine Perjon wirklich Aomonition 
verdient; Er kann das Material offenbar nur von Polizei 
und Bürgern erhalten: bie Polizei und bie Bürger werden 





702 Sieitien. 

aber feinen gefährlichen Verbrecher, feinen capo-malia denun⸗ 
ciren, wohl aber die vom geringerm Kaliber, die ſich nicht 
rächen koͤnnen, bie im allen Ländern aus Elend oder Faul 
heit ein unregelmäßiges Leben führen und der Geſellſchaft 
mehr Laft als Gefahr verurfachen. Oft werden fie auch ihre 
Barteifeinde angeben, und jo find. die von der Admonition 
Getroffenen die Meinen Delinguenten ober Unſchuldige; bie 
eigentlichen. Verbrecher bleiben hingegen meift unbehelligt. 
Noch, Ihlimmere Folgen hat der Zwangsaufenthalt. Es fan 
fi, ereignen, daß einer zwei Jahre Zwangsaufenthalt ers 
hält auf den Verdacht hin, daß er Handlungen ausgeübt, 
bie gerichtlich bewiefen nur zwei Wochen Gefängnif gebracht 
hätten. Daraus muß aber unendlicher Schaben für ven Ges 
troffenen, jeine Familie und bie Geſellſchaft erwachſen. Der 
bei feiner Abreiſe unſchuldigſte Menſch kehrt von bem Zwangs 
aufenthalt auf ben Anjeln als Mafiojo zuruck. Nichts ift 
bemoralifivenber ala das Leben das bie Veruriheilten dori 
führen. Die einzige difchplinarifche Regel, an bie ſie gebumben 
find, ift, fich jeden Abend beim Appell einzuftellen und in 
großen Kammern zufammenzufchlafen. Während des Tapes 
find fie frei. Die Negierung gibt ihnen einen Strohfad und 
eine Dede, außerdem jeden Tag 60 Gentefimi, etwa 50 
Pfennige, wovon fie leben müljen, Einige von ihmen Helfen 
nun den Eigentümern der Inſel arbeiten, bie meiften jedoch 
feben in Müffiggang, fie fielen, raufen, verwunden und 
tödten fi möthigenfalls, und. unterrichten: ſich im Ber 
brechen, Nach einen ſolchen Leben von Monaten ober Jahren 
tehren fie im ihre Heimath zurück, Jeder Fann ſich denten, 
mit wel tiefgefühlter Befferung ! 

Die abminiftrativen Behörden, Präfeften und niebere 
Beamte, jpielen keine beſſere Rolle als bie bisher beſchrie 
benen. Der Beamte, der aus einem andern Theile Italiens 
fommt — und fajt alle Höheren Stellen find mit Fremben 
bejegt — voll guten Willens und. vom Derlangen befeelt, feiner 
Aufgabe gerecht zu werben, ſchaut fi natürlich. wm und 
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fucht, wer ihm Informationen geben Könne, die Urfache der 
Unordnungen zu erfennen und ihre Urheber zu entdecken. In 
den Negierungsfreifen findet er vollftändige Unwiſſenheit über 
das was er willen muß. Er wendet ſich alfo an bie Bürger; 
er glaubt natürlich nach Allem was er über Sieilien gehört 
es werde fich eine Art Hölle vor ihm aufthun. Anſtatt deſſen 
findet er ſich meiftens mit der ausgefuchteften Höflichkeit ber 
handelt, Wenn er über bie Lage des Landes fragt, hört er 
freilich lagen über die öffentliche Sicherheit, Aber bie Schwere 
ber Steuern, oft Über die Ungerechtigleit oder ben geringen 
Takt feines Vorgängers, aber font geht Alles gut, in ber 
Verwaltung iſt die jhönfte Ordnung, in den Verhättuiffen 
der verſchiedenen Claſſen herrſcht die herzlichſte Eintracht, 
Im Uebrigen wetteifern Alle, ihm Rathſchlage zu geben und 
ihn auf die Gefahren, denen er entgegen geht, aufmerkſam 
zu machen. Bon allen Seiten hört ber Neuangefommene dies 
jelben Reden, diefelben Anerbietungen, dieſelben Warnungen, 
Das Cinzige, was ſich je nach dei Spredhern ändert, iſt der 
Name der Perfonen, denen er mißtrauen und won denen er 
ich fern halten muß. Wenn er jedoch, von diefen Informa— 
tionen mehr oder weniger erbaut, ſich an bie laufenden Ges 
ſchãfte geben und zufehen will, was man in den Gemeinden 
und andern Tofalen Verwaltungen macht, dann Ändert ſich die 
Scene. Die Budgets ber einen zeigen auf ben erſten Bliad 
die gröbfte Unkenntniß und gänzliche Unfähigkeit derer die 
fie aufgeftellt haben; die Gefepe find unbeachtet geblieben 
ober mißverftanben worden. Dieß ſind jedoch nicht bie ges 
Fährlichiten Stellen: das find die welche anjcheinend Gewiſſen⸗ 
Haftigkeit und puͤnktliche Beachtung der Gefege zeigen; bei 
näherem Zuſehen findet ber Infpieirende in gejeglichem Kleide 
die größten Mißbraͤuche und Unordnungen, die alle bavin 
wurzeln, daß bie herrichende Partei in der Gemeinde alle 
Nechte für ſich ausgenügt, alle Pflichten und Laften auf die 
unterbrüdte Partei gewälzt hat. Der Beamte muß ſich nun 
barangeben, diefe Unorbnungen zu belämpfen. Jeht beginnt 
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die Probe. Verletzt er dabei irgend ein mächtiges Intereffe, 
ſo ficht er plöplich einen Sturm der öffentlichen Meiming 
gegen ſich entftehen, man weiß nicht wie, man weiß nicht 
woher. Von allen Seiten ftarcen ihm die Waffen ber lihe 
ralen Phrafeologie entgegen, die heiligen Rechte des Bürgers, 
bie unfterblichen Principien und fo fort; feinen Maßnahmen 
werben bie abfurbeften Deutungen gegeben, bie gehäfjigiten 
Motive unterſchoben. Man fucht die Unterftügung vom ein: 
flußreichen Perfonen in Nom, man reflamirt die Hülfe bes 
Wohlkreispeputirten, wenn man zu feiner Erwählung beige: 
tragen hat, man ruft bie Proteftion des nächften Senators 
an, Inmitten einer allgemeinen Berjchwörung, in welcher ber 
Mann gerabe in denen Gegner findet, die ihm das Gejek 
als Allirte und Gehülfen ammeist, fühlt der Beamte bie 
Waffen, die ihm das Giefeg gibt, ftunpf merden, bee Boben 
wanft ihm unter den Füßen und inftinftmäßig fucht er eine 
Stüge. Wenn es in der Gemeinde eine Partei gibt, die der 
verlegten Partei feindlich iſt, ſo iſt diefe Stüge fir und fertig 
gefunden; er braucht fie nicht zu fuchen, fie bietet ſich von 
ſelbſt an. Und es wäre zu viel von einem Beamten verlangt, 
der mit ſolcher Wuth angegriffen und von feinen Vorgefeiten 
nur ſchwach unterftügt it, wenn er fich nicht denen in bie 
Arme werfen jellte, die ihm dieſelben mit jo großer Herz: 
lichteit öffnen. Er wird ein Inſtrument der Partei oder Ca— 
marilla, die feinen Schug übernommen hat. 

Wenn ber Beamte in jeltenen Fällen den Muth bat, 
allen Angriffen und Schmeicheleien zu wiberjtehen, oder wenn 
er eine Partet beleidigt hat, die Feine Niwalin hatte, jo iſt 
feine Stellung eine verzweifelte. Wenn er fein Sieilianer ift, 
fügt man zu den Unflagen gegen feine Perſon die Klage, 
daß alle continentalen Beamten unfähig find, die Infulaner zu 
verftehen und zu regieren. Es wacjen die Prejjionen und 
Intriguen bei dem Minifterium, man überwacht jeden Akt, 
jedes Wort v8 Verfolgten, um ihn bei einem fehler zu 
fangen. Schließlich gibt das Minifterium, je es aus Unfennt- 
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niß, ſei es aus Crmübung oder um die Unterftiung ber 
fieilifchen Deputirten nicht zu verlieren, nach und verſetzt 
den Beamten. Oder das Miniftertum fällt ſelbſt, und das 
folgende will den Sicilianern eine Genugthuung bereiten und 
fie gewinnen ; es ruft den verhaften Beamten ab. Das ver 
mesrt aber wieder bie Verahtung der Regierung und ihrer 
Beamten beim Bolfe, 

Sollte es einem höheren Beamten gelingen, länger auf 
feinem Poften zu bleiben und tolerirt zu werben, ſo iſt es 
am fo ſchlimmer, denn das ift nur dadurch möglich, daſ er 
nichts von dem was um ihn vorgeht, verſteht oder zu ſchwach 
iſt, oder daß er ſich von Anfang an hat corrumpiren Injjen. 
Nur gar zu viele Beamte, die nad Sieilien geſchickt werben, 
find von jener Species, die man feit 1860 im Stalien fo 
häufig findet, die nicht das öffentliche, Intereffe im Ange 
haben, fondern nur ihr eigenes amd ihr Amt benugen, um 
perfönliche Ranfünen zu befriedigen und Privatinterefjen zu 
förbern. Sie jegen Ungeſetzlichkeit gegen Ungefeglichkeit, Will: 
für gegen Willfir, und bie Zuftände werden fo, wie fie im 
Sommer 1875 von mehreren Nebnern im Parlament: gefchil: 
dert wurden: jo daß die Veamten bie Hauptmafioft find, 
welche den Verbrechern rechtzeitig Winte geben, welche die 
Macht der Admonition bemugen, um ihre Gegner unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, welche jchlieplich ihre Untergebenen, die 
Polizei, gerade aus den mafiosi und malandrini retrutiren. 
Sie ſind's auch, die den Bürger Siciliens in dem Glauben 
beftärken, da die Negierung Feindin des Landes jet, daß 
man alles Andere, nur nicht die Regierung unterftügen bürfe, 
und dafj man fein Recht auf eigene Fauſt juchen müffe, 

Aber warum jchreitet denn das Minifterium in Nom 
nicht energifcher gegen dieſe Zuftände ein? Es fucht aller: 
dings bie Verhältniffe jo gut als möglich fennen zu lernen 
und Abhülfe zu ſchaffen. Dazu hat es aber nur zwei Mittel: 
feine Beamten und die Manifeftationen der öffentlichen Mein: 
ng. Für den Beamten iſt es indeh, wie aus dem Vorher 
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gehenden erhellt, ſehr ſchwierig die allgemeine Lage kennen 
zu lernen, noch ſchwieriger aber iſt es fie zu offenbaren, 
wenn er fie erkannt hat. Schon fein Aufenthalt in Sieilien 
iſt zu bejchränft, nicht mar für ein allgemeines grünbfiches 
Stubium, fondern auch für die nöthigfte Kenntniß der lau⸗ 
fenden Gefchäfte: einerſeits werben fle auf Drängen ber 
lotalen Ginflüffe häufig verfegt, anderfeits ift es ſelbſt ihre 
Hauptforge, möglichjt bald auf den Eontinent zurückgerufen 
zu werben. Wenn dann aber ein Beamter die Verhältniſſe 
gut kennt und ben nicht gewöhnlichen Muth befigt, fie offen 
darzulegen und entſprechende Mafregeln vorgufchlagen, und 
die Negierung würbe feine Informationen im Parlament be: 
nüßen, fo würde er fich nur ſelbſt haben. Eine ſolche Hä- 
refie würde bie Excommunitation des ganzen boetrinäven 
Liberalismus, der in ben officiellen Megionen Italiens ohne 
Unterfchieb der Partei herrſcht, wachrufen. Mit der andern 
Duelle, aus der das Minifterium: Juformationen ſchöpfen 
fan, mit der öffentlichen Meinung, ift es noch ſchlimmer 
beſtellt. Die große Maſſe bes Voltes hat keine Stimme ober 
fie iſt fo ſchwach, daß fie in einiger Entfernung nicht mehr 
gehört wird, jo daß in Mitte des allgemeinen Schweigens 
- jene wenigen Stimmen, bie im Stande find fi hörbar zu 
machen, die des ganzen Volkes zu ſeyn fiheinen. So kommt 
es, daß mar allgentein im italienijchen Publikum glaubt, bie 
Intereffen und Wünfche der ganzen Infel jeien von jenen 
wenigen Perfonen repräfentixt, die über ‚bie Gemeinben, über 
die öffentlichen Inftitute jeder Ark, über bie Journale, über 
bie Parlamentswahlen disponire ach den italienifchen Ge⸗ 
ſehen tft das Wahlrecht ein Monopol von Wenigen; bie 
lolalen und politiſchen Intereſſen find den Veſihenden, d. b. 
in Sieilien den Unterdrückern der Andern, anvertraut, und 
fie bringen in Zofalverwaltung und Parlament nur ihr In⸗ 
tereſſe, nicht das der Geſammtheit, zur Geltung. Die Der 
putietem find alle von ver Mafia gewählt, fie müſſen daher 
andy berem Intereſſe in Rom vertveten. Sie bemühen ſich, 
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Ühren Wählern mehr oder weriger gefehlihe Begünftigungen 
zu verfchaffen, fie intercediren, um einem Mafiofo die Ab: 
monition zu erfparen und um die Translofation eines Bes 
amten zu erlangen. Zwar haben nicht. alle Intercefjionen 
guten Erfolg, aber doch die meiften. Die Deputirten drohen 
mit Abfall und Oppofition; fie brohen mit Enthillungen, 
die ihnen bei den Ungefeplichfeiten, welche die Beamten oft 
begehen, leicht find, und jo können fie die Megierung in ben 
Augen ber Welt in Mißeredit bringen. Keinem Miniſterium 
iſt Bisher die Wahl zweifelhaft gewejen: um in ber Kammer 
einige Stimmen mehr zu erhalten, hat es ein Auge zugedrückt; 
um bei der Wahlen einen Parteigenoffen miehr durchzubrin⸗ 
gen, hat es bie Mißbräuche, die es unterdrüden mußte, pa 
trontfirt; bei der Ernenmung und Verfegung der Beamten 
hat es ſich nicht nach dem Bebürfnif; ber Adminiſtration, ſon 
bern meift nach dem Wahlvortheil gerichtet; es war alſo ber 
Erſte, ber ſich corrumpiren ließ. Was Wunder, wenn ſolche 
Poliziften, Nichter, Präfeften und Minifter nicht im Stande 
find, Ordnung auf Sicilien zu ſchaffen! 

Es erübrigt noch ein Furzes Wort über zwei Seiten der 
ſiciliſchen Frage, welche als Urgrund der bejchriebenen troft- 
loſen Berhältniffe anzufehen find; die öfonomifche und bie 
moraliſche Seite, . 

Hoͤchſt traurig ift die ökonomijche Lage der Ber 
wohner Siciliens: traurig war fie ſchon vor bem Jahre 
1860, unter der neapolitanifchen Regierung, noch viel trau⸗ 
riger ift fe unter ‚der italienifchen geworben. Der Grund: 
befig ift in den Händen einiger Wenigen; biefe verpachten 
ihre Gitter an fogenannte Gabellotti oder induftrielle Capi⸗ 
tolijten, welche jie ihrerfeits wieder in Mleineren Parzellen 
verpachten ober fie mit Hilfe von Bauern, denen fie gegen 
einen hohen Prozentjag der Erträgniffe Stüde zur Bebauung 
abtreten, und durch Tagloͤhner bewirthſchaften. Die Fideicom⸗ 
miſſe wurden zwar durch die Verfaſſung von 1812 abgeſchafft, 
auch that die neapolitaniſche Regierung viel, um den Bau— 
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igüter, bie durch das Geſetz eingezogen wurben, betrugen 
aefähr 230,000 Hettare; davon wurden 190,000 Heltare 


veräußert. Die Zahl der Looſe war 20,300, und Gorleo, der 
 Generalintendant der Verfteigerungs: Commifiton, derſelbe der 
} jenes Geſetz vorgeſchlagen, verſichert, 08 feien mehr als 
20,000 neue Grunpbefiger dadurch gejchaffen worden. Auch 
parlamentariſche Unterſuchungs⸗Commiſſion über bie Er⸗ 
ifie in Palermo vom Fahre 1866 theilt in ihrer Rela— 
n ans Parlanıcnt mit, ba der größte Theil der bis das 
‚hin veräußerten Güter in die Hände Heiner Bauern gelom⸗ 
men fei. Wir wagen jedoch die Wahrheit diefer Angaben in 
‚Zweifel zu ziehen und berufen uns auf jeden Sicilianer, bar 
mit er fage, ob die Dinge in feiner Heimath fo gegangen 
felen. Wir haben die Hauptgemeinden der verſchiedenen Pro: 
"Bingen durchreist, haben gefragt und beobachtet, Ueberall ha— 
ben wir biefelbe Antwort bekommen: die Kirchengüter find 
 Faft ausſchließlich und mit hödft feltenen Ausnahmen, in bie 
Hände von bereits wohlhabenden Gutsbefigern und meiftens 
in die der Großgrundbefiger gefallen; und, das fpeciell in 
jenen Gegenden, wo das Gigenthumsweniger getheilt war, 
und wo es daher dringend geboten war, eine ſolche Theilung 
zu bewirken, Und es konnte auch nicht anders ſeyn. Nur bie 
Reichen konnten ſich einigen und die Camorra's organiſiren, 
welche die Verfteigerungen abjolut beherrſchten. Die Weife 
jelbſt, in der die Verfteigerungen abgehalten wurben, vers 
eitelte jeden Kampf gegen jene Combinationen, die ſich bie 
Güter um einen geringen Preis verjhaffen ober aus ber 
Veräußerung dadurch Gewinn ziehen wollten, daß fie ſich 
von ben Käufern ftarle Summen zahlen ließen. Darum mans 
gelte gerade bei den Looſen, deren Aufrurfspreis offenbar 
zu gering angenommen war, jeder Wettjtreit. Wir wollen 
gar nicht fpredien won ber Verſtaͤndigung zwiſchen Eigene 
ihümern und Beamten, welche die Verfteigerung zu vollziehen 

hatien. Wie konnte der Bauer oder auch ein kleiner Gute 
befiger gegen ſolche Mächfe anämpfen? Es ift traurig, wenn 
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man bedenkt, um welchen enormen Reichthum der Stat ber 
fraubirt wurde, ohne daß dadurch der Agrilullur ober ben 
bürftigen Claſſen gebelfen wurbe, jonvern indem nur dazu 
beigetragen wurde, in dem Geifte des Volkes jeden Reſpeti 
für Recht, jeden Begriff von Billigkeit und Ehrlichkeit zu 
vernichten! Wir wůnſchen, daß man wenigftens mit ben Gů⸗ 
tern der Wohlthätigkeitsanftalten in Italien das nicht chun 
möge, was man mit ben Kirchen⸗ und Domänen-Gätern ges 
than bat, und daß man unfern Enteln wenigitens das Gut 
ber Armen intakt übertrage, bamit fie es befier benügen 
als wir.“ 

Man fan von dem Kirchengütern font fagen, was man 
will, es ift Thatſache, daß fie in Sieilien zum großen Theil 
ein Gut der Armen waren, Wer nichts zu effen hatte, fand 
an den Türen kirchlicher Unftalten jein Brod und feine 
Suppe; ber Pächter fand dort einen gütigen Herrn; wer int 
Elend war, fand dort am eheiten Hälfe und auch Troft, und 
bie Säkularifatten iſt darum feine der geringften Urſachen 
für das jepige Wachsthum des malandrinaggio und brigan- 
taggio, denn das arme Volt ift fat gezwungen, ſich dem 
Verbrechen zu ‚ergeben, tum nicht vor Hunger zu fterben, 
Ein Deputitter fagte darum auch einmal: „Meine Herren, 
führen Sie die KloftersSuppen wieber ein, und die ſiciliſche 
Frage iſt gelöst,“ Nichts Fönnen Dekfamatlonen von dem 
Müffigang helfen, der durch die Wohlthätigleit der Stlöfter 
gefördert worden ſeyn foll. Ein Dugend „Müffiggänger" war 
bejfer, als drei Dutzend Briganten, umd fönnte man die 
jebigen Briganten wieder alle in bloße Müuͤſſiggãnger verwan⸗ 
deln, ſo waͤre die Sicherheit des Landes nicht zu teuer ertauft. 

Uber Haben die Geiftligen feinen Einfluß ? Der er⸗ 
wähnte Sidney» Sonnino, dem Jeder aus dem erften Sage 
ben Freigeift anfehen wird, fagt darüber: „Kann es dem, 
ber Alles was wir gejagt, betrachtet, noch Wunder nehmen, 
wenn die Bauern, ignorant, arm und unterdrückt, wie fie 
Find, blind an dem Aberglauben fejthalten, der fich mit dem 
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Namen Religion [hmüct, und blinde Werkzeuge in ber Hand 
des Klerus find! Dem ſieiliſchen Bauer präfentirt ſich die 
Geſellſchaft nur im Gewande des väuberijhen Herrn oder 
des Steueveinnehmers ober dos Aushebungsoffigiers ober bes 
Garabiniere. Der Geiftliche ift die einzige Perſon, die ſich 
mit theilnehmenden und Tiebevollen Worten mit ihm beſchaͤf⸗ 
tiget, die ihn in feinen Leiden wenigftens bemitleibet, wenn 
fie ihm micht Hilft, die ihn als Menſch behandelt und ibm 
von einer. zukünftigen Gerechtigkeit fpricht, "die ihm für die 
gegenwärtigen Ungerechtigfeiten entjhäbigen wird. Im reli- 
giöjen Eulte bejteht der ganze ideale Theil des Lebens des 
Bauers, außer ihm kennt er nur Mühjfeligkeit und Elend; 
dent religiöfen Feſte verdankt er die Ruhe, bie er genießt. 
Die moderne Geſellſchaft hat gut loefahren gegen bie Ig⸗ 
noranz, die Fehler, den Obſeurantiemus und Antipatriotis 
mus des Klerus. Wenn fie nichts Anderes als die kalten 
Theorien ber politiichen Delonomie jubjtitwiren kann, wen 
fie auf der einen Seite mit ihren Injtitutionen Unterdrück⸗ 
ungen und Leiden ſchafft, auf der andern Dem der Hunger 
bat und leidet, nichts zu empfehlen weiß, als die Werke der 
Nationalöfonomen zu ftubiven, um dort zw lernen, daß Alles 
was ift, jo fern muß, jo wird die Kirche immer über die 
Maſſen herrſchen.“ 

Schon vom natürlichen Standpunkte aus ſollte man er⸗ 
warten, daß einer der Solches ſchreibt und Tiest, einſehen 
werde, daß da ein Element berührt ſei, das beſſer als alles 
Anderes eine Heilung der tief gerrütteten Zuftände Siciliens 
herbeizuführen im Stande wäre. Uber Augen haben dieſe 
Herren und jehen nicht, Obren haben fie und bören nicht. 
Anſtatt den Einfluß des Priefters und der. Kirche zu unters 
fügen und die chriſtliche Moral zur Geltung zu bringen, 
wird tm Gegentheil mit bem Nufgebot aller Kräfte daran 
gearbeitet, dieſelben inmer mehr zu untergraben. Die Revo: 
futionäre, die Sicilien erobert haben, glauben, daf man vor 
Allem den Geift und bas Herz biejes Voltes neubilden müffe, 
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das von der Tyrannei der Bourbonen und des Klerus „were 
thiert“ worden fei. Man begann alſo mit der Preffe und 
mit Vereinen, in der Stadt wie auf dem Lande, jene Lehren 
zu verbreiten, die dahin führen mußten, wohin alle Lehren 
der Nevolution geführt haben. Lüftern gemacht von ben 
Lehren ber neuen Apoftel nahm das am ſich ſchon zum Böen 
geneigte Volk die Licenz für Freiheit, die Gewalt für Recht, 
die Gleichheit Aller vor dem Geſetz als eine Gmaneipation 
vom jebem Zügel des Geſetzes, die Volksfonveränität micht 
als eine bloße Filtion fondern als eine Wirklichkeit, das 
Eigentbum für Diebftahl, den Diebftahl als ein einfaches 
Spiel von Kühnhelt und Geſchicklichteit, die Yuktorität als 
einen Feind, den man befimpfen müſſe, bie Religion als 
eine Chimäre, Alle diefe Lehren wurden gebrudt, gepredigt 
unb in hunderterlei Weife nach allen Richtungen der Inſel 
verbreitet. Und als wenn das noch nicht genug geweſen 
wäre, um die Herzen eines empfänglichen Volles zu ent⸗ 
flammen, vegnete es Beamte und Offiziere, Lehrer und 
Lehrerinen vom Gontinent auf bie Inſel, melde voltairianijche 
Grundjäge und Ideen mitbrachten und Alles biecrebitirten, 
was man nicht berühren darf, ohne eine tiefe Störung in 
der geſellſchaftlichen Ordnung hervorzunufen, Dazu beachte 
man ſchließlich, daß das Volt allenthalben die Ungerechtigkeit 
dominiren jah: die Mevolutionäre, die Verbreder, die freis 
gelaffenen Gefängnißfträflinge kamen zu Ehren, die Regierung 
raubte im Großen, ihre Beamten und Freunde im Sleinen, 
ur das Volt hätte unſchuldig bleiben ſollen? Beſonnene 
Männer und befonders der Klerus ftichen einen Schrei des 
Gntfegend aus ob biefer Sündfluth, die ihre ſchöne Inſel 
überfdhnwenmte, aber fie wurden zum Schweigen gezwungen. 
Die triumphivende Revolution klagte fie ber Reaktion und 
ber Sympathie für den „WBombentönig” an, und bas hieß 
fo viel, als in den Kerker gefchidt werben, Se ijt Sieilien 
den: entfeffelten Leidenſchaften ber ſchlechteſten Elemente übers 
liefert worden. Daß es die unglüdlichite Provinz Europa’s 
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geworden, verdanft es Niemand anders, als den Menfchen 
bie ſeit 1860 Italien regieren. Das jagen auch alle guten 
Sicilioner, und das wird auch einjt die Gefchichte jagen, 
wenn diefelbe einmal im Stande ift die Wahrheit jagen zu 
können, Jegt kam ſie es nicht, weil die Nevolution herrſcht, 
und wo fie herrſcht, iſt die Gejchichte ihre Gomplice. 
Sicilien iſt zugleich ein Vorbild für das was aus ganz 
Italien — wo es bereits in ‚andern Provinzen ähnlich aus— 
fieht — noch werden kann, wenn die neue Aufklärung voll 
ftändig in den Geift und Charakter des Volkes eingedrungen 
ſeyn wird, 


LI. 


Die Leibniz Ansgabe von Onmo Klopp. 


Die Werke von Leibniz. Gemäß feinem handſchriftlichen Rachlaſſe in 
der fönigl. Bibltoihel zu Hannover, Herauog. von Onno Klopp, 
Zehnter Br. Hannover. Kliniwertbs Verlag. 


Der zehnte Band der Werke von Leibniz diefer Ausgabe 
enthält feine Correſpondenz mit Sophie Charlotte, geb. Prin- 
zeſſin von Braunfchtweig = Lüneburg , verm. Kırfürjtin von 
Brandenburg, vom 18. Januar 1701 bis zum 1. Februar 
1705 Königin von Preußen. Sophie Charlotte ift eine der 
drei fürftlichen rauen, welche mit einer befondern Neigung 
dem geiftigen Verlehr mit Leibniz fuchten. Dem Vebensalter 
nach repräfentiven jie brei Generationen, Zuerft die Kurfürftin 
Sophie von Braunſchweig⸗ Yüneburg, die durch ihre Mutter 
Eliſabeth, vie Tochter Jacobs 1 won England, dem un— 
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glüclihen Königshanfe Stuart angehörte, Die zweite it 
ihre Tochter Sophie Charlotte, vermaͤhlt mit Friedrich IL. 
von Brandenburg. Die dritte Caroline von Ansbach, ver— 
mählt mit dem Enkel der Kurfürſtin Sophie, dem Kurprinzen 
Georg Auguſt, nachher 1714 Prinzen von Wales, und zu: 
letzt König Georg I, von Großbritannien und Irland, 

Neber den gelitigen Verkehr von Leibniz mit biefer 
letzteren Fürftin iſt bisher wenig bekannt, höchſtens ber Um: 
ftand, daß fie den philofophiichen Briefwechfel zroifchen Yeibniz 
and Clarte hervorgerufen. Die Beziehungen dagegen von 
Leibniz zu der Königin Sophie Charlotte find oft beſprochen 
worden, wenn auch nicht von kundiger Seite, Denn obwohl 
das literariſche Ehrendenkmal, welches Leibniz der Königin 
errichtet, die Theodicee, dauern wird, ſo lange Menſchen auf 
diefer Erde wohnen: fo haftet daran doch nur der Name der 
Königin, und ihre eigene geiſtige Thätigkeit ift in den Werte 
nicht wahrnehmbar. Zwar find andere verſchiedene Ausfprüce, 
welche ſie Leibniz gegenüber gethan haben ſoll, durch Tradition 
auf die Nachwelt gekommen. Allein bier zuerjt treten uns tms 
zweifelhafte Aeußerungen von ihr zu Leibniz entgegen, und 
man wird daher wohl thun, jene Ueberlieferungen daran zu 
prüfen, zumal wenn für diefelben am legten Ende fein anderer 
Gerwährsmann übrig bleibt, als der Enkel Friedrich IT, auch 
ein Philofoph, nur freilich von der Speries Voltaire, deren 
geringſte Kraft lag in der Liebe zur Wahrheit. 

Die Pringeffin Sophie Charlotte wurde geboren am 
2.12. Oftober 1668, in dem Schloſſe Iburg unfern won 
Donabrüd. Sie erhielt in der Taufe ihre Namen von ber 
Mutter und der Prinzeffin Eliſabeth Charlotte, Tochter des 
Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, der fpäteren Herzogin 
von Orleans, welche einen großen Theil ihrer Jugend ber 
brachte bei der Schweiter ihres Vaters, der Herzogin, ſpäteren 
Kurfürftin Sophie. Auf denjelden Waldeshöhen, unter der⸗ 
jelben Obhut und Führung der Mutter ſelbſt und der Frau 
von Harling, mur der Zeit nach verjhieben, wuchſen dieſe 
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beiden Pringefjinen heran, deren beider Leben ein bebeutendes 
Stüd der Eulturgefhichte jener Zeiten wieder fpiegelt. Und 
doch wie verjhieden haben fie nach ben Griebniffen ihre 
Stellung genommen! Eliſabeth Chartotte macht in Verfailles 
mit Nachdruck umd nicht ohne Herbheit den Charakter ber 
ehrenfeften beutjchen Yürjtentechter geltend; Sophie Charlotte, 
welche nicht leidet unter einem fremdartigen äußeren Drucke, 
dagegen an Begabung ihre Verwandte überragt, bildet um 
ſich, an ben Ufern ber Spree, einen befonderen Kreis bes 
geiftigen Lebens aus, aber mit Vorliebe für die frauzöſiſche 
Gewandung dejjelben. 

Die Werbung bes Kronprinzen riebrich von Branden— 
burg um die Pringefjin fiel in eine kritiſche Zeit. Es handelte 
ſich um die nicht bloß deutſche, fonbern europäiſche Frage, 
ob das römijchedeutjche Neich diejenigen Groberungen, welche 
Ludwig XIV. durch feine Reunions-Kammern während des 
Friedensftandes von 1679 bis 1682 ertrotzt, durch die Ges 
walt der Waffen ihm wieder nehmen ſollte. Der römiſche 
Kaifer Leopold war bereit zum Kriege, wenn er der Hilfe 
des Reiches fiher war. Er durfte auf viele Fürſten des— 
jelben rechnen, namentlich auf Ernſt Auguft von Braunſchweig⸗ 
Luneburg zu Hannover. Allein ber mächtigfte won allen, 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, bezog franzöftjches Gold. 
Dem Bunde mit Ludwig XIV, gemäß ftellte er im Mat 1684 
an Hannover feine drohenden Forderungen, unter benjelben 
ausdrucklich diejenige der Belafjung von Straßburg und ber 
Kepler Schanze in franzöſiſchen Händen. Diefe Haltung 
Brandenburgs, jo wie biefenige Dänemarks, welches dem 
Beifpiele des erjteren folgte, legte Norddeutſchland lahm, 
und gab zugleich der franzöfiichen Partei in der Republit 
Holland den Anhaltspunkt zum Widerſtande gegen die Mahs 
mungen und Forderungen des Prinzen von Dranien, Das 
Urtheil diefes Prinzen, durch welches er ſeinem Oheim bon 
Brandenburg allein bie Verantwortlichteit für diefe Wendung 
der Dinge beimap, ift zur Genüge bekannt. Indeſſen, man 

50. 





716 Leibui. 


mußte jich in das Unvermeibliche fügen, Der Stillftanb von 
Negensburg, am 15. Auguft 1684, ſicherte für Frantreich 
den Beſitz der reunirten Orte auf zwanzig Jahre, 

Der Plan der Heirath war während biefer Zeit ber 
politifhen Spannung zwiſchen Berlin und Hannover nicht 
aufgegeben. Man dürfte vielleicht cher annehmen, baf ver: 
felbe fie gemildert habe. Denn der Kurprinz Friedrich hielt 
jet. Nachdem der Abſchluß jenes Stilftandes einftweilen den 
Frieden gefichert, erfolgte im Dftober 1684 zu Hannover bie 
Heivath, Sophie Charlotte war eben vorher jechszchn Jahre 
alt geworben. 

Dem Zufammenhange ber Dinge gemäß, ſowie nach ben 
eigenen Worten bes Kurprinzen Friedrich und denjenigen ber 
Kırflrftin Sophie von der anderen Seite, war einer der. leitenden 
Gedanken diefer Heirath derjenige ber Eonciliation. Ob Friebe 
rich, als Kurfürft der dritte dieſes Namens, als König der erfte, 
ſich immer bes Gedankens Har bewußt blieb, bürfte babin 
geftellt bleiben. Diejenige Perjönlichkeit, die ihn nie aus den 
Augen verlor, war die Kurfürftin Sophie. Die Tochter, bie 
Kurfürftin Sophie Charlotte, blieb für Jahre jeglicher Poli: 
tiſchen Einwirkung fern. Erſt der Sturz des Minifters 
Danlelmann im Jahre 1697 — ohne Betheiligung von Ihrer 
Scite, wie es ſcheint — veränderte die Lage der Dinge in 
Berlin in fo weit, daß die Kurfürftin einen Einfluß beihätigen 
Eonnte. Bei diefer Lage der Dinge trat. Leibniz ben beiden 
fürftlichen Frauen, deren coneiliatoriſche Geſinnungen ex Iheilte, 
entgegen mit Dem Erbieten ihnen in dieſer Richtung zu dienen. 
E ſchlug ihnen vor als den äufperen Anhaltspunkt feiner 
Tpätigkeit in Berlin die Gründung einer Societät der Wiſſen 
ſchaften, der jpäteren Atademie. Obwohl eine jehriftlihe Anis 
wort ber beiden Kurfürftinen auf dich Exbieten nicht vorliegt 
ſo ergibt ſich aus den Thatſachen ihr Eingehen auf Dafjelbe, 
Erjt von da an tritt Leibniz auch zu der Kurfürſtin Sophie 
Charlotte in ein naͤheres Verhaͤliniß. Ober, jagen wir es 
mit anderen Worten; das Streben nach Eonciliation zwiſchen 
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Hannover und Berlin, ausgehend von der Mutter, aufgefant 
von der Tochter, denen Leibniz zu gleichem Zwede ſich zus 
geſellt, iſt ber Schlüffel zu feiner Stellung und Wirkfamteit 
in Berlin. 

Erſt von da an, wo biefer'Plan hervortritt, alfo nach 1697, 
beginnt ber geiftige Berlehr der damals etwa breißsigjährigen 
Kurfürftin Sophie Charlotte mit Lelbniz ſich zu enthwideln. 
Auch früher ſchon Hatte er je dan und wann, wo ein ges 
elgneter Anlaß ſich zu bieten ſchien, Briefe an fe gerichtet, 
ine eingehenve Antwort von ihrer Seite findet ſich nicht, 
Immerhin hatte bie Tochter bis dahin den Philofophen ans 
gefehen mit den wehlwollenden Augen der Mutter, aber auch 
nur burch bie Mutter. Bon da an, nach 1697, ergreift die 
jüngere Rürftin auch ihrerjeits die Initiative bes mündlichen 
wie bes jchriftlichen Verkehres mit ihm, lieber freilich des münd- 
lichen. Dieſe Neigung it fortan in ftetem Wachſen. Die Tochter 
wetteifert mit ber Mutter. Die Unterredungen mit Leibniz 
werben ihr zum geiftigen Bebürfniffe. Sie zieht ihn zu ſich 
heran, wann und wo immer es ihr möglid ift. Sie hofft 
von ihm Antwort zu vernehmen auf die uralten und ewig 
neuen Näthfel des Dajeyns, auf die Kragen, die der ſchwächſte 
MWenſchengeiſt ftellen, der ftärffte durch eigene Kraft nicht 
loſen kann. 

Dieſe wenigen Jahre, genauer vom Sommer 1700 an, wo 
Leibniz das vierumnbfünfzigfte Jahr vollendete, find vielleicht 
bie innerlich reichjte feines Lebens. Sie ſchwanden bald dahin. 
Am 1. Februar (1705) nahm ber Tod bie Königin hinweg 
in der Volltraft ihres Lebens, Sie ftarb im Schloffe Herreu— 
haufen, während Leibniz ſich in Berlin befand. 

Der Herausgeber bringt über den Trauerfall eine Reihe 
von Kundgebungen von Leibniz in gebundener und ungebunbener 
Mebe, Sie legen Zeugniß ab, daß vielleicht Niemand durch 
den Berluft jo tief betroffen iſt wie er. Er beginnt ein deut⸗ 
ſches Gedicht, im welches er die Summe feiner philoſophiſchen 
Gedanken concentrivt, mit ben Worten: 
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Der Preußen Königin vırläßt den Kreis der Brbem, 

Und dieſe Sonne wird nicht mehr gefehen werben. 
Die Worte dürften bie richtigften gerade für ihn ſeyn. In 
war die Sonne feines Lebens erblichen. 

Für Monate lang war der Gedanke an dieſen Berluft 
ber bominivende feiner Seele, der ſich eindrängte im alle feine 
Beſchaͤftigungen. Er ſtand damals im ber Ausarbeitung der 
Annales Imperii Occidentis Brunsvicenses bei ben eriten 
Jahren Karla des Großen. Er berichtet zu dem Jahre 788 
ben Tob der Königin Hildegarde, und fügt das Lob derſelben 
von Paulus Diaconus hinzu mit folgenden Worten: Hilde- 
gardis reginme pulchritudinem Paulus in epitaphio his prope- 
modum verbis celebrat : 

Hole tam clara fnit Aorentis gratia formae 

Ut nee in occiduo pulchrior orbe foret, 

Attamen hane speciem superabaut Iumina mentis, 
Bei diefen Worten regt ſich in ihm die Erjnnerung am bie 
Königin Sophie Charlotte jo mächtig, daß ex derfelben in 
biefem Sefchichtswerke (zum Jahre 783) Ausbrucd gibt in 
den folgenden Worten; Haec seribens reginae Borussorum 
nuper amlssae meminisse cogor; neque enim in alfam nasiro 
aevo diei felieius possent. 

Erſt jpäter reifte in ihm der Gedanke, das Gebädhtnig 
der Königin für die Nachwelt feftzuftellen in jeinem Werle 
ber Theodicee. Es erjchien zu Amſterdam 1710. 

Die Königin Sophie Charlotte hatte eine ausgebreitete 
Correſpondenz unterhalten. Sofort nad) ihrem Tode erhob 
ſich die Frage, was mit den vorhandenen Briefen zu geſchehen 
habe. Aus fpäteren Aeußerungen von Leibniz geht hervor, 
daß fie dem Feuer überliefert find. Demnach hat die Flamme 
auch feine eigenen, an die Königin gerichteten Briefe verzehrt. 
Wie ift es alſo möglich, daß dennoch, hundertundſiebzig Jahre 
nad dem Tode der Königin, uns dieſe ihre Correſponden 
mit Leibniz dargeboten werben kann? 

Indem Yelbniz in einem Schreiben an Fabricius fir 
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Hamburg beklagt, daß man in Berlin einen ſolchen Entſchlußz 
gefaßt, und hervorhebt, daß die Briefe der Königin den Ver— 
glei; mit denen der Königin von Schweben würden beftehen 
können, fügt er hinzu; non paucae tamen passim servalao 
sunt, et inter eus nonnullue ad me ipsum mihi superant, 
unde vim ingenii in Principe femina, animumque mire ad 
doeteinas erectum intelligas, 

Dieß betrifft die Briefe der Königin an Leibniz. Fried⸗ 
rich l. Eonnte immerhin bie an bie Königin gerichteten Briefe, 
die ſich vorfanden im Schloffe Charlottenburg ober wo c$ 
jonft ſeyn mochte, verbrennen laſſen: bie von der Königin 
ansgegangenen, im Privatbefige ber einzelnen Perſonen bes 
findlichen, waren ihm unerreichbar. 

Die Motive, welche dieſen Befehl ber Vernichtung bers 
vergerufen, liegen nicht ausgefprochen vor, und entziehen jich 
befihalb der Beurtheilung. Es ergibt ſich jedoch ein bejonders 
negatives Nefultat. Man hat in Betreff der Königstrone von 
Preußen der Königin die Worte an Leibniz beigelegt: Ne 
eroyez pas que je prefere ces grandeurs el ces couronnes 
dont on fait tant de cas, aux charmes des entreliens philo- 
sophiques que nous avons eus & Charloltenbourg. Der Her» 
ansgeber hat dieſe Worte der Königin in feinem der vor⸗ 
handenen Briefe am Leibniz gefunden, Da möglicher Welfe 
der betreffende Brief verloren gegangen feyn könnte, jo liegt 
in dem Fehlen noch nicht der zwingende Beweis, daß die 
Königin fie nicht geſchrieben. Allein der Herausgeber bringt 

"eine Neihe innerer Gründe, welche jene Worte fehr zweifels 
haft machen. Der hauptjächliche darunter ift, daß iiberhaupt 
keiner der uns erhaltenen Briefe der Königin an Leibniz eine 
entfernte Andeutung zu Ungunften ihres Gemahles enthält, 
weber überhaupt, noch im befonberen feines Trachtens nach 
der Königsfrone, Jene Worte, jo hechtrabend philoſophiſch 
fie Mingen mögen, entjpreden weder dem Tale ber frau, 
noch der Würde der Königin. In beiden Beziehungen war 
Sophie Charlotte unerreichbar. Demgemäß dürfte auch nicht 
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eine *Beforgniß Friedrichs 1. nach dieſer Richtung. Hin ein 
Motiv jenes Befehles geweſen ſeyn. 

Die Briefe ‚der Königin an, Leibniz find alſo, wenn 
nicht alle, doch groͤßtentheils erhalten, und befinden ſich in 
feinem handſchriftlichen Nachlaſſe in der königlichen Bibllothel 
zu Hannover, 

Aber es handelt fih dann um bie andere Seite ber 
Sache, um die Briefe von Leibniz an die Königin. 

„Es dürfte damit ähnlid, ſeyn, jagt der Herausgeber, 
wie mit ben Briefen von Leibniz an bie Mutter, an bie Kur⸗ 
fürftin Sophie, Mit wenigen Ausnahmen find alle diejenigen 
Briefe erhalten, die erft entworfen, damm' von Leibniz jelber 
rein abgeſchrieben find, Man wolle dief nicht gering am: 
ſchlagen, namentlich nicht glauben, daß die Briefe von Leibniz 
an bie Königin, befonders diejenigen welche Fragen ber Phi: 
loſophie betreffen, raſch bingeworfen jeten. Vielmehr find fie 
mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet. Zum Beweiſe beffen 
leſe man eine Note, bie irgend ein früherer Sekretär ber tonig⸗ 
lichen Bibliothek in Hannover dem Entwurfe eines Briefes von 
Leibniz an die Königin zugefügt hat. Er jagt I’ y a encore 
plusieurs lettres de Leibniz ä la m&me reine sur ce sujet et 
d’ autres matlieres philosophiques, mais avec tant de ralures 
et additions örangement dispersces, que le debrouillement 
nous a paru presque Impossible. — Dieß dehrouillement iſt 
allerdings etwas schwer, jedoch keineswegs: unmöglich. Es ift 
mir gelungen dasjenige was vorhanden ift, hier darbieten zu. 
können.“ 

Diejenigen Briefe von Leibniz an die Königin, welche 
jih mit philoſophiſchen fragen beſchäftigen, Uberragen an 
Zahl wie an Inhalt weitaus die politiſchen. Unter jenen find 
bejonders hervorzuheben diejenigen des Wettfampfes von Leibniz 
und Toland vor der Königin, Sophie Charlotte nämlich 
hatte die Neigung, bei philoſophiſchen und theologifchen 
Fragen das Für und das Wider zu vernehmen. Sie veranftaltete 
Difpntationen, ſowohl fchriftlihe wie mündliche, 
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In belderlei Beziehung Liegen in dieſer Correſpondenz zwei 
mertwůͤrdige Faͤlle vor. 

Von Paris aus hatte Jemand an bie Kurfürftin Sophie einen 
Brief philoſophiſchen Inhalts gefendet, deſſen Thema Leibniz 
bezeichnet mit den Worten: sl y a quelque chose dans nos 
pensces, qui ne vienne point des sens; et sl y a quelque 
chose dans la nature, qui ne soit point materlel. Die Kur: 
fürftin theilte das Schreiben ihrer Tochter mit, und bieje 
wieder verlangte das Urtheil von Leibniz. Er begnügte ſich 
nicht mit einem Urtheile der Schrift, ſondern entwidelte 
zugleich jelbftftändig fein Syſtem. Damals befand ſich in 
Berlin der bekannte Engländer Toland, der Bahnbrecher ber 
freeibinkers des 18. Jahrhunderts, Gewandt, beredt, hatte 
er ſich bei der Königin ein gewiſſes Anfehen zu erwerben ges 
wußt. Ste übergab ihm die Schrift von Leibniz, mit der 
Aufforderung, auch feine Anficht darzulegen, Es geſchah. 
Wiederum gab dann die Königin die Schrift von Toland an 
Leibniz. Er antwortete. Abermals überwies die Königin die 
Untwert an Toland, Dann freilich zog diefer cs vor zu 
ſchweigen. 

Die drei Schriftſtüce liegen hier vor, das erſte von 
Leibniz jogar in doppelter Ausarbeitung. Wenn aud base 
jenige von Toland an ſich genommen feinen anderen Werth 
beanſpruchen kann, als jegliche andere Aeußerung ber Nidhe 
tung des Materialismus, die ja quantitativ immer die Ober 
band bat: jo erhält es in diefem Falle den höheren durch 
das VBerbundenfenn mit der Widerlegung des überlegenen 
Geiftes. In welchem Sinne Veibniz den Toland als geſchlagen 
anficht , noch bevor biefer durch fein Ausweichen vor einer 
Duplik, durch jein Schweigen e8 indirett jelber einbefannte, 
ergibt fi aus ben Schlußworten der zweiten Schrift: Pour 
lui (sc. Toland) il passera du noir au blane, s'il prend parli 
avec nous, et sl altaque lui-meme (comme il peut faire 
«une manlere Irös- eflicace) le sentiment des maldrinlistes, 
dont la doctrine, si elle &tail poussde et oulnce, n'etablirait 
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que confusion et hazard, et dötruirait avec intelligence et 
Pordre non seulement Pinmortalit6 de Vame par sa nature, 
mais ıneme Nexistence de la divinite, Ce sont des opinions, 
dont je le suppose fort &loigne, et il na gurde de croine 
le genro humain et möme lunivers prive des perfeclions 
dont nous reconnaissons de si; belles traces dans lesprit 
&ev& de V. M. 

Es iſt danach Fein Zweifel, auf welher Seite bie 
Königin ftand, — 

Eine bejonders merhwürbige mündliche Dijputation wer 
anftaltete bie Königin im März 1703, zwifchen dem Pater Bote 
8. J. ‚einerfeits und anbererjeits ben brei reformirten Geiſtlichen 
Jaquelot, LEnfant, Beaufobre, Leibniz, obwohl im Berlin, 
ward durch ein Umwohlſeyn von der Theilnahme zurüdtgehalten, 
erfuhr jedoch nachher den ganzen Hergang von der Königin, 
die allein als Unparteitfche zugegen geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Dieſe Difputation hat eine bleibende Spur Binter: 
laſſen in einem langen Briefe, welchen einer der Difputatoren, 
2’Enfant, im. Jahre 1711, ſechs Jahre nach dent Tone der 
Königin, veröffentlicht hat als von ihr auf feinen Math an 
den Pater Vota gefchrieben, Der Brief erregte Aufjeben, wurde 
namentlich fofert von dem Engländer Toland als Waffe gegen 
die katholiſche Kirche benutzt. Gr ift jpäter oft wieber ges 
drudt, zulegt noch von Barnhagen, im Leben ber Königin 
Sophie Charlotte S. 204 u. f., obwohl nicht ohne tritiſche 
Bedenken dieſes Schriftitellere. 

Der Herausgeber ber Correſpondenz ber Königin mit 
Leibniz bat nicht bloß Kritische Bedenken “gegen die Mits 
wiſſenſchaft der Königin um dieſen Brief, oder gar gegen 
ihre Betheiligung an bemfelben, Er führt innere und äußere 
Gründe dagegen an. Der wichtigfte derjelben laͤt ſich kurz 
zuſammenfaſſen. 

Nach der Diſputation nämlich richtete ber Pater Bota 
ein Schreiben an die Rönigin, in welchen er jagt: Ihm’ est 

_restö un chugrin assez sensible que l’engagement de defendre 


Ma 
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Vhonneur des premiers peres del'Eglise et des quatre grands 
coneiles &cameniques, auxquels toute la chretiente calholique 
et non-calholique porto tante de respect, nit allir& sur cos 
Messieurs, que d’ailleurs j'estime et j’honore, des r&ponses 
proporlionndes au grand tort qu'on faisoit à toute 'uncienne 
Eglise, non encore divisce en parlis, 

Auf diefe Worte joll nun, nah LEnfants Behauptung, 
bie Königin mit dem langen von ihm zum Drude gebrachten 
Schreiben geantwortet haben, deſſen Inhalt nicht bloß ent» 
ſchieden zu Ungunften Botas, ſondern geradezu perfönlich vers 
legend ift. Aber L'Enfant, welder auch das Schreiben Vota's 
mit abdruckt, fügt demfelben die Note bei: Les qualre grands 
eoneiles &eum&niques n’ont jamais &lE nltaques dans ces 
conferenses, 

Dur das Uebermaß des Eifers in dem Hinzufügen 
dieſer Worte Hat der Mann fich felber die Schlinge gelegt, 
im die er jich verſtrict. 

Wir conftatiren zunächit, daß diefe Worte von K'Enfant 
ſich mit jenen des Paters Vota in direkten Widerſpruche 
befinden, Es ſieht aljo Ausfage gegen Ausfage, Eine Vers 
mittelung iſt nicht möglich. Entweder Vota oder !Enfant 
redet die Unwahrheit. 

Aber Pater Vota richtete feine Worte an die Königin, 
unmittelbar nach der Difputation, Hätte er wagen dürfen, 
in folder Weife ver ihr die Unwahrheit zu reden? — 
LEnfant dagegen in dem Drucke von 1711 redet zu einem 
Publikum, welches won der ganzen Sache nichts wußte als 
durch ihn. 

Inſoweit ftand gleich damals die Sache nicht günftig 
für LEnfant. 

Allein dieſe Ausgabe ber Werfe von Leibniz bringt ein bes 
ſtimmtes Zeugniß. Yeibniz berichtet am 20, März 1703, einige 
Tage nach der Difputation ber diejelbe an die Nurfürftin 
Sophie in Hannover. Er gebraucht die Worte: Le P. Voln 
a bataill successivement contre M. Jaquelot, M. L’Enfant 
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et M. Beausobre. M. L’Enfant Ta scandaulist horriblement, 
en disant qu' il ne se soucie point de lautorit® des con- 
ciles, et que celui de Nicde, qui est le plus consider& de 
tous, a dIE une assomblöe d’ignorants. 

Man vergleiche diefe Worte mit jenen des Pater Botn, 
Sie ftimmen genau überein, Yeibniz aber ſchrieb biefe Worte 
nieder aus dem Munde der Königin Sophie Charlotte, Deus 
nad) ift die Königin felber die Zeugin für die Wahrbeit ber 
Worte des Pater Vota. Nicht bloß find die vier erſten 
Eoneilien in der Difputation überhaupt angefochten, ſondern 
es iſt gefchehen von WeEnfant ſelbſt. Demnach ift LEnfam 
— das was er iſt. Jedoch nicht bloß gegenüber dem Pater 
Vota, ſondern aud der Königin. Der Brief, den er im 
Jahre 1711 als von ihr ausgegangen hat drucken Taffen, if 
ein Falfım. 

Eben dafjelbe folgt aus den inneren Gründen, aus dem 
Inhalte des Briefes. Er ift der Königin unwürdig. Eben 
dich mag Varnhagen gefühlt Haben, als er den Brief nur 
mit Bedenken in feine Biographie der Königin aufnahm, 
während ihm für die Verwerfung veffelben der Äußere Made 
weis fehlte. 

Ueberhaupt aber gewährt ja erjt bie Publikation dieſer 
Gorrefpondenz fir eine eiwaige Biographie der Königin 
Sophie Charlotte, mamentlich in Betreff ihres geiftigen Ye 
bens, die fejte Bajis des urkundlichen Materiales. 


(Scluf folgt.) 





LU. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuftände und Parteien, 
( Zu den „Zeitläufen®). 


IV, Die confitutionelle Abelapartei und bie Liberale 
Autofratie 


In der ſchwebenden Krifis ift wieberholt von einer 
ruſſiſchen „Friedenspartei“ die Nebe gewejen, die fich am 


Hofe und im Kabinet zu St. Petersburg mit der Kriegs— 
partei“ um den maßgebenden Einfluß geftritten babe, Wenn 
es im der rufjischen Geſellſchaft eine ſolche Friedenspartei 
wirklich gibt oder gab, jo fünnte darunter nur die conſtitu—⸗ 
tionelle Adelspartei verjtanden werden. Denn alle anderen 
politijchen Nichtungen in Rußland, joweit biejelben Aber 
haupt als Parteien faßbar find, wollten die definitive Loͤſ⸗ 
ung ber türfijchen Frage jofort in Angriff genommen willen, 
fie wollten aljo ben Krieg. 

Es iſt jomit von aktuellem Intereſſe, ſich nach ber cons 
jtitutionellen Abelspartei in Rußland näher umgufehen, Das 
Nefultat wird freilich hier noch mehr als bei der Forſchung 
über die anderen ruſſiſchen Partei = Richtungen ein aphoriſti⸗ 
ſches ſeyn. Denn jene Partei, von welcher die Nachrichten 
aus Rußland bis zur Aufgebung der Leibeigenfhaft jo viel 
zu erzählen wuhten, hat ſchon jeit einigen Jahren fein rechtes 
Lebenszeichen mehr von ich gegeben. Sie ſchien wie vers 
ſchollen in dem Gewühl der nihiliftifhen und panſlaviſtiſchen 
Bewegung. Gerade über ihre Stellung zum ſlaviſchen und 
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ruſſiſchen Nationalismus Liegt uns aber feit nem Jahren 
ein Bericht vor, von dem wir glauben, daß er int Wefent: 
lichen heute noch richtig jeiz und daß bie Partei in näherer 
oder fernerer Zukunft wieder zur Bedeutung gelangte, wäre 
immerhin möglich, 

An dem Slaven-Congreß von 1867 nahm eine einzige 
Partei feinen Theil, das war bie arijtofratifchsconftitutionelle, 
Um ihr Organ, das Petersburger Journal „Weiitjt ge 
ſchaart, verhielt fie fich Kühl ablehnend zu der Sache, und es 
ergaben fi drei Gründe ihrer demonſtrativen Gnthaltung, 
Für's Erſte det ſich die panflaviftiiche Partei jo vollſtändig 
mit dev bemofratiichen, daß man nicht zu der Einen gehören 
tann, ohne am den Beftrebungen der andern Theil zu neh⸗ 
men; dieſe Beftrebungen zielen aber eingejtandenermaßen auf 
‚bie Herftellung eines „Vauern-Rußland“ und auf bie Vers 
legung alles politifchen ‚Gewichts in die untern Claſſen ber 
Geſellſchaft. Zweitens betheiligte ſich die Partei ſchon des 
halb nicht am dem Drängen auf eine ruſſiſche Aktion zu 
Gunften ber türfijchen Slaven, weil fie fürdtete, daß dann 
die öjterreichijhen SlavensLänder, namentlih Galizien, in 
den Kreis der Aktion einbezogen werben und das Schiefal 
Polens erfahren würden. Die ruſſiſche Ariftofratie hat aber 
ſchon die Ruffifieirung in Polen und Litthauen jehr gerne 
gejehen, ‘weil fie beforgte, da das in diefen Theilen des 
Reiches aufgerichtete Banern-Negiment mit der Zeit zur voll 
ftändigen Vernichtung des ruſſiſchen Adels und feines Ein: 
fluffes führen werde). - 

Als dritten Grund führt der Bericht anz die Ariſto— 
Eratie ſei Gegnerin jedes Kriegs, weil fie die finanziellen 
Schwierigleiten lebhaft empfinde und jehr peſſimiſtich beur⸗ 
theile. Auch wolle fie dem demokratifch-panflaviitifchen Kriegs⸗ 
minifter Miljutin feine Gelegenheit gönnen, in ber Gunſi 


1) Beipgiger „Srengbotm* 1568. Br. 1. S. 68, und 1807. Be. II, 
©. 157. 


4. 





des Monarchen zu fteigen und feinen Einfluß zu vergrößern, 
Der Bericht fährt fort: „Dazu kommt noch eine andere 
Perfonenfrage: der Kanzler Fürft Gortſchakoff, ber 
gleichfalls Gegner des Kriegs iſt, gilt für eine Hauptitüge 
der confervativen Antereffen im kaiſerlichen Kabinet, während 
der Hauptamwakt der kriegeriſchen Nationalpartei, ver con 
ſtantinopolitaniſche Botjchafter Ignatjew, von der Ariſto— 
tratie demolratiſcher Tendenzen beargwohnt wird und für 
"einen Mann von plebejichen und werlegenden Formen gilt”), 
Die genannten Männer find alle Heute noch im Ant, Es iſt 
nicht unwahrscheinlich, daß auch die Stellung ber Partei zum 
Hofe unverändert fortdanertz jie war nämlich eben damals 
wegen einer conftitutionellen Demonftration. bei der Peters⸗ 
burger Provinzialverjammlung vom Februar 1867 im. die 
tieffte Ungnade gefallen. Ihre Unpopularität im dem dom 
Nihilismus und demotratiſchen Panjlavisınus durdwühlten 
Lande verjteht fich von ſelbſt; fie hat alfo weder oben noch 
unten eine Stüße. 

Die Verfuche, welche der ruſſiſche Adel jeinerzeit: ges 
macht hat, um mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft zugleich 
eine Aenderung des autokratiſchen Regierungsfuftens herbeis 
zuführen, jowie die Gigenthümlichteit der ruſſiſchen Adels— 
Iaftitution überhaupt haben wir früher eingehend. beſpro— 
den?). Hier nur noch einige kurzen Notizen, Unter den 70 
bis 80 Millionen der wufjijchen Bevölkerung zählen 2 bis 3 
Millionen zum Adel, wovon aber nur wenig. über hundert: 
taufend Perſonen Grund und Bodenbefiger, find oder viel- 
mehr bis zur Leibeigenen-Emaneipation waren, Alles Andere 
iſt Titnlar- und Beamten⸗Adel bis herab zum Fähndrich und 
Gerichtoſchreiber. Jene Wenigen aber beſaßen gegen 23 Mil: 
lionen Leibeigene und iiber 300: Millionen Morgen Landes. 


I) N. a. O. 68 
2) S. „Hifer.ıpolit. Blätter® 1880. Ds 40, ©. 421 fi. 513 fl 
Bol. 1854. 9. 33. ©. 760 ff. u. 1858, Bd, 41. ©. 33 fi. 
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Aber auch fie ſind fein eigentlicher Landadel; ber Mangel 
feudaler Einrichtungen in Rußland und überhaupt einer kftor 
riſchen Schule des Nitterthums, wie im der chriſtlich-germa⸗ 
niſchen und sromanijchen Welt das Mittelalter fie geboten 
bat, mußte aus dieſem ruſſiſchen Adel dom vornherein ein 
ganz apartes Gewaͤchs geftalten. Immerhin bildete er aber 
bis zur Bauern Emaneipatiom thatjächlid ein: bedeutendes 
Clement im Staate, bis dahin nämlich, wo die gedachte Me: 
form ihm 23 Millionen willenloſer Werkzeuge nabm und 
dem Gzaren 23 Millionen Untertbanen mehr direlt unters 
ftellte, Bis dahin konnte der Abel, zwar nicht nach einer ges 
ſchriebenen Berfafjung, wohl aber fattiſch über das autotra⸗ 
tifche Regiment eine gewiſſe Eontrole ausüben, nach dem bes 
tannten Wort: „Rußland iſt ein durch Meuchelmord ges 
mäßigter Defpotismus*, Es mag dahin geftellt bleiben, wie 
weit bei den humanen Motiven der Bauern= Gmancipation 
auch die politifche Abſicht mitfpielte, das Schwergewicht des 
ruffifchen Adels zu ſchwäͤchen und zu brechen. Immerhin ift 
es natürlich, daf der Adel die Einbuße empfindlich verfpärte 
und feinen Einfluß im Staat auf andere Weiſe zu fichern 
ſuchte; er forderte eine — Berfaffung. 

Die erſte Adelsverſammlung, welche nach dem Erlaß 
der Emancipations⸗Geſetze vom 18: Februar 1861 ihre Stimme 
erhob, war bie won Twer, Sie forderte die Berufung einer 
Nationalverfommlung. „Wir find“, heißt es in ihrer Adreſſe 
am den Ezaren, überzeugt, daß die unternommenen Refor⸗ 
men ohne Erfolg bleiben, weil fie ohne Befragung des Wil 
lens des Volkes unternemmen find, Die Vernfung von Des 
putirten ans dem ganzen ruſſiſchen Meiche, ohne Unterfchieb 
der Glafjen und Stände, ift nach unferer Anficht ber einzige 
Weg zum Heile und zur Löfung der durch die Utaſe vom 
18. Februar geftellten, aber nicht gelösten Frage“ — Der 
Gzar empfing die je, ſchicte eine Ertra-Gommiffion nah 
Tier, lich die 112 Unterzeichner verhaften, 13 derjelben aber 
ſofort auf die Feftung Bringen, weil fie in ihrer Eigenſchaft 
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als Friedensrichter die Adreſſe den Bauern öffentlich wor 
‚gelefen hatten?) 

Damals waren die Hoffnungen der gemäfigt Liberalen 
in Rußland noch insbefondere auf den Bruber des Czaren, 
Sropfürft Gonftantin, gejegt, deſſen Anhänger (vie jog. Eon: 
ftantinofizen) auch größtentheils die Minifter» Portefenille's 
innehatten. Es zeigte ſich freilich bald, daß auch er nicht aus 
der ezariſchen Art gejchlagen war, Er wollte allerdings alle 
möglichen liberalen Maßregeln, aber ermeinte, alles Gute für 
Rußland könne nur auf autofratijchem Wege gejchehen, der 
Fortfchritt müfe von oben befohlen und durch Mfafe eingeführt 
werden. Ungefähr ebenſo liberal war Alerander IM, ſelber 
auch, Als Fürft Orlofi, jeit dem Parifer Congreß der ans 
gefehenfte Mann im Reiche, ibm vorftellte, dap nach Auf⸗ 
bebung der Leibeigenſchaft, Abſchaffung der Branntweinpacht, 
Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration, Verbot ber 
körperlichen Züchtigung ec. Rußland nicht mehr das alte 
Rußland, ſondern etwas Neues, möglicherweife ein conftitu- 
tioneller Staat jeyn würde: da fagte der Gzar einfach „eh 
bien®} Es zeigte ſich bald, was damit gemeint war?). 

Zunächit follte ber Neichsrath, das oberſie Beamtens 
Collegium: im Reich, burd allerlei auffindbare Gapacitäten 
verftärft werben, Sobann wurde durch Ufas vom 1. Jannar 
1864 eine Art Provinzial-Berfaffung eingeführt: Die Com—⸗ 
petenz diefer Bezirks: und Provinztalstandtage war allerdings 
ſehr reichlich bemeſſen und ihr Gericht in allen Verwaltungss 
ſachen um jo bedeutender vorgeſehen, als ihuen auch die Wahl 
der betreffenden Beamten anheimgegeben war. Die officidſe 
Publieiftit pries die Inftitution als den Beginn einer neuen 
Aero. „Während bis jest die geringjte Unternehmung auf 
dem Schnedenwege der Kanzleiftuben:&ejchäftsführung durch 
eine lange Reihe von Inſtanzen bis zur oberjten Behörde 


4) ©. Berliner „Rreuggeitung“ vom 1. April 1862 
2) Bgl. Hugsburger „Ag. Zeitung“ vom 16. Juli u. 28. Hug. 1863, 
kan, 171 
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ging, wird jegt jede Tofale Angelegenheit durch das Tebenküge 
Wort und hoffentlich öffentlich entfchieben werden. Die Gr 
müther werden ſich für das Gemeinwohl erwärmen, in bie 
todte Mafje wird ein mächtiges Leben dringen und Rußland 
wird. ein anderes Fand werben“ N), 

Aber auch diefe Anftitution war zuglelch wieder er 
Schlag gegen den Adel und feine Korporationen; man Könnte 
fügen, fie babe eine beshafte Verhöhnung von Seite der ber 
reits am Nuder befindlichen Polens Bernichter gegen das arifte- 
tratiſche Verlangen nach einer „Intevejfen: Vertretung“ ent 
halten. Die nenen Koͤrperſchaften jollten nämlich allerbings 
durch das allgemeine Stimmrecht aus den drei Claſſen der 
Sroßgrundbejiger, Stadt s und Landgemeinden gewählt ver 
den, Aber durch ein kunſtlich zugeipigtes Wahlgefeg war die 
Sache jo eingerichtet, daß die Bauern melftens zwei, ja drei 
faches Stimmrecht, die Edelleute nur je Eine Stimme Hatten. 
Um fo unbequemer machten ſich dieje denn allerdings In ben 
ftädtijchen Vertretungen. Was aber das platte Land betrifft, 
fo wurde die moralifche Meberlegenheit der höheren Stände 
durch den Baucenpöbel und feine materielle Mehrzahl ber 
feitigt; im ungeübte, rohe, adelsfeindliche Hände wurden come 
jtitntionelle Befugniſſe gelegt?). Selbjt Hr. Katkoff meinte 
damals: die höchften politiſchen Rechte ſeien Männern ans 
vertraut, die an nichts glauben als an Zauberei. Wie ſodann 
die Mai ine funktionirte, werden wir nachber jehen. 

Ms im Januar des nächften Jahres die Adelsverfamm 
lung zu Moskau zufammentvat, befchäftigte ſie ſich matürs 
lich vor Allene mit der neuen Stellung des Adels zu ber 
Provinzial Verfaſſung. Auf Vorſchlag eines Grafen Orlow⸗ 
Davydem wurde mit 270 gegen 36 Stinumen befchloffen, in 


N Bol. „Allgem, Zeitung“ vom 31, Yan. u. 4. Febr. 1864. 
2) „Allgem. Zeitung“ vom 25. April 1807. Bzl. Berliner „reuge 
gettung“ vom 5. Aug. 1863 
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einer Adreſſe vom Gzaren bie Berufung von Vertretern des 
ganzen Volkes zu verlangen, Die Adreſſe lautete ſehr bevot, 
‚enthielt ſogar eine ausorüdliche Billigung ber Polen-Berniche 
tungssPolitit, Sie fährt dann fort: „srönen Siemun, Sire, 
das begonnene Werk dadurch, dap Sie eine Generalverſamm- 
lung von Erwählten Rußlands zur Prüfung der dem ganzen 
Meich gemeinſamen Bediwfnifje einberufen, Gebieten Sie 
Ihrem treuen Adel dieſe Deputation aus feiner" Mitte zu 
wählen, Der Adel ift immerdar die befte und ficherjte Stüte 
des ruſſiſchen Throns geweſen. Huf diefem Wege werden Sie 
bie Bevürfniffe unferes Vaterlands in ihren wahrhaften 
Lichte lennen Lernen“ zc. In feiner Nede ſoll übrigens der 
genannte Graf Orlow geradezu gejagt haben: „Der Kaiſer 
jei aus der Wahl des Adels hervorgegangen, und wenn er 
fortfahre den Adel zu ernicdrigen, ‚werde er. bald ohne jede 
Stüge im Staat dajtehen md der einzige Edelmann im 
Lande jeyn.” 

Während nun eine Deputation mit der Adreſſe nach 
Petersburg reiste, wurde der Weſſtj, das Junterblatt“, wel: 
ches den Tert veröffentlichte, confiseirt, die Berfammlung 
durch Senatsbeihluß aufgelöst und alle ibre Bejchlüffe an 
nullirt. Als Vorwand hiezu galt der Streit über die Frage, 
ob diejenigen Adelichen, welche durch die Bauern⸗Emaneipa⸗ 
tion unter den reglementmaͤßigen Befitz von 3000 Deffätinen 
Bandes herabgejunten waren, immer noch Mitglieder der Gors 
poration ſeyn könnten, was-die Moskauer Berfanmmlung vers 
meint hatte. Uebrigens las ihr der Gzar in dem betreffenden 
Schreiben an den Minifter des Innern jehr jirenge den Tert 
über das competenzwidrige Unterfangen, die „beitehenden 
Grumdprincipien der Neichsinftitutionen" in Frage zu ziehen. 
Er, der Gar, erwäge ſelber ftets alle „Möglichkeiten“, Aber 
„das Recht der Initiative in den Hauptiheilen diefer alle 
mähligen Vervolllemmnung  gebört ausſchließlich Mir, und 
ift ungertrennlid, mit der Mir von Gott anvertrauten Selbjt- 
herrſcher⸗Gewalt verbunden“, Schließlich hofft der Gar, von 

sr 
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Seite des ruſſiſchen Adels „ſolchen Hinderniffen® Hinftig 
wicht mehr zu begegnen !). 

Die Stimmung in den obern Regionen fcheint damals noch 
durch eine gleichzeitig in Paris erſchienene Broſchuͤre verbiltert 
worden zu ſeyn, welche die in den legten uhren vom Abel 
gebrachten Opfer und feine gerechten Anſprüche auf Ent: 
ſchädigung feiner dadurch untergrabenen Eriſtenz und Stell 
ung in's Licht ſetzte. Ueberdieß erhob ſich zugleich auch kon 
unten der demotratiſche Haß gegen die Adelspartei und Ihre 
angeblichen Gelüfte nad) Einführung des frembländifchen 
„sendalismus, Namentlich that ſich die Moskauer Schule 
in dieſer Polemik hervor, obgleich fie ſich ſonſt viel zu Gite 
that auf ihre Entdeckung, daß Nufland auch ſelbſt bereits 
conftitutionelle Anfänge gehabt habe in den alten ruſſiſchen 
Landesverfammlungen, welche bis gegen Ende bes 17. Jahre 
hunderts die Macht der Garen befchränft und dieſelbe bei 
allen wichtigen Staatsationen an ihre Zuſtimmung gebunden 
hätten, Gegen bie freiheitsslüfterne Ariftotratie aber wurde 
nun and Über die Grenzen Nuplands hinaus das Schlag: 
wort ausgegeben; der innerjte Kern der Korberungen bes 
Moskauer Adels ſei nur die partitulariſtiſche Selöftjucht, 
und wer Perfonen und Dinge näher kenne, werde nicht in 
Abrede ftellen, daß — der Gar liberaler ſei als die Eon: 
ftitutionellen von Mostau?). 

Der merkwürdige Umſchwung der allgemeinen Stimme 
ung in Rußland feit dem polniſchen Hufftand wirkte auch 
biebei mit. Dem Argwohn, daß die ruſſiſche Ariftefratie ger 
heime Sympathien für Polen hege, war die Enthüllung 
Batunin's über das geheime polnifchruffiiche Comite „Land 
und freiheit" eben recht gefommen. Diejes Comits joll vor⸗ 
wiegend einen abelich-militäriichen Charakter getragen haben, 


1) Berliner „Reruggeltung* vom 16. Bebr. 1865; „Allg. Zeitung“ 
vom 6. Bebr. 1865. 
2) ©. „Allg. Zeitung“ vom 9. Bebr. und 16. Sept. 1865, 
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Von da am batirt auch ein hervorragender Kenner Rußland's 
die eigenthümliche Signatur der dortigen Zuftände, welche er 
findet „in bem Bund zwiſchen ber altnational-ruffifch gefinnten, 
allen Einflüffen der weftländiichen Gultur feinbfeligen Demos 
Eratie mit dem bureautratiſchen Abfolutismus, bie beide gleis 
cherweiſe darauf ausgehen, ben von jeder europälfchen Cultur 
noch hubſch freigebliebenen Bauernftand emporzutragen und 
dagegen die gutsbefigenbe Ariftokratie, die ben Abjolutismus 
eine Schranke ſetzen und zugleich jene Manie des Altruffen 
thums wirtſam bekämpfen tönnte, niederzubrüden""), 

Die im Erlaß des Czaren gegen die Moskauer Herren 
ausgeſprochene Hoffnung, von den conftitutionellen Anliegen 
des Adels nicht weiter behelligt zu werden, follte ſich indeß 
nicht erfüllen, Das Jahr 1866 brachte den dritten Fall der 
Art. Dießmal wagte die Petersburger Adelsverſammlung 
ben verpönten Schritt. Cie machte es zwar vorfichtig: das 
Wort „Gonjtitution“ oder dergleichen kam in ihrer Adreſſe 
nicht vor; aber fie verlangte ein mehr gefichertes Petitionss 
recht und Ausdehnung der Befugniſſe der Adels: und Landes- 
oder Provinzials Verſammlungen. Insbeſondere follten vie 
Petitionen derjelben nicht mehr bloß durch die Fachminiſter, 
ſondern im Meichsrath collegiaifch und unter Zuziehung von 
Abelspeputirten berathen werben. Das Schlangenhaupt einer 
Deputirten= Kanuner war jomit in ber Adreſſe ziemlich vers 
ftedt, und die 187 Mitglieder, welche trog der Abmahns 
ungen des Generalgouverneurs gegen bloß 10 Stimmen die 
"Vorftellung unterzeichnet hatten, meinten, ihre Sache ganz 
Hug gemacht zu haben, Aber ſchon am dritten Tage erfolgte 
abermals eine ftrenge Berweifung der Herren in die Schranten 
ihrer Gompetenz: „mit der allgemeinen Geſetzgebung bätten 
fie nichts zu fchaffen”?). 


1) „Allg. Zeitung“ vom 22. Aug: 1870 (über Julins Eıtarbi); vol. 
„Ag. Zeitung“ vom 14. Iuni 1803. 
2) Berliner „Rrruggeitung® vom 7. April 1866, 
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Nicht fo glunpflich lief die Sache ab, als Im mächften 
Frühjahr die Petersburger Territorial- Vertretung felber ben 
verbotenen Weg betrat, und anf Antrag eines Grafen Schu: 
waloff die Megierung um Einberufung eines „Zemftro® ers 
fuchte. Dieſer Ausdruck enthielt allerdings eine abſichtlich 
Zweideutigteit, indem darunter, wie unter bem früher ges 
brauchten Ausorud „Duma*, ſowohl eine Gefammt-Wertret- 
ung der Provinz als eim gemeinfames Neichsparlament wer: 
ſtanden ſeyn konnte, Nunmehr loderte aber ber allerhödfte 
Umvilfe Hell auf, Graf Schuwaloff und der Präfldent des 
Beztrkstags, ein Herr Kruſe, wurden erilirt, andere Mitglieber 
wurden vor Gericht geitellt. Die Berfammlung ſelbſt ward 
aufgelöst und zugleich ein Reformplan in Ausſicht genommen, 
welder den Einfluß der Großgrundbefiger auch im ben jtäbdtle 
ſchen Vertretungen abſchwaͤchen follte. Sofort aber ergingen Ber 
ordnungen, welche ben Präfidenten aller diefer Verſammlungen 
dittatoriſche Gewalt einräumten. Jede individuelle Meinungs: 
Äußerung warb von nun an bintertricben, jede Anterpellatien 
verbindert amd jede Befchwerde von vornherein unterbridt?). 

Bis dahin batten die neuen Inſtitutionen leidlich funk: 
tionirt. Der Abel batte die Bauern an ſich zu ziehen ges 
jucht, und namentlic, hatten ſich die adelichen Mitglieder mit 
dem bäuerlichen Glement in den Steuerfragen gut zu wer 
tragen gewußt. Jet aber war dieſer „Ttänbijchen Vertretung“ 
der Lebensnerv abgeſchnitten. Ihre Verfanmlungs + Sääle 
wurden allmähfig Teer und die kaiſerliche Burcaufratie nabın 
wieder ihren Plag ein. Theilweiſe hatte ſich die neue Ein 
richtung von vornherein ſchwer eingelebt, wie z. B. im Kreiſe 
Koftroma von den 249 wahlberechtigten Gutsbeſitzern nur 8 
und von 98 wahlberechtigten Bauern fein einziger zur erſten 
Wahl für die Provinzial Verſammlung erfchienen war®). Bon 


1) „Allg. Zeitung* vom 25. April 18675 Wiener „Meue freie Preffer 
vom 1. Dezbr. 1875. 
2 „Mg. Zeitung“ vom 6. Febt. 1865. 
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nun an erftarh das Intereffe überall, und es wiederholte 
ſich bei dieſem Experiment die Geſchichte mit den fechshundert 
Natbhäufern, welche Katharina I. in den auf kaiſerlichen 
Befehl in Städte umgewandelten Fleden und Dörfern halte 
erbauen laſſen. Nach Jahren hat ſich herausgeftellt, daß fei- 
nes dieſer Naihhäufer jemals zu dem gewünſchten Zweck ber 
müßt worben war, 

Ueberhaupt ift es nicht bloß die Meinung der conftitus 
tlonellen Adelspartei, jonbern auch cin Mann wie ber mehre 
genannte Hr Koſchelew fagt rund heraus, daß Rußland ſich 
unter dem nackten Deſpotiomus des Gzaren Nikolaus moraz 
fh und materiell beſſer befunden habe als unter dem ver: 
ſchaͤmten Abjolutismus der neuen Reform Periode, 

Schon die. Bauern-Emancpation, eine ungeheure Map: 
regel, bie nach dem papiernen Programm allerdings nahezu 
durchgeführt ift, hat im Uebrigen das Gegentheil ber ges 
hofften Wirkungen nad ſich gezogen: ſinnloſeſte Verſchleu— 
derung bes Gemeinder Vermögens durch die Landgemeinden 
ſelbſt, fabelhafte Entwerthung des Grundbeſitzes, allgemeine 
Flucht aus deſſen unleidlich geworbenen Zuftänden, Flucht 
des Adels in die Städte, der Bauern in die Schenfen. Hr, 
Julius Ecardt erklärt unter Berufung auf unanfechtbare 
ruſſiſche Zeugen: „Die Landwirtbfchaft hat Nücjcritte gez 
macht, die jeden Vergleich mit amberen Zeiten und Bölfern 
ansfchliegen; die Produktion nimmt allenthalben ab, bie Gutes 
befiter fichen am Rande des Bankerotis, die Bauern find 
ärmer, lüberlicer und verfommener, als jie je zur Zeit der 
Unfreiheit geweſen, die Ländliche Juftiz und Verwaltung ftellt 
ein unentwirrbares Chaos dar”), — Man hatte allerdings 
Bebacht genommen, ba die Befreiung der Leibeigenen nicht 
dem Nationallafter der Trunkfucht zu Gute kommen follte, 
Es wurde ber Branntweinpacht aufgehoben und durch eine 

1) „Allg. Zeitung" vom 22. Aug. 1870; vgl, W. von Bold: „Der 

zenticheruffifche Gonfütt an ter Dfifee“. Leipzig 1809. 





ſeht im Zreihum Gefunden Habe, als er fünf Jahre 
es mit einem Stüc Preßfreihelt verfuchte und den 
blättern die Genfurfreiheit verlieh"). 
Im Jahre 1872 fegte die Negierung eine eigene Comes 
t nieder zur Unterfuchung der landwirthſchaftlichen Zus 
Mde in Nufland, Die Londoner Zeitung Pall Mall Gazelle 
t 27. Febr. d. 1. 38, war in der Lage, den Bericht ber 
ion von 1873 zu veröffentlichen. Der Bericht ber 
die ſchlimmſten Urtheile Aber die ländlichen Zuftände 
(and und beren Verſchlechterung durch die fibereitte 
ation. Bon — zum andern lauten 
ben nmend, namentlich auch darin, daß 
iv jeden Einfluß auf das Volloleben 
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eben, es iſt keine — zu er⸗ 
n ung mehr vor dem Eigenthum des 
\ Aus der Provinz Mosfau: bei den Bauern fehlen 
Me moraliſchen Elemente, bei welchen die Entwidlung einer 
dation anknüpfen müßte. Aus ber Provinz Tula: bie De: 
ralifatien ift eine allgemeine. Aus der Provinz Jaroslan: 
. Tennkfucht wächst unaufhörlih. Aus der Provinz Koſt 
sa: die rauen beftehlen ihre Männer, die Kinder ihre 
llern, um Branntwein zu kaufen, Aus der Provinz Kiew: 
as Lanbvol derart durch die Trunffucht, überall Anarchie; 
es gibt nur zwei Kategorien: die welche den Schnaps ver— 
{ und die welche ihn trinfen. Aus ben Provinzen Wo: 
te; und Tambov: die Verbrechen gegen das Eigenthum 
jen nicht täglich, ſondern ftündlichz die Juſtiz iſt hülflos, 
weil die Zeugen nicht beizubringen find, Aus ber Provinz 
Kherfon: die Diebe, Brandftifter x. find der Straflofigfeit 
ſicher. Aus der Provinz Koursk: man läßt den legten Ko— 


1) „Allg. Zeitung* vom 26. Mai und 27. Oft. 1870. 
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Aechje erjeht, eine beſondere Commiſſion ſollte bie Bermin 
derung der Schenken und den Berfchleif der Spirimoſen 
überwachen, Aber die Branntweinftener bilbet nach wie vor 
die bebeutendfte Einnahmsquelle im ruffifchen Budget, und it 
in fortwaͤhrendem Steigen begriffen, Der Schnaps ift wohl, 
feiler und beſſer geworben, aber die unerwünſchten folgen 
traten jofort hewer, „Das Trinken hat in einem mwahrbajt 
ſchreckenerregenden Maße zugenommen, die heftigften Gegner 
des Pachtſyſtems jhütteln den Kopf und geftehen zu, ſe 
ſchlimm fei es früher dod nie geweſen“ ). — Man hat eine 
neue Gerichtsordnung nach abendlãndiſchem Mufter eingeführt. 
As zu den alltäglichen Verbrechen und Blutthaten bie Er: 
mordung bes Öfterreichijchen Militärbevollmäctigten Prinzen 
Arenberg binzutrat, nahm der Gzar felber den Oberpolizei: 
meiften heftig in's Gebet. Dieſer aber erklärte; „Die Poltzei 
iſt machtlos, ſolange geftändige Mörder von den Schwir: 
gerichten faft regelmäßig frelgeſprochen werden, ja der Mord 
ſelbſt durch die nicht verhinderten äffentlichen Sammlungen 
für freigefprochene Mörber gewiſſermaßen prämlirt erfcheint“, 
Es iſt nun einmal ein eigenthümlicher Zug am ruſſiſchen Bells 
charalter, daß Mörder und Diebe geradezu als „Märtyrer 
angefehen werben, denen man überall durchzuhelfen geneigt 
iſt. Als im Jahre 1869 ein kaiſerlicher Flügeladjulant zur 
Unterfuchung der Berhältniffe ber Strafgefangenen nad Sir 
birien geſchickt wurde, ftellte ſich die erftaunlihe Thatfade 
heraus, daß von A000 zu den Bergwerken gerichtlich wers 
urtheilten Sträflingen nur etwa 800 ſich wirklich dert bes 
fanden; allen anderen war die Flucht ermöglicht worden, Ein 
ruſſiſcher Staatsanwalt äußerte damals über dieſe Zuftänder 
In drei Jahren haben wir den Velagerungszuftand ſammt 
Stanbrecht in Permanenz“. — Um biejelbe Zeit hat auch ber 
Gzar jelbjt das bemüthigenve Geftändniß ablegen müffen, daß 


1) Berliner „Rregeitung* vom 3. März 18645 „Allg. Zeitung“ 
vom 31. Dit. 1808. 
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er fich fehr im Irrthum befunden habe, als er fünf Jahre 
vorher es mit einen Stu Preßfreihelt verfuchte und ben 
Nefidengblättern die Genfurfreiheit verlich’). 

Im Jahre 18972 feste die Negierung eine eigene Com: 
wiffion nieder zur Unterfuchung der Iandwirtbichaftlichen Zus 
fände in Rußland. Die Londoner Zeitung Pall Mall Gazette 
vom 27. Febr, d. l. Js. war in der Lage, ben Bericht der 
Gommiffion von 1873 zu veröffentlichen. Der Bericht be— 
ftätigt die fchlimmften Urtheile über die ländlichen Zuftände 
in Rußland und beren Verſchlechterung durch die fibereilte 
Emancipation, Bon Einem Gonvernement zum andern lauten 
bie Angaben faſt übereinftinimend, namentlich auch darin, daß 
die Kirche mehr und mebr jeden Einfluß auf das Volksleben 
verloren habe, die Geiftlichen unfähig feien einen ſolchen Ein— 
Hug zu üben, und an Unbildung wie an den herrſchenden 

Boltslaſtern mit ihren Bauern auf Einer Linie ſtunden. Aus 
dem Gouvernement Simbirst und Kaſan: die Leute find 
gänzlich dem Trunke ergeben, es ift feine Bejjerung zu ers 
warien; es gibt feine Achtung mehr vor dem Eigentum des 
Andern. Aus der Provinz Mosfau: bei den Bauern fehlen 
alle moralifchen Glemente, bei welden die Entwicklung einer 
Nation anknüpfen můßte. Aus der Provinz Tula: die De 
moralifation ift eine allgemeine, Aus der Provinz Jaroslası 
die Truntſucht wächst unaufhörfich, Aus der Provinz Koſt⸗ 
roma: die frauen beftchlen ihre Männer, bie Kinder ihre 
Eltern, um Branntwein zu kaufen. Aus ber Provinz Kiew: 
das Landvolt verarmt durch die Trunkjucht, Überall Anarchie; 
es gibt nur zwei Kategorien: die melde den Schnaps vers 
Kaufen, und die welche ihm trinfen. Aus den Provinzen Wo⸗ 
ronez und Tambov: bie Verbrechen gegen das Eigenthum 
wachjen nicht täglich, fondern jtünblich; die Juſtiz iſt Hülftes, 
weil die Zeugen micht beizubringen find. Aus dev Provinz 
Kherjon: die Diebe, Vrandftifter zc. find der Straflofigfeit 
ſicher. Aus der Provinz Konrst: man läht dem leiten Ko— 

4) „Milg. Zeitung“ vom 26. Mai und 27. Oft. 1870. 
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pelen für das Laſter der Truntſucht aufgeben. Aus der Pro⸗ 
din; Wladimir: Klerus und Volt find in die gleichen ems 
pörenden Zuftände verſunten. Ebenſo aus ber Provinz Jela⸗ 
terinoslav, Fügen wir noch wörtlich folgende Stelle des Be 
richts bei: „Die gejchlechtliche Moralität ift fo tief geſunken 
wie die ſociale. Die phyſiſchen Folgen der Ausſchweifung 
graffiven im ganzen Lande, Es gibt eine Anzahl von Dor⸗ 
fern, wo fein Mann, feine Frau und fein Sind von dem 
furchtbaren Uebel Frei geblieben ift. In der Provinz Pul- 
tava zählt man hundertianfend Perjonen, welche in ber Einen 
ober ‚andern Weiſe von dev Krankheit ergriffen find“. 

Auf ſolchen Unterlagen eine Eonititution aufzubauen, 
mag allerdings noch anderen als bloß autokratiſchen Beden⸗ 
ken unterliegen; und es ifterflärlich, wenn bie conftitutionelle 
Adelspartel mit ihrem Verlangen nad freien politischen In— 
ftitutionen nad) oben auf die ſchwerſten Beſorgniſſe und nach 
unten auf feinerlei Sympathie jtößt, Cine Aenderung ber 
ruſſiſchen Staatsform wird ficherlich nicht ausbleiben, Aber 
aller Wahrjcheinlichteit nach wird fie zumächft von anderen 
Kräften herbeigeführt werben, und ganz andere Beftrebungen 
können auf Popularität in Rußland rechnen, als bie der 
europãiſch angehauchten Adelspartei. Wir. citiven hierüber 
zum Schluffe ein fehr rufjenfreundliches deutſches Organs 
nDiefe jo ſchnell, Häufig ohne hinlänglicdie Vorbereitung eins 
geführten Veränderungen des von altersher Beftehenden Das 
ben eine bedeutende Lockerung aller Verhältniffe zur Felge 
gehabt. Die, gewohnten Bande der Unterwürfigkeit und: des 
Gehorſams find zerriffen, und eine zahlreiche, aus dem Zur 
ftande der Knechtſchaft und Unmuͤndigleit plöglich zur reis 
beit und Selbftftändigkeit übergegangene Bevöfterung iſt in 
ihrer geiſtigen Bejchräinktheit wur zu geneigt, ben Einflüſter⸗ 
ungen der Jihiliften: Partei Gehör zu fehenten und die uns 
verftandenen Lehren des Sorialismus und Commeunismis 
als das Eoangelium der Zutunft aufzunehmen*). 


4) Berliner „Areugjeitung“ vom 25. Yan. 1877, 
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Bon meinem Novitätentifh. 


Sie wünfgen wieder einen Bericht über meine jüngfte 
Lektüre, ſehen mid aber baburd) einigermaßen in Verlegen« 
beit, denn Cie müffen wiflen, ich leſe wenig und meift nur, 
wie der Zufall mir bie Vüdrer in ben Wurf bringt. Bei 
meiner nicht unbebewtenben ärztlihen Vraxis fehlt es mir 
teils an Zeit, theils, und dieß ift häufig der Fall, an ber 
zebten Stimmung zu Iefen und das Gelefene zu geuliren. 
Dein Buchhändler fhidt mir zwar alle drei bis vier Wochen 
Nova und Roviſſima, aber ih fomme oft nicht einmal dazu, 
Me nur durdzublättern; bagegen finde ih banı und wann 
bei meinen Patienten das eine ober andere Bud, das ich 
entführe und bei Fahrten auf die Landpraxis Iefe. Neulich 
machte ich eimen ſolchen Ausflug bei fhauderhaften Weiter; 
ber Himmel go Ströme Falten Negens; von ber anmutbigen 
Landſchaft war abjolut nichto zu ſehen — ich war ohne Buch 
von Haufe weggeſahren und wurde recht verbrichlih, als id 
an ben langen Heimweg badite, ber zwei Stunden bergan 
führt. Da fand ich bei bem mwaderen Lehrer, befien Sohn, 
ein vielderſprechender Stubiojus der Medizin, am Scharlach- 
fieber frank lag, ein Lieblingebuch diefes nicht bloß dem Galen 
unb Hippofrates, fenbern au ben Göltinen ber Kunft und 
Porfie bienenden Dinfenjohnes: Alfred Math's „Winters 
garten”!) — Feine Novität mehr, denn er it bereite 187% 
erf&ienen — und damit war auf der Nüdfahrt aller Miß— 
muih verfhmwunden; id fand mid; balb in heiterer buftiger 
Atmofphäre, ich war in eine lachende blühende Landſchaft vers 
Tebt, fo baf ich eine fröhliche Lenzreife zu machen glaubte. 
Ad wanderte mit bem liebenswärbigen Didter und Maler 
burd; die romantijhen Nheinthäler, zeg mit ihm durch Obens 


1) Wintergarten: Novellen und Wanderbilver mebft einer lyriſchen 
Nachleſe. Branffurt a. M. 
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wald und Speffart, beſuchte mit Ihm bem unterbeffen Heims 
gegangenen Daumer und freute mid an mandem finnigen 
Liebe. Muth ift ein gefunder Dichter mit frifhem Kerzen 
und offenen Augen für alles Schöne in Natur und Menfden« 
Teben ; feine Dichtungen „muthen“ um fo mehr an, als von 
anderer Seite her eine auf Schopenhauer und Hartmann 
gränbende neue und böchſt unerquidlice Weltfhmerzpoche in 
Anmarſch it — wiberwärtige grelle Töne eines verftinmmien 
Inſtrumentes. Gott fei Dank, daß ih aber auch noch einen 
amberen jüngeren Dichter von bebeutenbem Talente nennen 
Kann, ber feine Mufe feufh und rein von allem Umfdönen 
und das Sittliche Verletzenden zu halten weiß: es iſt der 
tisige und in Formen gewandte G. Emil Barthel, befim 
„Scherz und Humor*!) und „Heiliger Frnft?*) mir gleiche 
falls unter den Büchern jenes jungen Mannes in bie Sand 
gefallen find, 

Jene Fahrt Hatte mich Übrigens troh bes Keiteren Schluffes 
kranf gemacht, und ich mußte meine Praris für acht Tage 
einem Collegen übergeben. Diefe acht Tage konnte ich wicber 
auf's Lefen verwenden und unter Demjenigen wae ich für 
einen ſolchen Fall zurüdgelegt Hatte, reizte mich beſondere ein 
geſchichtlicher Noman der Fady Georgiana Fullerton: 

„Gonftanzge Sherwoob“®), Fein neues Werk ber Gerühmten 
Shriftitellerin, vielmehr ein ziemlich altes, das unbegreiflicher 
Weiſe erft in jüngerer Zeit feinen Ueberfeher gefunden Katz 
freilich aber ganz zur rechten Zeit, indem «8 eine Periobe 
ber engliſchen Geſchichte behandelt, die mit ben augenblid- 
lichen Zuftänden in Deutfhland bie unverfennbarite Achn⸗ 
lichkeit befiht. Der Moman behandelt nämlich am Faben einer 
Herzenggefhhtchte bie Berfolgungen ber Katholiken unter ver 
fauberen Königin Elifabetb — man fürdte ſedech nicht, bie 
BVerfafferin führe uns nur eine Reihe von Schredensgemälden 
und erſchütternden Scenen vor; fie hat ihr Merk zu einem 
Gulturbilde erweitert und dadurch Gelegenheit geivonnen, beis 
tere Momente aus bem Leben ber hößeren Geſellſchaft und 
bes Volkes einzuflechten und durch biefe das Schredliche bie 
zu einem Örabe zu mildern. Das alte „Iuflige" England 
war noch nicht zu Grabe gegangen und, mie oft taffelbe 
auch bereits gefildert worben, fo erfreut es bod immer wies 
ber, vom frößlihen Maifeft zu leſen, jener altnatiomalen 
Voltsbeluftigung, von welcher es bei Ehaucer heigt: 


1) &arn und Humor; Beoigte von 8, Umil Bart, Keyakp 1873, 
2) Heiliger Genf. Oebichte wen G. Emil Barthel. Halle 1876, 
3) Mainz, Rrang Kirchheim. 1875. 2 Bor. 
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Auszog der Hef, fo vornahm wie wreing, Re 
et’ ; 
ft 


Zu holen feriche Blumen, Ztoeig' und 
Bor Allem Weißdorn halten zu dem Bel 
Stalltnedht und Page — nun warb laut bie Mır, 

Mit Berldpen, Primeln, Ningelblumen fing 

Gin übermüthig Werfen an, man su 

Zu Leibe Rp mit Kränzen weiß und blau. 

Anmutdig find die Schilderungen bes Lammer- ober 
Schaffgurfeites, der Jagd, des in England fo belichten Fiſch⸗ 
fangs; rührend und ergreifend wirft ein Bild der Charwoche, 
wie der alte katholiſche Engländer jie feierte, Ein Anhang: 
„Quellenangaben über die in dem Nomen benübten geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen“, wird demjenigen Lefer angenehm kommen, 
der auf geſchichtliche Wahrbeit Werth legt; denn leider baden 
Dramatifer und Nomandihter nur zu großen Antheil an 
falſcher Geſchichtoauffaſſung und fhiefer Beurtheilung geſchicht⸗ 
Ucher Perſonlichtelten. Bei Lady Fullerton lernen wir wahre 
Geſchichte kennen und zwar bis auf die kleinſten Züge. Da: 
bei iſt die Dichterin durchaus objektiv, epiſch; nie ermibet fie 
dur Meflerionen, Ercurſe, Bredigten und Zeitungsartikel, 
wie fie mande unferer beutſchen Schriftſteller und Schrift⸗ 
ftellerinen fo oft bem Gange ber Erzählung hemmend in ben 
Weg ftellen. 

In jüngerer Zeit erireuten mich mehrere Hejte ber bei 
BWörl in Würzburg erſcheinenden „Lathelifen Studien“, auf 
bie ich jedoch micht näher eingebe, weil Ste wohl eine größere 
Beſprechung biejes Unternehmens über kurz ober lang bringen 
werben. Alo biejenigen welde mid befonders interefjirten, 
nenne ich, ohne daß ich dadurch dem Werth ber übrigen zu 
nahe treten möchte, von Hertling’s Prüfung ber „Hypos 
theſe Darwins", Scholz Abhandlung über die „SKeiljhrift* 
und „Jeanne d'Are“ von Amara Beorge Kaufmann, 
wie denn alles Biographiſche für mich einen befonderen Meiz 
befigt: Deßhalb Tas ih mit fo großer Befriedigung Ihre 
„Sharitas Pirtheimer“ und leſe täglich in Janfjens Mite 
theilungen über Friedrich Leopold Stolberg, ein Bud, das 
wirft glei der herrlichſten Predigt umd für Manden ein 
Lebenseud werben bürfte. Sie werben Ausführlicheres bars 
über bringen und von fundigerer Beber. Dagegen erlauben 
Sie mir, bei Müllermeifters „Wilhelm Smets“!) länger 
verweilen zu bürfen. _ 

Wer it Wilfelm Smets gewefen? wird mander Ihrer 
Lefer fragen und mander Literaturfundige wird bie Antwort 


4) Wibelm Emers in Leben und Schriften. Bine Literatur + Studie 
von Zofeph Müllermeifter. Aachen, Rudolf Barth 1877, 
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ſchuldig bleiben, Ich felbſt muß geftchen, baf id vom ben 
Schriften und dem Wirken defjelben nur oberflädliche Kunde 
bejaß,, etwa aus Kurz’ Piteraturgefhichte, wo «6 Bd, II 
©. 37b von Smetd Gedichten heißt, le zeugten „non eben 
fo fhöner umb reiner, als tiefer &mpfindung*, ober aus Lintes 
mann, ber ihn als „Spätling ber Nomantit* bezeichnet, wel⸗ 
er Legenden verfaßt umd hubſche Marienlieber und Spees 
Teuhnachtigall erneute. Und doch war Smets ein merfwär: 
diger Menſch, mertwürdiger noch burd jeine Schidfale als 
feine Dichtungen und Proſawerke. 

In den neunziger Jahren des vorigen Jabrbunderts twirkte 
in Neval ein Schaufpieldireftor Stellmers, der unter Kopebue's 
DOberleitung eine zu außerorbentlicen Leitungen fühige Geſell⸗ 
haft für ein in ben größeren Städten ber baltiihen Browingen 
ambulantes Theater heranbilden follte. Stollmers hieß eigent: 
lid Smets und war im 3.1764 im brabanter Limburgerlande 
geboren. Als Sohn eines Beamten hatte er ſtudirt umb bereit 
in Dienften des Kurfürften von Köln mit Erfolg die juriftifhe 
Laufbahn begonnen, Eine leidenſchaftliche Liebe zu einer vor 
nehmen Dame, die er entführt, hatte ihm längeres Berbleiben 
in jenen Dienften unmöglich gemacht und ihm bejtinumt, ben 
Schaufpielerberuf zu ergreifen. Nachdem jeine erjie Ehe durch 
den Tod ber Gattin gelöst worben, vermählte er fi zum 
andernmal mit der jungen Scaujpielerin Sophie Bürger, 
ber fpäter jo berühmt gewordenen Sophie Schröder, und ein 
Sohn diefer Ehe war der Dichter und Kanzeltedner Wilgelm 
Smetd, geb, zu Neval am 15. Sept. 1796. Aber bereits 1799 
wurde bad Stollmerd : Smeto ſche Ehepaar gejhieden ; Sophie 
Stollmers verfolgte ihre Laufbahn auf der Bühne und beiratbete 
fpäter in Hamburg den Sänger Schröder; Stollmers, je ht wieber 
Smets, ehrte zu feinem alten Beruf, der Jurisprubenz, zurüd 
und fungirte in Aachen als Abvofat und Rechtoconſulent. Der 
cine Wilhelm war bei ihm geblichen, beſuchte in Aachen bie 
Schule, darauf das Faiferlide yceum in Bonn’) und zeichneie 
fi fowohl durch fein Dichtertalent aus, ald durch feine Itart 
pronencirte deutſche Geſinnung. Geine Mutter Hielt er für 
geſtorben. 

Nach dem Tode bes Vaters kam er dutch Einblick in bie 
Papiere eines Onkels auf die Spur, daß feine Mutter noch 


1) An vieler Mnflalt fudieten aud Karl Simeod nnd ver unlängft 
ne — — den 9 
utfchen fell eine Art burlchenicaftli binden, 
— — ber junge Sinels geweſen. ©, Wlitermeifer 
a. a. D. . 
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lebe und num ging fein ganzes Streben daraufhin, fie wieder 
zu finden. Die Notb, in melde er durd ben Tob bes Vaters 
geratben, beftimmte ihn eine Informatorftelle anzunehmen, und 
fo fam er nad Wien, wo damals Sophie Schröder als erfter 
Stern des Burgtheatere glänzte. Wie er in ihr feine Mutter 
erkannte, mag er und felbft in einer jeiner Elegieen erzählen: 
Sie, ſie follt' es doc feyn, die gefelerifte Mime der Deutſchen, 
Die aus der Kinphe Traum mir noch ale Mutter erichien. 
Eoldjes verhieh mir bie Spur, der ich treu jchnfüchtig ge olgt war: 
Run, der Grjehnten jo nah, faßte mich Zweifel aufs Neu‘ 
Aber «0 trieb mich zuerft nach Melpemene's Tempel die Ahnung, 
Hier, hier folkt" ia fie feh'n, hier fie erfennen vielleicht. 
D mie ward ich erfaßt von dem Bild, das jept vor den Bliden 
Staunend erwartenden Bolfs wurde veräbergefühtt: 
„Salomo's Urtheil” war's ; 68 flanden die Mütter, bie beiden, 
Schon vor dem Throne, das Schwert zuefte (chen über dem Kind, 
Aber in chrecklichetr Dual ſtützt nieder die eine der Mütter: 
„König, verfchone mein Kind! Wib +4 der Anderen hin! — 
Golt, wie wurde mir ba! Ganz deutlich) vernahm ich die eig’ne 
Stimme, fo wie fie mir jelbfl tönt aus der volleren Braun; 
Thränenven Blito entdede' ich im Antlig die eigenen Züge : 
Stirn” unb Augen und Mund, felbit and das Grübchen im Ri 
— „Mutter, Du biſ's! Ich goeifle nicht mehr, 68 lebet Dein Mimi F 
„Wilhelm, mein Ättefter Sohn!" rief fie und fanf mir an’s Her. 
Smets blieb no einige Zeit in Wien, Teitete den Unterricht 
feiner Stiefihwejter Wilgelmine, ber fpiteren Schröders Devrien!, 
und verkehrte mit Zadarias Werner, Anton Pay und Hoffe 
bauer — ein Umgang der wohl nicht ohne Finfluß auf dem 
Eutfluß des jungen Diäters, katholiſcher Priefter zu werben, 
gewejen ift. Originell ift die Art und Weiſe, wie ihm bie 
pefuniären Mittel, das theologijhe Studium durdzuführen, 
zugeäoffen find. Von Wien an den Rhein zurücgefehrt ers 
mäbrte er ſich theils durch Unterricht, theils durch Särifts 
ftellerei und jhrieb unter Anderem Buͤhnenberichte. „Une dieſe 
Beil", fo erzählt ein Freund von Smets, Wilhelm von Wald: 
drũhl, „machte gerade bie Wolle ‚Unjer Verkehr‘ in Deutfds 
land Slüd, eine Poffe die, wie unbebeutend fie war, doch ben 
frommen Dichter feinem Ziele nahe brachte. Smets trat näm= 
lich heftig und unummunden in feinem Runfturtheile gegen 
bie Poſſe auf, verrief fie für nichtöwürbig, weil fie gerade 
bas am Judenthume tadelte, was der Ehrift in ihm ehren 
müffe; mweil fie die tiefe Sippenanbänglichfeit, bie Elternfurdt 
verſpotiete, und brang mit jeinen Gründen dermaßen burd, 
daß bas Stüd nicht mehr gegeben werben durfte. Seit biefen 
Tagen, pflegte ber Dichter zu erzählen, bemerkte er eine große 
Aufmerkſamteit von Seiten der Auben. Gr ſah Mütter, 
melde bie Kinder emporboben, wenn er vorüberging, welde 
ben Kleinen ben Dann zeigten, ber eingeftanden für die armen 
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verſchmãhten Juben, Er genoß aber nit nur bie Anerkennung, 
bie Achtung ber Juden; er lernte auch Ihre Dankbarkeit kennen, 
Eines Abends trat der Rabbi ber jübijhen Gemeinde vor ihn, 
erzäßlte ihm; wie bie jübijhen Bürger erfreut jeien, ihm jeht 
ihre Dankbarfeit in Thaten ausbrüden zu können. Sie hätten 
nämlid vernommen, daß er fi ber Sortesgelahrtheit zu wid⸗ 
men wünjce, aber zögere, weil er fi vom ben dazu mörhigen 
Mitteln entblögt fände. Die Gemeinde habe ſich baher emte 
ſchloſſen, ihm zu helfen, habe zufammengefcoffen und für brei 
Jahre ihm einen binlänglichen Gehalt ausgeworfen, deſſen 
erſtes Halbjahr er eben zu entrichten gekommen ſei. Der 
Dichter wollte bem eigenen Augen und Ohren nicht trauen, 
und doch löste fi der Nabbi nicht in Nebel auf, fonbern 
zählte ben halben Jahrgehalt in gutem Silber auf den Tiſc 
Ablehnung wurbe verjucht, aber ber Jube bat fo rührend, 
drang jo liebevoll in dem Chriſten, dag biejer enblid ver 
Freude und Bewunderung weinend annahm.“ 

Smets wurde ein wärbiger Priefter und Dör bebeus 
tenber Kangelrediter; er farb am 14. Oftober 1848 zu Machen 
als Stiftshere am dortigen Münſter. Dichter blieb er aub 
als Priefter, und Hatte fein Dichtername auch über ben Rhein 
hinaus einem guten Klang. Der Mutter gegenüber, bie ihm 
überlebte und tief beitauerte, war er ſteto der liebevolle Soßn. 

Hr. Mülermelfter theilt viele Proben Smeis/fher Dig: 
tungen mit — id) vermiffe barin zwei Stüde, die ich mir 
vor Jahren in ein Album abgefhrichen Habe: Gin finniges 
Epigramm auf einen Seibenwurm: 

Du iwebteft jelber bir, fill wirfend, beinen 
Der bald darauf den Leib des ſcheuften Weibes bang; 
dann ein Lied, bas Smets während jeiner Reife nach Jialien 
(1841) am Bord bes Francesco primo während eines Sturme 
gedichtet hat: * 
Ueber mir bie Metterwolte, 
Urs und um ein tobend Meer, 
Zu mir hohe Glaubenahoffuun 
Zieh" ic durch den Sturm einher z 
Wetter trägt der Heer im Händen, 
Und fein Fuß auf Wogen zußt, 
Wenn er will, jo kann er's enden — 
Doc auch unten ruht ſicho gut. 

Müllermeifter'8 mit Liebe und Sorgfalt entworfenes 

Lebensbild. bes edeln Diäterprieiters fei beftens empfohlen. 





LIV. 


Ueber die Reception des römiſchen Rechtes. 
3. Würdigung des Werths des roͤmiſchen Rechto. 


Als man Solon fragte, ob bie Geſetze, welche er ven 
Athenlenſern gegeben hatte, die beften wären, antwortete er: 
„SIG habe ihnen die beften vorn denjenigen gegeben, bie fie 
anzunehmen fähig waren.’ Wenn die göttliche Wetsheit zum 
judiſchen Volke ſpricht: „Ich babe euch Gebote gegeben, die 


nicht gut find“, jo bedentet das, daß fie nur eime velativifche 
Güte befigen). So könnte man aud den wiſſenſchafilichen 
Werih des römischen Rechtes am jih vollkommen anerfennend, 
ihm jogar die vorgebliche Unübertrefflichkeit zugeſtehen; den⸗ 
noch aber mit Fug der Meinung ſeyn, daß es pratktiſch fir 
uns ganz unbrauchbar und verderblich je. Denn es iſt ein 
ebenjo alter als unumſtoͤßlicher Sat, der den Ausgangspunkt 
aller gejegeberijchen Weisheit bildet: Lex sit loco tempori- 
que conveniens. (Corp. Jur, Canon. Dist. IV. «. 2) Die 
beften Geſetze find nicht immer diejenigen welche für ein 
Volk von Weiſen paffen würden ; fie müfjen aud für die 
Nationen pafien, denen ie verfünbigt werben. Sie würden 
unnũtz, ſogar ſchädlich ſeyn, wenn fie unausführbar wären, 
1) Montesquieu (De lesprit des lois, XIX. 21) bemerft dazu: 
Dieß hebt alle Ginwürfe, welche wider die moſaiſchen Geſete ger 

macht werben fönnen,” — Bergl, Matthäus 19, 8: propter 
duritiam cordis Moyses permisit — ab Initio antem nom 


fuit sic. 
LERIK. 52 
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und wenn fie die öffentliche Ordnung ftörten, anftast fie auf: 
vecht zu erhalten, Gin Staatsmann, welder einen Geſehes 
vorfchlag machen will, muß die Wirfung bes Geſetzes be— 
rechnen und ſich erft dann entjchliejen, es in das Gefebuc 
aufnehmen zu laſſen, wenn die Lehren der Vergangenheit, 
eine gründliche Kenntniß der Verhältnifje und der Unter 
thanen ihn zu dem Glauben bevehtigen, daß es dem Lande 
nüglich ſeyn werdet). 

Es gibt ebenfowerig ein abſolut volllommenes, für alle 
Völker und Zeiten unbedingt angemeſſenes pofitives Mechie: 
ſyſtem, als einerlei Selimate, „Ein Pelz vom Hopf bis zwi 
Fuß — fagt in diefer Hinficht treffend Karl Friedrich von 
Mofer — thut im Mai zw Petersburg noch ſehr gute 
Dienfte; in Neapel würde er bequem ſeyn, um zu wer 
ihhmachten"?). Das Verdienft der hiſtoriſchen Mechtsjchule it 
es, wieder mit allem Nachdruck betont zu haben, daß jeden 
yofitine Recht. ein Produkt der faktiſchen DVerhältniffe, ein 
Ausflug des Voltscharakters fei. Viele Anhänger jener Schule 
haben fich zwar zu einjeitigen ebertreibungen binteipen laifen, 
aber im Allgemeinen ift es unzweifelhaft wahr und richtig, 
wenn z. B. Ihering”) ausführt, daß die Mechtsgrunbfäke 
und Nechtöbegriffe, ſowie die einheitliche Geftaltung bes 
1) Bergt, Gorbiöre, Boltsririhfgafidtehte vom Standpunfie des 
Ghriftentbums. Deutſche Uederſehung. Regensburg 1807. I. 307. 
2) RB. von Mofer, Der Herr und der Diener, ©. 10. — Ber 
ich Handelt über diefen Puntt Thomas von Myuin, S. 

Ti, Prima Seenudae, qua 97, art. 1, wo ed unler asderm 

Reetitudo legis dieitur in ordine ad ulllitatem cam- 
m, eui non semp« portionatur una eddemque res, — 
In rebus matabilibu; potest esse aliquid omnino Immu- 
leo lex humana non potest esse ommine 
— Lex reote matarl potest propter mulationem 
hominum, quibus secundum diversas eormm 
ersa expediant.“ — ©. au: Thoches, Dir 
° Aquinatis praecepta quid valeanı ad res ecelesi- 
astieas po sociales. 1875. &. 08. 0. 
3) Gift des romiſchen Rechte I. 26. 45. 


au — 
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ganzen Rechts ſich nicht ans der Neflerion einzelner Gefet: 
geber, jondern aus dem praftijhen Nechtegefühl ber Gemein— 
ſchaft, aus der Eigenthumlichteit des Voltsgeifts jelber, heraus⸗ 
geftalte, „Menfchliche Abſicht und Berechnung hat freilich ihren 
Untheil an der Bildung defjelben; aber fie findet mehr, als 
fie Schafft; dem die Verhältniffe, in denen jich das Gattunge: 
leben der Menfchheit bewegt, warten nicht erſt auf fie, daß 
fie ſich aufrichte und geftalte. Der Drang bes Lebens hat 
das Recht mit feinen Anſtalten hervorgetrieben und unterhält 
daſſelbe in unansgefegter äußerer Wirtlichleit,.. Die Geſtalt, 
die die Einmesart des Volles und feine ganze Lebensweiſe 
demſelben aufgedruͤckt hat, iſt es, was jede legislative Reflerion 
und Willkür vorfindet, und woran ſie nicht rutteln kann, ohne 
jelbſt zu Schanden zu werben. In ſieler Abhängigleit von 
dem Charatier, der Bildungoſtufe, den materiellen Verhält- 
niffen, den Schictſalen des Volles verläuft die Bildungs: 
geſchichte des Nedits, und neben den gewaltigen hiſtoriſchen 
Veächten, die diefelde bejtimmen, ſchrumpft die Mitwirkung 
menjchlicher Einſicht, wenn fie ftatt Werkzeug Schöpferin 
ſeyn wollte, im Nichts zufammen“ Dieſe legteren Worte 
find freilich ſehr cum grano salis zu verſtehen; die Ausdrucks 
weiſe ſtreift hart an's Uebertreibende! 

Alſo „der Geiſt des Volts und der Geiſt der Zeit ift 
auch der Geift des Rechts“; jedes Recht erhält aus dem 
Erdreich, in dem es wurzelt, und aus ber Atmofphäre, in der 
es wächst, unmerklich die Elemente feines Lebens! Dieje 
Regel findet vorallem ihre Anwendung auf das römische Recht; 
denn wenn irgend eine Rechtsentwidlung den normalen von 
Zhering charakterifirten Verlauf genommen bat, dann ganz 
befonders die roͤmiſche. Welches war nun der Geift des alteit 
Rom? wie beſchaffen das Erdreich, in dem fein Recht wurzelte, 
und die Atmofphäre, in ber es wuchs? JIhering, obgleich 
fein bedeutendes Werk eine gerechte Würdigung des weiljen- 
ſchaftlichen Werthes des römiſchen Nechtes erſt angebahnt 
und ermöglicht hat, betrachtet und behandelt es dennoch mit 

sa” 
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einer ſichtbaren Vorliche; er gefällt fi mehr in der. Molle 
des Apologeten und hebt die Schattenfelten nicht mit gleicher 
Unparteilichteit hervor wie die Lichtfeiten; cr zeigt uns lieber — 
was wir an ſich auch nicht gerabe tabeln wollen — bie Bor: 
züge als die Mängel deſſelben. 

Gewiß, wer, der auch nur das Gefchichtöwerk des Kinins 
einmal gelejen, hätte jich nicht in bewundernder Begeifterung 
hingezogen gefühlt zu jo manchen wirklich Großen, Schönen 
und Erhabenen, das in der Geſchichte bes römifchen Volkes 
uns entgegentritt, Wer könnte einer Nation bie verbiente 
Anerkennung verfagen, von der uns Salut (Catilina, c. 9) 
berichtet: „Igitur domi militineque boni mores colebantur; 
concordia maxima, minima avaritia erat; jus bonumgue apud 
eos non legibus magis quam nalura valebat. Jargin, discordins, 
simultstes cum hostibus exercebant, cives cum civibus de 
virtute certabant; in suppliciis deorum magnifiei, domi parci, 
in amicos fideles erant, Duabus his artibus, audacie in beilo, 
ubi pax evenerat, aequitate seque remque publicam curabant,“ 
Darum fagt denn auch ſchon der heil, Augujtinus, Got 
habe die Weltherrfhaft den Römern zum Lohne ihrer 
natürlichen Tugenden verliehen. „Die alten und eriten Römer 
waren, wie ihre Geſchichte lehrt und rühmend hervorhebt, 
nad) Lob begierig, mit dem Gelbe freigebig, wollten unge 
heuren Ruhm, bejeheidenen Reichthum. Den Ruhm liebten 
fie auf's gluͤhendſte, um jeinetwillen wollten fie leben, trugen 
auch fein Bedenken für ihn zu fterben. Die übrigen Be— 
gierden unterdrüdten fie durch die übermäßige Begierde 
nach ihm allein, Weil cs nun unrühmlich ſchien, zu dienen, 
ruhmool aber zu herrſchen und zu gebieten, fo exftrebten fie 
mit allem Eifer zuerſt, daß das Vaterland. frei ſei, hernach 
daß es herejche”), Vom Standpunkt des irdifchen Staates 


1) Augustinus, de civ. Dei, V. 12 und 13, — Getgl. Oicero, de 
‚M. Gurio ad focum sedenti magnam anrı 
pondus Sam jes quum obtulissent, ropudiati sunt. Non enim 





Das römifde Recht, 


— meint Auguſtinus (Y. 19) — find die Nömer als gut 
zu bezeichnen. 

Aber all! der wirkliche oder fcheinbare Glanz und Schim: 
mer des alten Noms wiegt die furchtbar düftern Schattenfelten 
nicht auf. Damit uns niemand der Befangenheit beſchulbige, 
wolfen wir abjolut competente und unverdächtige Zeugen ver: 
nehmen. Kein geringerer als Barthold Georg Niebuhr 
ſchreibt: „Die Neneren, namentlich Machhiavellt und Montes: 
quien, gehen in ihrer Bewunderung der Römer und ihrer 
Einrichtungen bis zur entfehiedenften Parteilichkeit. Die herbe 
Frugalitãt der alten Nepublifaner, ihre Unempfindlichteit für 
den Beſitz und die Senüffe des Neichthums, die ftrenge Ge— 
ſehlichteit des Volkes, die fefte allgemeine Trene während ber 
jhönen Jahrhunderte, in denen die Verfafjung, ſeitdem bie 
Unfprüche der Ariftokratie befehränft waren, in ihrer ganzen 
Volltommenheit Tebte; der reine Sinn, welcher nie erlaubte, 
bei innerm Zwift fremde Einmiſchung zu fuchen; die Allmacht 
ber Geſetze und Gewohnheiten, und der Ernſt, womit an 
ihmen dennoch geändert ward, was nicht mehr angemefjen 
war; die Weisheit der Verfaffung und Gefege ; das Ideal der 
Männlichkeit im Bürger und im Staat; alle dieſe Eigen: 
ſchaften erregen in uns eine Ehrfurcht, welche wir bei der 
Betrachtung feines anderen Volkes jo empfinden nen. So 
ift es ganz natürlich, daß wir, auch abgeſehen von dem Glanze, 
womit Macht und Steg Immer umgeben find, zu den Nömern 
jener guten Zeit der Nepublit mit Bewunderung hinaufſehen. 
Aber wenn wir ung lebhaft in jene Zeiten hineindenken, ſo 
wird fi doch ein Grauen’) in jene Bewunderung mis 


auram habere praeclarum sibi videri dixit, sed dis, qui ha= 
berent aurım, imperare.“ Gurius Dentatus (um 275) war 
befanntlich dreimal Gonful, triumphirte über bie Samniter, Sabiner 
und Pprrhus. Plutardh (Cato, c. 2) fügt bei, er habe Rüben für 
fi zum Mahle gelocht, als die Geſandten der Sammiter bei ihm 
eintrafen. 

1) Wem fallen Hiebei nicht die Worte des franzöfifepen Dichters ein: 
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fen: denn verträglich und abgefunden mit blefen Tugenden, 
herrſchten von ben Alteften Zeiten her die furchtbarſten Lafter, 
umerfättliche Herrſchſucht, gewiſſenloſe Verachtung fremben 
Mechto, gefühlloſe Gleichgültigkeit gegen fremdes Leiden, Geiz, 
als Raubſucht noch fremd war, und eine ftänbifche Abfonberung, 
aus der nicht allein gegen den Sklaven, oder ben fremden, 
fondern gegen den Mitbürger: oft unmenſchliche Berftorung 
entitand. Allen diefen Kaftern bereiteten eben jene 
Tugenden den Weg zur Herrſchaft und gingen fe 
felbft unter! . . „Im Fortgang der Begebenheiten, da 
Noms Eroberungen in einen Körper verwuchien, verliert bie 
Geſchichte gänzlich das moraliſche und poetische Inlereſſe der 
vorigen Jahrhunderte, welches ſchon Längft durch Zerruttungen 
und Graͤuel und das Abfterben aller einheimischen Tugenden 
getrübt wart), 


‚Je rends grüce aux dieux de n'#tre pas Romain 
Paur conserver encore qnelgoa chase d’humaln.* 

Vergl. Nicolas, Ueber das DBerhältnih bes Proteſtantiemus zum 

Sorioliemus; d. v Müller, Mainz 1853. ©, 536, 
1) Mit der obigen Darftellung Niebuhr's („Aleine hifter, u. philoleg. 
„Vorlefungen über römifche Geſchichte·) vergl man! 
ina, c. 10-13. Arhnli fagt Gicere von feinen 
it prorsas allad enrant, nisi agros, misi 
villalas , nisi nummulos suos*; und darum feien fie reif für ben 
Gäfarlsmus, (Epist. ad Atile. VI, 43.) — Diefen Materiar 
er römifchen Bolts rägt auch der heil. Auguflin, term 
: „Sie (die Göpenanbeter) kümmern ſich durchaus nicht 
darum, daß der Staat nicht ganz ſchlecht und filtenlos fl. Wenn 
vr nut Map Hält, fagen fie, nur blüht reich an Schäpen, ruhmpell 
durch Siege, odet was noch beffer if, wenn er nur ſichern Frieden 
Was aber geht die moralifche Beihaffenheit des Staates 
Uns Berührt vielmehr, daß jeglicher fort uns fert feine 
Weichthümer vermehrte, um damit bie käglichen verſchwenderiſchen 
Ausgaben zu bereiten, durch welche der Maͤchttge ſich auch dem 
Sämäßeren unterwirft . . Die Völker fallen Beifall kllatſchen 
midgt Ienen, welche für iht Seſtes forgen, ſondern meldhe ühnem 
Rufibarfeiten gewähren. Nichte Hartes fell brfohlen, nichle Sqhand ⸗ 
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Herr Mommjen änßert: „Als in Italien ber Neichthum 
ſtieg, fingen Volls zahl und Voltsfraft an zu finten. Anfier den 
allgemeinen Verhaͤltniſſen, ber mit der Bildung und dem Neid 
thum ſteigenden Arbeitsichen, dem Zudrang zu dem Wohfleben, 
das der Nentier wie ber Beitler in Rom fand, wirkten noch 
zwei Urfachen: ber Zudrang bes überfee'fchen Korns und die 
Nichtung der Intelligenz unter ber eriverbenden Claſſe auf 
Geldverlehr und Handel; es war nicht mehr der ärgite 
Schimpf und das ſchlimmſte Verbrechen arm zu ſeyn, fondern 
das einzige; um Gelb verkaufte der Staatsmann ben Staat, 
ber Bürger die Freiheit, um Geld war die Difigierſtelle, wie 
die Kugel des Geſchwornen feil, um Geld gab die vornehme 
Dame fo gut jich preis, als die gemeine Dirne.“ 

WB. Arnold im feinem vortrefflichen und lange nicht 
mad Gebühr gefannten Werke über „Gultur und Recht der 
Römer" fagt: 

„Rom war eine Stabt, und zwar eine Handels ſtadt. 
Das ungeheure Eavital, weldes in Nom zufammenftrömte, 
warb zur völligen Zerftörung bes italienifhen Aderbaucs bes 
nutzt. Der Meine Baner warb ansgefauft, bie alten Erbgüter 
verſchwanden und bie früheren Eigenthümer ſanken zu vers 


liches verwehrt erben. Die Könige follen ſich nicht darum ber 
fünmern, wie gut, [enbern tie gefügig Ihre Unteethanen find. Die 
Provinzen follen den Rönigen wicht dienen ale Wachtera über Zucht 
und Sitte, fonderw als ben Herrn dee Welt, Das Geieh Toll mehr 
beachten, mas man einem andern an feinem Weinſtocke, als was 
man ſich felber am Beben ſchadet. Keiner folf für die Michter ger 
führt werden, als wer einem Andern au Hab und Gut, am Haufe, 
an der Gefunbbeit Schaden zugefügt. hat, odet wer Einem Kilig 
gefallen ift; im Uebrigen mag Jever aus dem Geinigen und mit 
ven Seinigen machen, was er will.“ (De olv. D. II. 20.) — So 
nennt and der betühmte frangöfifche Nomanift Troplong das 
römische Neht: „une loi toute voude au materialisme,” — Die 
Stelle bes großen Kirchenlehrets verdient brjonters die Beachtung 
teren, welche mod Heute ihr politiſches Joral darin fehen, ben 
Staat zur Rolle des Schut manno zu bratadiren !! 
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ſchulde ten Pächtern oder Tagelöfnern ber Enpitaliften herab, 
Bald hatte ſich die Bürgerfhaft in reihe Gutebeſitzer und 
Proletarier aufgelöst: das Capital führte in Mom einen 
ahnlichen Krieg gegen bie Mrbeit, wie heutzutage, mur 
daß es ibr am jebem Mittel des Widerſtandes fehlte, mad bei 
uns glüdliher Weife nit der Fall if. Denn Alles, mas 
jeht feine Uebermacht milbert und erträglich macht, bas Ehriften 
tum, fehlte in Rom. — Mochte ber Relchthum in's Unge 
heure fteigen, fein Anwachſen beſchleunigte mur das allgemeine 
Berderben: einzelne Wenige fhwelgten, bie Menge mußte 
barben. Alles Grofe und Schöne, was elaſſiſche Bildung hervor: 
gebracht Kat, mußte um ben Preis bes Elends bon Taufenben 
erfauft werden. — Das freie Handwerk war das erfle Opfer, 
welches dem Moloch des Capitals gebracht wurde. Es feint, 
daß man die Sklaven gerade darum gern auf eigene Rechnuug 
arbeiten ließ oder ihnen bie perſonliche Freihelt ſchenkte, um⸗ 
fie zu größerer Anftrengung und Betriebfamteit anzufpornen, — 
Das römifhe Volt war feit den puniſchen Kriegen eim Geld: 
und Handelevolf, fein Leben ging in Gelbgejgäiten, Spefus 
Lation und Bantwefen auf. — Dit ter rafhen Uuss 
dehnung ded Staats hatte der Handel großartige Dimenfionen 
angenommen. Aber es war ein künſtlicher, unfruchtbarer Handel, 
ber wiederum nur bas Difverbältnig von Neih und Arm ver 
größern Half. — Ules ging auf Erwerb und Gewinn aus, 
ber Gigennub verbrängte den Gemeinfinn, bie inbieibuelle 
Freiheit löste die Bande ber Familie auf, — Wie die römijche 
Geſchichte mit der Geldwirthſchaft beginnt, fo Kat fie auch da⸗ 
mit aufgehört: baares Gelb und nur baares Gelb — das ift 
der Anfang und das Ende ber römifhen Eultur*t), 


Das alfe war der Boden und die Aimofphäre, auf 
weldyent und in welcher das roͤmiſche Necht erwuchs, von dem 
amd aus der es „die Elemente ſeines Lebens“ empfing, und 
die ihm ihren unvertilgbaren Stempel aufprägen mußten! 


1) Arnold, ix und Recht der Römer. Berlin 1868.©, 9. 32, 
34. 36. 37. 38. 257. 238. 
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Der Geift des Volles und ber Geift der Zeit, iſt auch ber 
Geiſt des Rechts! Und ein ſolches Recht ſoll das abjohut 
volllommene Muſter und Ideal für alle künftige Zeiten und 
Völker feyn?! Die Necepfion diefes Rechts ſoll eine Note 
wendigfeit und ein Gluͤck für das hriftliche Europa gewefen 
ſeyn, das lange Jahrhunderte hindurch an der Hand ber Kirche 
feine eigene Culturentwicklung burchlaufen hatte? Bon zwei 
Dingen eins: entweder haben bie focialen und politifchen Ber 
hältniffe des fortgefchrittenen 19. Jahrhunderts eine frappante 
Aehnlichfeit mit denen bes finfenden Nom, ober aber has 
vömijche Recht paßt für unfere Zeit ganz und gar nicht mehr. 

Fuͤr die erfte dieſer Alternativen ließe fich leider jehr viel 
beibringen, Gefteht doch felbit ein 9. von Sybel: „Heute 
zegt ſich überall die Klage, daß die idealen Triebe der Seele 
vor dem Ginen herrichenden Drange, ber Gelb gier, zurüd: 
treten· N. — Dr. H. Con hen jchreibt: „Wir find, Niemand 
tann 08 läugnen, leider auf dem beiten Woge zu den Zus 
fänden, die einft ben moralifchen und dann auch den politie 
ſchen Untergang des Nömervolfs herbeiführten. Derfelbe Geift 
der Ungenügfamkeit, welder den großen Gapitaliften in bie 
Reihe der Gründer treibt und die kleineren Gapitaliften zu 
gewagten Anlagen verführt, weldyer tauſende von befrügerifchen 
Heilmitteln hervorzaubert, derjelbe Geift, der ben grimmigen 
Hauswirkh anſpornt, feinen Miethern das härtefte Geſetz 
aufzuerlegen und den ehrſamen Gewerbsmann kitzelt, auf feine 
Waaren aufzuſchlagen, derſelbe Geift vegiert auch unſere Arz 
beiter und beſtimmt fie, ihre Anfprüche- zu erhöhen. Es find 
dieß nur verichiedene Erſcheinungen derjelben Grundurſache, 
Symptome derſelben wirthſchaftlichen Krantheit. — Im Ges 
folge der erwähnten Umftände tritt eine Preiserhoͤhung dev 
Lebensmittel als eine öffentliche Enlamität von Tag zu Tag 
hervor, Das Umfichgreifen ber hieraus hervorgehenden gefells 
ſchaftlichen Mipftände war nach dem Zeugniß der Geſchichte 


1) Eybel, Vorträge und Auffäge. Berlin 1878. ©, 137, 
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ftete der erſie Sproß für bie Reiter, auf welcher Staaten 
und Volter abwärts zum. Verfall fteigen“#). 

David Strauß und Thomas Buckhe preifen ums Im 
Namen ber Wiſſenſchaft· die Behauptung am, bak bie Menfar: 
heit ihre gröhten Fortſchritte der Liebe zum Gelbe nerbanter), 
während das alte- und neue Teſtament ben Mann glücklich 
dreist, „ber dem Golde nicht nachging", denn „wer bas Gold 


1) Gongen, Ueber bie fociale Beiwegung der Gegenwart. Züri 1876. 

©. 11% — Cine? folde Preisreneintion um allarmeind 
Wachten des Lurus ging befanntlich auch tem großen Bancenfrirg 
verhet. — Guſtav Schmalier fagt: „Inglaubliches bekommt 
man täglich zu hören von der Mohbeit und. Schlechtigfeit dab 
Mrbeiterflandes, Mber ber Mibeiterfland üft heute mie jebwreit Kud, 
zu was Ihn feine Schule und Wohnung, feine Werfflätte und Mrs 
beit, fein Familienleben und feine Umgebung, zu mas ihn das Ber 
bild der höheren Claſſen, zu was ihm bie Zeititeen, die Ideale mie 
Kater der Zeit überhaupt machen. — Daß der Egeismus des Jude 
vibuums unbedingt, berechtigt fei, ift Leine Theorie, Meder Mebeiters 
and erfunden hat. Gr macht ‚von biefer Theorie nur erft meurrbinge 
Gebrauch, und daran wert man, was es mit ike auf fich hake, 
Atheiomus, Materialismus, cyniſches Praſſen und Werfhwenten, 
Bleidggältigfeit gegen alle höheren itrlichen Gütet nd im einem 
großen Theile unferer ſegenannten höheren Elaſſen Iängf ringes 
eiften, ehe man anfing über Mchnliches bei ben Arbeitern zu Magen.“ 
Freußifge Iahebüdjer, 33. Bd. 1874. ©. 327. 998, 
Dagegen wandte ſich ſogat mit Entehflung Brei. von Treitfele: 
„Dene Behauptung in offenbar falich, ſelbſt wenn mir nach Bacie 
teipialer Meile unter Fortſchritt mur bad improvement, bie Bers 
feinerung ver Techuit und tes finnlicen Lebens verfiehen wollten. 
Gerate die für die Boltswicthfchaft fruchtbarften Erfindungen waren 
meifl das Werk einer ſtreug wiſſenſchaftlichen Jor ſchung, welche nach 
Auferem Lohne nicht fragte, Volleude in ben großen Wanplungen 
dee fitklichen Lebens, welche Bustle'* Materialtemms freifich midhe 
ſchen Mann, erjheint ber witthichaftlicht Trieb ale ein unters 
geordnetes Moment; iner der größten Murtfcheitte der Gejdhichte, 
die Begründung des Ehriftenthums, ging hervor aus rm Geitt der 
Weltorrneinung, aus der fefen Verachtung aller zeitlichen Hüter,“ 
Der Sorialismus und, feine Gönner, Berlin 1875. ©. 15. 
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tiebt, bleibt nicht gerecht” (Sir. 31. 6-8: — 1 Timoth. 6, 
9— 10). Und ſchon ſeit langem wird in ganz England und 
Frankreich, ja ſelbſt auch in Deutfchland, als Lehre dev 
Nationalöfonomiedie Pflihtmäßigfeit des „„Onanisme conjugal* 
in gelehrten und populären Schriften anempfohlen, während 
die Schrift jagt, daß ein Fand, welches durch ſolche Verbrechen 
geſchandet werde, „feine eigenen Bewohner ausſpelen werde" 
(3 Mof. 18. 25). — Wahrlich, die Achnlichkeit der Gegen- 
wart mit dem heidniſchen Mom ift erſchreckend groß und bie 
Frage drängt ſich immer dringender auf, inwiefern das rd: 
miſche Recht mit ſchuld fei an ben herrſchenden Mißſtaͤnden, 
inwieweit die Reception deſſelben fie etwa habe mit herbei⸗ 
führen. helfen, 

Neben JIhering bat ſich vorzüglich Profeſſor Arneld 
um eine objektive Würbigung bes wiſſenſchaftlichen Werthe 
des römifchen Nechts verdient gemacht durch feine, früher von 
ung belobte Schrift. Er hat Licht und Schatten gleich ver: 
theilt und außer den Vorzügen auch die Mängel des römis 
ſchen Rechts gehörig hervorgehoben. Er jagt u. a: 

„Diefelben Tugenden, welde bie Größe des römifchen 
Staats bebingt haben, baben aud das römiſche Recht groß 
gemacht: die Weltherrfchaft beider ift aus der nämlichen Quelle 
entfprungen. Nur baß die Tugenden des Volks im Rechts⸗ 
leben erft dann zur vollen Wirkung gelangten, als fie im 
Staatsleben fih bereits erfehöpft Hatten. Der Staat erreichte 
feine böhfte Blüte im 3. Jahrhundert dor Ehriftus, was 
barauf folgte, war äuferee Wachethum, während ber alte 
römische Geift aus der Berfaflung mehr unb mehr ſchwand; 
dae Recht aber begann damals erſt feine Entwidlung, erft 
dom ziveiten puniſchen Kriege an fand feine Ausbilbung zum 
Weltrecht ftatt, alfo gerade in ber Periode bes Verfalls, Hier 
war es, wo bie altrömifche Tugend noch Tange in ungebrochener 
Kraft fortwirfte, Im Met erfhien die Tugend bes alten 
Noms verförpert und ter fih mit ihm beſchäftigte, erſchien 
wohl oder übel bavon ergriffen. Sind doch felbft bie Juriſten 
der fpäteren Katferzeit, ein Papinian, Pauls, Ulpian noch 
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ganz 'von ber altrömifhen Herrlichtelt durchdrungen. As Zus 
und Sitte aus ber Derfaffung wichen, fanden fie im Rech 
eine zweite Heimathz bis zum Iehten Mugenblic hat fich bie 
Reinheit und Strenge des roͤmiſchen Charafters bier behauptet: 
am Ende der Entwiclung fteht Papintan, ber für bas Medht 
ben Märtyrertod erlitt, zum Zeichen, bafı ext im Recht Alte 
Nom fein Leben aushauchte. — Alle edleren Kräfte, bie nah 
in der Nation ruhten, warfen fih auf die Rechtewiſſenſchaft 
Un der Achtung, welde die Rechtokundigen zu Nom gemoffen, 
erfennen wir, wie hoch bas Volt fein Recht hielt, Ihre Muse 
fprüde hatten als Meisthämer bindende Kraft, Sie galten 
als die lebendigen Träger des Rechts und fein Richter und 
Magiſtrat hätte es wagen birfen, ihre Gutachten unberüd: 
ſichtigt zu laſſenz nad der Sitte des Volks Hatte ihre Au— 
toritas ebenfo wie das prätorije Ebikt das Anfehen einer 
Geſehquelle (logis vieemt).“ 

Aber nicht den Anhalt des römischen Rechts — fo fährt 


Arnold (S. 95) Fort — können wir hochichägen, ſondern bie 
Technik und Methode ber elaſſiſchen Juriften, „ihre Bes 
wunbernswerthe formelle Behandlung, worin ber abfolute 


1) Arnelt, aa. D. S. 61. 87. 88. — And Arnoid's Dasftellung 
leidet hier etwas an Uebreihwänglidleit, Wergit preist den Bande 
wann glüdli, welcher mit den eifernen Rechtogeſchen (ferrea 
‚jura) nichts zu ſchaffen habe und dem todenben (Insauum) Berum. 
Georgie. 1. 501. „Lois de for — bemerft dazu Froplong — 
qui n’araient pas emp&che le doute et la corruplion de 

‚er partout,. — La corruption des juges &tait ulfreuse ; 

la signale & chaque Instant dans ses lellres comme 
un fait notoire: „De Proculo rumores non bon, sed judices 
nosti 21... Deinde Pompei mira vontentio, judieum sordes . . . 
Sed omnes absolventur, nec posthac quisguam dammalit 
ist qui hominem oceiderit.“ Rpist.ad Attie. IV, 16. (Troplang, 
De Vintuenee du * me sur le droit eiyil des Romains, 
Paris 1849. ©, i 1. aud Cicero pro Murena, & 
12 — 18. Zaritus . 111,25) empfindet prüdenb bie „uns 
ermefliche Menge und Mannigfaltigteit ber Geſehe“ (hane-mulil- 
tudinem infinitam ae varietateın legum) und ruft aus: „‚corrup= 
Nissima re publica plurlmae leges* (ibid. IL 27). 
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Werth und die Vollendung des römifchen Rechts liegt. Und 
das was wieder ben Hauptoorzug ihrer Methode ausmacht, 
wenn 68 auch von. rein wiſſenſchaftlichen Standpuntt aus 
als Bejchräntung derjelben erjcheint, iſt die innige Ver— 
bindung von Theorie und Praris, des Rechts und 
jeiner Anwendung. Auch die vollendetjte Kunſt ift ihnen nie 
Selbſtzweck, jondern immer nur, Mittel zum Zwed: das 
fette Ziel bleibt immer das praftifche Bebinfnig. Ste wiſſen 
gar nichts davon, daß es eine reine Theorie geben Fönne ; 
man follte faft glauben, daß ihnen der Werth ihrer eigenen 
verborgen geblieben wäre, jo jehr erſcheint dieſelbe als bloße 
Dienerin des Lebens, Nein theoretifche Fragen, bloße Begriffes 
beftimmungen liegen. ihnen fern, ja ſie ſcheuen ſich ſelbſt nicht 
vor Wiberfprühen und Inconfequenzen, wenn fie 
damit zum Ziele klommen. Unſere heutige jogenannte juriſtiſche 
Gonjtenktion, wie. ſie oft ohne alle Nüdficht auf die that- 
ſachlichen Verhaͤltniſſe geübt wird, ift ihnen wöllig umbefannt. . 
Denn nicht in der Technik an ſich, ſondern in ihrer Unters 
ordnung unter die Gedanken, nicht in der äußeren form, 
ſondern in ihrer vollfommenen Webereinftimmung mit dem 
Inhalt liegt die Vollendung der römifchen Methode: daß es 
bie richtigen Mittel und die richtigen Zwede find; daß mit 
ben gegebenen Mitteln überall das Mögliche und Nothwendige 
erreicht wird; nie dagegen die Form zur Hauptſache und das 
Recht jelbit zur Rebenſache gemacht wird." 

Diefes, was man die „Verbindung ven Theorie amd 
Praxis“ im Recht, „Widerfprüche, Inconſequenzen, Schein⸗ 
geſchaͤfte, Fillionen, Umwege" des Rechts genannt hat, iſt 
ein beſonders für den katholiſchen Theologen intereſſanter 
und wichtiger Punkt, auf ben wir etwas näher eingeben 
mäüjlens, Arnold drüdt fi in dem vorſtehenden Pafjus nicht 
immer gang klar und correkt darüber aus, Sehr gut handelt 
darüber Jher in g an mehreren Stellen jeines Werkes. Er 
nennt jene Thätigeit der römijchen Juriſten: „VBerföhnung 
der Conſequenz wit dem praktiichen Bedürfniß“ oder die 
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Kunft, das Recht ven „Bedürfniſſen bes Vebens Amb den 
Anforderungen der Zeit anzupaſſen“). Erſchöpfend Kımen 
wir am dieſer Stelle nicht darüber ſprechen, wir tirhen und 
ſonſt allzu jehr vor dem Thema entfernen, das wir hier zu 
behandeln haben. Wir verweilen daher auf Ihering's Bezüig- 
liche Ausführungen, die volllommen richtig und wortrefflih 
find, obgleich wir dieſelben noch weſentlich ergänzen Tönnten, 
Er ſpendet mit Recht den römijchen Juriften Lob wegen 
dieſer „tendenziöfen" Auslegung, die „oft auf Koſten bes 
geſetzlichen Rechts“ gefchah: Eine ganz analoge Thaͤngten 
nm haben and die katholiſchen Moraliſten und Kaneniften 
ausgeübt, wie namentlich demjenigen bekannt, der eine Meibe 
von Traftaten „de eontractibus“, „de usuris“, „de justitia.et 
jure* aus verfchievenen Jahrhunderten, beſonders aus ber 
Zeit nach der Meformation bis auf die Gegenwart geleſch 
hat. Auch hier zeigt fih eine „Eonnivenz gegen bas Be 
dürfniß und die Ufancen des Verkehrs“), Wie fein 
Anderer verjtanden die Jejuiten es — ſagt Endemann — 
„ber Wirklichkeit mit einer Bereitwilligteit gerecht zu werden, 
die oft in Erſtaunen jet, dabei aber weit entfernt, ben 
Princip Etwas zu vergeben, mil den Wiperfprüchen gegen 
das Princip durch immer neue kaſuiſtiſche Unterſcheidungen 
ſich abzufinden” (1, e, ©. 48). Allein quod livet Jovi, noh 
licet bovi. Die Jejuiten ſchilt und tabelt man befmwegen und 
nennt ihr Thun: dialettiſche Spiegelfechterei, kaſuiſtiſche Semiffe 
gt jie des Laxismus und jiräfliher Eonniveng 1] — 
Weiter lautet die Kritik des römiichen Mehis von Prof, 
Arnold: 


„Se inniger es mit bem Leben des römijdgeh 
Volles zufammenhing, deſto bebenflider muß 
feine unmittelbare Anwendung für bie Gegen: 


1) Ihering I. 356. 1.2, ©. 504 fi. 
2) Vetzl. Eudemann, Studlen in bee remanijd « Fanonikifcen 
Birihihaftse und Medtölchre. Berlin 1876, 1. 5%, 
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wart erfcheinen. — Nicht bloß das Recht, ſondern auch 
die Rechtogeſchichte iſt mad Völkern verſchieden. Dieſe kann 
alfo auf's beſte ber römiſchen Cultur entſprochen haben und 
im ihrer Urt muſtergültig bleiben, ohne baf es bie Cullur 
felbit zu jeym braucht. So natürlich dieß ſcheint, jo oft iſt «8 
überfchen werden, und gerade ten ſolchen, bie für Vertreter 
der hiſtoriſchen Auffafjung ſich ausgeben... Auch iſt es fehr 
wohl denkbar, daß ein am ſich ſchlechtes Recht Auferlid) auf 
eine formell muſterhafte Weiſe probucirt wird, jo daß bas 
Nefultat unſittlich und unwirthſchaftlich, und nur feine Dare 
ftellung vortrefflich ift. Hiuſichtlich des faktifhen und jitt- 
lichen Glementes enthält das römiſche Recht nur einen 
genauen Auedrud ber römifhen Cultur über: 
haupt: es iſt um kein Haar breit befjer ober ſchlechter als 
biefe ſelbſt. Den Lebenoverhaliniſſen ift es auf dem Buße nach⸗ 
‚gegangen und hat ihnen troß jeiner Abitraftion doch nur eine 
‚präeije juriſtiſche Form gegeben, ben ſittlichen Verfall hat «8 
aufzuhalten und zu befämpfen gejudt, indem «8 länger ale 
bie anderen geiftigen Erzeugniſſe dec Velfes, ja ſelbſt langer als die 
Sprade, die alte Kraft und Reinheit einer beſſern Zeit ber 
wahrte, höher ald das Volk in feiner beften Zeit ſieht aber 
aud das Recht nicht. Das eigentlih Claſſiſche an ihm, was 
für alle Zeit bleibenden Werth bat, iſt alfo bie reine 
Form, bad techniſche oder logijhe Element, was die 
Römer, freilich mit Unrecht, für das Ausicliefliche gehalten 
Baben, Dieje Form fteht allerdings auf gleicher Höhe, mit bem 
ibenlen Gebilden griechiſcher Kunſt. So lange «8 cine Nedis: 
wiſſenſchaft gibt, wird biefe nicht aufhören, am ben Gebilden 
des römifhen Rechts Immer vom Neuem die eigenibimlihe 
Shönkit und Reinheit ber Form nachzuahmen umd zu es 
wundern. Die Mängel bes römifgen Rechto führten enis 
weder auf Beiränfungen bes tömijhen Rechtebewußtſehns 
oder der römifgen Eultur zurüd. Eins hänge mit dem Anbern 
nahe zufammen: es gab Schranken ber Gultur, bie ſelbſt bie 
elaffijge Jurisptudenz mit durchbtechen fonnte, und wieber 
andere des fitlihen und rehtlihen Bewußtfeyne, bie aud bie 
erſtere auf einer bejlimmten Stufe jeithielten, 
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„Die Receptlon war eine That bes deutſchen Unlverſa⸗ 
liomus. Dehhalb ift bie Neception nirgends jo gründlich burd: 
gebrungen wie bei uns, weil kein anderes Volk in gleichen 
Maße den Univerfalismus und bie Welteultur vertritt, wie 
das unfere, das nur zu oft fein beftes Herzblut bafür ge: 
opfert hat. Aber wie die Sachen einmal ſtehen, kann es mar 
Mangel an Einfigt ſeyn, noch in unbebingte Bewinderung 
des römijhen Medhts auszubrechen, nur Mangel am gutem 
Willen, nod einer Alleinherrſchaft deſſelben das Wort zu 
reden, Es war ein zweifelhaftes Glüd für das römijhe Belt, 
daß jein Leben in einfeitiger Ausbildung bes Nechts ſich er: 
ſchöpft Hat, und was damit zufammenhing, Im &igennug, 
Gelbgier und Genußſucht zu Grunde gegangen if, Verner 
werben wir am fremden Net immer, am meiften 
dann, wenn wir von feinen Feffelmung befreit 
und die Einſicht erlangt haben, was baran eigenb 
lid zu lernen ifl, — Dreifunbert Jahre lang ift bie 
Neception bes römiſchen Nechts nur eine mehanifche ges 
weſen, ſtatt baß bafjelbe in nalionalem Sinne werarbeitel 
worben wäre, wobei das frembe Recht lediglich als Halle 
mittel diente“!j. 


Aehnlich äußert ih Ihering (I. 22, 47. 55). Kun 
und treffend aber fagt Prof. Mobbermann zu Öroningens 
„ander That, wir haben zu viel herübergenommen, 
aber zu wenig gelernt vom römifchen Mecdhte*?), 

Wie die Griechen das weltbifterifche Bolt der Kunſ 
jo. find die Nömer das welthiſtoriſche Volk des Rechts. Die 
antife Kunſt mit ihrem edlen Maße, mit all dem Reize 
ihrer Anmuth, mit ihrer hinreißenden Naturwahrbeit bleibt 
der wohl für immer unerreichbar vollendete Kanon ber 
jhönen Form. Diefe Form — infofern fie wahrhaft ſchön 
it und nicht unſchone Verixrungen oder haͤßliche Audwuͤchſe 


N) Arnold, S. 102. 105. 292. 305, 404 407. 
2) Moddermann, Die Meception des römifchen Rechts, Deutſch 
von Dr. Schulz. Jena 1875, ©, 111, 
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zeigt, welche mehr oder minder durch den Inhalt ber antiken 
Kumft veranlapt find — diefe Form, jagen wir, zu benützen 
und in ſolche goldene Schale einen höheren Inhalt zu 
gießen, ſo weit dieſem jenes beſchraͤnktere Map nicht zu enge 
wird, das bleibt die Aufgabe der neueren Kunſt. Diefe Ber 
einigung der alten und ber neuen chriſt lichen Kunſt ift 
ebenfs nothwendig wie der Koribau der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft auf den Fundamenten der antiken Philofophie. Das 
Gleiche gilt vom Net! Nicht das Materielle, fondern das 
Formelle des römischen Nechts ift das Werthvolle, Haben 
aber ſchon die alten römifchen Juriſten eine Art von Ido— 
latrie mit der Form getrieben indem fie die Gerechtigkeit zu 
Gunften der Form opferten®), jo find voch fehr viel mehr 
bie Juriften der Neuzeit in dieſen Fehler verfallen und 
Haben die Form zur Hauptfache, das Recht ſelbſt zur Nebens 
ſache gemacht; jo daß man (und wahrlich mit gulem Grund) 
unterm 20. Februar 1875 aus Newport an die Augsb. Allg. 
Zeitung ſchreiben konnte: „Vor lauter Gefegen ſieht man 
Das Recht gar nicht mehr, Wichter und Advotaten verlegen 
ihre Hauptftärke mehr auf bie gewanbte und geſchickte Hands 
habung der durch das Geſetz gegebenen jyormen als auf 
Ergründung des innern Werthes und Geiftes der. Geſche. 
Der ganze Cultus der Göttin Juftitia befteht verzugaweije 


4) Daher nennt Troplong das römifde Recht „un droit si eselare 
ä la dettre et si rebelle ä Vesprit, und jagt: „D’apres la toi 
des Douze Tables, ce qui oblige I'homme, ce n'est pns la 
eonscience, ce n'est pas la motion du Juste et de Ninjuste; 
e’est la parole, c'est la religion de la Tettre; ui lingum 
nuneupassit, ita jus est0* (p.41. 43). — Schon Gi ters geifelt 
den Fotmaliomus der Zuriften. Gonftantius und Genftans verfügen 
(3429: „Die Necptöformeln, welche durch Sildenſtecherel den Ders 
Handlungen Aller Geſaht bringen, ſollen von Gtund aus vertilgt 
werden.“ 1. God. 2, 58. — Ihering veriheibigt geiftvoll den 
„Bormalismus* des Rechts, KM babe aber rinfeitig. Die andere 
Seue der Sache beleuchtet vorteefflih Tropleng (p. 52). Berg. 
Ihering I. ©, 42. 470 ff. 

5 
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in dem äußeren Formendienſt. Cine Verlegung ober Micht: 
beachtung dieſer Formen gibt im einen Prozeſſe weit eher 
den Ausſchlag ala der Geift des Geſetzes.“ — Die 

der Jurisprudenz iſt es, mit Hilfe der Form bas 
ſortzubilden, durch ihre Technik dahin zu wirken, 
Necitsider, das Sittengefeg inſowelt realifirt Werde, 

unter den gegebenen Berhältnifien praftifch, möglich it. 
Richter ſoll nicht das „Necht” abwägen, wie der 

die Seife; er ſoll tendenzids ſeyn ‚in ber Art 

dem Maße wie es die befjern Juriſten Noms geweſen 
Sonft wird das Wort motivirt; „&s erben ſich Si 

Mechte wie eine ewige Krankheit fort, Vernunft wird Un 
finn, Wohlthat Plage, Weh' dir, daß du ein Enkel bij! 
Und es erhebt ſich alddann, fo heute wie ſchon zu Luther⸗ 
Zeit, die laute Klage; das rechte Necht ſel jetzt aufgehoben 
und abgethan, zum, Schemen und Puͤhmann geworben, nur 
ein bloßer Name und Schein, da nichts hinter iſt). — Darım 
fagt Adam Müller: 

„Ich liche das Symbol der Wage in ben Händen ber 
Juſtiz nit, weil 66 ein unvellitändiges Bild it. Im diefer 
Manier der Juftiz erfheinen alle Nedte wie Saden, bie 
Zuſtiz wie ein Verftandeshandiwert, während fie Seftänbig 
die Berfon und das Berjönliche im Auge haben und, wie jebe 
Beſchaftigung freier lebender Menſchen, eine Kunst fen F 
Alle Geſebgebung, die ſich bloß auf das rohe, leibhaftige Men) 
auf ben tobten Buchſtaben, auf einſeltiges ſtarres jet 
des Befiged gründet, muß auch im ji jelbit erſtarren und 
untergehen. Die Jdee des Rechts muß alle einzelnen Meiste 
beleben und dad Richteramt nit allein in ben mechanijden 
Entjheidungen, fondern auch in ben lebendigen Beruitteln 
unter ben einzelnen Rechten beſtehen. — Der praktifdhe Jurkit 
wägt, feilt und lothet ohne Geift und Leben bie tobten Schladten 
der Geſebe, wie es das Vebürfniß des Tages verlangt, unb 


1) Luther, Tiſchteden (Börflemann » Bindfeit) IV. 490, (Brlanger 
Mntzabe LAIL, 256), — Püpmann — larya, 
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das Streben jedes nod fo verberbien Gemüthes nah einer 
lebendigen Einheit ober Idee des Nechjs bleibt unbefriedigt... 
Je mehr Staat und Gefep in ben unendlien Streitigkeiten 
enigegenftehenber Rechte das ſchwächere Recht in Schug neh: 
men, je mehr fie in Erpofition der Streitſachen ihr Gewicht 
im bie Schaale des Schwäderen werfen: um fo glängenber 
kann bie Gerechtigkeit triumphiren. — Der Richter darf nicht 
auf ein bloßes Anpaffen der vorkommenden Streitfälle auf 
bie befiehenden Gefehe angewiefen feyn. Er ſoll im Kleinen 
und in feinem engen Gefihtöfreife vollſtäudig daſtehen, wie 
der Souverän in feinem großen, weiten, zwiſchen bem 
Worberungen ber Vorfahren und zwiſchen ben Bebürfniffen 
der Beitgenofjen, zwiſchen Geſeh und Etreitjall, beide lebendig 
dermittelnd, nicht tobt, vergleichend und abmeſſend. Wozu find 
eure Anftangen, ald um, wenn falſch vermittelt worben iſt, 
zu verbeflern? Iſt denn die Juſtiz nur dazı da, jeben fein 
Bündel armjeliges Eigentfum zu conferviven, ihm durch En ts 
ſche idung zuzuſprechen, was ihm. zukomme ? eder nicht. viels 
mehr, ihm durch befländige Vermittlung zwiſchen dem alls 
gemeinen Recht und feinem befondern Recht, auch in dem Ger 
fühle, bes Eigenthums aller Eigenthume, nämlich feiner ireie 
heit zu erhalten ? — Das ift bie Idee ber Gerechtigleit, das 
ift der Begriff ber Gerechtigkeit... Das Iebenbige Leben kann 
tobten Geſetzen ewig nit unterworfen werben, und im biefer 
Hinfiht wäre ed völlig gleich, ob die Willfür eines Tyrannen 
aber ber fiarre Buchftabe bes Geſetzes Megel für die unters 
morfenen Naturen wäre; ber Widerſpruch würde gleich grof 
ſeyn. Wan herechne die künſtlichſten Verfafjungen (tie denn 
in neueren Zeiten viele Nehenmeifter fid darauf gelegt haben, 
um jebe Leidenfchaft der Negierenden abzuleitem, um bie Sefetz: 
geber und Michter gänzlich zu neutralifiren und bie erhabene 
Kunſt bes Herrſchens volflänbig zu mehanifiren) —: jo hat 
man nun exit bad Unglüd der Welt in ein Syſtem gebracht; 
benn ber Tod iſt zum Richter über bas Leben gejeht. — Ein 
unvollfommenes, lebenbiges Geſetz iſt bejjer als ein 
noch fo logiſches, Fünftliches, aber todtes Gefeh. Darin bes 
fleht der große Borzug aller monarchiſchen Perfaffung: 
53° 
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das Gefeh wird nicht blof mechaniſch ausgelegt, fonbern tirk 
lich vepräfentirt buch eine Perſonz ed kann mißbraudt wer: 
den, aber nicht erftarren; ein lebendiges Individuum, wie ed 
auch geitaltet jeyn möge, wird unaufhörlih in bem Gtrome 
fortfchreitenber Zeiten fortgeriffen, kann alfo auf bie Dauer 
ber Freiheit der Einzelnen Leine Gefahr bringen, während 
ein  tobter Geſebbegriff, wenn er aufrecht erhalten werben 
Könnte, allgemeinen Stillitand bewirken würbert). 

Adam von Müller gibt in obigen Worten einen wahren 
und berechtigten Gedanken mit einfeitiger Uebertreibung Aus 
druct. Daffelbe thut Rotteck in folgender Weiſe: 

„Ueberall, wo bas bift orifdye Recht dem Bern unftredt 
woiberftreitet, joll jenes weichen, aljo abgeſchafft ober mit bem wers 
nünftigen und mit bem Gemeinwohl in Webereinftimmung gefeht 
werben; bas vernünftige Recht dagegen bededt mit feiner Aegite 
auch das hiſtoriſche, welches ihm befreundet ober entjpredhend 
ift; aber ed foll mie und nirgends feine ewigen Anfprüde 
einem unlauteren hiſtoriſchen zu Liebe aufgeben. — Ginfeitige 
Verehrung des alten hiſtoriſchen Rechts preiet daſſelbe am ald 
Quelle oder Erflärungsgrund, ja felbft als Ergänzung ober 
Berihtiguug des noch heutzutage geltenden. Wir wollen ben 
wifjenfhaftlihen Werth rechtehiſteriſchet Forſchungen, 
welche allerdings auf eine der wichtigſten Seiten ber Menſchen— 
und Völfergejhichte ein höchſt interefjantes Licht werfen, nicht 
im minbeflen verfleinern, Aber wir erflären und gegen bie 
praftifche Bedeutfamteit, die man denjelben von verſchiedeuer 
Seite zu geben ſich bemüht. Der Nedtszuftandunferer Staats: 
Bürger kann nicht abhängig gemacht werden von ben Grübe⸗ 
leien ber die altrömiſche Rechtsgeſchichte bearbeitenden Pro- 
feſſoren. Cbenſo Kann bie deutſche Rechtegeſchichte Feine gültige 
Entfgeibungsquelle für die Nehtsverhältniffe der Grgenwart 
ſeyn ... Das einmal als foldes erfannte natürliche 
eder vernünftige Recht ſoll überall und in jeder Sphäre 
thunlichſt verwirklicht und geſchirmt werden durch pofitive 


4) RM. Müller, Glemente der Staatelunſt I. 149, 157. 177. 180. 
190. 195 200. 243. 247. 
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Gefege und Einrichtungen; alles demſelben twiberftreitenbe 
hiſtoriſche Recht ift der Abſchaffung anheimgefallen; und 
eines fo hohen Grades von bürgerlicher und politifder Frei: 
beit, als jebes Volt nad feinen und feiner verfdiebenen 
Glaffen jeweiligen Culturzuſtänden und übrigen Berhältniffen 
fähig iſt, befielben ſoll ee theilhaft gemacht und zugleich 
feine Hexranbildung zu fortwährend höheren Stufen ers 
fircbt werben *'), 

Das ift leicht gejagt, aber ſchwer gethan; denn in dent 
weiten Gehirne ber Philojophen rundet ſich — nad) bes 
Dichters Worten — der reiche Stoff der Gedanken Leichter 
als die rauhen Ihatfachen in der engen Welt, in welder 
die,meiften Irrthümer daher kommen, daß man eine Wahrs 
heit einfeitig und mit Ausſchluß der hbrigen geltend macht, 
Das Berehtigte der Forderungen Müllers und Notted's 
iſt ſchon von den roͤmiſchen Juriften anerkannt und theils 


weife meifterhaft verwirklicht worden. Sie verftanben es ben 
richtigen Gonfervatismus mit dem richtigen Wortichritt zu 
verbinden und, indem fie das Mecht den Zeitverhältniffen ans 
paßten, einen wirklich, fördernden Einfluß auf bie Rechts— 
entwidlung auszuüben”). Hierin entwietelten fie vorzugsweie 


N Rotted, Stoatsleriten VIIL ©. 12. 20. 2%, 

2) Bergl. das oben Befagteund Ihering I. 334 fi I: 2. ©. 468 fi 
In dieſein Sinne jagt Paulue: „In omnibus quidem, maxkme 
in jüre aeguitas speclanda est.“ L. 90: Dig. 50. 47; und 
Gonftantin; „Plaenit in omnibus rebus praecipunm esse 
Justitine aequitatisqgue quam strict| juris ratlonem.‘ L. 8, 
Cod. 3. 1. 1,Hace nequitas suggerit, eisi jure dehclamar.“ 
L. 2. 8.5. Dig. 3% 3. — Summum jus, summa istjuria! — 
„Misericordia et veritas eustodiunt regem.* Prov. 20. 28. 
‚„Misericordiam e1 judieinm onntabo tibl.“ Psalm. 100.1. Das 
tanoniſche Recht erflärt „Dignitäte vero jus naturale similiter 
praevalet conswetudint ot constitutioni. Qunecunque enim vel 
moribus recepta sunt, vel seriptls comprehensa, si maturali 
Juri fuerint advorsa, vana et irrita habenda sant.“ Dist. VL 
pars #—„Adrersus naturale jus mulli quidquam agere licet.“ 
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ihre große formelle und techniſche Kunſt. Freilich hat bie 
Sache ihre zwei’ Selten und „In Laſter wandelt fich die 
Tugend, falſch gebt.” 

Im Jahre 1506 jehrieben die Venettaner den Nürms 
bergerm, welche jene um Meittpeilung ihrer Geſetze ber 
Vormundſchaft erfucht hatten: „Verum hoc vobis dixerlmus, 
non posse regulis generalibus cuncla compleeti, Sunt enim 
plures casus, quam leges, estque juslior justus judex, quam 
justa loxt). — So zeigt ſich denn auch hier, daß nichts 
gut und volllommen ſeyn wird, bevor nicht bie Menfden 
gut und volllommen jind, Das pojitive Recht wirb nich 
befjer, wenn nicht Regierende und Negierte, wenn nicht Bolt 
und Juriften beffer werdem Der Buchjtabe nüget nichts 
ber Geift iſt es, der lebendig macht. Quid leges sine mari- 
bus vonne profhunt?! Die feinen Diebe werden gehangen, 
bie großen kommen zu Ehren ftatt in's Zuchthaus. 


Trogdem aber find wir feineswegs gewillt, mu Obigen 
die Nüglichkeit und Nothwendigfeit eines gründlichen Eh 
diums der Jurtsprudenz in Abrede zu ftellen. Nier darf der 
Werth derjelben, wie jeder Wiſſenſchaft, nicht überjhägt 
werden, Gern und volljtändig unterjchreiben wir, was 
Ih ering jagt; 


„Veritati et rationi con⸗ueludo est postponenda „Lonsue- 
tude rationi lrusten opponitar.‘' „Dei. verktatem, non hominum 
eonsnetudinem segui opporteh‘* Dist, Vlll. © 2:4. 7. 9. 
Wagenseil, de vivitate Noribergensl commentatio. 1697. p., 
206. — Der große Zuftus Möfer äußert; „Die gange Weisheit 
unferer Vorfahren ging auf den großen Gtundſatz, daß man tus 
Recht niemals mit der Schnur angmeflen Fönnte, ſentern Vieles 
dem Grmefien ehrlicher Männer überkaffen mäffe Mach vielem 
Grundſad ghag ihrr einzige Borforge anf Ausfintung ehrlicher Leute, 
welchen das Crwieſſen anvertraut werden Töne... anflatt dap wir 
immer ‚an ben Geſehen Micten und ſolcht zu einer Volktemmenbeit 
bringen wollen, wozu uns in der Sptache ter Auedtuck und im 
Köpfe diejenige Weisheit mangelt, welche ‚alle möglichen Pille 
überfehen faun.* ef. Werke, Berlin 1858, I. 278: 
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„Die Aurköprubeng iſt der Mieberfchlag besgefunden 
Menjhenverftandes in Dingen bes Rechte, d. 5. 
eine Ablagerung bed gefunden Menfgenverftandes unzähliget 
Indlviduen, ein Schat von Erfahrungsfäßen, von benen feber 
tanfenbfältig bie Kritik bed benfenben Geiſtes und bed praf- 
difchen Lebens Hat beflehen müffen. Wer ſich dieſes Schatzes 
zu bemächtigen weiß, ber operirk nicht mehr mit feinem eigenen 
ſchwachen Berftande, der ftütt ſich micht bloß auf feine eigene 
unbebeutende Erfahrung, fonbern ber arbeitet mit ber Denk⸗ 
kraft vergangener Geſchlechter und ber Erfahrung verfloffener 
Jahrhunderte und Jahrtaufende. Durch biefe fünftlihe Ers 
gänzung der eigenen Kräfte und Mittel ift es möglich, daß 
and ber Schwache im Dienfte ber Gefellihaft eine nuͤhliche 
Verwendung finde; wad bad Genie entdedt und geſchaffen, 
wird buch den Fleiß Eigentum des Miltelmäßigen. Ich 
kenne fein Gebiet bes menfhliden Willens und Könnené, 
auf bem nicht der Schwächſte, ber mit ber Intelligenz und 
ber Erſahrung bon Nabrhunberten operirt, dem Benie, bad 
dieſer Beihlilfe entbehrt, überlegen wäre. Welch' ein leichtes 
Ding iſt es, das Feld zu bejtellen und ein Handwerk zu bes 
treiben, gegenüber ber Aufgabe, bie ſchwierigſten Necdtsfragen 
zu Ifen! Wenn aber Jemand zum Betriebe jener beiden 
Gefhäfte nichts weiter mitbrächte ald den Menfhenverftanb, 
ex würde es mit dem ſchlechteſten Sachverſtändigen nit aufe 
nehmen können, und wollte er gar die Erfahrungsjäge mit 
feinem fubjeftiven, geſunder Menjhenverjtand‘ titulirten 
Meinen umftohen und den Kunbigen meiftern und beleßren, 
es würde ihn ber bümmfte Bauer und Handwerker verladen 
und mit vollem Recht. Und dem Juriſten follte nicht das 
gleiche Net zuſtehen, wenn ein Laie fi gegen ihm daſſelbe 
erbreiftet ? Wer einem Schufter oder Schneider bie Fahigkeit 
zutraut über Fragen bed Nechtd zu entſcheiden, möge es eins 
mal mit feinen Kleivern und. Stiefeln bei einem Philefophen 
verſuchen. Für Auriften, die den Wahn von ber Möglikeit 
eines populären, jedem Vürger und Bauern zugängliden, bie 
Juriſten entbehrlih machenden Rechts theilen, und gar zu 
fördern im Stande find, wüßte ic) feine beſſere Kur, als ſich 
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einmal als Schufter und Schneider zu verſuchen, um an 
Stiefeln und Kleidern Inne zu werben, was fie am ber Nurid- 
prubenz nicht gelernt haben : mämlid, baf bie eimfachite ung 
ihre Technik hat, eine Technik, die zwar michts if als der 
angefammelte und objeftivirte Nicherfhlag des gefunden Men: 
ſchenverſtandes, dic aber doch gleihwohl mur vom bemjenigen 
angewandt und beurtheilt werben kann, welcher ſich bie Mühe 
nimmt, fie zu erlernen“ (I. 319, 320). 

‚Hiezu Haben wir nur zu bemerfen, daß in Folge ber 
Sünde ber geſunde“ Menjchenverfland in Wirklichkeit fehr 
trant iſt, und daß ums wie beim Stubium ber Gefchichte 
überhaupt, jo auch bei dem ber Rechtogeſchichte, die Sind: 
haftigkeit des Menſchengeſchlechts und die Krankhafligteit 
des Menfchenverftandes in einer furhibaren Größe erfcheint; 
daß wir aber im ber chriſtlichen Neligion und Kirche das 
Heilmittel gegen jene Krankheit finden. freilich folk bie 
Offenbarung des Chriſtenthums bie Wiſſenſchaft nicht erſehen 
und überflüjfig machen; die Wiffenfchaft müffen ſich vie 
Menſchen jelbit ſchaffen. Wohl aber kann und fell ſich die 
Wiſſenſchaft bie förderfamften Dienfte von ihr Teiften laſſen 
Erudimini, qui judicalis terran! Vae, qui condunt leges 
iniquns!! 





LV. 


Die Leibniz = Aırsgabe von Ouno Klopp. 
(Schuh) 


Der vorliegende Band befchräntt fich indeſſen nicht auf 
die birefte Gorrefpondenz von Leibniz. mit dev Königin, „Es 
iſt außerdem, fagt der Herausgeber, noch eine Fülle von 
Arbeiten vorhanden, welche, obwohl, nur in indirelter Bes 
zichung zu dieſer Correſpondenz ſtehend, dennoch jo ſtart 
dahin graviliren, daß fie von derſelben nicht getrennt werden 
dürfen, Es find dief die Schriftftüdte, die ſich beziehen auf 
die Borbereitung, die Stiftung, bie Erhaltung ber Berliner 
Societät der Wiffenfhaften, der, jpäteren Atademie. 
Ja man muß darin nod einen Schritt weiter gehen. Um ber 
Zufammengehörigkeit des Stoffes willen ‚dürfen auch bie: 
jenigen Schriftftüde, welde, nad) dem Tode der Königin 
Sophie Charlotte, von Leibniz für das Interefje der von ihm 
gegründeten Societät abgefat find, von der Hauptmafje nicht 
getrennt werden.“ 

„Es ergeben ſich mithin zwei Ströme der in biefem 
Bande dargebotenen Schriftftüdte: der eine derjenige der direkten 
Gorrejpondenz zwifchen der Kurfürftinsftönigin und Leibniz; 
der andere derjenige welcher die Angelegenheit ‚der Sociefät 
der Wiſſenſchaften im fpeciellen Sinne betrifft. Allein nicht 
von Anfang am ſcheiden ſich diefe beiden Ströme. Für die 
erfte Zeit der eigentlichen Correſpondenz, vom Herbite 1697 
an bis 1700, iſt gerade diefe Hoffnung, biefer Plan einer 
zu. errichtenden Societaͤt, der Angelpuntt der Gorrefponbenz 
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zwiſchen der Fürftin und Leibnig. Aber wir haben noch weiter 
zurůckzugehen, noch vor 1697. Der Lieblingswunſch bes ganzen 
Lebens von Leibniz war derjenige der Stiftung einer im: 
fafienden SKörperjhaft von Gelehrten zum Zwecke ber ger 
meinfamen Arbeit an der Wiſſenſchaft, und, was bei Leibniz, 
davon nicht getvenmt werben darf, der praftifchen Amvenbung 
derſelben. Der Wunſch firirte fi, elwa in ber Mitte bes 
großen Krieges von 1698 bis 1697, auf Berlin,“ 

Demnach hat der Herausgeber die betreffenden Arbeiten 
aus diefer Zeit, auch diejenigen welche nicht ausbrückichen 
Bezug auf Berlin nehmen, der erjten Abtheilung vorangeben 
laſſen. 

Vom Jahre 1700 an, wo die Suftung der Socieläl 
erfolgt, bindet ſich der geiftige Verkehr der Fürftin mit dam 
Gelehrten wicht mehr an das eine Objekt, weldes zum Wuld: 
taufche der Ideen den erjten Anlaß gegeben, au die Sacht 
ber Socletät, Er umfaßt bie gewichtigen Fragen bes Dir 
feyns, welche von Anfang an das Denten bes Menfchengeiftes 
bejepäftigt Haben und ewig befehäftigen werben. Demutadh ift 
bier der Punkt, von weldem aus bie beiden Ströme der 
Schriftſtucke ſich trennen: derjenige ber eigentlichen Gorees 
fpondenz, und derjenige der mancherlei Auffäge, welche bie 
Societät der Wiffenfchaften betreffen. Die beiden Ströme 
laufen parallel, berühren einander in ehtigen Fällen, 3. B. 

eff der Anlagen für Seiden-Cultur, jebedh wicht häufig. 

rom endet mit dem Tode der Königin. Nicht der 
— enthält auch diejenigen Schriftftücke, welche, über 
den FR der Königin Sophie Charlotte hinaus, betreffen das 
Verhältnif Yeibniz zu der Berliner Societät, die er in's 
n, zit aber auch, wenn auch nur ſporadiſch 
zu dem preufifchen Korigohe 

Der Herausgeber präcifirt feine Stellung zw diefer zweiten 
NReihe von Schriftftüden des vorliegenden Bandes mit beit 
Worten: „Die Hevansgabe der Werfe von Leibniz Kamm nicht 
begwedfen eine eigentliche Geſchichte der Societät der Wiſſen⸗ 
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ſchaften in Berlin, ſondern bie Darlegung ver Thätigkeit von 
Leibniz "für dieſelbe.“ 

Einige wenige der hier gegebenen Artenftücte find bereits 
von Guhrauer in dem Werke: Leibniz! deutſche Schriften, 
veröffentlicht. Die große Mehrzahl derſelben ift bisher uns 
bekannt, Namentlic beweist das Werk: Histoire de l’ucndemie 
royals des sciences. Berlin 1752 — des Sekretärs und 
Hifteriographen Formen eine auffallende Unkunde. Wir wer⸗ 
den noch mit einigen Worten darauf zurücdkommen Suchen 
wir zunaͤchſt kurz diefe Schriftftücde von Leibniz zu übers 
bliden. 

Sowohl die einzelnen als die Gefammtheit derſelben 
nehmen unjer Intereſſe in lebhafter Weife in Anſpruch. 
Leibniz ward, gemäß der Mugen Verabredung der beiden 
Kurfürftinen, im Fruͤhlinge 1700 nach Berlin berufen, um 
dort eine Societät ber Wiſſenſchaften zu begründen, Wie 
ſchwer die Aufgabe, erkennen wir am Marften aus feinen 
eigenen Worten: „Nachdem Chf. Durchlaucht dero Hoden 
Neigung nad) ſich erfläret, eine Secietät zur Aufnahme realer 
Wifjenfhaften zu funbiren, fo wäre auf ſolche Anſtalt zu 
gebenfen, dadurch etwas, jo dem grofmächtigften Fundator 
recht glorios ſeyn möge, auszurichten, und doch der Kammer 
und anderen Intraden feine Beſchwerde aufgubtrden,‘ Alſo 
glorios, und dennoch ohne Koſten! — 

Am dieſen Zweck zu erreichen, nämlich dem Kurfürſten 
jegliche direlte Ausgabe zu erſparen, brachte Leibniz in Bes 
treff der Mittel, welche zur Fundation der Societät dienen 
Fönnten, eine Reihe von Vorfchlägen mit. Es find aufer 
beim Kalender = Privileg, welches zunächjt zum‘ Bwede eines 
Obferpatoriums bereits bewilligt war, hauptſächlich fünf. 
Nämlich: die Erlaubniß zu Neifen in's Ausland folle nur 
unter beſtimmten Bebingungen: bewilligt werben, und ber 
Ertrag der Secietät zuflichen, zum Zwecke der Pflege der 
deutſchen Sprache und Literatur. Kerner jolle die Societät 
das Privilegium der Fenerfprigen haben, ſo daß jeder Ort 
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für die Lieferung und die Aufficht Aber bie Spriten bet 
Sorietät contribuabel würde. Der Ertrag ſolle bicen für 
bie Zweae der Mecanit. — Ferner follten der Klerus und 
bie Kirchen herangezogen werden zum Zwecte ber Miffionde 
Ahätigfeit In China, welche der Societät obliegen werde, und 
zwar vermittelſt der Wiſſenſchaften. Dann ſoll der geſamen⸗ 
Buchhandel, und zwar im weiteften Sinne, die periobifdien 
Schriften eingerechnet, der Societat unterftellt werben. Enb: 
lich bringt Leibniz Kotterien in Vorſchlag. 

Jeder dieſer Entwürfe wird vom Leibniz in — 
ſonderen Dentſchrift ausgearbeitet, 2 

Es iſt nicht ſchwer, won unſerem heutigen Standpunkt 
aus, um 17 Jahre fpiter, dieſe Vorſchläge als ungwectmäfig 
vielleicht zum Theile aud als eingreifend in Privatrechie, au 
verwerfen. Allein die erſte Bebingung der gejchichilichen 
Gerechtigkeit Äft die Auffafjung bes Menſchen iu feiner Yeih, 
in feiner Umgebung , in dem Reflexe, welchen er ausftrahlt; 
und welchen er zurüct empfängt. Und dann kommt bie ambere 
Seite der Sache. Ein gewaltig ſchaffender Geift wie ber 
jenige von Leibniz" bleibt auch in feinen Irrihinnern lehrreic 

‚Keiner dev Vorſchlaͤge von Leibniz für die Fundatien 
der Soeietät ward genehmigt. Dennoch erfolgte auch jo der 
Stiftungsbrief der Sorietät, ohne einen beftimmten Fundus 
anzuweifen, am 11. Juli 1700, und bie Bejtallung von 
Leibniz zum Praſidenten derſelben am 12, Juli 1700. Die 
Beftallung enthielt die allgemeine Zufage eines Gehalten 
Mit Bezug daranf ftellte die Secietät einen befonberen Ne: 
vers aus, Fraft deſſen fie fi verpflichtet, ohne Präjndiz 
defjen was ber Kurfürft geben würde, an Leibniz zur Schade 
toshaltung für feine. Ausgaben jährlich 600 Reichsthaler zu 
zahlen. 

Hier nun ergibt ſich eine hoͤchſt mertwuͤrdige Differenz 
ʒwiſchen dem Grempfare der Beſtallung, welches ber frühere 
Seirelãr und Hiſtoriograph der Berliner Akademie, Formen, 
im Jahre 1751 hat drucken laſſen und zwiſchen der Aus— 


ee 





efindet. Diefe Differenz betrifft die Zuſicherung des Ge— 
altes. Sie wird ſich am Harjten ergeben aus dem Neben⸗ 


inanberjiellen beider Texte, 


Formey, Histoire de l Aea· 
demie royale des sciences p. 
255. 

Bor foldje feine Bemühung und 
a Bezrugung Unjerer befonderen 
tonfireration, auch zu feiner Bere 
adgung, haben Mir ihn nicht 


ein zu Unferm Geheimen Juftige 
ath Onädigft ermennet, auch des⸗ 
Ab ein Patent ausjertigen laſſen: 
Dir mollen ihm auch hietnechſt ex 
ndo Societatis, jo bald verfelbe 
geemaßen eingerichtet ſeyn wird, 
anftändiges zulaͤngliches Iraeta- 


teterminiten, damit er über« 
i& wegen feiner pro publico zu un⸗ 
wem und ber Societät beftem bereite 
gewendeten und noch zu wendenden 
often dedommagirt und ſchadloe 
halten werde, . 
(Der Revers bee Gocietät in 
Betreff der 600 Mehr. findet 
fl nicht bei Formey.) 





‚Klopp: Die Werke von Leibniz 
20. X. ©. 390, 

Dor fole feine Bemühung. und 
zu Vegeugung Unſerer deſenderen 
Gonfiveration,, auch zu feiner Ver⸗ 
gnũgung haben Wir micht allein 
anadigſt refolvirt, Ihn ala Unieren 
Geheimben Juftizrath und andern 
Unfeen Geheimen Juſtigrathen gleich 
zu halten, fonbern auch ihm ein ans 
fändiges Iraetament zu determi- 
niren, und übreblen, neben Erſehung 
der pro publieo zu Unſerm und ber 
Sorietät‘ purat bereits angeweudelen 
und. noch antvendenden ‚Koflen, Ihm 
andere Onaden und emolumenta nad) 
gelegenheit der von ihm verhoffents 
uͤch leiftenden nühllchen Dienfte wie« 
derfahren zu laffen. 

(@6 folge der Mevers der So— 
cieiat, dl. de I1. Auguſt 1700; 
mit der Zuſichttung von 600 
Ahlen. als Schaploshaltung.) 


Die Vergleihung ergibt, daß der Abbrud bei Formey 


ugleich weniger günftig für, Leibniz ift, und zwar in mehr 
18 einer Beziehung. Gemäß den beiden, Aftenftücen unter 
en Leibniz: Papieren in Hannover find, der. Gehalt, ben der 
durfürſt in Ausſicht ftellt, und, die Schadloshaltung, welche 
ie Soxietät für die bereits gemachten, und ferner. zu machen⸗ 
en Neijes und Gorrefponvenzsftoften zufagt, zwei ganz were 
chiedene Dinge. Die Redaktion bei, Formey wirft ‚beides 
wjanmnen, und es ſiellt ſich das auffallende Verhältnig 
eraus, daß der Kurfürſt in einer Bejtallung diejenigen 
Ausgaben, die er als zu feinem Beten als bereits gemacht 
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anertennt, in einer unbejtinnten Zukunft erfetsen will, Ci 
Beſtallung folder Art dürfte doch eines Kürften nicht 
würdig erfcheinen, 

Allein die iſt eine Nebenfache, Die Haupifrage it: 
wie iſt es möglich, daf der Sekretär und offickelle Hifterio, 
graph der Berliner Akademie eine andere Abfaſſung einer 
Beſtallung zum Ausdrucke bringt, als welche der beivefien 
den Perfönlichfeit ausgehändigt worden it? — 

Nur die Akten der Berliner Afademie können tiber bit | 
Frage Aufſchluß geben. 

Unſer Bericht indeſſen wird uns auf Formen noch wide 
zurücführen. 

Ungeachtet Leibniz mit fajt allen feinen erften Entwärlen 
gurüdgeriejen war, ermüdete er nicht, Gr erfchien Jahr 
Jahr mit neuen, Mit befonderer Hoffnung bliette er auf ben 
jenigen der Seidenzucht, auf welchen auch die, Königim mit 
lebhaften Eifer einging. Diefer ‘Plan datirt vom Jahre 170%, 
und Leibniz hielt auch in den folgenden‘ Jahren mit zähem 
Eifer daran ſeſt. Auch ward der Plan damals überhaupt 
noch für Jahrzehnte nicht als undurhführbar betrachtet, Se 
beweist es Formay, obwohl fein Bericht nicht Zeugnis ab: 
legt für feine Kunde des urjprünglihen Sachverhaltes, Er 
jagt, p. 56 feines Werkes; Je Irouve les premidres Iracas 
(des plantations de meuriers) en 1709, et depuis ce Temps- 
la Ta Soeiet dirigen diverses plantations, mais qui n’eurent 
qu’un foible sucees, en comparison de ceux qui oienk 
röservös & fire un des traits de In gloire du Rögne sous 
lequel nous vivons, d. b Friedrichs I, 

Das Bedfrfnif der Nuhmeshuldigung findet hier feine 
Befriedigung in der eigenen Untenntniß. Ein anderer Vor⸗ 
warf, etwa derjenige der Feindſeligleit gegen Leibniz, würde 
von daher nicht bereihtigt | 1. Inſoweit jedoch der Betrieb 
der Seidenzucht für die, Berliner Sorietät ein Verbienft ger 
wefen ift, legen die bier mitgetheilten Aktenftüde bar, af 
daſſelbe in erſter vinie dem Präfivenien Leibniz gebührt, 


== 





Keibndz. 

‚Hatten bie Entwuͤrfe won Lelbniz für die Sorietät der 
Wiſſenſchaften, had dem einmaligen Akte der Stiftung ber= 
felben, auch begleitet won ber Fuürſprache der Königin Sophie 
Charlotte, geringe Ausfichten auf Erfolg: jo mußten, in 
Rolge des Hinwegfallens dieſer Fuürſprache durch den Tod 
ber Königin, alfo von 1705 an, biefe Ausfichten noch mehr 
ſich trüben. Ja man dürfte fragen: warum ſagte Leibniz 
ſich nicht los von Beftrebungen, welche in Berlin weder ber 
Sache der Wiſſenſchaften aufzuhelfen vermochten, nod ihm 
perſonlich dert eine weitere Anerkennung erwarben, welche 
dagegen fein Dienſtverhaͤltniß in Hannover, wo der Kurfürſt 
über die häufige Abwefenheit des Gelehrten verftimmt war 
und ihm diefe Verftimmung nicht verhehlte, nicht heiterer 
und heller geftalteten 2 

Es würde zu weit führen bie Frage zu erörtern, ob 
Überhaupt ſolche Societäten oder Akademien, wie Leibniz fie 
beabjichtigte, für die Sache der Wiſſenſchaft diejenigen Früchte 
bringen können, die Leibniz davon hoffte und erwartete — 
ober zu unterfuhen, ob nicht er felber beffer gethan haben 
würde, die eigene Kraft des Schaffens in einſamer Arbeit 
vollaus zu verwerten. Gr felber jedenfalls dachte nicht fo. 
Er felber hielt feſt au jener Ueberzeugung, daß das Zus 
ſammenwirten von verfchiedenen geiftigen Söräften höhere 
Ergebniffe bringen wiirde, Und von diefem Stanbpunkte 
feiner Ueberzeugung aus muß fein Streben gewitrbigt werben. 

Daß bei demſelben der Eigenmug niemals die Triebfeder 
war, erfennt namentlich feine alte Gönnerin und freundin, 
die Kurfürjtin Sophie im Hannover, ihm felber gegenüber 
wiederholt an. Sie jagt (Br. IX, diefer Ausgabe ©. 276): 
L’intör&t que vous prenez aux belles choses, ne saurait d&- 
pluire, surtout en lmoignant si peu d’inter&i pour vous- 
möme, ce qui ä mon avis serail pourtant le prineipal. 

Die Worte, gejchrieben im März 1707, Hingen wie 
eine Warnung. Leibniz faßte fie nicht auf im dieſem Sinne, 
Unb doch fühlte ex, daß ber Boden im Berlin ihm unter ben 
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Füßen ſchwand. Er berichtet von bort ai 

fpäter, an die Kurfürftin: 

(Frederic 1) m'scoute toujours farorablement, mals 
parait pas qu'il cherche trop & m’&couter, ei je ne suis pas 
dW’homeur 4 mingerer. Je ne sals si quelqu’un m’a rondu 
autrefois mauvals offices, par je ne sais quelle vue | 
je vais toujours mon Irain, et sans faire ia moindre ches 
pour mol. Je travaille pour un, &tablissement ralsonnable de 
la sociẽls des sciences. Cependant j'y ai trouve 

autant de diffieult& que si je nögociais pour le pape. 
meme: dans les choses rendues, il ya des — 
aursient rebuld tout autre que moi, et qui m’ont n perc 
plus de deux mois etc, J 

Die Worte waren beftinmt durch bie Kurfürſtin 
die Augen des Königs Friedrich 1. zu kommen. Es ſchein 
nicht, daß fie eine Wirkung zu Gunſten von Leibniz geibt 
haben, 

Vielmehr wurde die Lage der Dinge in Berlin u 
günftiger von Jahr zw Jahr. Im Dezember 1710 traten 
bie Mitglieder der Societät der Wilfenjchaften in Berlis 
zufommen, und wählten zu ihrem Chef den Staatsminifter 
Baron von Pringen. Sie Inden den Präftbenten Leib 
dazu nicht ein, machten ihm nicht einmal eine Mittheifung: 
Er wandte fich mit jehmerzlicher Klage an bie Kronpringeifin 
Sophie Dorothen, Er jagt darin; Certaines gens viennenk 
de me joner une piöce & Berlin, dans le dessein de m’en- 
pöcher d’y pouvoir revenir honorablement. 

Der erfte Unmuth legte ſich ein wenig. Am 19. Janugr 
A711 erfolgte dann, wie Leibniz es felber bezeichnet, die fs 
lenne Inauguration der Societät, mit Pringen und Inblonstt 
als hanptfächlichen Atieurs. Der Präfident Leibniz warb dazu 
nicht eingeladen. 

Dennod eniſchloß ſich dann Leibniz zu einer Neife nad 
Berlin. Der Entſchluß entftammte unzweifelhaft feinem Eifer 
für die Sache der Wiſſenſchaft; aber er ſchlug nicht zu feinen 
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Gunften aus, Die Kurfürftin Sophie ſchreibt ihm während 
diefes Aufenthaltes in Berlin: JE semble que votre voyage 
a &t# malheureux de loules les manleres, puisqu' A Berlin 
on vous a pris pour un espion, et qu' ici om prend en 
mauvaise purt, que vous les parli sans avoir demande, si 
le maitre en &tait content et n’avalt point d’autres ordres à 
vous donner. 

In feinem raſtloſen Gifer für die Sache der Societät 
machte Leibniz abermals Vorſchläge für dieſelbe. Sie blleben 
ohne Erfolg: 

Gegen das Ende des Jahres 1712 begab ſich Leibniz, 
ausgeftattet mit ben Empfehlungen des Herzogs Anton 
Ulrich, des Großvaters ber Kaiſerin Eliſabeth, nah Wien. 
‚Hier ſchien ber Boden geeignet für die Saat feiner Ent⸗ 
würje, zumal ba mit der Kaiferin Elifabeth noch viel nadır 
druͤdlicher für biefelben eintrat die Kaiſerin⸗Wittwe Amalie, 
weldye als die Tochter des einftigen Herzogs Johann Fried⸗ 
rich zu Hannover die Geſinnung dejjelben für Leibniz von 
dem väterlichen Haufe ber treu bewahrt, Dazu gewann 
Leibniz für jeine Plane eine lange Neihe anderer Perfönlic- 
keiten, voran unter ihnen den Prinzen Eugen yon Savoyen, 
Seine Stellung bei dem. römijchen Kaiſer Karl VI. war gleich 
derjenigen eines Minifters. 

Allein bei allen dieſen Entwürfen beharrte er in feiner 
dienjtlichen Stellung in Hannover: / Der Sucrejfionsfall in 
England durch den Tod ber Königin Ama, int Auguſt 
A714, rief ihn zurüd. Er ging indefjen nicht mit nad Enge 
land, ſondern blieb fortan in Hannover bis an feinen Top, 
im November 1716. 

Diefe zwei legten Jahre waren für ihm reich an harten 
Erfahrungen. Bekannt ift fein Zerwürfniß mit Newton Uber die 
Erfindung der Differential: Nednung. Schmerzlicher vielleicht 
noch mochte ihn berühren, was von Berlin aus wider ihn geſchah. 

Ein Gehalt, wie die Bejtallung vom 12, Juli 1700 ihm 


ala Präfidenten der Societät ber Wiffenfhaften im Ausſicht 
aaa, » 
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ftellte, war ihm nie geworben, Aber im Oktober 1715 frih 
die Societät ihm auch die 600 Rihlr. Entjhäbigung für 
Meiſeloſten und Gorrefpondenzen im Intereſſe der Socketät, 
Ungleich fränfender noch als dieje Thatſache war im feinen 
Augen, die Motivirung, welche auf die lage won Velbniz 
der Chef Pringen ihm fund gab. Er ſagt (p- 459 diefes 
Bandes): Les chels de la sociel prötendent que les 600 
dcus qui vous sont promis, n’avoient «6 stipul&s que pour 
les frais, de voyages et correspondances dont vous wuus 
etiez charg6 pour le bien de la Societe, et comme ils prö- 
tendent que, ‚pendant le cours de, Irois ou qualre anndes, 
vous n’aviez pus éerit aucune leitre 4 la dite Soeicts au 
pour- elle, ni fait aucun voyage, ils eroyent &tre d’aulanl 
moins aulorists de vous pouvoir conlinuer ce payement, & 
moins d’un ordre exprös du roi, puisqueS.M., par la nou- 
velle disposition qu’ Elle a trouv& bon de faire des revems 
de la dite Socielö, leur avolt lie tellement les mains, qu'ils 
ne pouvoient pas faire de pareils payements, qui ne fussent 
aulorises du roi m&me, et lä ou il leur sembloit que vous 
avez ubandonne tous les soins de la Societe. Voilä leurs 
raisons que j'ai eru vous devoir communiquer franchement 
telles qu'ils me les ont allöguses, et dans lesquelles je 
trouve le principal point que ces appoinlements n’ont point 
&16 fix6s par aucun rescript nl du roi defunt, nidu prösenl. 
Jauandı done ce que vous aurez & y röpondre. 

ntwort erfolgte, gewichtig, inhaltsvoll. Es würbe 
au weit führen, bier fie ganz wieder zu geben. Der Kern 
derjelben drängt fich zujammen in ben Sag: Je crois que 
co qu'il y a de bon et de consequence ‚dans le recueil de 
la Sociöle , il sera dü en bonne partie & mes solns, aussi 
bien que la fondation meme. 

Die Antwort ift, wie es ſcheint, das letzte Schriftftüd 
von Leibniz gegenüber der Societät. Sie nahm ihren Schritt 
gegen ihn micht zurück, und Leibniz verzichtele auf einen 
Necurs an den König Friedrich Wilhelm L, den Sehn ber 
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Königin Sophie Charlotte, Die Gefinnung der Mutter war 
ja Freilich auf diefen König nicht übergegangen. 

Nah der Abfaſſung dieſes Schreibens Tebte Leibniz, 
fiebzigjährig, noch ein Jahr, Man hat oft die Verſtimmung 
feiner Tegten Tage hervorgehoben. Aber was ward dem ver— 
einjamten Sreife für die Mühen feines Yebens als der Un: 
dank feiner Zeitgenofjen ? — 

Nicht jedoch auf die Zeitgenoffen bejchräufte ſich ber 
Undant. 

Der Herausgeber ſchließt ſeine Einleitung zu dieſem 
zehnten Bande mit folgenden Worten: 

„Die Gererhtigkeit für das Andenken von Leibniz, welche 
gu wahren: bem Serausgeber feiner Werke ‚obliegt, forbert 
mod ‚einige weitere Bemerkungen über dieſe Angelegenheit” 
(nämlid) des Inhalts des lebten Schriftwechjels zwiſchen Leibniz 
unb Prinben). 

„Die von dem Herrn von Prinhen, mit Berufung auf 
die ‚Mitglieder der Berliner, Societät, erhobenen Anklagen 
gegen Neibniz find im Sabre 1751 wiederholt worden won 
Formey, dem Gefretär und Hilteriographen ber bamaligen 
Afabemie, in ber histoire de Vacalemle des sciences p. 58, 
mit ben Worten: M. de Leibniz n’entroit plus pour rien dans 
les affaires de la Socicte depuis longtemps. Comme il pa- 
raissait Vavoir enlicrement perdu de vur, on ne lui paya 
pas pendant les dernieres anndes sa pension de President, 
quoiquil fit quelques de marches pour cet effet. Wir vers 
nehmen von beimfelben Formey, auf ©. 15 jener. bistoire, 
folgendes Gefammturtheil über, Leibniz: Nous avons dejk 
insinu& que M. de Leibniz avait. eu un grand degr& de 
sagacitö pour pousser ‚sa fortune et realiser les id6es avantar 
geuses, que presque tous las princes de son temps eon⸗ 
gurent de lui, et dont ils s'empresserent de lui donner. de 
murques. Comme apres tout ce n'est. la point un, defaut, ü 
moins qu’on n’oulre layidit& des honneurs et ‚des richesses, 
je ne ‚fais pas diflicull® de ‚eonvenir que M. ‚de Leibniz 14 
chait de ne rien faire, autant qu'il le pouvait, à pure perte,“ 

„Diefe Behauptung, bie bier in ber Form eines Zur 

sit 
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geftändniffes auftritt, if unvereinbar nicht bloß mit den eigenen 
zahlreichen Aeuße rungen von Leibniz, Tondern namentlich auch 
mit dem vorangeführten Urtheile ber Kurfürftin Sophie von 
Braunſchweig + Lüneburg, welche ihm mahnt aud fein eigenes 
Intereſſe zu bedenken. Vieleicht dürften einige ber vom For⸗ 
mey im Betreff ber Perjönligfeit von Leibniz begangenen 
Ierthümer fi einigermaßen entſchuldigen laſſen mit ber Ober. 
flägligteit, dem Mangel an Kritit, welder dem 18. Jahr 
hunderte eigenthänlich war. 

„Schwerer jedoch ift ed, berartige Milderungegründe zu 
finden für Behauptungen, die zum Nachteile des Charakters 
von Leibniz gereihen, audgefprodgen von einem Manne, wel: 
der, nah ©. 95 feiner Schrift, zum Hiſtoriographen beftellt 
war, und weldem mithin ſämmtliche Schriftftüde bes Archives 
der Berliner Afademie zur Ginficht offen fanden. Formen 
als Seretär und Hiftoriograph hat die Anklage wieberholt, 
melde vie Diitglieber der Gocietät im Oktober 1715 durch 
ben Herrn von Prinhen an Leibniz gelangen ließen, und zwar 
fo wiederholt, als wäre jle eine erwiefene, nicht zu bejtreitende 
Thatſache. Von ber Antwort, welde Leibniz an Pringen eine 
fandte und durch welde er fümmtlice Anflagepunkte verneint, 
zeigt fi bei Formey feine Spur ber Kenntnif. Wenn dem— 
mac nit vieleicht jümmtlihe Papiere von Leibniz, die dem 
Urhive der einftigen Societät, fpäteren Akademie von Berlin, 
zugehören jollten, bereits 1751 ſich nicht mehr vorfanden: fo 
hat Formey ald Sekretär und Hifioriograph durch die Wieder⸗ 
Holung der Anklagen ohne Prüfung und in folder Form ſich 
zum mindeften einer nicht geringen Gorgfofigfeit und Rach- 
laſſigkeit ſchuldig gemacht. In jedem Falle jebod hat Formeh 
wenigftens @in fehr wichtiges Aftenftüd vor Augen gehabt, 
welches bireft bie Perfon von Leibniz betrifft, mämlid bie 
Beftallung zum Präſidenten ber Societät, formen hat dieß 
Aftenftücd vor Augen gehabt, weil er «6 abbrudt, S. 255 
feiner Histoire de ’Academie. Daſſelbe Aftenftüd findet fih in 
biefem zehnten Bande, gemäß der Originalausfertigung im 
Nachlafe von Leibniz in der Fönigl. Bibliothet zu Hannover.“ 


So der Herausgeber Wir haben oben beide Yaffungen 
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nebeneinander lennen gelernt, und erfehen, daß bie Abweichungen 
in dem Abdrucke bei Formey zum Nachtheile von Leibniz ges 
reichen. Und zwar dieß um jo mehr, da ber NebensMevers, 
welcher von Seiten ber Societät dem Präjibenten zum Zwede 
feiner Schadloshaltung ausgeftellt ift, bei Formey nicht als 
eigenes Schriftftüt hervertritt, ſondern in Betreff feines In— 
baltes mit ber Bejtallung verwoben erfcheint. Das Verfahren, 
weldes der König Friedrich Wilhelm 1. und die Societät im 
Oktober 1715 gegen Leibniz einfchlugen, würde, wenn in ſich 
felber zu rechtfertigen, mit dem Terte ber Beſtallung bei 
Formey vielleicht in Einklang zu bringen feyn. Der Tert 
der Beitallung dagegen in der an Yelbniz ausgehändigten 
Ausfertigung ſtellt ihm einen jelbjtitändigen Schalt in Aus: 
ſicht, und. ber Revers der Societät weist ihm bie 600 Rihlr. 
Entfhäbigung an, ohne Präjubiz bes kurfürſtlichen Gchaltes, 
Mit diefen beiden Attenſtücken ift baher bas Berfahren vom 
Oltober 1715, aud wenn es fonft in. ſich begriinbet wäre, 
ſchwer vereinbar. 

Die Einleitung des zehnten Bandes ſchließt mit: den 
Worten: „Der Herausgeber der Werke von Leibniz muß ſich 
begnügen dieſe Thatſache (mämlich die Abweichung der For: 
meyſchen Fafjung der Beftallung von berjenigen der an Leibniz 
ausgchändigten Originalausfertigung) conftatirt zu haben, und 
hier nochmals auf diefelbe zu verweilen. Die Beantwortung 
ber Fragen, welche daraus erwachjen, Liegt der Afademie 
9b, welche in Leibniz ihren Stifter feiert.“ 





LVI. 


Kritiſcher Nüdblid auf den zweiten Prozeß Arnim. 


Fidelio: Er muß mohl eit großer Verbrecher fen? 
Rocco: Dber er muß große Rinde haben, 
das femmi oft anf vaflelde hetaus 

Graf Harry von Arnim, von I864 ar Sefandter bel 
dem italienifehen Hofe, hierauf vom 22, Auguft 1871 Hi 
2. März 1874 zuerſt Sefandter, dann Botſchafter des beub 
ſchen Reiches bei der franzöfiihen Republit, wurde am 15, 
Mai 1874 in einftweiligen Ruheſtand verfegt, nadhdent er 
den Gefandtfchaftspoften in Gonftantinopel ausgeſchlagen hatte, 

Um 4. Oftober wurde er auf feinem Gute Raffenheibe 
plöglich und unverfehens verhaftet und nadı Berlin in das 
Gefangniß der Siadtvogtei abgeführt. 

Angeklagt, Altenftüde die er bei ſeinent Abgang von 
Paris mitgenommen, weil er fle zu feiner Mechtferkigung 
nöthig erachtete, „bei Seite gefchafft zu haben“, wurde cr, 
in letter Inſtanz durch das Könige, Obertribunal, am 20, 
Oltober 1875 für ſchuldig erflärt und in eine Gefängniß: 
firafe von neun Monaten, auf welche jedoch ein Monat ber 
erlittenen Unterfuchungshaft anzurechnen je, verurtheilt. 

Zu Ende des Ja 1875 erſchien in Zürich eine 
Drudjcrift mit dem T „Pro nikilo! Vorgeſchichte 
des Urnimfcen Prozefjes". Der Titel ſelbſt deutet auf 
den Anhalt und der Zweck der Schrift ift ©. 143 mit den 
Worten bezeichnet: „Was ben Arnim'fchen Prozeß beirifft, 





Veogeh Arnim, 


Taben wir unſere Leſer ein, recht eingehend darüber nadır 
(finnen, ob nicht in dieſem Hall ein großer mächtiger Mann 
In Schritt zu Schritt, von Mipverftändnif zu Mißverftänd- 
ß dahin geführt worden ift, einen nicht bloß unſchuldigen, 
ndern verbienftvollen Mann, auf defien Thätigkeit die 
ation ein Recht hat, inter einen folden Schein combinirter 
erbachtsgrände zu ftellen, daß die Erkenntniß ber Wahr: 
it faft unmöglich iſt. Der Zweck diefer Schrift ift, die 
ahrhelt fo weit aufzubeden, als es gejchehen Fan ohne 
m Lande zu Schaden, Einigermapen hoffen wir, ben Schleier 
Tüftet zu haben“, 

Die Schrift behandelt das Zerwürfniß zwijchen dem 
üriten von Bismard und dem Grafen von Arnim, zwiſchen 
m Reichsfanzler und, dem Botjchafter, weldes im Spät 
ommer 1872 begann. Sie gab die Veranlaffung zu einer 
veiten Anklage, erhoben den 27. März 1876 von dem 
berſtaatganwalt v. Luck auf Grund des Beſchluſſes des 
pr. Kammergerichts, Anklage-Senat für Staateverbrechen, 
m 23, März. 

Dieſe Anklage zerfällt in zwei Theile. In dem erſten 
rd unterftellt, daß Graf Arnim der Verfajjer ver Schrift 
o nihilo jet und im Inhalt berfelben der Thatbejtand des 
nbeöverralbes, ber Miajeftätsbeleidigung, ber Beleidigung 
8 Fürften Neichskanzlers und ver des auswärtigen Amtes 

nden. In dem zweiten wird das Verfahren des Grafen 

im als Boiſchafier im März 1873 anläplih der Vers 
molung Über die Näumung des franzöfiichen Gebietes ge> 
üft und als Landesverrath erllaͤrt. — Das Begehren geht 
hin, den Angeklagten für, fhuldig zu erklären: 


) „Im Inlande im Jahre I875 durch eine und diefelbe 

Handlung : 

n, vorſatzlich Altenftüde und Nachrichten, won denen er 
wußte, baf ihre Geheimhaltung einer andern Megiers 
ung gegenüber für das Wohl des benifhen Meides 
erforderlich fei, öffentlich bekannt gemacht; 
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Einer Anklage, bie ben denkbar ſchwerſten Vorwurf enthält, 
bie man einem Staatöbeamten und ned dazu rinem großen 
und glüdligen Diplomaten, befien Lebensziel der Vermehrung 
bes Nuhmes feines Kaiſers und feines Baterlandes gewibmet 
geweſen ift, überhaupt machen fann, einer Unklage auflandess 
verrath. Gr bittet Sie ihm bie Mittel feiner Vertheidigung 
nicht zu beſchranken, um, wie er überzeugt ift, biefe Anklage 
in ihr Nichts zurückzuſchleudern. Sie werden aber nicht bloß 
bephalb ben Termin prorogiren müffen, weil die Zeit zur 
Vorbereitung eine zu kurze war, fondern auch deßhalb weil 
bas fogenannte Prorogations⸗ Geſuch nicht eigentlich bloß ein 
ſolches iſt, vielmehr zugleich) ben allererheblichſten Entlaftungs- 
bemweis enthält, Denn wenn. es wahr iſt, daß alle die That: 
ſachen welde ben Grafen Arnim jest zum Lanbesverräther 
ftempeln follen, jeit länger als brei Jahren unſerem allers 
gmäbdigften Kaiſer, bem Neichöfanzler, dem auswärtigen Amte 
fämmtlih bekannt gewefen find; wenn es ferner wahr iſt, 
bafi das was die Anklage dem Herru Grafen vormirft, nad) 
dem mas Herr Thiers befunden wird, vollſtändig unrichtig 
iſtz wenn «8 enblid wahr ift, daß eine Darftelung jener 
Thatumftände, bezüglich deren heute nad) drei Jahren bie 
große Entdefung des Pandesverrathes gemacht wird, auf Wunſch 
bed Grafen, der Befhwerbe über ben Neichöfanzler führte, 
unter ben Augen Sr. Maj. bes Kaifers fattgefunden hat — 
bann werben Sie doch nicht beflteiten können, baß der auf 
alle dieſe Bunfte fih erftredende Entlaftungsbeweis von einiger 
Erheblichteit feyn dürfte. Denn dann iſt eine Beruriheilung 
bes Grafen Arnim unmöglid. Oder wird Jemand wagen 
auszufpreden, daß er wegen Bandesverrath verurtheilt werben 
Fönnte auf Grund ber Thatſachen, wegen beren ihm ber Kaiſer 
gerechtfertigt erfunden hat? Aber mod mehr, ber Herr Graf 
ton Arnim beruft ih zu feiner Entlaſtung auf Zeugniß und 
Gutaßten bes Neihslanzlers. Die Grheblichteit dieſes Ans 
trags braude ich nicht weiter auszuführen. Ich beantrage 
biernad; bie volle Erhebung bes angetreienen Entlaflungss 
beweifes und felbftverftäntlih Hinausfhiefung bes Termine 
mit weiter rift.” 





Brogeb Arnim, 


Wintermonaten eine Reiſe mad) Berlin zu unternehmen, ers 
ließ ber Gerichtshof ein Contumacialurtheil. 


Erſter Theil der Anklage. 

Hier find bie Fragen zu beantworten: 1. Iſt ber Ans 
gellagte der Verfaffer und der Verbreiter der Schrift: 
„Pro nihilo“2 

Die Anklage beruft ſich auf das Zeugniß des „Buche 
bandlungsvolentair Ernſt Mathiä” und auf Vermuthungen 
mit dem Bemerken, daß der Angeflagte ein gerichtliches Bes 
fenntnif feiner Urheberſchaft nicht abgelegt, aber auch dies 
felbe nicht von fich abgelehnt habe, Dagegen haben brei 
Ehrenmänner, der Verleger Schabelitz und die Grafen Hom— 
veſch und Baffenbelm an Eidesſtatt ſchriftlich erklärt, daß 
ſanmtliche Ausfagen biefes Zeugen unwahr jeien. 

2, Frage: Begründet der Inhalt ber Schrift bie dem 
Angeklagten zur Laſt gelegten Verbreden bezw. Vergehen ? 
und zwar der 

l. Beleidigung des Neihskanzlers Fürſten von 
Bismard. Es kann nicht beabredet werden, daß ſich der 
Kanzler durch den Inhalt der Schrift beleidigt fühlen fan 
und daß ber Verfaffer jtrafbar wäre, wenn ihm nicht die 
Einvede der Wahrheit zu Gebote fteht. Für den Fall aber 
daß Graf Arnim ber Verfaſſer jet, meint ferner bie Vers 
theidigung: „bag ihm mehr als jedem Anderen die Ente 
ſchuldigung zur Seite ftehen würde, durch Angriffe provocirt 
worden zu feyn“, und fie fügt bei: „Wenn indejfen ber 
Fürft Bismarck ſich vierzehnmal durch die Broſchure beleidigt 
fühlt und es für ausreichend hält eine Genugthuung dafür 
durch, Hilfe des Staatsanwalts zu fuchen, jo würbe es nicht 
nöthig ſeyn ben Staatsgerichtshof mit dieſer frage zu bes 
jaſſen. Es würde zu dieſem Zwecke genügen biejenigen Ger 
richte anzurufen, welche der Kürft im der Regel für compes 
tent Hält, um feine gefränfte Ehre wieber herzuſtellen.“ 

U. Beleidigung bes auswärtigen Amtes, Die 
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erfte Anſchuldigung lautet wörtlich: „ven auswärtigen Am 
wird vorgeworfen, daß daffelbe durch bie Preffe fich wicht 
entblöbet habe, dem Angeflagten den Sturz des Herm Thies 
am 24. Mai 1873 zuzuſchreiben.“ Wir konnten die bes 
treffende Stelle nicht auffinden, wohl aber die weiter ins 
erininirten des Inhalts: . 

2) „Es lit hier zu erwähnen, baf von nun an Übrrkaupt 
Herr von Billow, welder vor Kurzem aus Dänemark über 
Medlenburg nah Berlin eingewandert war, häufiger auf ber 
Qühne erfheint. — Ohne vermittelndes Uebergangeftabium 
tritt er in ben Vollgenuf der Anfallibilität welche dem auss 
mwärtigen Amte beiwohnt.“ 

3) „Zu biefen Worten (eines Erlaſſes bed Hermn tem 
Bülow) verräth ih die Vorliebe für das Syſtem ſtrafrecht⸗ 
liche Beftimmungen dur ‚guten Willen: auf gewiſſe Hands 
lungen anwenbbar zu machen,“ 

4) „Wir find num in bie Beriobe eingetreten, welche am 
15. Mat d. h. am Tage ber Verſehung des Grafen im ben 
einftweiligen Nuheftand anfängt und am 4. Oftober dem Tage 
feiner Verhaftung aufhört... War die Tendenz des aus 
mwärtigen Amtes den Grafen Arnim zu ruiniren ?* 

IM. Majeftätsbeleidigung. Uns ſcheint faſt das 
Anfinnen des Staatsanwalts, in den von ihm hiezu bemußten, 
aber nicht einmal angeführten, Stellen der Drugſchrift eine 
Beleidigung der Majejtät zu erfennen, eine Beleidigung bes 
Gerichtshofs zu ſeyn. Die Stellen finden ſich: 

1) ©. 77: „Am 1. September früh wurbe Graf rain 
von Sr. Majeftät empfangen. Der Botjdafter fragte feinen 
Kaiferlichen Herren, ob Allerhöchſtderſelbe feine, des Ghafen 
Arnim, Abberufung von Paris unb fein Ausfeiden aus bem 
Dienfte wünjhe. Se. Mafeflät verneinte biefe Frage mit bem 
Bemerken, baf dazu fein Grund vorläge, Auch dic Angelegens 
heit wegen ber angebli Verzögerung des Abſchluſſes jener 
Gonvention vom 15. März 1873 fei in einer für den Grafen 
günftigen Weife aufgeklärt, wenn gleich ein formelle Abfchtuß 
der Sache noch nicht erfolgt ſei. Es Handle ſich überhaupt 
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um nichts als um bie ‚Ranchne‘ bes Fürften Biomarc. Se. 
Majeftät fein um fo weniger im Stande biefelbe zu begreifen, 
als «8 Ihm, dem Kaifer, nicht möglich ſei nachzutragen. Aber 
‚Nanclne‘ wäre einmal der vorberrichenbe Charafterzug bes 
Fürften Vismarck und es fei traurig bei einem Manne dieß 
eonftaliren zu mäffen, bem man fo viel verbanke, Diefe Naus 
eüne habe jhon viele treue Diener entfernt — Golz, Thile, 
Saviguy, Uſedom, Werther u. ſ. w. ‚Seht find Gie an ber 
Neihe. 

Damit bringt die Anklage das S. 131 — 144 gegebene 
„Sejammtbild" in Verbindung, in welder ausſchließlich vom 
Kanzler die Rebe ift. 

2) ©. 127. Dem Botfchafter war der Zutritt zum 
Kaifer verwehrt. Daran antnüpfend jagt der Verfaffer: 
„Nacden Se. Majeftät einmal in diefer Weife gegen den 
Grafen Arnim Partei ergriffen hatten, war das Ausſcheiden 
dejjelben aus dem Dienfte die, unvermeibliche Folge. Er war 
aber vielleicht, berechtigt mit Villeroy dem Miniſter Heins 
wich IT. zu jagen: Le roi aurait 'mienx nit de me laisser 
sorlir par la porte a laquelle j’ai si longtemps Trapp que 
de me jeler par la fenätre,“ 

Konnte oder wollte der Ankläger nicht begreifen, daß 
der Verfajjer bloß jagen wollte, daß die Annahme der an: 
gebotenen Ausiheidung aus dem Dienfte für den Botfchafter 
weniger empfindlich gewejen wäre? „Es fcheint fat — 
bemerkte die Vertheidigung — als fei die Anklage der Mei— 
mung ‚gewejen, daß König Heinrich I. ben Minifter körper 
lich aus dem Fenſter geworfen habe; die incriminirte Phrafe 
it nichts weiter als der Ausdruck des Schmerzes über plöge 
liche und unverdiente Ungnabe*; und mit Necht hob bie 
Bertheidigung hervor: „dab der Gejanmtgehalt der Schrift 
anf einen von tieffter Ehrfurcht gegen Se. Majeftät durch-⸗ 
drungenen Verfaſſer hinweist.” 

W. Landesverrath. Die Anklage identiſicirt den 
Reichslanzler mit dem Reich. Die vier, Stellen welche das 


k 
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Verbrechen des Landesverraihs gemäß 8: 923.1 bes@tan 
geſehbuches beſagend: „Wer vorfäglich Stanisgeheimniffe eier 
Keftungspläne ober ſolche Urkunden, Altenftücte oder 
richten, von denen er weiß, da ihre Sehenmbaltung die 
andern Regierung gegenüber für das Wohl des beulfhen 
Reiches erforderlich ift, diefer Regierung niittheitt ober öffne 
ich Gefannt macht — enthalten jollen, fönnten weit cher 
unter dem Titel: „Beleidigung des Neihsfanzlers“ verwenti 
werben und zwei berjelben find auch zugleich bort wermertkd 
worden, Um unfere Anficht zu rechtfertigen, um ben Berudl 
abzumenben als werde einjeitig referirt, um dem Vejer ie 
Siand zu ſehen ſelbſt über diefe Anfchuldigumgen ein un 
zu fällen, müffen wir den Thalbeſtand ausführlich Darftdln 

4) Die erfte ineriminirte Stelle Tautet wörtlich: 

„Der Sturz bes Herm Thiers war eine Meberrafhung 
Das Refultat deffelben var in biefem Fall ein fbr alle Me 
gierungen annehmbares gewefen. Niemand aber konnte tafır 
ftehen, daß der Marſchall Mac + Mahon nit feinerfeite, ie 
Folge einer neuen Ueberrafihung gezwungen werben konnn 
einer andern Perjönlichkeit zu weichen, mit welcher es midt 
erwünſcht gewejen wäre, in ofjicielle, Veziehungen zu treten. 
Es war baher notwendig bei biejem Anlaß ein Präcebens zu 
etabliren und bas Princip zum Yusbrud zu bringen, baf, 
fo lange Frankreich keine Gonftitution habe, die Regierungen 
nit ohne Weiteres jeden Perſonenwechſel ratificiren würben. 
In dieſem Sinn berichtete Graf Arnim feiner Regierung und 
feinen Bemühungen ift es zuzuſchreiben, daß bie Kabinete fi 
einigten, den Marfall nicht eher anzuerkennen als bis ex 
feinen Negierungsantritt in herkömmlichet Welfe angezeigt 
Haben würde. Dieß war in Bertin wohl bekannt, denn ber 
Fürft Bismard wandte fi auf ben Vorſchlag bes Botſchaf⸗ 
ter8 an bie Kabinete um eine Gemeinfamteit ber Haltung 
herbeizuführen" (©. 28). 

Nach Mittheilung diefer landesverrätheriſchen (N) Stelle 
der Druckſchrift, ſagt die Anklage: „Weiterhin ſchließt ſich 
an ein Erlaß des Fürften Reichstanzlers vom 19. Juni und 
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ber in beinfelben angeführte Immedialbericht des Angeklagten 
von 8. Juni 1873. Die Anklage befchräntt fich aber auf 
die allgemeine Bemertung, daß diefelben won der für Deutſch⸗ 
land beften Negierung in Frankreich und ber Anſchauung 
des Kanzlers handeln, Wir referiren deßhalb deren Anhalt 
aus der Drudicrift. 

a) Der Immediatberiht an Se. Majeftät den Kalfer 
vom 8. Juni 1873 (S. 70) beginnt mit den Worten: 
„Beftern habe id dem Marſchall Mac-Mahon ſowohl meine 
neuen Creditive wie die Allerhöchite Antwort auf das Noti— 
flationsjchreiben übergeben, Der Marſchall erfudte mid, 
Erw, Mojejtät dic Verfiherung zu wiederholen, daß er für 
feine Aufgabe anfähe die jegt beftchenden guten. Beziehungen 
zu Deutſchland zu pflegen — baf er ‚der wohlwollenden 
Aufnahme eingedent ſei, welche er als Krönungsbotſchafter 
in Berlin gefunden, Ebenſo jei ev dankbar für die chrenvolle 
Behandlung, die ihm während feiner Gefangenschaft zu Theil 
geworden ſei.“ Daran ſchließt fich das Urtheil an: „Wenn 
die Nationalverfammlung und feine Minifter geglaubt haben 
im ihm eine willenloſe Maſchine zu beſitzen, jo dürften fie 
unangenehme Erfahrungen machen, Wielleicht iſt diefe trodene, 
einfache, nicht dielutirende Art mehr geeignet die Franzoſen 
zu regieren als der esprit feines Vorgängers.” Diejer jei 
nun allen Einftuffes baar, Darauf werden die Hoffnungen 
und Ausfichten der Legitimiſten und Napoleoniſten beſprochen 
amd mit dem Sate gejchlofjen: „Die bete — Regierung — 
wird für uns immer diejenige ſeyn, welche ven größten Theil 
ihrer Kraft auf die Bekämpfung ihrer inneren Feinde vers 
wenden muf.* 

b) Der Erlaß des Kanzlers vom 19. Juni 1873 (S. 
31) beginnt mit diefem Schlußfage, um baran anfnüpfend 
dann den Botſchafter zu befchuldigen, eine entgegengefeßte 
Politit verfochten und zum Sturze des Herrn Thiers mit 
beigetragen zu haben, und enbigt mit der eigentlichen Nutz⸗ 
anmwenbung: 
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„E. E. fehlt 29 nidt an den gefhonten Kräften und an 
ber Muße, welde Sie verwenden können um bei Sr. Mafekät 
ſchriftlich und mündlih eine andere Politit als die bes vers 
antwortlichen Dinifters zu befürworten,“ 

„Meine Kräfte find dur ernite, verantwortlide und 
erfolgreiche Arbeit im allerhöchſten Dienft erfhäpft und ic 
tann bie Unftrengung nicht mehr leiten, welche erforderlich 
ſeyn würde, um neben meinen regelmäßigen Dienftgejhäften 
im Kabinete Sr. Majeftät ben Kampf gegen den Ginfluf 
eines meiner Politik entgegenftrebenden Botfhafters zu führen, 
Da ih nah ©. E. Berichten ans ber Ichten Zeit glaube 
annehmen zu bürfen, baf Sie fi ebenfals der Einſicht ber 
Scäwierigkeiten nicht verfcpliehen, bie ſich and biefer Sachlage 
für ben Dienft Sr. Majeftät ergeben, fo werben E. @ e# 
motivirt finden, wenn Id Anträge an Se, Mojeftät richte, 
welche meines Gradten® nothwendig find, um bie Einheit und 
Difeiplin im auswärtigen Dienft zu erhalten und die Ins 
terefien Sr. Majeftät und bes Reiches vor verfafjungämäßig 
unberechtigter Schädigung ſicher zu ftellen.* 

2) Ebenjo merhoürdig ift die zweite Anſchuldigung 
Die Anklage eitirt hier die verbrecheriſchen Stellen nicht, bes 
ſpricht nur allgemein den Inhalt, weßhalb wir fie ans der 
Drucjchrift jelbft ergängen (S. 85). Am 3. Auguſt 1873 
hatte dev Biſchof von Nancy einen Hirtenbrief erlafjen, wels 
cher — jagt der Verfajjer — der deuiſchen Regierung Als 
laß zur Beſchwerde gab, Graf Arnim war nicht in Paris, 
Am 3. September erhielt fein Vertreter Graf Wespehlen 
die Weifung mündlich die Aufmerkſamkeit des Duc de Broglie 
auf diefe Sache zu lenken und ſich nach Inhalt des Erlafjes 
gegen ihn auszufpreden, daß nämlich die Faiferliche Regierumg 
zu der franzoͤſiſchen das Vertrauen hege, daß fie geeignete 
Mittel ergreifen würde, diefen und ähnlichen Agitationen ein 
Biel zu jegen, Wesdehlen berichtete am 12, September den 
Vollzug mit den Bemerken, daß der Minifter die Sprache 
des Biſchefs mißbillige und beflage, und bevauere dergleichen 
Kundgebungen nicht entgegenwirken zu können. Nach jeiner 
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Nückunft fand der Botſchafter einen Erlaß vom 20, Sept, 
worin es heißt: „Wir Können bie Ablehnung der Verantwort⸗ 
lichfeit Seitens ber franzöfljihen Negierung nicht arceptiren ... 
Wir glauben daß die franzöfifche Regierung wenigitens eine 
öffentliche, erkennbare Mißbilligung hätte ausprechen koͤnnen.“ 

Diefe Angelegenheit gerieth bald in Bergefjenheit. Im Des 
zember gaben Hirtenbriefe der Biſchöfe von Angers und Nimes 
neuen Anlaß. Der Botſchafter würde ſie einfach ignorirt haben; 
dennoch glaubte er, auch ohne Auftrag, fih bei dem Mi- 
nifter beſchweren zu müfen, was am 19, Dezember geſchah. 
Da erhielt: ev ein von Bülow unterzeichnetes Telegramm von 
31. Dezember, welches die Bewunderung ausdruckt, daß noch 
nicht Über die wegen ber beiden Biſchöfe gethanen Schritte 
berichtet worben, und auf die Art. 201—208 bes Code penal 
und ein Gefep vom 17. Mai 1819 verweist, welde das 
Journal des debals für anwendbar eracıte ! 

Die Berichte des Botjcafters nom 1. und 2. Januar 
1874 enthalten eine ausführliche juriſtiſche Erörterung über 
die Anmendbarkeit der franzöſiſchen Gejege auf vorwürfigen 
Fall und den verftändigen Rath fih auf Einzelheiten nicht 
einzulaffen, „jondern ber franzoͤſiſchen Regierung auszufprechen, 
daß die Kundgebungen der Biſchöfe, im Zuſammenhang mit 
den Aeußerungen eines Theils der Prefje, Symptome eines 
Zuftandes find, der die Fortdauer regelmäßiger internationaler 
Beziehungen in bedenklicher Weife erfchwert, wenn bie fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung nicht den Willen oder die Millel hat, ders 
gleichen Ausfchreitungen wirffam und in unzweibeutiger Weiſe 
entgegenzutrelen.“ — Inzwiſchen hatte die franzöfijche Re— 
gierung ſchon am 30. Dezember ein mahnendes Cirkular an 
die Biſchöfe erlaſſen. 

Nach ber Anklage ſollen nun Tanbesverrätberijc 
ſeyn die Angabe des Inhalts der Inftruftion vom 3, Sept, 
des Berichts vom 12. Sept. und des Grlafjes vom 20. Sept, 
fohin die Veröffentlichung der Aktenftüde vom 31. Dezember, 
1. und 2. Januar! 
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3) Landerderraͤtheriſch fell ferner ſeya felgenbe Shell 
ber Drudjcrift S, 109: 

„Gin intereffante® Steeifligt auf bie von dem Reise 
Hanzler dem Grafen Armim gegenüber verfolgten Tendenzen 
wirft auch fein Berjoßren in einer andern Anmgelegenkell, 
melde gleißzeitig mit dem Bijädfligen Erceſſen Gegenflans 
ker Serhaudlungen mit Franfrei$ war. — Die 5— 
Vrefſe hatte jeit Tängerer Zeit dem Reichetanzlet Grund zur 
Beiwerbe gegeben. Natürlich Sanbelte ed id nur um bie 
ultramontane Prefie. Graf Westehlen war Brauftragt merken 
fi über diefelbe zu beſchweren. — Graf Arnim Hatte amalage 
Aufträge eralten. Es iſt unndthig alle bie Erlaffe bes Reihe 
tanzlero aufzuählen, welde Zeugnis davon ablegen, mie et 
empfindlich gegen Ungehörigkeiten derjenigen wenigen Blätter 
iR, melde nicht direkt oder indirekt vom ihm abhängen, — | 
Ein befenderes intereffantes Speeimen dieſet Exrlafie ift eine 
noch von Herrn v. Balan gezeichnete Verfügung, durch melde 
Graf Arnim angeisiefen wurbe, bie Neflamationengegen 


diefranzöfijde Tagespreffe periodifc alle 14 Tägr 
zu erneuern, Diefem Auftrag war Graf Arnim mit mehr 
oder weniger genauer Junehaltung der Verfalltage nadge- 
kommen. 


Die Anklage gejtcht zu, daß der Botfchafter diefen Auf: 
trag erhalten habe und zwar am 29. Sept. 1873. Alfe: ber 
Botſchafter mußle gemäß erhaltener Weifung bei der frems 
den Regierung alle 14 Tage reflamiren, aber das durfie 
einige Jahre jpäter bei Vermeidung von Zuchthausftrafe nicht 
gedruckt werden; bie periodiſch ernenerte Beläftigung der 
fremden Regierung ſelbſt war nicht geeignet das gute Ein 
vernehmen zu erfchweren, wohl aber der Umftand, daß auch 
Andere, welche auf das Wohl des deutſchen Meiches und beffen 
Berhältniffe zu jener Regierung in keiner Weiſe influiren 
tonnen, bavon fpäter Kunde erhalten, 

4) Endlich wird die Darftellung des Falles Düchesne 
um Gegenſtand einer Anſchuldigung gemacht. ©. All: „Dem 
Erzbiſchef von Paris waren mehrere Briefe zugegangen, bie 
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von Düchesne unterzeichnet waren, in welchem ber Schreiber 
des Briefes ſich erbot den Kürften Bismard für 40,000 Fr. 
zu ermorden, — Der Erzblſchof hatte mit alfen dentbaren 
Ausdrũcten des Abſcheus diefes Schreiben dem Franzöftjchen 
Vünifterium der auswärtigen Angelegenheiten überreicht, 
welches feinerjeits dem Grafen Wespehlen Mittheilung davon 
machte. Dieß Alles trug fih im September 1873 zu. Die 
feanzöfifche Regierung hatte Alles gethan, was inihven Kräften 
Stand, um zu ermitteln was an der Sache ſei.“ — Die bels 
giſche Regierung hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß es 
ſich nicht um einen Mordanſchlag, fondern um eine Moftifi- 
Kation handelte: 


„Wie dem auch fei, ber Fürſt Bismard fafte die Sadıe 
anders auf und Graf Arnim erhielt den Befehl, ber frans 
iihen Regierung zu broßen, daß ihr Verhalten in dieſer 
Angelegenheit der Deffentlichkeit übergeben werben folle, und 


daß er ſie allen europäifhen Sabineten benunciren werbe. 
Ueberdieg wurde behauptet, bag der Erzbiſchef und andere 
Bifhöfe durch ihre Mandements verantwortlich für das bes 
abſichtigte Attentat Dücheone's geworden feien. Der Polizeis 
präfeft won Paris teilte hierauf bem Grafen Arnim bem 
ganzen Doffier des Falles Dücesne mit, aus welchem ſich er— 
gab, daß Seitens der franzöſiſchen Negierung in. diefer Ans 
gelegenheit nichts verfäumt werben war. Hievon machte Graf 
Arnim dem Fürften VBismard eingefandte Mittheilung.* 

Die Anklage erflärt hierauf als richtig, daß ber Fürft 
Neichstanzler jene Weijung und zwar am 10. Februar 1874 
gegeben habe, behauptet aber, daß der Botſchafter dieſelbe 
der franzöfifcen Negierung nicht mitgetheilt habe, weß halb 
bie fpätere Veröffentlichung ftantsgefährlich jet. 

Ufo: wenn der Angeflagte die fragliche Weifung ber 
bedrohten Negierung unmittelbar im Februar 1874 mitgetheilt 
hätte, würde das Wohl des deutſchen Reiches nicht gefährdet 
geweſen ſeyn, wohl aber dadurch daß jener Weifung in einer 
Broſchuͤre 1876 erwähnt iſt! * 
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Das find die „Urkunden, Aftenftüce over Nachrichten⸗ 
deren Geheimhaltung für das Wohl des deutſchen Reiches er 
forderlih war, Der Staatsanwalt jagt es und er kann fih 
auf den gutachtlichen Ausſpruch des auswärtigen Amles ber 
rufen, welches die Anklage veranlaßt hat, wenngleich „zur 
Zeit der Veröffentlichung der Schrift die Beziehungen beider 
Staaten bie friedlichften und die befien waren”; wenngleich 
ferner „die in der Schrift veröffentlichten politifchen Anfhaus 
ungen des Leiters der Politit des deutſchen Meiches nicht tum: 
bedingt als neue angeſprochen werben können.” 

Abgeſehen nun bavon, daß 8. 92 3. 1 bes Str.&b, 
vornherein als unamvendbar erjcheint, daß bie Bertheibiger 
nebſidem durch Berufung auf die betreffenden Franzöfifchen 
Staatsbeanten den Beweis angeboten haben, daß die franz 
zoͤſiſche Regierung von Allen volljtändig unterrichtet war 
und dafs fie: „durch bie im ber Broſchüre Pro nihllo piubliz 
cirten Erlaſſe, Berichte und Mittheilungen nichts erfahren 
bat, was fie nicht ſchon lange durch die ihr ſelbſt gemachten 
offieiellen Mittheilungen des Fürſten Bismard und des che: 
maligen Botſchafters gewußt hätte" — jo kann doch nur durg 
das was „einer anderen Regierung gegenüber" geſchieht oder 
geſchehen iſt, nicht aber durch eine ſpätere Darſtellung des 
Geſchehe nen bas gute Einvernehmen mit derjelben gejtört 
werden, und wenn die jpätere Veröffentlichung ein Verbrechen 
geweſen it, jo mußte um jo mehr die officielle Mittheilung 
an die andere Megierung ein ſolches geweſen ſeyn. Die an 
laugbar ſchroffe Behandlung der franzöſiſchen Regierung allein 
war in der That geeignet, bie „zwifchen beiden Neichen beftehene 
den und erforderlichen guten Beziehungen“ zu beeinträchtigen. 

Der Berfafjer der Drucjchrift erklärt in der Vorrebe, 
daß er feine Dokumente veröffentliche, deren Veröffentlichung 
nicht der Staatsanwalt ſelbſt, im Vorprozeh, verlangt 
babe und erfenmt darin die Garantie, daß die Publikation 
feine nachtheiligen Folgen haben werde, Die Mittheilung 
einiger Berichte des Grafen ſcheint ihm allerdings in Wider: 
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ſpruch mit ben guten Traditionen der Diplomatie zu ftehen, 
aber eine jhmerzliche Nothwenbigkeit der Verlheidigung zu ſeyn. 
In berfelben Schrift findet ſich auch eineDaritellung 
der Verhandlung vom 2. bis 15. März 1873 über die Näus 
mung des franzöfifcen Gebietes und es konnte auch dieſe 
unter obige Rubrik des Yandesverrathes gebracht werben. 
Man hat e8 aber vorgezogen hier die Thatſachen 
jelbft zum Gegenftand einer befonderen Anklage zu machen 
umd im dieſer liegt der Schwerpunkt des ganzen Prozeſſeo. 
(Schluß folgt.) 


Lvil. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuftände und Parteien, 
(Zu den „Zeitlänfen*), 


N. Die ruffifge Staatelirde und bie religiefen Selten 
Ruflande, « 


Nationalität und Kirchenglaube: das find die Vorwände 
und die angeblichen Rechtstitel, womit Rußland feinen Ans 
geiffstrieg gegen die Türfet deden zu koͤnnen meint. Slavis— 
mus und Orthodoxismus ftehen an feinen Fahnen geſchrie⸗ 
ben und find das Feldgeſchrei der ruſſiſchen Kriegsſchaaren 
auf türkiichem Boden. Der „Stavismus“ ober bie „ſlaviſche 
Idee“ ift allerdings, wie wir wiederholt bemerklich gemacht 
haben, als neues Schlagwort hinzugelommen, indem der 
vorige Gzar noch ausſchließlich die „Slaubensverwandtfchaft“, 
das „griechifche Kreuz“ als den Leitftern und den Rechts— 
titel feiner Politit gegen die Türkei aufführte, Aber auch er 
betrachtete die ruſſiſche Kirche bereits wie eine Nationalfirche; 
auch für ihn war das orthodere Schisma ſchon das Vehitel 
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zur Ruffificirung anderer Nationalitäten in feinem Reihe; 
und. darin war bereits bas revolutionäre Princip enthalten, 
welches unter Alexander I, nun zu voller Entfaltung ge: 
langt üt. 

Das und nichts Anderes bebeutet bie Nebeneinander: 
Stellung der „jlavifchen Idee“ und des „griechifchen Kreuzen, 
Es ift Die moderne Verneinung alles internationalen Mediis 
nun auch von Seite Rußlands. Czar Nitolaus konnie fi, 
noch auf Verträge berufen, im. welchen ein wuffifches Pro 
tektorat über die Glanbensgenofien in der Türkei „begriubet 
ſei. Bon der „ſlaviſchen Idee“ fieht nichts in den Verträgen, 

Nach innen dagegen ift ber ſchlomatiſche Geiſt ver Nile- 
lal ſchen Politik nicht nur conferbirt, fondern fogar bis zum 
Exceß ausgebildet worden. Damit ift der ruſſiſche Rortichritt 
zur Nationalitäts-Polttif fehr wohl vereinbar, 

In den erften Jahren dev Regierung des jepigen Ezaren 
ſchien es allerdings, da auch auf dem kirchlichen Giebiele 
ein neuer Geiſt maßgebend werden wolle, wenigftens infoferne 
als man die Politik gewaltjamer Ruſſiſietrung mit Krcilichen 
Mitteln oder Zwangsbefehrungen wicht fortzuführen gedenfe 
Namentlich ward die Hoffnung auf ein loyales Verhältnik 
zu der tatholiſchen Kirche und den Katholifen des ruſſiſchen 
Reiches erwedt. Bereits war von einen Eoncordat bezüglich 
Polens, ja von einer Nuntiatur in Petersburg Die Mebe, 
und fanguinijche Männer wie der felige Freiherr von art: 
haufen glaubten in allem Ernſte, daß eine Wiebervereinigumg 
der ‚getrennten Kirchen bes Occidents und des Orients nuns 
mehr von Rußland aus näher gerüdt fei als jeit Jahrhun⸗ 
derten?). Als Papft Pius IX. am 6. Januar 1862 eine 


1) Gine ver hervorsagendften Schriften ans biefem Rerife: P. Bar 
narin „Ratholieisms oder Revolution“, mit anderem Greſchein⸗ 
ungen über bie hirchlicht Meumionsfrage f. beſprochen „Hifter.cpoltt. 
Blätter* 1858. Br. 41. ©. 152. — Was P. Gagarin, mänfchle, 
Aft jedt Feeilich in unabiehbare Ferne gerüskt; deſto näher Hcht das 
was er fürdtete, die „Mevolution" in Rußland, Gottes Wege 
And wunderbar! 


— F 
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eigene Gongregation de propaganda fide pro negoliis rilus 
Orientalis niederſetzte, glaubte man darin eine prophetifche 
Ahnung erblicken zu bürfen, da das Schisma des Photius 
einer endlichen Ausföhnung entgegengehe, und zwar unter 
dem Bortritte Rußlands. 

Nur Einen Beleg wollen wir für dieſe Anfchaunngen 
hier wiedergeben aus der Zeit, die doch erſt 15 Jahre Hinter 
uns liegt. „Während die Verhandlungen mit dem römiſchen 
Stuhle (wegen Polens) von Nußland eingeleitet und für 
beibe Theile befriedigend zu Ende geführt werben, bildet ber 
FPapft eine befondere Gongregatton für die Angelegenheit der 
Micdervereinigung der morgenländifchen mit der abendläns 
diſchen Kirche und nimmt das Jahrhunderte lang ruhende 
große Werk des Florentiner Coneils wieder auf. Kaiſer 
Alerander M. hinwieder erläßt den ruffifchen Priejtern (Con⸗ 
vertiten), einem Sagarin, einen Saligin, welche mit bewun— 
bernswerther Hingebung vor kaum zehn Jahren jenes Wert 
der Wiedervereinigung wieder in Angriff zu nehmen begannen, 
das Eril und die Vermögens:Gonfiscation, welche fein Bater 
über fie verhängt hatte. — Wer alles Dieß nicht bedeutungs⸗ 
voll findet, der hat eben Fein Verftänbnif fir die Zeichen 
der Zeit· N. Und wie ſehr haben diefe Zeichen der Zeit alle 
Erwartungen getäufcht! 

Hente ift es ſchwer zu unterſcheiden, ob jene Hoffnungen 
wirllich vollfommen grundlos ober 06 fle allerdings durch 
gewiſſe allerhöchite Velleitäten veranlagt waren. Genug, der 
Aufſtand in Polen von 1863 führte auch Hierin einen totalen 
Umſchlag herbei. Gleichzeitig Fam auch die demotratiſch-pan⸗ 
jlaviftiihe Partei in Rußland empor und ſchwang ſich an 
bas Nubder, deren Tendenz bie Auffaugung des gefammten 
Slaventhums in den ruſſiſchen Staat ift, der monarchiſche 
Panſlavismus. Bon der Zeit datirt die Nebenoronung des 
griechiſchen Kreuzes und der „ſlaviſchen Idee“. Die gemalt: 


4) Wiener „Boterlanb“ vom 18. Jan. 186%. 
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ſame Auflöfung, ber abendlaͤndiſchen Kirchenſſteme im Reich 
und die Ueberführung ihrer Bekenner in bie nationale Staats: 
firche war von mm an das Hauptmiktel ber 

welche von den national⸗ruſſiſchen Parteiführern geprebigt 
wurde. Eben noch hatte der Czar durch feinen Geſandien im 
Madrid ſich im Namen der Toleranz. Für bie protejtanliide 
Propaganda In Spanien und die fog. „Spanifchen Diärtyrert 
verwenden laſſen und jet mußten nicht nur bie Lutheranee 
in den Oftfeeprovingen den Umſchwung in St. Petersburg 
fühlen, fonbern die ruffifche Negierung machte nun fe 
iatholiſche Märtyrer ohne Zahl in Polen, Litthauen und 
alfen katholiſchen Provinzen des Reichs. Yon ba am batir 
insbejondere jenes tigerartige Müthen gegen bie i 
tatholiſchen Unirten, über deſſen Schaͤndlichtelten die engl 
Regierung ſoeben ein Convolut diplomatiſcher Altenſtücke ver 
öffentlicht hat, um das Urtheil der cloiliſirien Welt ber 
diefe „Befreler ber orientalijchen Chriften” aufzurufen, 

Zu dem Werk der gewaltfamen Nufjifickrung auf irch 
lichem Gebiet hatten ſich zwei im Webrigen mejentlich wer 
ſchiedene Richtungen verbunden. Die national-ruffiſche Parkeı 
mit. ihrer, demofratifch-panflaviftifchen Tendenz verfolgte hie: 
bei das vorwiegend politiiche Ziel, mit Hülfe der Ortheborie 
alle Nefte des Polonismus und Latinismus vom ruſſiſchen 
Erdboden zu vertilgen, Eine Partei am Hofe, hauptſächlich 
aus Damen beftehend, und durch dieje mit den Führern Junge 
Nuplands in direller Verbindung befinblich, ſtund biejer Pros 
Faganda aus proſelytenmacheriſchem Eifer bei. Ju Peiers 
burg ward es als öffentliches Geheimniß behandelt, daß bie 
Gzarin jelbft, die überhaupt mit Vorliebe in Theologie made | 
und trotz ihres Uebertritis vom Proteſtantiemus zur ruſſiſchen 
Kirche den deutſchen Pietismus nicht abgeſtreift habe, an der 
Spihe dieſer „innern Miſſion“ ſtehe. Die Propaganda war uud 
ift mit überreichen Gelbmitteln, größtentbeils aus Staatsgelbern 
andgeftattet, und wo biefer Hebel nicht ausreicht, ba ſichen 
ihr die von den jungruſſiſchen Miniſtern befehligten Gou— 
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verneure und SKreischefs mit ber erforderlichen Anzahl von 
Kofaken und Gensbarmen zu Gebot). 

Die ruſſiſche Kirche als ſolche hat bekanntlich gar feinen 
Zug zur Propaganda, fie ift an ſich miffionsunfähig. Alles 
was für fie und in ihrem Namen gegen andere Bekenntniſſe 
geſchieht, thut bloß der Staat. Dadurch wird das Schaus 
ſpiel diefer religiöfen Verfolgungen in Rußland noch beſon— 
ders empörenb und efelerregend. Denn was ift die ruſſiſche 
Kirche? Dieſelbe Kirche, in welche der Staat Katholiten 
und Proteftanten mit den Mitteln ber brutalften Gewalt 
bineinzwingen will, würde wie ein ausgefebter Körper aus— 
einanderfallen, wenn ber Staat aufhörte, fie mit elferner 
Fauft zufammenzuhalten. Das hat Hr. Atfafow, das Haupt 
ber national und ftantsfirchlihen Fanatilker in Moskau, 
felber gejagt, indem er den Forderungen der Gewiſſensfrei— 
heit gegenüber in feiner „Mookwa“ Auferte: „Promulgixt 
nur, Gewiffensfreibeit, und bie Hälfte der vechtgläubigen 
Bauern fällt ab, etwa zum Raskol (Settenthum), deßhalb 
weil jie die Nechtgläubigfeit nicht verjtehen, und ſich durch 
die BVortheile Blenden laſſen, welche die Raskolniti bieten. 
Promulgirt nur die Gewiffensfreiheit, und die Hälfte unferer 
Herren werden den im Auslande lebenden Galitzins, Trubez⸗ 
kois, Gagarins, Woronzows“ (Latholifche Konvertiten aus 
dem hoͤchſten ruſſiſchen Adel) „Folgen und ſich in die Arme 
der lodenben Abbs’s werfen“ ?). 

1) Der Bericht dee Koͤlniſchen Zeitung“ vom Herbit 1808 ([-Hallefches 
„Bolfeblatt* vom 28. Mug. 1869) über die Profeiptenmacherri aut 
ruſſiſchen Hofe findet ſich genau fo wieder in der Schrift: „Mus 
der VBetersburger Gefellfchaft”. — Der Gzatin iſt früher geradezu 
nachgefagt worden, daß fle Befischt ſei, die Kirche des hl. Wiadi⸗ 
mir zu Intheranifisen. Snöbefonbere feien iht die underoribten Wie 
Ihöfe anftöhig geweſen. „In ihten deutſchen Augen find bie Bis 
ſchofe micgte Anderes als Superintendenten. Nun fine die Gupere 
intendenten von Darmftadt und Magdebutg verhelrathet, watum 
follen «6 die Superintenbenten von Notmwgorod nicht fenn ?" Aml de 
la religion vom 21. Sept. 1861. 

2) Halle'fee „Bolfeblati” a. a, D. 
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nicht nur der geiftliche Kaſtenzwang 
wurde auch verordnet, daß die jungen 
Prieſterſtande widmen wollen, ihte Ausbildung in einer 
eren Schulanftalt geniehen und, die Reife für N 
erlangt haben müjlen, che, jie in eines. b 
fterjeminare oder im eine, der geiftlichen Akademien zu 
burg, Mostan, Kiew und Safan- aufgenommen werden Küng | 
In dieſen Seminarien wurden bie. Leute rüber ohne befen 
dere Vorbildung untergebracht und Lediglich im fi 
Kirchendienſt ausgebildet ober abgerichtet!). Es 
übrigens, wenn gerade biefe Neuerung erſt ſpaͤt kant 
der Megierung ſchwer wurde, Man hatte bereits 
fabrungen ‚gefanmelt, welche Früchte ‚der mol 
unterricht im Weltlichen für Rußland trage, und man | 
nicht verfänmt haben zu erwägen, ob nicht auch, biefer 
liche Staatsunterricht vor Allen dem Nihiliemus zu Cie 
Tonumen werbe?). — 
Der Zuſtand der ruſſiſchen Staats: oder Nai 
könnte vielleicht am einfachften mit den. Worten bezeichut 
werden: der. Kirchengeift, der. Glaube an eine: göttliche Heilse 
anftalt, die Chriftus auf Exden gejtiftet habe, fei aus Didier 
Staatolirche ausgezogen und habe ſich feit mehreren Genen | 
tionen in den geheimen, Sekten verftett. Allerdings fin ’ 
diefe Sekten ebenſo zahlreich ‚als unter ſich verſchieden, vom 
nüchternen Proteft gegen die cäfaropapijtiiche Vergewaltigung 
der Kirche bis zur zügellofeften Schwärmerei. Schon au 
Anfange des vorigen Jahrhunderts berechnete man gegen 
200 ſolcher Sekten; von vielen kennt man nicht einmal bie 
Namen und, bei noch mehreren iſt die, Eharakteriftif Ähres 
Weſend in hohem Grade unfiher. Alle aber kommen darin 





1) Reinziger „Otengboten“ vom 8. Juli 1870, 

2) Ueber die Verhaͤliniſſe des tuſſiſchen Klerus, indbrfontere über bie 
in den Theologen Schulen eingeriffene proteftantifirende Midhkimg, 
vol. „Hiftor-spolit Blätter“ 1854. Bo. 34. ©. 91 ff. und 1858, 
Se. 1, ©, 178 Fi. 
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überein, daß fie die officielle Kirche als eine Faͤlſchung der 
göttlichen Stiftung und Offenbarung anſehen, daß ihnen 
dieſe Staatsfirche mehr ober weniger als ein Wert des Anti- 
chriſt erſcheint, der ihre Gmtgöttlihung herbeigeführt habe, 
Und diefen Antichriſt erblicken fie im Staat oder im Czar. 
Das bunte Gewimmel des ruſſiſchen Sektenihums?) bes 
greift ſich, wenn man erwägt, daß bie czariſche Autokratie 
von jeher jede Kirchliche Oppoſition als ein politiſches Ver⸗ 
brechen behandelt und graufam beftraft hat, wo Immer ein 
ſolcher Widerſpruch an die Deffentlichkeit trat. Nur im Ges 
heimen und forgfam verftet vor den Augen ber Staats— 
polizei konnten ſich diefe Richtungen erhalten und weiter 
entwideln; ohne jtändige Hierarchie und geordnete Seelforge 
ſich völlig jeldft Aberlaffen, mußte der gemeine Mann, auf 
ben fich die Bevölkerung ber Sekten ausſchließlich bejchränft, 
Allen Winden der Irrlehre und den wildeſten Auswüchjen 
im Geheimmp einer ſyſtematiſchen Oppofition preisgegeben 
ſeyn. Am meiften intakt hat ſich noch die Sefte derjenigen 
orthodor „Altgläubigen* oder Starowerczen erhalten, welche 
aus der Oppofition gegen die liturgiſchen Mefornten des 
Patriarchen Nikon von 1659 herſtammen. Ihr Weſen beſteht 
in dem ftareften Feſthalten an der vorsnilonianifchen Tra— 
dition, Aber die ſogenannten Neformen Peters I., wodurch 
die bieranhifche Ordnung der Kirche abgefchafft und der 
nackte Gäjaropapismus eingeführt wurde, hat die Ältere Oppor 
ſition verjchärft und neue Seceffionen Hinzugefügt, jo daß 
unter den verfchiedenen Nichtungen des Starowerezenthums 
auch ſolche eriftiren, welche in allen Einrichtungen ber bes 
ſtehenden Kirche und im ganzen aus ihr hervorgegangenen 
Klerus, auch im dem fektifchen, das Werk des Antichrift 
erfennen. Immerhin konnte man jedoch jagen, daß diefe „Alt: 
gläubigen“ nicht jo faſt Sektirer als vielmehr Schismaliler 
1) ©. die detaillirte Befchreibung der ruſſiſchen Selten oder ber foger 
nannten „Rastolnifs“ in den „Hifter.polit. Blättern* 1854. Bo. 
24. ©. 86 ff, 165 fi, 243 fi; ſedann 1858 Bo. 41. ©. 181 fi. 
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im Schisma jeten. Jedenfalls ſind ſie weſentlich 
von zwei anderem Kategorien, die man als ſchiome 
genländijche Schwärmer:Selten und als abendländifchpreter 
ftantifirende. Sekten, letztere durchaus neuern Urſprungs, ber 
zeichnen Könnte, 

Ale ruſſiſchen Settirer werden unter dem Sammel 
namen „Rasfolnits" zufanmengefaßt. Beſchreibungen dei 
gefammten ruſſiſchen Seltenthums (Raskol) find ſchon jet 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts vorhanden, aber — 
llegt in dem eigenshümlich heimlichen Weſen der ganzen Er 
ſcheinung, und auch in der Schen der hohen Polizei won der 
leidigen Sache viel zw. reden, daß jede neuere Bejchreibung 
von der älteren mehr oder weniger ſowohl in den Zahlen 
angaben. als in anderen Einzelheiten abweicht, So verhält 
«8 ſich auch mit der neueften Darftellung, welde vor Run 
zem das Petersburger Journal Russki Mir gebracht ums bie 
deutfche Zeitung in St, Petersburg mit ihren eigenen Be 
merfungen in deutſcher Weberjegung mitgetheilt hatt). 

Nach der Eintyeilung des ruſſiſchen Journals zerfallen 
die Sekten der Stantsfirhe Rußlands in die Popoifchiu, 
Sekten, welche die Priefter anertennen, die Bespopowiſchina 
priefterloje Selten, und die Jeven, was eigentliche Keberd 
bedeutet, Nach unſerer Eintheilung würden die, zwei erſt 
genannten Arten zu der Gattung der Starowerczen oder 
mAltgläubigen“, aljo der Schismatiter im Schisma, gehören; 
zu den Jereß oder Kegern wären unſere beiden andern 
Kategorien zu rechnen. Ueber die verſchiedenen Nichtungen 
unter ‚den Altgläubigen gibt das ruſſiſche Organ fol 
genden Bericht: 

„Die Popowtſchina wie die Bespopowiſchiua verwerfen 
Alles, was unter Patriard) Nikon und nad ihm im ber 
Kirche gejchehen iſt. Die Anhänger der erſtern erlennen bie 
Handauflegung der orthodoren Bifchöfe und Priefter wicht 


1) „Deurfäe Et. Peteröburger Zeitung‘ vom 7, (19.) Nov. 1876. 
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an und haben ſich darum im Auslande den Dietropoliten 
Ambrofins gewählt und 1846 in der Bulowina mit Erlaub⸗ 
niß der Öfterreichifchen Regierung im Kloſter Bfela Krinitza 
einen Metropolitenfig gegründet. Das Gebet für ben Kalſer 
verwerfen le nicht, geben ihm aber nur den Titel Herr⸗ 
cher. Mit den Orthodoxen leben ſie in Frieden, beſuchen 
ſogar unfere Kirchen und beobachten unfere Gebräuche, Die 
Eingläubigen (Jedinowerezi) ftehen den Orthodoxen noch 
näher, In der Armee gibt es ihrer etwa 8200. 

„Die Spaſſowtſchina (von Spaß, d. i. Heiland) iſt 
der Uebergang zu den popenlojen Sekten. Ahr Hauptdogma 
it, daß feit der Reviſion der kirchlichen Schriften der Anti: 
chriſt auf die Erde gefommen ift und daft jegt nur Nettung 
im Gebet zum Heiland jel. Außer der Taufe läugnen ſie 
alle Sakramente, Sie beichten vor dem Bilde des Heiland, 
beten für den Czaren, bejuchen die Kirchen,” 

„Die Bespopowiichina glaubt ebenfalls, daß ber Antie 
chriſt auf die Welt gelommen fei, und zwar feit 1667, und 
daß er im den Behörden und ihren Untergebenen, in Ge— 
danken und Werken, herrſche. Sie erkennen die Behörden, 
Salramente und Geremonien nicht an, bejuchen die Kirchen 
nicht, beichten ſich gepenjeitig. Auch die rauen dürfen tanfen. 
Der Bart it obligaterijch, auch die Keujchheit; es exiſtiri 
nur eine Civilehe unter ihnen. Fleiſch und Wein genießen 
ſie nicht, Des Gerichts ſollen fie ſich enthalten, Die Popen⸗ 
loſen hafjen alles Neue und ebenjo ben Weiten, den Katho— 
licismus und die Türken“, 

Es verräth ſich auf ben erſten Blicd, daß dieſe Dar- 
ftellung hauptjählih das politiſche Moment im Auge bat, 
nämlich das Verhaͤltniß der betreffenden Selten zum Staat 
And zur czariſchen Autorität, Der Bericht fügt denn auch 
bezüglich der ‚drei erjtgenannten Selien, mit Ausnahme ber 
Bespopowtſchina, jofort bei: „Dieſe drei Selten, geben bie 
aufrichtigſten Patrioten”. Wie wir ſehen werben, gründet 
ſich diefe Behauptung anf ziemlich dunkle Vorgänge, aus 
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„Die übrigen popenlojen Sekten zeichnen ſich nur durch 
gewiſſe Sonderbarfeiten aus, So kann z. B. die ‚Adanıde 
bruderſchaft· kein Geld berühren, auf dem bas Bild des 
Antichrifts (d. 1. des Czaren) fichtbar iſt, wie auch keine Paͤſſe, 
die überhaupt ben Sekten, die in den Behörden etwas Dämeni+ 
fees ſchen, höchſt unliebſam find, und fie kann nicht auf ges 
pflafterten Straßen geben. Die Sekte der ‚Kinbsmörder‘ bes 
ſtrebt fich, das ‘Paradies mit Seelen unſchuldiger Kinder zu 
bewölfern, die fie zu Engeln machen. Die ‚Würger‘ glauben, 
der gewaltfame Tod führe in das Himmelreich.“ 

‚Aber an Anhängern diefer wilden Selten gibt es 
weniger als eine Million, In die Armee gerathen fie kaum, 
7 fon weil in Folge des ſyſtematiſchen Kindermords unter 
Ährten nur wenig Zwanzigjährige vorkommen. Die Echie 
vermehrt ſich zweifellos mir duch Zutritt Erwachſener.“ 

„Die Keherei der ‚Propheten‘, zu denen and) die Geis: 
der ober ‚Sottesleute‘, die ‚Beter‘ oder das Knie Jfraels‘ 
gehören, entftand unter ben Ezar Alexei. Der Bart ift bei 
ihnen obligatorifh, Wein und Tabak find nicht geſtattet, 
Keufchheit ift Gefeg; die Ehe iſt verboten, die Leibesfrucht 
wird vernichtet. Die Ceremonien der orthodoxen Kirche erfüllen 
fie Auferlih. An gewifjen Tagen verfammeln fie ſich zum 
Gebet, fingen geiftliche Hymnen, darauf entfleiden fie ſich 
und fangen ihren Gottesdienft an, d. h. fie drehen ſich DIE 
zur Tollheit, wobei fie auch prophezeien. Darauf haben fie 
das Recht zu einer unterſchiedloſen Orgie.“ 

„Die Skopzen (Selbſtverſtümuiler) verbieten die Weiber, 
Wein, Tabak, Lieder, Erzählungen, überhaupt jedes Ver 
gmügen. Die Kaiferin Elifabeih Halten fie für die Mutter 
Gottes, welche noch bis jegt unter dem Namen Alulina 
Imanowna im Orel ſchen Gouvernement leben joll. Der 
Einfluß der Zeit macht ſich Übrigens bei den Skopzen recht 
bemerkbar: die Sefte hat fich in Branchen getbeilt, von 
benen einige die Verſtümmlung nicht mehr anerkennen. An 


‚Geislern‘ und Stopzen rechnet man zuſammen gegen 100,000 
Luuu. 56 
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Seelen, welche 960 Rekruten ftellen, vor 
nicht verunftaltet iſi.“ 

Die obengenannte ältere Statiſtit von 1866 
Selten von den „Propheten® bis zu den ans 
minalprogefjen wohlbefannten Stopzen unter 
namen Chlysty auf, Sie jagt: „Die Sefte 1 
weder die Saframente, noch bie. Geiftlichkeit — 
jeder Menſch vermöge durch Enthaltjamteit € 
den, Sie iſt beſonders zahlreich vertreten in ben 
ments Orel und Kurts und in gewiffen Theilen 
Ihre Zahl beläuft ſich auf 110,000 Anhänger. Bon 
vielfachen Abzweigungen iſt die befamntefte die der 
die ſich verſtümmeln“). Der Bericht des Mir gebt 
die Sekten über, welche wir als abenblänbifch=protel 
bezeichnet haben, und bie namentlich am verwandte 
ungen in Nordamerika erinnern, 

„Die ‚Springer‘ billigen weber die Ehe, noch — 
noch das Abendmahl. Wein und Fleiſch find verboten, 
und Frauen berfammeln ſich paarweiſe bes Nachts zu 
beten. Der Geſang wirb mit Sprüngen begleitet, wel 
einer Verzůckung führen. Darauf felgt gemeinfames Nat: 
lager. 
„Die ‚Napoleons Sekte tauchte 1820 in Bieeftaf au 
und drang 1849 bis nad) Moskau durch. Sie beien eine 
Büfte Napoleons an, ben jie als Gottheit verehren.* 

„Die Montanen glauben, daß der heil, Geift ſich auf fe 
ergieße. Sie gehen baarfuß wie Bettler, bewahren Schweigen, 
und prophezeien nur, wenn fie den heil. Geiſt über fich koms 
men fühlen, Ihre Mädchen müſſen als Nonnen leben; die 
Einweihung zu einer geiftlicen Würde vollzieht der Bors | 
fteher der Sekte." 

„Die Molofanen find ein Nejultat der Annaͤherung mit 
ven beutjchen Goloniften, Proteftanten, Herrenhutern u. fe ws 


YAaD. 
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Sie vererfen bie Orthoborie, erkennen den Eid nicht an, 
verbieten das Tragen von Waffen. Sie erwarten ein ‚Ararat- 
Reich‘, das Rußland zerftören ſoll, find übrigens äußerſt 
fittliche, arbeitfame Menjchen, Unter den Abarten der Molo— 
lanen find die ‚rujfischen Juden‘, die den Sonntag heiligen, 
die Atinfijewzen welche allgemeine Brüberlichkeit, Gleichheit 
und GCommunismus lehren, endlich die ‚Stundijten, eigentlich) 
pietiftifche) Proteftanten, bemerkenswerth, Die Zahl fünmt: 
firher Molofanen beträgt etwa eine Million ; fie fönmen alſo 
etma 9600 Mann jährlich zur Armiee ſiellen“!). 

Diefe hier aufgeführten Arten ruſſiſcher Sekten wurden 
ſonſt unter den Namen „Ducoborczen“ zufammengefaßt; noch 
im der Statiftif von 1864 kommt diefer Name vor, Ein 
fpäterer Bericht im „Golos“ führt Taute Klagen über das 
um ſich greifenbe Verderben dieſes Scktengeiftes. „Die vers 
Sreitetite und einflußreichſte Sekte bilden in menerer Zeit die 
fogenannten Wicvertäufer oder Anabaptiften. Die ruſſiſchen 
Sektirer diefes Namens unterſcheiden fich jedoch in weſent⸗ 
lichen Puntten von ben Anabaptiften im weſtlichen Europa. 
Sie verwerfen zwar wie bieje die Stinbertaufe, betrachten 
aber, abweichend von ihnen, bie Eheloſigkeit als eine noth- 
wenbige Bedingung zur Grlangung des Himmelreichs, und 

geſtatten ein Zufantmenleben von Mann md Frau mir auf 

einige Zeit und mur für biefenigen, melde ſich zu ſchwach 
fühlen. Ungeachtet diefer der menjchlihen Schwäche gemachten 
Eonceffion werden die Kinder, welche in dem zeitweifen 
Eoncubinat erzengt werben, für unrem gehalten und ohne 
eiterliche Pflege und Erziehung gelaffen, jo daß fie größten 
theils in frühefter Jugend umtommen oder zu Vagabunden 
und Berbrechern heranwachſen“?). 

Wie überhaupt jede Oppofition auf ruffiihem Boden 
alsbald einen eigenthämlichen und mehr oder minder auge 

1) Dieje Reltuten werden, da fle nicht Waffen tragen wollen, im 

aim, in den Epitälern 16, verwendet werden, . 


2) &. „Allg. Zeitung“ vom 1. Nat 1871. 
50° 
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ſchweifenden Charafter annimmt, jo iſt es Änsbefonbere wit 
der veliglöfen Oppofition der. Fall. Die czariſche Mutofratie 
halte die Macht, das in den ſchismaliſchen Sirdhen kei 
Drients ohnehin nicht reichlich ſprudelnde Leben in ihrer 
Staatsfiche vollends zu ertödten und dieſelbe in ein blefes 
dormenweſen hineinzubannen, aber bie Geifter in biejem 
hohlen Naum zu fefjeln vermochte fie bel aller Genwaktibug 
doch nicht und vermag es täglich weniger, „Währenb*, je 
äußerte ſich ein Gorrefpondent aus Rußland ſchon vor fedt 
Jahren, „die ruſſiſche Reglerung ihre ganze Aut 

darauf richtet, bie politifche und nationale Einheit des Staa 
immer fejter zu begründen, und deßhalb ſchon jeit Fahren 
die Staatsunifitatten zum leitenden Grundjag ber innere 
Politit gemacht hat, brödelt die ruſſiſche Staatsfischhe bus 
das um ſich greifende veligiöje Sektenwejen inmer mehr auf 
einander und droht fi in Atome aufzulöjen. Wie den 
‚Golos' ang dem Gouvernement Moskau berichtet wird, bat 
das Settenweſen in Iepter Zeit in biefem Gonvernemenk ein 
ſolche Verbreitung gewonnen, daß ſich kaum ein Dorf finde; 
das nicht fünf bis ſechs verſchiedene und ſtreng von einander 
getrennte veligiöje Gemeinfchaften aufzumwelfen hat, die it 
unfinnigen Lehren und barocken Sebräuhen miteinander erh 
eifern,.. Wie fehr das Seltenwejen in Rußland um fie 
gegriffen hat, beweist die Thatſache daß, nach ziemlich ficherer 
Berechnung, die Zahl der Rastolnits gegen 15 (fünfzehn) 
Millionen beträgt”). 

Ueber die Zahl der Sektirer in Nußland find bie Anz 
gaben freilich ſehr unſicher und weit auscinander gehend, 
Genaue Kenntnif davon dürfte dic Regierung jelber nicht 
haben, da die Selten Grund haben ſich möglichft geheim zu 
halten, Der neueſte Bericht. in der St. Pelersburger „D 
Zeitung” geht bis anf 8 Millionen herab, Als aber vor 
fünfzehn Jahren im Reichsraih ein Antrag eingebracht und 
1) Mus der „Dflfers Zeitung" in der „Allg. Zeitung“ vom I. Mai 

171, 
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vom Großfurſten Gonftantin eifrig vertreten wurde, dab den 
Altgläubigen“ ober Starowerczen eine eigene unabhängige 
Hierarchie mit einem elnhelmiſchen Metropofiten peftattet 
werden follte, da wurde die Zahl dieſer „Altgläubigen“ 
allein, ungerehnet alle anderen Selten, ſchon höher werans 
ſchlagt. Es wurde nämlich geltend gemacht, daß es doch por 
niſcher wãre, „zehn Millionen ruſſiſcher Uuterthanen ber 
Abhängigkeit von een freinden Lande zu uͤberheben, als ſie 
ihre Priefter vom Auslande holen zu lafjen, von denen man 
nicht wiſſe, ob fie nicht in Zeiten der Gefahr ihren Einfluß 
im Initereſſe der Feinde Rußlands gebrauchen würden“). 
Die Sefammtzahl der Sektiver ift ſchen damals, wenn auch 
nicht offieiell, auf 15 Millionen berechnet werben. 

Daß die Zuhmft der ruſſiſchen Kirche von dem am ſich 
greifenden Seltenwejen ſchwer bedroht fei, namentlich für beit 
Rall einer Aenderung des Negierungsfuftems, As Längnet 
Niemand. Aber diejes Settenweſen iſt auch vielfad als eine 
unmitielbar politiiche Gefahr bezeichnet werten, Wie ſchen 
früher erwähnt, fo hat beveits der Oberſt Peitel, das Haupt 
der Defabrijten von 1825, die, religisfen Sekten im feine 
Rechnung einbezogen, und den Erfolg der Verſchwörung das 
von abhängig gemacht, ob es gelinge bie „religisjen Sektiver“ 
für den Plan der Verſchworenen zu gewinnen. Auch P, 
Gagarin war der Meinung: dieſe Selten böten ben geheimen 
Geſellſchaften einen wohlvorbereiteten Beben, und es brauchte 
bloß der rechte Mann aufzujtehen, nm bie furctbaren Droh⸗ 
ungen zu verwirklichen, welche in diejen Selten kaum mod; 
verhülft feien”). In ber That lãßt ſich nicht verlennen, da 
zu einem beträchtlichen Theile das urfprünglide Volksthinm 
im Rußland unter dem Drud des „deutjhen Petersburger 
Shftens® ſich in. die geheimen Sekten geflüchtet hat, Das 
hat auch ber berüchtigte Batunin in feinem Sendſchreiben 

1) „Allg, Beitung“ vom 10. Jeni 1882. 
2) Bergl. „Hiftor.pelit. Blätter“ 1858. Br. 41.6, 181 fr 
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wen 1862 dargelegt, und infeferne iſt doſſelbe, ben gewohnten 
Bombaft abgerechnet, micht ohne Jutereſſe. j 

„Aber zu berfelben Zeit, wo das großruffifce Bolt tem 
Gzaren gehorfam umb twillig gegen alle äußern Feinde 
Hands biente, wahrte es im Innern feinen Glauben und 
Selbftitänbigfeit, Es zeigte bamit, daß fein Geherſam und 
feine Sangmuth Grenzen haben, baf es feine 
au vertheldigen weiß, und daß ber Wille bes €; für — 
durchaus nicht ein unbebingtes Geſet iſt. A. ganze 
ſprach fi in eimem einzigen Worte aus: bem 
(Raskol). Anfangs brüdte diefes Wort einen au 
veligiöfen Proteft aus gegen religiöfe Unterbrüdumg, ges 
Bermifhung ber geiſtlichen und weltlihen Gewalt, gegen bie 
Anſpruch ber Czaren am ber Spitze ber Kirche fichen zu 
wollen. In der folge und ſchon fehr bald erhielt eu eine 
pefitifhe und fociale Bebentung. Es brüdte ſich in ihm eine 
Trennung Rußlando in ein officelles (bureaufratifces) und 
ein voltstbümfihes aus... Vergebens kampften gegen bak 
Schiema alle Ezaren von Alexei Michailewitſch Bis auf Mer 
ranber U.z vergebens bemühte: fie fi, «8 im WBlute ber 
Martyrer zu erfiden. Je fhonungslofer bie Verfolgunges 
wurden, deſto mächtiger entwidelte ſich das Schiemse. Es dr 
goß AG über Rußland wie ein Kreites Meer, jo daß felb 
Nitslausl. am Ende feiner Tangjähtigen Megierung befennen 
mußte, daß er gegen das Schisma machtlos fei,® 

„Im Schisma vererbte ſich für das Bolt bie von Veterl 
unterbrodene Geſchichte bes volkothumlichen Rußland. Ju 
Schisma finden ſich ſeine Märtyrer, feine heiligen SHerocn, 
feine theuerſten Gedanken und Hoffnungen, an ihm Baflen 
die prophetiſchen Tröftungen bes Bolfs. Das Schiema förberie 
feine foriale Erziehung, gab ihm eine geheime, aber baum 
nicht weniger ftarfe politiige Organtfation, fügte 8 zu einer 
Macht zufammen. = Das Schisma wird fi im Namen ber 
Breibeit zur Rettung Nußlands erheben. ‚Die Zeiten werben 
erfüllt‘: fo fagen die Schismatifer (Naskolnits)“2), 
N Yakunin gebtoucht dieſen Kustıud felbfiverflänttich im Sinne 


eines Schitma's tim Schloma. 
2) Berliner „Rreugeitung” vom 20. Juli 1862. 
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Es ift ſehr matfirlih, wenn in der Zeit der gewaltigen 
Erregung, welche dem Ausbruch bes jegigen Krieges gegen 
die Türkei um viele Monate vorausging, das Angenmert 
ſich mehr als je auf die politiſche Haltung der ruſſiſchen 
Seftirer richtete, Sind fle eventuell wirklich eine Gefahr für 
die "innere Ruhe des Reiches, ein revolutionäres Ferment, 
und wie verhalten fie ſich in der Armee zum äußern Krieg? 
Diefe Fragen hatte ſich auch ber Russki Mir in feinem mehr: 
erwähnten Bericht zu beantworten vorgenemmen, und er ver 
ſumirt fein Urtheil wie folgt: 

„Man Hält die Sektirer fait für Nevolutionäre und 
glaubt mindeſtens, fie feien ber befte Boben fir allerlei Un: 
Fraut. Unfere Agitatoren hatten bisher au bie Geftirer im 
Auge, und techneten barauf ſie auf bie Beine zu bringen, 
indem fie ihnen ben ‚Bart und das Kreuz‘ verhiehem Der 
Ferthum ift grob umd zeugt von Unfenntnif des Bolfes, War 
bad Seftenthum einftmald ein Proteft, fo iſt bie Zeit doch 
[Son längft vergangen. Weil bie Seftirer hier und dert eine 
mal Polizeibeamten Wiberftand leifteten, hielt man fie ‚in 
Europa für das gefäßrlicite, ſchädlichſte Element in Nufland. 
Die Zahl der Sektirer iſt noch nicht feilgeftellt, ba ed unter 
ihnen in ber That Sekten gibt, die nicht in ben Staat paffen, 
unb fi darum vor ber Statifiif verbergen. Doch nimmt man 
die Zahl auf acht Millionen beiberlei Gefälehtes an. Es 
gibt unter ihnen alſo etwa vier Milionen Männer, von 
denen jährlich 76,800 ber Nefrutirung unterliegen. Nednet 
man 30 Procent Untauglice ab, fo bleiben 53,760 noch. Das 
iſt das Gontingent ber Seften, ba® unjere Armee erhalten 
fan. Die Bebeutung biefer Ziffer mobifieirt ſich aber noch 
durch bie endloſe Verſchiedenheit der Selten, bie nicht unter 
Einen Mafitab geftellt werben lönnen. Jede Sekte erforbert 
eine andere Behandlung. Dazu ift nit nur eine gewiſſe Bors 
ſicht, fondern auch Kenntniß nötig. Die Nihtbeahtung einer 
iheinbar nichtigen Beſenderheit kann nit nur bie Achtung 
vor dem nãchſten Chef trüben, fonbern auch bie Difciplin 
alteriren.* 

Die fepteren Zufäge des ruſſiſchen Organs find indeß 
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in mehr als Einer Degehung — —— 
hervor, daß man jeht im Gegenſatz zu früher ſogar kn ber 
Urmee auf die religiöfen, Sektirer beſondere Nüdfidht zu nebe 
nen, ‚für gerathen findet. Auch will bamit die weiter ger 
äußerte Anficht des Mir nicht recht ftlinmen, daß die Arne 
die befte Schufe für die Sektirer ſel, um gefunde Begriffe 
Über den Staat in die unwiſſende Vollsmaſſe zu bringen 
Wie wichtig die Sache iſt, ergibt ſich ſchon daraus, dafı der 
weitaus größte Theil ber Koſalen den verſchledenen Selten 
angehört; und brennend ift die Frage Uberhaupt exft | 

bie Einführung der allgemeinen Wehrpflicht geworben, — 
es den gröftentheils ſehr weichen Sekten nicht mehr. ſo Teidt 
iſt, ihre Angehörigen für Geld der Rekrutirung zu entziehen 
Die „St. Petersburger Zeitung“ bezeugt indeß auch ihren 
feits noch ausdrüclich, bafı die ruffifchen Sektirer wor Allem 
Patrioten jeien und für Rußlaud einzuftehen wünten. „m 
Jahre 18634, jagt fie, „bildeten dieſelben gegen alle Gr 
wortung der Polen eine Vollswache, um den Aufftänbifchen 
entgegenzuwirten. Jet (November 1876) fehen twin, da in 
Serbien es Seftirer woren, bie bas beſte Hoſpilal einvichtelen, 
Gegenwärtig follen die Settirer große Summen für die augen 
bliglichen Bedürfniffe zufammenbringen. Das Alles Kann auf 
jeden Zweifel, die. bejte Antwort geben.” 

Am Grunde beweiſen dieſe Thatjachen zunäcjt ‚aller 
dings weiter nichts, als daß die rufliichen Sektirer, ebenje 
wie die Rihiliſten, politifch zu. den nationalsruffischen Polens 
Bertilgern und der Partei der demotratiſchen Panflaviften | 
gezählt werben müfjen. Daß diefelben nicht zu den harm⸗ 
loſen Volkselementen in Rußland gehören, iſt fon dadurch 
erwiefen, daß die Rebellion Pugatſchew's und andere Bauens | 
nnd Kofafen-Aufftände des vorigen Jahrhunderts bauptjäd- | 
ih von „Altglänbigen® und anderen Seltirern ausgegangen 
find. Auch bat die ruſſiſche und polniſche Enigranten-Partei 
ſich Jahre lang bemüht, die Schtirer in eine antiruffiiche 
Propaganda des Panflavismus hineinzuzichen, mit anderen 
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Worten aus ihnen die Armee des Herzen'ſchen Revolutions- 
Gomite's zu fhaffen?). 

Merbvirdiger Weife ift aber bie große Wendung, welche 
durch den polniſchen Anfftanb von 1863 in allen ruſſiſchen 
Farteiyerhältniffen hervorgebracht worben ift, allerdings auch 
anf einen Theil der ruſſiſchen Sekten nicht ohne Einfluß ges 
blieben. Es war, dieh diejenige zahlreiche Partei ber „Alte 
glãubigen“ oder Starowerszen, welche eine hierarchiſche Ord⸗ 
mung befigen, nämlich Priefter und im Verborgenen lebende 
Bijchöfe, die hinwieder einem altgläubigen Metropoliten mit 
dem Site Klofter Bjela⸗Krinitza auf öfterreichifchem Gebiet, 
in der Bufowina, unterftanden. Dieſe Partei tft auch in dem 
öfterreichtfchen und türfijchen Grenzprovinzen in bedeutender 
Anzahl verbreitet; cs find dieß ruſſiſche, Aliglaͤubige“, welche 

„vor den BVerfolgungen ber czariſchen Regierung thells ſchon 
feit ‚Generationen, aber auch noch in neuefter Zeit aus ihrem 
Baterlande dahin ſich geflüchtet haben Aus dieſen Leuten 
min fuchte die Londoner Emigration das dem Czarthum une 
erreichbare Gentrallager ihrer Umtriebe gegen Rufland zu 
ſchaffen, die von Bjelasstriniga aus einheitlich geleitet werben 
follten. Das Kabinet von St. Petersburg wendete ſich daher 
auf diplomatifchen Wege an die öfterreichifhe Regierung und 
erzielte wirtlich, wenigſtens vorübergehend, ſtrenge Maßregeln 
gegen den Sig des „altgläubigen“ Metropoliten. Die dadurch 
entftandene Grbitterung hätte in der That eher alles Andere 
als eine Annäherung der „Altgläubigen" an die ruſſiſche Nez 
gierung erwarten laffen, Dennoh geſchah das Uneriwartete. 
Der polnische Aufftandb hat das Wunder bewirkt, und zwar 
ereignete ſich daffelbe bei dem im Februar 1863 zu Mestau 
verfammelten. Goncil der „Altzlänbigen“. Eine Anzahl ein 
Hußreicher Gemeindeglicher beantragte eine Koyalitäts « Des 
ntonftration für das in Polen und vom ben europäiſchen 
Kabineten bebrängte Czarthum. Im Einklang mit ben ein⸗ 


N) teipzigee „Orengbeten“ von 9. Nugefi 1867. ©. 271 fi. 
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Heimifchen Bifhöfen verlangten fie vor Mllent, bafı ber Me 
trepslit, der ald Ausländer in der unruhigen "Zeit den Sen 
dacht der Regierung erwecken Konnte, Rufland fofert ver: 
laſſen und das Kirchenregiment wenigftens proviforifh an 
den neugewählten einheimtjchen Erzbiſchof übertragen felle 
Sodann richteten biefelben Männer eine Abreffe an ven 
Egaren, worin ſie verficherten, die Aitgläubigen hiera 
Obfervanz hielten zwar mit unerfhütterlicher Tree am ı 
Satzungen und Gebraͤuchen ber Väter feft, feien aber nicht 
deſtoweniger ftreng lohale Unterthanen, die gerne bereit fein 
für Thron und Vaterland den lehten Blutstropfen zu ver 
ſpritzen 

Die Regierung blieb nicht ungerührt bei der ungen 
hofften Anſprache; aber was fie that, geſchah Alles unter 
der Hand. Die Gomverneure und bie Polizei wurden wer: 
tranfich angewiefen, die „Altgläubigen® verföhnlich und. ae, 
nend zu behandeln, die Aueſchließung ihrer Kinder von den 
öffentlichen Lehranftalten wurbe in der Gtille aufgehoben, 
die Anerkennung der von altgläubigen Prieſtern eingefegneten 
Ehen wurde von Fall zu Fall gewährt, Während aber eir 
Theil der Sette in der Annäherung weiter ging, und ende 
lich zu ben vom Russki Mir fogenannten Jebinowerczi über 
trat, blieb immerhin bie große Maffe der „Altgläuhigen® 
auf dem alten Flecke ftehen, jo daß der Stantsfirche au 
mit dieſer Spaltung in der Sekte wenig genügt ſchein 
Sicher ift nur, daß bie Sefte aufgehört hat eine Waffe ber | 
kosinopelitifhen Propaganda zu feyn und baf ihre pofitifche 
Bereutung in der der übrigen panſlaviſtiſchen Parteien in 
Rußland aufgeht. 

Nach wie vor bleibt es eine ber merfwürdigiten (Fre 
ſcheinungen auf kirchlichem Gebiet: „eine Neligionsgefellfchaft, 
bie zahlreicher iſt als die gefammte Einwohnerſchaft mandes | 
europãiſchen Staates zweiten Nangs, deren Anſchauungen 

1) Ueber tiefe Vorgänge finden ſich ziel febr eingehente Mehanblumgen 
im ben Seipgiger „GrengSoten“ vom 23. und 30. Auguft 1867, 
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den mobernen Zuftänden, rufjifchen wie außerruſſiſchen, mit 
unvermittelter Schroffheit gegenüberftchen, von der jeber 
Gebildete felbftverjtändlih ausgeſchloſſen ift, die von ger 
heimen Obern, welde für harmlofe Kaufleute und Hands 
werfer gelten, in unbefchräntter Weiſe beherrjcht und geleitet 
wird, deren Faͤden vom nittelländifihen bis zum Schwarzen 
Meer, von den Eindden Sibiriens bis in die Strafen von 
Gonftantinopel reihen und die doch ktaum — dem Namen 
nach bekannt ift). 

Es ift eben viel Eis zu brechen in Rußland, und ber 
gegenwaͤrtige Krieg dürfte ſich als kräftiger Eisbrecher ers 
weifen, vielleicht and gegen das Kirchen Eis, 


LVIII. 
Literariſches 

Trotz ber Ungunſt der Zeiten und vor bem Auobruch 
eined Kriegs, deſſen Dimenfionen noch fein menſchliches Auge 
ermeffen kann, befhenkt uns die Herber'iche Verlagobuchhand- 
lung in Freiburg nad wie vor mit trefjliden Erzeugniſſen 
der Wiſſenſchaft und ſchönen Literatur. Vor uns liegen Janfs 
jens „Zeits und Lebensbilder“ in zweiter Auflage?) und der 
erfte Band eines burh Arthur Hager beforgten deutſchen 
Family-Shakespeare®), 

68 hieße Eulen nad Athen oder Thon nad Samos 
tragen, wollten wir ben hohen Werth des Janſſen ſchen Bir 
bes nod einmal eingehend beipredien; es ift längft als eine 
audgezeinete literariſche Arbeit anerfannt umb bedarf nicht 


4) Reipgiger „Grengboten” vom 30. Augun 1867. 

2) Zeits und Lebrnesilter von Johannes Ianfjen Zweite, mehrfach 
umgesrbeiteie Huflage 1877. 

3) Shateiprare's Merle. Rür Haus und Schule, deutid; mit ins 
keitungen und Moten bearbeitet von Dr. Mribur Hagen, Grflee 
Band: Nomee und Julia, Hamlet. Julius Gäfer, 
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'brüd, bei Ueberſendung eines Ordens zum Doftorjubifäun 
geichrieben hat, und tragen wir fein Bebenfen, dieſes für ben 
König jo hharakleriſtiſche Schreiben feinem ganzen Inhalte 
nad bier felgen zu laſſen; x 


Sansfouci, 10. Juli 1847. 

Ich höre, mein theuerfter Ferdinand, daß Sie am 22, d6, 
ein halbes Jahrhundert Dokter find. Es werden Ihnen ohne 
Zweiſel viele Beweije ber Verehrung, Anerkennung und Dante 
barkeit zu Theil werben, Da barf ih mit meiner alten treuen 
Freundſchaft für Sie Im Herzen nicht zuriidbleiben. Ih weiß, 
bak einige Fingerlang Band mehr oder weniger Ihrem Herz 
zen feine Erwärmung, Ihrem Genie keine Befriedigung ges 
währen fönıren. Jedoch hoff’ ich, daß Sie bie zwehle Elaſſe 
des roten Adler⸗Ordens nit mit Widerwillen ven mir an« 
nehmen werben, wenn Sie bevenfen, daß ich es meiner Stell» 
ung zum Yande ſchuldig bin, einem Manne wie Sie, lieber 
Delbrüd, bey fo jeltener und erfreulicher Beranlafjung, meine 
Theilnahme auf eine Weife zu bezeugen, bie für Andere er— 
kennbar ift, und daß ich, bey Unterlafjung folden Verfahrens 
Gefahr liefe, vor der vaterländifgen Wilfenfhaft und ihren 
Briefiern Ehre und Reputation zu verlieren. So laſſen Sie 
ſichs denn gefallen, mein beiter Ferdinand, daß ih Ihren 
Hals mit dem prangenden Bande umſchlinge und durch das 
Gewicht bed daranhängenden Kreuzes beſchwere Weite’ ich fünnte 
meine Arme mit daran hängen und drei herzliche Küſſe auf 
Ihre Wangen drüden! Jedoch hoff' id; das im Herbſte na: 
holen zu fönnen. Grfennen Sie nur, lieber Delerüd, durch 
Band und Kreuz und. Umarmung und lüdtwunfd vor Allen 
den freuen Fteund dindurch, auf beilen  Jugenbjagre Cie 
Ihönen, wohlifuenden Einfluß geübt und ber Sie um Ihrer 
felbjt willen und ald Bruder feines unvergehßlichen Ariebrid 
Delbrüd ehrt, dem er mehr verbankt, als er je ausſprechen 
fan, So jegne benn Gott Ihren (Ehrentag, mein werther, 
alter Freund, laſſe Ihnen am vemfelben viel Fteude und 
wenig Grmüdung zu Theil werden und erhalte Sie mod viele 
Jahre ber Wiſſenſchaft, fowie Ihren Freunden und Berehrern, 
unter welden cbenan zu ftehen id gegen alle Welt ſiegreich 
behaupten will. Friebrich Wilhelm!) 

In der „Euliusdbame“ wird des Wationaliften Paulus 
Erwähnung gethan, der einige Zeit in Würzburg fein Licht 
leuchten ließ. In einem anmutbigen, gläubig evangelij ges 


1) Wir entnehmen viefen Brief dem Schriften Mind Micolesing ; 
Ferdinand Delbräd. Gin Lebensumtiß. Bean 1548, ©. 81. 87. 








Litttariſches 
Referent ſuchte vor einiger Zeit einen Gelehrien auf, 
um fid einer Vergleichung wegen einen Band ber erften Schlegels 
Eſchenburgiſchen Ueberjegung des Shakejpeare zu entleißen. Der 
alte Herr gerieth in Verlegenheit. „Recht gern“, erwiberte er 
endlid, „aber Sie bürfen mich nicht in ſchlimmen Verdacht 
Bringen, wern Sie faft bei jeber anftößigen Stelle einen Vleiftifts 
N firi finden werben. Ich mußte ber Jugend einzelne Stüde vorz 
Kragen, und da es keine Ucherjehung in usum Delphini gibt, 
ſah ich mich gendthigt, dieſe Striche zu machen, bie mic, der 
einft in ben Verdacht bringen könnten, id hätte an ſolchen 
Stellen mein beſonderes Wohlgefallen gehabt. Wann befommen 
wir einmal einen Fumily-Shukespeare, wie ihn die Englänber 
längft befisen? Man brauchte jeine jhönen Bücher nicht zu 
- Befmupen, und würde bei einer Vorlefung bie Zeit jparen, 
bie man jeht auf das Mundiren verwenden muß.” Ich tröftete 
Den um jeimen Nuf fo beforgten guten Herrn bamit, daß 
meine SclegelsTied’jhe Ueberſetzung gleichfalls von jenen 
Strigen wimmele, indem id einen Winter über meinen Täche 
| tern daraus vorgelejen habe, 
| Hier ſprach fih, auf praktiihes DBebürfuig hin, bie 
Roifwendigteit einer Spatejpeareslcberfehung für Schule und 
Familie aus — ein Bebürfniß, das fih allwärts fühlkar ger 
macht haben muß, ba außer bem Hager'jhen aud) ein. Devrient's 
| fer Fumily-Shukespeare im Grideinen. begriffen ift. Auguft 
Reichenſperger hat In feiner Schrift: „W. Shatefpeare, ins 
beſondere fein Verhältnig zum Mittelalter und zur Gegen— 
wart* aud öffentlih dem Wunſch nad einem Familien- 
Shaleſpeare Ausorud gegeben. 

In Dr. Hager hat die Derlagsfanblung einen tüdtigen 
Nedafteur gefunden und koͤnnen wir feinen Einleitungen und 
Noten alles Lob fpenden, „Shakefpeare muß ftubirt werben“, 
fogt Leſſing. Hager hat ihn ftubirt und Hilft num aud uns 
Andern ihn, ftudiren. 

Zap, wo Uebertragungen von A. W. Sälegel vı 
find, der Tert biefer zu Grunde gelegt wird, ijt nur zu billigen. 
Sie haben fih, und bas mit vollem Recht, Publitum und 
Süßnenwelt erobert; bie zahlreichen Alegenden Worte” aus 
Hamlet haben ſich in ber Schlegel’jhen Faſſung bei uns ein— 

und wer möchte wohl einzelne Prachtſtellen, wie 
Ihr wollt“: 

Wenn die Muſit ber Liebe Nahrung if, 

Spielt meiter! 

Die Weife noch einmal! — fie ftarb fo Bin; 

D fie beicplig mein Obr, dem efte gleich, 

Der auf ein Weilchenbette lieblich haucht 

Und Düfte Riehlt und gibt; 
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ober bie Sie F —* ran von — 

gu — md Maker ve 

ut 

Se waren Taken 
wer möchte Stellen wie diefe andere Hören, als im der lieb⸗ 
geisorbenen und auch ſprachlich faum zu übertreffenben * 
as BR NeN in — und Juliet 
die Wlerandriner gerne durch ein entſprechenderes Bersmaf 
—— geſchen, 2 bieß 5. B. bei M. Rapp!) bereits ge 
ſchehen iſt. 
Was bie Einleitung 2 — fo, ee 

wänjdt, bag Hr. Dr. 
— behauptete ——— are zu Giordans 
Bruns, besichungsweife deſſen in jan Lehre 

Fragen ip, auch nicht bei jedem pocti 

Me wehmen dem Die Dichter die — 
fo mochten wir doch bei Hamlet fragen: Bel 1 Jbeen: „öl 
dieſes an Gedanken reichite Werk des Dichters en — 
Faet es ih in ben Nahmen ber Zeit oder ift ed eime wall 
ftändig felöftftändige erceptionelle Erſcheinung, —— 
jeden Zufammenhang mit philoſophiſchen Syffemen bem | 
hitn ihres Schöpfers entiprungen it? Es wurden biefe 
aufgeworfen, nachdem Neferent jüngft ben Hamlet vor 
Kreife geiftig vegfamer Zuhörer vorgelefen hatte. 

Diefe Bemerkungen jelen feine Ausjtände fepn, benn 
Hager's Einleitungen und Noten find nicht beftimmt, einen 
gelehrien Shatejpeares-Gemmentar zu bilden ober zu erjehen, 
ſondern bie Lejewelt in das Verftinbniß bes großen Dichters 
einzuführen. Jene Bemerfungen mellen nur bad 
bezeugen, welches der Referent bem zeitgemäßen Unternehmen 
entgegenbringt. Das Studium Shakeſpeare's it eine ber 
lohnendſten Aufgaben, welde man ſich ftellen Te 
recht Viele durch unferen familien » Shakejpeare dieſem Stute 
dium zugeführt werben! 


1) Romeo und Giulietts, ein romantifces Teauerfpiel von William 
Shafefprare. 2, Aufl. Stuttgart — Mo os 


2) Shafefpere » Jotſchun 4. Shal⸗ let. 
> En ug Al Hank Prien OT Drama Gb 
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Görres über den apoſtoliſchen Primat des Papftes. 


1. (Shtuf.) 

Was vom Lchramte des Papftes gilt, das gilt aud) von 
der oberften Regierungs: und Jurisdiftionsgewalt 
deſſelben und feiner Stellung zu der der Biſchöfe. Nachdem 
Görres gezeigt, wie dem Petrus durch Chriftus die Oberhut 
und der Schlüffel zum innerſten Schatze der Lehre zugetheilt 
ward, fährt ex (S. 103) unmittelbar fort: „Damil ift aber 
der Inhalt (jener genetijhen, wurzelhaften Worte nämlich) 
noch nicht erſchoͤpft.“ Nun leitet er zunachſt aus jenen 
univerjalbiftorifchen Worten in gleicher Weife das ſakramentale 
Leben und alſo auch, das Prieſterthum und Oberpriejterthum 
ab. „Nicht bloß ber Geift wird mit dem Worte geregelt 
und genährt; auch das Leben hat in den Sakramenten feine 
höhere Diätetif und feine Speife, damit, durch fie umgebildet, 
alle Gläubigen, in Einem gefteigerten Leben fich behalten 
finden.“ Chriſtus jagt daher „mit jenen Worten; bereitet in 
Kraft des mitgetheilten Geiftes die Lebensfpeife meiner Heerde, 
euch vertraue ich den Schlüffel zue Vorrathslammer, die fie 
aufbewahrt.” „So, hat er auch das Priefterthum und Ober 
prieſterthum gegenäber einem Laienthum in feiner Kirche 
eingeſetzt und ein eigenes Salrament hiefür begründet." Aber 
auch damit ift alle Bedeutung noch nicht gefunden. 

Nun entwicelt er die oberfte Negierungs= und Juris: 
diftionsgewalt. Denn „die Kirche joll nicht bloß im Glauben 


und im Leben, fie ſoll auch im Willen ethiſch und corporativ 
AsaR 3 
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zu einer Gemeinde ſich erbauen. Jede Gemeinde bejteht ans 
Solchen die gebieten, und Andern bie geborden; beit 
müljen, bie Erftern nach Graben, die Andern nad Maffer 
gegliedert ſeyn.“ Darum bat der Bauherr den Glauben Petr 
zum Feljen genommen, und ihn als Srunpftein feinem Kirchen: 
gebäude untergelegt. „Da der Hirte nicht bio feine Heer 
jpeist und tränkt, fondern fie auch führt und zufanmernhält 
und überwacht; da er ferner auf Mehrung feiner Heerbe ker 
dacht iſt, fe ſchutzt und ſchirut ‚gegen deu Einhruch wide 
Gewalt: jo iſt auch darauf Bedacht genommen und er hal, 
indem er Ginen zum Oberhirten ernannt, ihn im Mitte ver 
Gehilfen zum Führer, Schirmer und Mebrer ber Gemeint, 
zum Hanpte ber chriftlichen Hierarchie erwählt und mil ken 
Worten ‚meibe meine Schafe, weibe meine Fämmer‘, ihm bie 
Inveſtitur ertheili. Die Schlüffel endfih werden ihm aller 
dings bie des Himmelreichs bedeutet haben, ‚zugleich aber and 
die dieſer feiner Gemeinde unten an der Erbe, jo daß bit, 
denen er fie zugetheilt, indie chriſtliche Gemeinſchaft aufnehmen 
und von ihr ausſchließen mögen. Allein nicht bloß bie äufem 
Zugänge find gemeint, auch was innen zu binden und zu 
löfen ift: das Recht alfo zu weifen in allen firchlichen Dingen, 
Sünden zu vergeben ımd zu behalten, Crlanbtes und Un— 
erlaubtes feftzuftellen. So nur iſt die Handlung ganz ver: 
ftanden® (Triatier ©. 1045). 

Iſt nun die Hierarchie nad) Graben, find die Gläubigen 
nach Maffen gegliedert, iſt der Oberhirte bie Mitte feiner 
Schiffen, it er zum Führer, Schirmer und Mehrer ber Ge 
meinde, zum Haupte ber kirchlichen Hierarchie gewählt und 
inveſtirt, jo iſt der Primat auch in Bezug auf bie Regierumg 
der Kirche nicht ein blofer primatus honoris oder directivus 
(fie 3. B. Sepp als Görres Meinung hinſtellt), ſondern ein 
wirklicher und allgemeiner; d. h. es iſt ihm eine Höchfie, 
eigens ihm inhärivende Jurispiftionsgewalt Über die ganze 
Kirche verlichen, wie den Bijchöfen über die Einzelnkirchen. 
Inſoferne jagt Goͤrres an einer andern Stelle geradezu 
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(3. 122): „Der Papft ift wirklich und wahrbaftig in Bes 
zug auf die Kirche aller Länder, was jeder Biſchof in feiner 
beſondern Dibeeſe gilt; jo zwar daß, wie dieſer der Stell⸗ 
vertreter und Bicarius bes Herrn, der Alle dazu beftellt, im 
bejchränften Umfang feiner Kirchenprovinz iſt, der andere in 
gleicher Eigenſchaft der ganzen Kirche gegenüber, ihr überall 
gegenwärtig, Übergeorönet ſteht, und alſo alle Bifdhöfe oben 
in ihrem unfichtbaren Meifter und Heren, unten in feinem ſicht⸗ 
baren Statthalter untereinander fich geeinigt finden.“ 

IH frage, ob nicht hierin von Görres gerade das an— 
erkannt und ausgeſprochen warb, was das Vaticanum befinirt 
hat, daß nämlich dem Papfte gemäf der Anoromung des 
Herrn eine „wahre unmittelbare eigene bifchöfliche Juris— 
biftion über die ganze Kirche zuftche"? Görres kaun fontit 
micht zu denen gezählt werden, welche (mie das Baticanum 
Sess. IV. ec. 1 jagt) läugnen, daß Petrus allein vor ben 
übrigen, fowohl vor jeden Einzelnen von ihnen als auch wor 
allein gemeinfam, von Chriſtus mit dem wahren und eigents 
lichen Primat ber Jurisdiltion befleivet worden ift (Peirum 
prae ceteris Apostolis, sive seorsum singulis sive omnibus 
simul, vero proprioque jurisdielionis primatu fuisse a Christo 
instruelum). Ja indem Görres jagt, daß dem Papft bie Ges 
alt übertragen fei, nicht bloß Sünden zu vergeben, fondern 
auch das Recht zu weifen in allen kirchlichen Dingen und 
Erlanbtes und Unerlaubtes feftzuftellen, Hat er damit nichts 
anderes ansgefprochen, als was das Vatieanum formulirt 
hat, daß dieſe oberſte Aurispiktionsgewalt and auf bie 
Difciplin und Regierung der ganzen Kirche ſich erftrede 
dl. c. e. IL Abſ. 4). 

Doch aud) jenem Vorwurfe ift damit begegnet, als jeien 
die Bischöfe in Folge des Baticamıms Bloß zu Vicarien des 
Papftes herabgewürdigt. Denn abgefehen davon, daß Goͤrres 
das Wachsthum der Kirche organisch faßt, demgemaͤß in ihr 
nur das ſich entwickelt, was won Herrn in den Keim gelegt 
wurde, ſo ſchließtt ja Goͤrres gerade dadurch ben gedachten 
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Vorwurf ans, daß er die Biſchoͤſe als Picare des Herm in 
befchränftem Umfange ihrer Diöcefen, ben Papft aber als 
ſolchen mit der gleichen Vollmacht ansperüftet, Für bie ganze 
Kirche bezeichnet, daß er fämmtliche Biſchöfe eimerfeits oben in 
ihrem unſichtbaren Meiſter, anbererjeits fie unten im: fit: 
baren Papſte geeint ſeyn läßt, deſſen Macht, die er vom | 
Herrn erhalten, überall gegenwärtig ift. Goͤrres Fate eie 
auch bie Macht des Papftes als eine eigene lebendige amd 
wirkliche, der wirklichen der Bischöfe übergeorbnete, Chöre 
fteht alſo auch mit dem Sage des, Vatieanums in volle 
Eintracht, wenn es in lehterem ¶. e. ©; 11.) heißt: „Os it 
aber weit bavon entfernt, daß diefe Gewalt bes Papftes bir 
ordentlichen und mittelbaren Gewalt der. bifhöflichen Jun 
viftion Eintrag thue, gemäfs welcher bie Biſchoͤfe, welche bon 
heiligen Geifte eingefegt find, au die Stelle der Apoftel made 
gefolgt find, als wahre Hirten die ihnen zugeiwiefenen Heer 
dei, jeder die Seinen, weiden und regieren; es wird vielmehr 
diejelbe von dem oberjten und allgenteinen (universali) Hirkı 
als ſolche anerkannt, gehäftigt und vertheidigt (nsseralar, 
roboretur et vindicetur),“ 

Goͤrres hatte wie immer fo auch hier die Frage nicht nad 
abjtraften Theorien, jondern nach ihrer Natur und im ihren 
lebendigen Zujammenhange, inihrer Mitte zu erfaffen geſucht 
Deßhalb will ev. gerade die in neuerer Zeit hervorgetreienen 
Gegenfäge eines bloß abſtralt gefaßten Papalſyftems und des 
Gpifcopalfyftems auf ihre höhere, lebendige Einheit zurüc 
führen, bezichungsweife in einer ſolchen aufheben. Schon in 
den Triaviern ſagt ev deßhalb ummittelbar am das Obige 
(S. 105) anſchließend: „Die Kirche ift durch fie (d.h. feie 
gottmenſchliche Handlung) im all ihren Gebieten begrundet 
georbnet und fejtgeitellt worden, jo zwar, daß in Allen bie 
erftgejete Einheit mit einer Mehrheit ſich in die Geſtaltung 
des Ganzen zu theilen hat, im einem Verhältnifie, Aber das 
nichts Bejonderes im Einzelnen verfügt wird, das vielmehr 
der Zukunft unter der Lenkung des Parnflet überlaffen bleibt, 
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In ber Einheit iſt der Primat begründet, in der Mehr: 
heit das Epifcopat, und da nun, im Bezuge der Wiel- 
heit auf die Einheit und in ihrem Antagoniem, das Gewicht 
bald mehr auf die eine oder auf bie andere Seite fallen 
mag, je ift dadurch eine Art Oseillalion zwifchen dem Papal⸗ 
ſyſtem und bem Epifcopalfisitene begründet, die unter der Eins 
wirkung bes höheren Geiftes innerhalb gewiſſer Grenzen feſt⸗ 
gehalten, in Abhaltung der Ertreme, conſervatoriſch wirkt; 
aber wen won menjchlic; = ftörenber Willkür herbeigeführt, 
auch in Abjohrtism oder Anarchie mannigfaltige Verwirrung 
hervorrufen kann.“ Dabei verweist er auf „die Berivirrung, 
welche vor Seite des Epifcopalfuftems zur Zeit der Emſer⸗ 
Punktation die Kirche bedroht hat.“ Unbererfeits Hat Gorres 
wieberholt auch darauf hingewieſen, wie auch den Päpiten in 
Ausübung ihrer Macht die Verſuchung zur abſtrakten und 
ſomit zur abſoluten Faſſung und Ansübung ihrer centralen 
Macht genaht ſei. Dieß hat er namentlich in der Schrift: 
Kirche und Staat nach Ablauf der Kölner-Irrung“ gethan, 
und dahin gehören auch alle jene Stellen, die man Seitens 
des Altfatholicismns hervorheben zu muͤſſen glaubte, um 
daraus, daß Görres aud gegen hierarchiſche Webergriffe 
eifert, ihm als einen ber Ihrigen hinzuſtellen. Görres hatte 
aber auf das beftimmtefte und Flarfte die päpftliche Juris— 
diftionsgewalt von der bijhöflichen als eime eigene unter 
ſchieden und feftgehalten. Läßt er auch ihre Bethätigung au 
die menſchliche freiheit gefntipft ſeyn, die auch den Miß— 
brauch nicht ausjchließt und jo Gegenfähe im abftrafter 
Faſſung hervorrufen mag, jo hebt er immer gerade bie Mir: 
tung des Paraflei als jene Macht hervor, bie Alles ass 
gleichend zum Ziele führt. Gerade in der Schrift: „Staat 
und Kirche“ sc. hat er in bünbigfter Faſſung das Schisma, 
das im Folge der Verlegung des Heiligen Stuhles nach 
Avignon eingetreten, nad feinen Urſachen und Folgen ent⸗ 
wickelt und gezeigt, wie, nachdem zuerſt die Husibung ber 
päpjtlichen Macht nach einem Gegenfag ausgewichen, dann 
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auch die biſchöfliche eine gegemfägliche zu werben brahte, und 
zufeht ſich der Preskyterianismus geltend mädhen wollte, 
Huf welde Seite aber Görres ſich geftellt, darüber Fan 
fein Zweifel ſeyn. Ward aud das Schisma duch das 
Koſtnizer Conell geheben, jo bezeichnete er die damaligen | 
Veftrebungen, das Coneil Über den Papft zu ftellen, als 
folche welche „die Mitte, wie früher mit den Capitulatiene 
der Garbinäle, jo jeht mit denen der Kirchenfürſſen zielen 
Nanges gebunden hätten, die Kirche wäre gegen den Willen 
ihres Gründers in eine Ariftofratie der Gefammtheit bet 
Apoftolats verwandelt worden." Dann zeigte er, wie man 
Än Baſel auf einen von unten auf analytifd comftruirie 
Presbyterianism zugefteuert, ja das Coneil jelbft zu einen 
preobyterianiſchen geworben ii! (S. 106— 112). Aufofem 
würbe Goͤrres unferen Staatsmännern unb Staatstheologen 
ob ihrer Verſuche, im Nachahmung der Emferpunktatoren, ie 
bifchöfliche Gewalt in Gegenfag zur päpftlichen zu bringen, 
ja fie von Tegterer zu trennen, mit benfelben Worten ent: 
gegentreten, die er gegen Marheinede ausgefprodyen. A 
diefer „der Kirche mit dent Epiſcopalſyſtem und feiner Kür 
derung burch bie protejtantifchen Regierungen zum Nachttel 
und zur Unterdrüdung des Primates gedroht? — rief ihm 
Goͤrres zu: „dich heißt Ordmung und Recht mit der Rede 
lution und Anarchie bedrohen“ (Triarier 106). 

Somit hat Goͤrres fih für die wirkliche oberfte Juri 
diktionsgewalt des Papftes unzweibeutig ausgefprocdhen; ja @ 
ift gerade dadurch für fie beſonders eingetreten, baß er ihre 
Ausübung, infoferne diefe von der menſchlichen Freiheit abı 

- hängig, und fomit nach diefer oder jener Seite ausgewichen, 
der Kritit unterzogen hat, indem er immer zugleich auf bie 
lebendige Einheit, in welcher die Giegenfäge unbefchabet ihrer 
Eigenheit und Berechtigung verbunden find, hingewieſen. Das 
bei ließ er die Gewalt ſelbſt, namentlich aber die Verwaltung 
des Lehramis völlig unberührt, Er ſchließt daher dieſe Dar: 
ftellung (S. 112) ſehr bezeichnend in folgender Weife, welche 
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zugleich wieder die Anerkennung der Infallibiltät des Pap- 
ftes beurfundet, ab: „Alle diefe Bewegungen hatten übrigens 
nur das Kirchenvegiment betroffen; bie firchliche Lehre hatten 
die Päpfte in Avignon, ebenfo wie ihre Vorgänger unverlegt 
bewahrt, und gegen die Myſtiter bev Zeit wie ihre Rationa— 
liften durchgeführt; und auch die Goncilien waren ihrerfeits 
durch die Beilegung ber Huſſitiſchen Itrungen auf dem gleichen 
Wege fortgeſchritten.“ 

Hatte Görres in „Staat und Kirche“ die frage um bie 
päpftliche Gewalt mehr nach ihrer biftorifchen Entwiclung 
befproden, fo ging er im diefelbe fachlich noch näher ein in 
dem ſchon erwähnten Artikel dieſer Blätter: „Das erfte No— 
viziat des (Jefuitens) Ordens in ber Gefchichte (Bo, XVI. 
321 — 354). Dorin,hat er namentlich das Verhaͤltniß der 
päpftlihen und biſchoͤflichen Jurisdiltionsgewalt in einer 
Weiſe erörtert, daß, wenn ivgend ein Zweifel über Gorred 
Stellung zum Primate nod übrig bleiben follte, unwiber— 
leglich hervorgeht, daß er auf das entjchiedenfte die römiſch⸗ 
tath oliſche — die Gegner müßten ſogar fagen, „die jefuitifche” 
— Auffafjung vertreten habe, Nachdem cr zunächft darauf 
hingewiefen, wie in Folge der Verlegung des heiligen Stuhles 
nach Avignon derfelbe feinem ftabilen Grunde nadı ber irdi⸗ 
ſchen Seite hin entrückt worden, ſei ihm, jagter, kein anderer 
Beſitz geblieben als der des beweglichen Goldes mit dem Credit. 
Auf das Gold iſt aber ein Fluch gelegt, und jo Fam Zer⸗ 
rũttung aud in die Kirche, Es eniwidelte ſich ein Hader 
zwiſchen den nun funbirten einzelnen Kirchen und ihrem aus 
feinen Beſitzſtande verbrängten Oberhaupte. Dieh führte zur 
Unterfuchung über das Verhaͤliniß der Furispiftionsgewalt 
bes Papites und der der Bilhöfe, wie zur Erforfchung ihrer 
mechfelfeitigen Begrenzung. „Der Gründer (dev Kirche) hatte 
für die gefammte Hierarchie einen Dualismus feitgeftellt, in 
dem bie Einheit mit der Zweiheit zur Dreibeit ſich durch⸗ 
dringen jollte. Allen Apoftein und ſohin auch ihren Nach: 
folgern hat er die Macht gegeben, zu binden und zu löfen ; 
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die Weihe pflanzt fie auch auf die Nachfolger hinfiber, Den 
Erſten in ihrer Mitte hat er_aber mit der Schlüffelgewalt 
betraut, und indem er ähm feine Heerde zu weiben über: 
geben, das Gentrum ber Jurisbiktion in ihn hineingelegt 
Wie nun im gottgefegten Umkreis die organiſche Verbindung 
geſchehe, das tt das Geheimniß der Hierardhie und das Prob: 
lem zur Löfung den Jahrhunderten aufgegeben. Solange kit 
gefunde Praxis die gelungene Harmonie ausbrückte, Hatte 
man fie auch als etwas ſich won jelbit Verſtehendes ohue 
weitere Meberlegung hingenommen; jet, wo bie Störung 
eingetreten, fand das Nachdenken ſich dahin gelentt, Das 
Rätbfel im feinem innerſten Kerne zu faſſen, mechte ihm 
nicht gelingen; es fing vielmehr an, wie gewöhnlich, daffelie 
ſich in feinen äußerſten Gegenfäten zu entfalten, am all 
möhlig zum verborgenen Grunde vorzudringen“ (5, 320), 
Der eine diefer Gegenfäge war num die Behauptung: „art 
Erlöfer habe in Petrus nur einen Biſchef aufgeftellt, von 
dem alle übrigen) Apoftel ihre Befugniffe erlangt hätten, Die 
Andern behaupteten: alle Apoſtel feien mit göttlichen Redite 
eingeſetzt und mit ihnen auch Petrus, der aber mit feinen 
Nachfolgern nur ihre abftrafte Mitte ſei.“ Da aber beibe 
Gegenfäge nicht bloß theoretifch, ſondern auch prattiſch in's Xchen 
der Kirche traten, bedingte dieß eine Krankheit in der Kirche 

Der Gegenfaß trat querft zwifchen dem Papft und 
dem Gardinals = Gollegium hervor und regte ſich ſchon unter 
Nikolaus IV;, namentlid; aber beider Wahl Jnnocenz' VL, 
der aber bie Akte des Gollegiums, das mit dem Papft 
die Macht theilen wollte, annullirte (S. 331). Da dan 
im abſoluten Frantreich der dahin verlegte heilige Stubt 
die Form franzoſiſcher Politit angenommen (338), und in 
Folge deffen im Schioma drei Päpfte ſich ſtritten, fo ſchien 
es, als müfte durch ein Gegengewicht abgeholfen werden, 
das allein in der Gefammtheit ber höher Kirchengewalt in 
den Goncilien zu finden war, „So konnte bie Disluſſion über 
das Verhältnig der päpftligen und biſchoͤflichen Gewalt micht 
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wiehr abgewieſen werden. Dean hatte die Formel zu abſtratt 
gefaßt. Der Menſch im Papfte kann irren, das hatte ſich in 
der Erfahrung auegewieſen ). Was die Einheit nicht ges 
feiftet, wurde jegt im Coneil gefucht. Die Kirchenverſamm- 
fung kann nicht irren, wurde daher vorausgejept. Den 
ohne biefe Doftrin hätte man nur wiffentlich Irrthum gegen 
Irrthum ausgetauſcht. Diefe Dottrin, bie in Gonflanz ge 
feimt, wurde in Bafel bis zum Aeußerſten binausgetrieben. 
In aller Form, dieſe abſtralt gefaßt, iſt aber kein Heil; der 
Abſolutiem der Einheit hatte ſich verſagt, auch jener der Ge⸗ 
jammtheit, getrennt von ver Einheit, wollte das Heil 
nicht gewähren. Im Goneil, wie im Papfte, iſt die menſch⸗ 
liche Freiheit alles Zwanges entbunden®); und der Geiſt von 
Oben überfcäwebt die Berfammelten, erleuchtend und heiligend, 
wenn fie einftimmen; führend und ausgleichend, wenn ſie 
wiberjtreben : alfo nicht, wie die Sonne im Weltfyfteme wal- 
tend, ſondern jelbft den Mißbrauch nicht ausjchliegend, ob⸗ 
gleich durch feine Fügungen ihn ausgleichend und berichtigen. 
Poſtliv Führt er alfo die Willigen, negativ bie Widerwilligen 
zu dem gemeinfamen Ziele, und was bie Goncitien won ben 
Päpften ausgefagt, daß ſie perfönlich fehlbar feien, gill 
auch von ihnen, inbem jedes in jeinen perjönlichen Gliedern, 
weil frei, aud; der Irrung unterworfen und dann eines 
Eorreftives aus der Einheit bebirftig iſt.“ So kam es, daß 
dem Schisma im Gentrumt ein folches in der Peripherie gefolgt, 
indem 08 nahe dahin kam, daß auch drei Concilien die Melt 
verwirrt hätten. „Nicht im Abftraften beruht der lebendige 
1) Auch diefe Stelle fellte geugniß geben, daß Görres ein Gegner der 
Inſallibilitat des Papftes geweien, während fie gerade tafür ſpricht, 
da die Meftriftion ber Möglichkeit tes Irrens auf dem Menfdhen 
nerade den Gegenſatz: daß er als Papfı nicht irren Fünne , bejaht. 
Uebrigens If, wie aus dem Bolgenten hervorgeht, eigenttich bire 
nicht einmal von bem Lehramte, ſondern mir won der Beihätigung 

dee päpftlicgen Jurisbiftionsgewalt dir Mebr. 

2) Alſe feine Infotranon ! 
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Beſtand der Kirche; nur in ber 
und Durchſpielung ihrer Elemente kann — 

Das Problem hatte aber auch in dieſer Zeit feine voll 
tonnnene Loͤſung nicht gefunden. „Die, Völterkirdien hatten 
zum Theil die verfchiebenen Dottrinen von jenen Berfamm: | 
lungen mit heimgenommen; während die römifche mehr zum 
Centralen hielt, hatte die frangöfifche ven Satz, baf das Gonal 
über dem Papfte jche, zu ihrem Grundſatz ſich ermählt uk 
barüber die gallitanijhen Freibeiten fih aufgebaut, Die ner 
diſchen Bölter aber hatten ihre befondere Yöfung ber Arage 
fich vorbehalten," Dieje leptere ift mit dem Abfall verfelie | 
eingetreten. Den Doppel: und dreifachen Päpften und Doppl 
concilien folgte jet, „inden ber Geiſt bes Widerfprucer 
deſſen Stabien in feinem Kortjchreiten buch Artus, Pelazit 
und Witlef -Hus bezeichnet find, im einem vierten herveri 
durch eine Dreiheit von Confeſſionen. Die alte Kirche halte 
ihr Wert auf den lebendigen Gott begründet; es ſollle for“ 
leben in feinen lebendigen Vertreter und der gleich Icbenbigen 
Ucherlieferung und durch fie den tobien Buchftaben beim 
Die Neformatoren aber bauten ihre Gegenlirche, alle Trasiı 
tion berwerfend, auf das in der Schrift miebergelegte Wort; 
ſprachen aber die Hermenentit diejes Wertes dem menjdhe 
lichen Geifte zu" (S. 339). Dich führte zum Goncit ven 
Trient, und das alte Problem über das Verhältni ber 
Veächte in der Hierarchie mußte neuerdings zur Sprade 
fommen. Die Italiener hielten fih mehr zu dem einen 
Extrem, die Franzoſen zu bem anderen, daf das Concil über 
dem Papite ſiehe, während die Spanier die Mitte, aber näher 
bei den letzteren juchten (340), 

Nun geht. Görres auf die „merhoürbige" Rede bes 
Sejuitengenerals Zainez ein, der in ber ſcharfen Unterjcheibung 
zwiſchen Weihe: und Jurispiftionsgewalt die Löjung juchte, 
Denn, indem die Weihegewalt unmittelbar von Gott kon 
end in unveränderlicher Weife den Bifhöfen zulomme, gebe 
die Jurispiftionögewalt, die unmittelbar an Petrus und feine 
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Nachfolger und durch einen befonderen Vorzug wohl and allen 
Apofteln gegeben geweſen, doch nur durch ben Papft auf die 
übrigen Bischöfe über, und darum könne diefer ihre Jurisbiktion 
auch aus gegründeten Urfachen ändern. Nicht im allen Stüden, 
ſondern mur in der Weihegewalt ſeien die Bijchöfe als Nachfolger 
ber Apoftel zu betrachten, während der Papft in allen Stücken, 
auch in der Fülle der Jurisdiktionsgewalt der Nachfolger des 
heil, Petrus fei. Diefer theile als der Beneralvitar von Gott 
den Bifchöfen diefe mit (342). So erftrede ſich feine Juris: 
dittion auf die ganze Kirche, — Anden Goörres ſodann auch 
bie &egenrebe bes Cardinals von Lothringen analyjirt, jchlieht 
er (S. 345) höchſt bezeichnend: „Diefe Rede des Gars 
dinals, obgleich das Ehrenrecht und den Anſpruch auf Ge— 
borjam dem Papfte zuerlennend, ruhte doch weſentlich auf 
der Anſicht der gallifanifchen Sirche von dem Mebergewichte 
des Goncils, da fie neben der Weihegewalt auch bas pofitive 
Element der Aurispiftion, ihre eigentliche Macht, als gött⸗ 
Uches Recht unmittelbar den Bijchöfen von Goit ver— 
lieben Hinftelle, dem Papfte nur die negative Seite, die blofe 
Materie, als irbifches Recht, im Widerfpruche mit dem uns 
mittelbaren Uebertrag des Hirtenamtes überlafjend.” Dann 
fährt er fort: „Die Anficht des Generals der Jeſuiten das 
gegen erfcheint unzweifelhaft als die amt tiefften eindringende, 
und möchte bei einiger Mobifieirung ber wahren Loͤſung des 
Problemes am nächjten gefonmen ſeyn. Papſt und Bilchöfe 
erhalten nänlih unläugbar die Weihegewalt; bie Bijchöfe 
werben zu untergeorbneien Mitten geweibt, aljo daß fie die 
Weihe, und was fie fonft empfangen haben, wieber ausſtrahlen; 
der Papft aber wird zur Mitte diefer Mitten erhoben. Auf 
ihn werden alſo Alle augewieſen, dem ihnen Untergeftellten wers 
den fietibergeftellt; fie ruhen auf ihm, er ſpannt und entſpannt 
fie von Mitte zu Witte, und er bejtrablt fie, in der Circum⸗ 
ferenz wieber ihre gemeinfame Beſtrahlung aufnehmend, Die 
Juris diktion aber ift in ihrem übernatürlichen Elemente 
an Petrus, vorbehaltlich der Beiziehung der Anderen zum 
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Hirtenamte, übertragen worden, und fo geht fie ans ben ibm 
auf die Anderen; ihre Macht wird alfe weſentlich ber its 
heit zugetheilt, und dieſe ift es, die ihrem natürlichen er 
mente, ihrer Materie, duch ven Wählenden geboten, erft die 
aktive Form verleiht." Da: jedoch die beiden ftreitenben Theile 
ſich nicht vollends einen konnten, „blieb jede fchärfere Ent: 
ſcheldung über die frage vertagt, und das Problem, obaldd 
ſchaͤrfer begrenzt durch den Kanon, daß die Bischöfe vermoge der 
Einſetzung Chriſti in der Kirche ſeien, doch ungeldet· (S. 346), 
Hat nun auch das Vaticanum fo wenig als das Triben: 
Hinum fiber den mittelbaren oder unmittelbaren Mebergang 
der bifchöflichen Jurisbiftion von Ehriftus eitvas weiter be 
ftinant®), jo hat es dagegen wohl ausgeſprochen, was bie 
gemeine Lehre der Mehrzahl der Theologen war, dan dem 
Papfte die hoͤchſte unmittelbare bifchöfliche Vollgewalt über 
die ganze Kirche und alle Glaͤubigen als eine eigene zuftche 
Aber gerade das iſt es ja, was auch Görres oben enttwidel 
und in dem er bie Aurisbiktion im ihrem Tibernatürkichen 
Elemente an Petrus vorbehaltlich der Beizichung der Anderen 
Übertragen erblickt, fo dafs fie von ihm aus auf die Anderen 
übergeht. Ja damit, daß die Biſchöfe in Bezug auf ihre 
Juriedittion erft von Papfte die aktive Form erhalten, Bat 
Sörres cher noch mehr ausgeſprochen als das Baticanım 
entſchieden hat. "Und doch hat Goͤrres, dieſer Feind alles 
Abſolutism, darin weder päpftlichen Abjolutism, noch eine 
Gefahr oder Minderung der unmittelbaren und orbentlicien 
bifchöflichen Gewalt erblidh, wie haͤretiſcher Aberwitz will 
Welche Stirne gehört alfe dazu, Görres zum Vorkämpfer 
gegen die durch das Vaticanum definirte wirkliche und un— 
mittelbare biſchöfliche oberſte Jurisdiktionsgewalt, die man 
paãpſtlichen Abjolatism zu nennen beliebt, auszugeben ? 
Dafjelbe gilt: min auch von ber angeblichen Gefahr der 
Beſtimmungen des Vaticanums für den Staat. Daß Görres 


1) ©, Hergenröther: „Ratboliiche Kirche und deiklicher Staat,” 
©. vs fi 
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nie der Unterordnung der Kirche unter den Staat, jet er 
gefunden, daß „beide ein Verhäftnig zu einander haben, 
(8 h. bald nach ‚feiner Jugendzeit) das Wort geredet, ift 
bekannt, und wir baben Frühen wiederholt darauf hingewieſen. 
Daß er vielmehr die Kirche Über den Staat geftellt, beweist 
ſchon der Aufſatz: „Das Wachsthum in ber Geſchichte“ vom 
Sabre 1807; daß ev ferner immer anf das entſchiedenſte für 
die Freiheit der Kirche gegenüber der ftantlihen Vergewaltiz 
gung ſich erhoben, dafür fpricht der Rheiniſche Merkur und bie 
folgende Reihe feiner politiſchen Schriften und vollends erit 
feine kirchlich⸗ politische Thätigkeit im „Ratholifen" ud in 
der folgenden Periode, Görres war allerdings gegen jeben 
Abjokutism , alſo auch gegen einen ſolchen der ſich etwa in 
der Kirche geltend machen jollte, und er bat wieberholt auch 
Neberjchreitungen der Päpfte, zumal ber Avignoners Zeit ges 
rügt, Allein ex bat nie verlannt, da, mochten auch Einzeln 
in menjchliher Schwähe Mißgriffe gethan Haben, die Kirche 
im Ganzen und vor Allem ihre Lehre nicht bloß dem Abſo— 
lutism der, weltlichen Macht, fondern auch dem geiftlichen ges 
rade dadurch entgegenftcht, daß nach ihr beide Gewalten als 
ſelbſtſtandig und unabhängig in ihren Sphären gelten, beide 
als einander injofern coordinirt erjcheinen, wie Goͤrres ge- 
vade diefe Worte der ſchon erwähnten Schrift des Erzbiſchofs 
Glemens Auguſt entlchnt (Pol. Schriften VI, 219): 

Den Einwurf aber, daß diefe oberfte Jurisdiktiong 
gewalt des Papftes verbunden mit feinem infalliblen Lehr: 
amt „Fine Univerfalherrichaft und geiftliche Diktatur nicht 
bloß über die gefammte Kirche, fondern audy fiber den Staat, 
eine Unterwerfung der Staaten und Monarchen in der ganzen 
politischen Ordnung unter die päpjtliche Gewalt durch bie 
erimirte Stellung des Klerus zur Folge habe”), biefen Ein— 
wurf, den leidenſchaftlicher Haß gegen den Papft erhoben, 


N) ©. Dillinger Eellatung am den Erpbifhei von Münchens 
Feelfing,* © 13. 14. - 
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hat Görres, abgefehen davon daß alle feine bezůglichen 
Schriften gegen eine ſolche — Gonfeqnenzmacherel proteftiven, 
ſpeciell in den Triariern geradezu als lächerlich gurtichgewotefen. 
Schon Marheinede hat nämlich den gleichen Vorwurf, wenn 
auch in viel anftänbigerer Form als der Altıneifter des All: 
tatholieismus und feine Naditreter, gegen dierömifch-tathefifde 
Kirche erhoben, Er ſagt nämlih: „Der Auſpruch, ber ba 
will, daß daſſelbe Verhältnifj, worin der Papft, als weittiher 
Furſt unabhängig, zu bem Kirchenſtaate ſteht, ich über alle 
Staaten ber Chriſtenheit fortjege und ausbehne, ruht auf 
bem andern Grundfaße, daß er in Bezug auf bie Kirc— 
aller Länder ſei, was jeder Biſchof in feiner Didcefe, jeher 
von dieſen alfo nur fein Delegierter und Bicarius jet, milch 
deſſen er die Kirche aller Länder regiere, worauf eben det 
Staat im Staate ſich volltemmen etablirt," Marbeinede 1 
Kennt nämlich an, daß die Trennung von Kirche uud Saal 
verwerflich, daß ihre Einheit und Harmonie durch Ähren 
Unterjchied vermittelt fet. Nur miſcht ſich bei ihm Die preie 
ſtantiſche Anſicht bei, daß Unterſchied und Einheit bei 
ihren Ausgang aus ber Idee des Reiches Gottes nehmen, welde 
beiden Seiten angehört und bie beide auf Erden verwirklichen 
jollen, der Staat äußerlich, die Kirche innerlich. Ju Felge 
deſſen ijt dev Staat Herr Aber alle äußern Angelegenheiten 
und jo auch über die der Kirche, und dieevangelifchen Könige 
und Fürften find deßhalb nadı ihm mit Recht „oberfte Bir 
fchöfe*. Dem gegenüber hat nun Görres in einer tiefgehen: 
den Auseinanderſetzung ſich (Trierier ©. 113) dahin, ausge 
iprodhen: Gott felber ſei es, der ba in conereter Einheit Kine 
und Staat zufammenhält; denn „das Reich Gottes tritt, voll: 
kommen oder unvolllommen, nad Außen”) in beiden here 


1) Das ift 66 chen, daß der Gallifanisn die proteflantifhhe Anfhamung, 
nach welcher bie Kirche nur das Innert behertſche, fe das Meufere 
aber drr Staat allein berechtiat ſet, much der katholiſchen Ficq ⸗ 
gegenüber zur Geltung bringen wollte. 
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vor. Dieß Reich aber offenbart fich zunächit in zwei Neichen, 
dem ber Gnade und dem ber Natur, deren jedes wieder zwei— 
gerheilt iſt. Das Reich der Natur ift geheilt im jenes, in 
dem bie bloß phyſiſchen, mehr oder weniger der Nothwendig⸗ 
keit verfallenen Kräfte walten, und in das andere, wo un— 
fichtbare geiftige Kräfte mit größerer ober geringerer Frei— 
beit in organiſchen Gebilden wirken. Die geordnete Ver— 
bindung der Kräfte erjter Gattung bildet das phyſiſche Unter⸗ 
reich, in das die höheren geiftigen Kräfte durch bie ihnen 
verbundene Leiblichkeit aufgenommen find, Dieſe höheren 
Kräfte in dem. einzelnen Perfönlichkeiten fügen ſich nun zum 
politischen Neiche im Stante zuſammen.“ Uber auch das 
Meich der Gnade, bie Kirche, iſt zweigetheilts im die ficht- 
bare Kirche, deren Genofjen an die Leiblichfeit noch gebunden 
find, und die unſichtbare, die zwar von lehterer befreit, ob⸗ 
wohl mit der erfteren verbunden, die triumphixende Kirche 
bildet. Gott hat diefe Ordnung zuerſt amterfchteden; er ift’s, 
der fie fefthält in dieſem ihrem Unterfchtede, der jede an ein 
bejtinmtes Princip gefnüpft und ein beftimmtes Geſetz in fie 
gelegt hat. Während in dem phyſiſchen Reiche die mechaniſche 
Nothwendigleit waltet, unterliegen dem politiſchen Reiche geiftige 
organisch umhülte Kräfte, die im Gejege moralifch »organts 
ſcher freiheit wirken. „Der Kirche find aber in ihren beiden 
Regionen noch göttliche, durch den heiligen Geiſt vermittelte 
seräfte gegeben.“ 

Alle dieſe geſchiedenen Sphären find in Gott verbunden 
und geeint; und es frägt ſich nur, wie fie ſich unter fich vers 
halten? Jedenfalls wird das was der Einheit näher jteht, 
höher jeyn; was mehr von dem Getheilten hat, tiefer. Das 
Verhaͤltniß derfelben wird alſo die gegenfeitige Unterordnung 
ſeyn (S. 115), d. h. jedes Neid) wird dem anderen im ber 
Sphäre des legteren untergeorbnet ſeyn. Juſofern nun bie 
Kirche das Erſtgeſetzte und Vorberechtigte iſt, „at der Satz 
gang und gar irrig, als jeien Kirche und Staat gleichberechtigt 
im der Wirklichteit, wenn er ein Mebreres als bie gleiche 
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als ber Staat im Staate ftehen! „Mit nichten iſt es affo ! 
Die Kirche will nichts als ungefränkt und ungefährbet Kirdhe 
im State und ihm gegenüber feyn, und geſtattet gerne, daß 
ſeinerſeits auch der Staat ungefaͤhrdet Staat in ihr und ihr 
‚gegenüber beſtehe. Wie ſie ſich nicht Heransnimmt, den Staat zu 
fpielen im Stantsgebiete, fo geftattet ſie auch nicht, daß ber 
proteftantijche Staat die Kirche spiele im kirchlichen Ge: 
biete®,.. Km Ehriftenthum war e8 fo geordnet, da beide 
Mächte getrennt von einander beftehen und durch einander in 
Einheit md Harmonie ſich verbünben finden. „Darum fonnte 
es den Päpften nie einfallen, fch zu Imperatoren der ganzen 
Ehriftenheit aufzuwerfen‘), im Sinne, wie die altrömifchen 
oder bie Chalifen es gewefen, um beive Schwerter zu ſchwingen.“ 
Sie hat aber ein eigenes Amt, das der Schutzvogtei im Kaiſer 
geſchaffen. „Indem der Papft diefen meihte und frönte und 
mit dem zweiten Schwerte umgürtete, hat er ihm damit Feines: 
wege Königemacht und Würde zu Abertragen gemeint; — die 
hat der Kaifer durch Wahl, wie die anderen Könige durch 
Erbrecht überfommen. Gr hat mir bie vorhandene in den 
Dienft Hinübergegogen... Weit gefehlt, daß diefe Nebertragung 
eine Ujurpation von Seiten der Kirche gewefen, war es viel⸗ 
mehr eine feierliche Erklärung, daß ihr Reich nicht von 
diefer Welt ſei.“ Da fie aber doch im der Melt, bedarf fie 
wieder ſelbſt auch des äußern Beſitzes. Se bat fie auch in 
ihren höhern Gliedern ſelbſt Mojeftätsrechte erlangt. „Das 
bat, wie alle menjchliche Ordnung, neben großen Vortheilen 
auch große Nachtheile herbeigeführt, indem der allzu nahe 
Reiz des Weltlichen manchen verleitet hat, den Kirchenfürſten 
dem weltlichen Negenten nachzufegen und in die Welthändel 
ſich zu verſtricken. Das war aber perjönliche Sache Eingelner, 


4) Hier fintet and die oben angeführte eimas harıflingense Stelle 
über Bonkfag VAN. iht Gorteltiv. Uebrigens hat GWörres, tie «6 
fbrint, dae med nicht genatier gelannt, tworurcd Phillips frätre 
tiefen Papft fo glänzend gereditfertigt hat. 

ax ss 
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über dem. Staate, in ihm unzugaͤnglichen Regionen ſich er⸗ 
baut, als ein feinem Beſtande gefährliches Aftergebilde au— 
zugreifen und zu mißhanbeln” (S. 123). 

Findet Görres einen. ſolchen Benwurf. geradezu abge - 
ſchmackt und. lächerlich, fo iſt alfo auch nad) der politischen 
Seite der Verfuch, Görres als eine Hauptauftsrität und als 
„Borkämpfer gegen das Vaticanum“, den Syllabus, und, wie 
Sepp jagt, „Im Streite wider den. Unfehlbaren“ hinzu⸗ 
ftellen, Häglid) mißlungen. 

Daß übrigens dev Staat einer nievrigern Ordnung der 
Dinge, angehöre, ja erſt durch das Chriſtenthum die eigene 
Aufgabe, eine fittliche Macht zu ſeyn, zu loͤſen befähigt 
worden, geht aus einer andern ſehr bezeichnenden Stelle im 
der Schrift: „Kirche und Staat nach Ablauf der Kölner 
Irrung“ (S. 172) tlar hervor, in welcher er die Einigung 
von Staat und Kirche als „eine wirkende Endurſache ges 
ſchichtlicher Bewegung auch für die Zukunft“ barihut. „Dax 
das CEhriſtenthum unaustilgbar im unſere Geſchichte einger 
drungen und ihr eigentliches Weſen und ihre andere Natur 
bildet, ſo wird die Einigung von Staat und Kirche, wie 
fie ſchon im Beginne unferer Gejchichte ihre Ordnung ver 
langt, noch immer zu diefer Stunde als Endurſache auf die 
ganze Neihe der hiſtoriſchen Entwidlung durchgreifenden 
Einfluß. üben, gleihwie die, Einigung von Religion und 
Sittlichteit die legte Endurſache ift, der jedes geordnete 
individuelle Leben entgegenftrebt.“ Vertritt ihm ſomit der 
Staat allerdings die Sittlichteit, Fo zeigt ihm doch die Ers 
fahrung, wie wenig der Staat troß des Chriftenthums, das 
ihm verebeln follte, diefer Idee nachgefommen; ja Görres 
ſpricht gerabezu davon, daß er über die animale Natur nicht 
binansgefommen, wenn er fortfährt: „Da ift es nun ein 
ebenfo arges Mifverftändnig, zu wähnen, das Biel fei er— 
reicht und die Aufgabe glüdlich gelöst, wenn man die Kirche 
in bie Feſſeln des Staates gejchmiedet, der freilich die Sitte 
lichkeit vepräfentiren joll, in Wahrheit aber beim Vorherrſchen 

sBr 
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bes crafjeften Egeism, der mir auf bas Jutereſſe gerichtet 
iſt, to aller Einwirkung des Ehriftenthums zur Zeit nicht 
weiter es gebracht, ald daß er von ber Stufe des reifen 
den Thieres zum Hausthier ſich erheben, wie wir ſolches in 
der Geſchichte handgreiflich geſehen.“ Wenn Görres den jehigen 
liberalen Sturmlauf gegen die Kirche und ben craffen Egelem 
der neueften Zeit erlebt Hätte, er würde, anſtatt bemfelsen 
ſich beizugeſellen, vielmehr diejes Gebahren einen Rüde 
bes Hansthieres in bie Beftialität neunen. 

Die Urheber und Slopffechter des „Altkatholieksnmer 
Können fi fomit mie und ninmer auf Görres berufen. Sie 
felbſt find eigentlich über das was Gdrres zwanztgjährig in 
jugendlichen Webermuthe gegen das Papſtihum vorgebracht 
nicht hinausgelommen. Wie er aber nur weniger Jahre Ber 
durfte, am zu einer beſſern Ueberzeugung zu gelangen, if 
er fpäter mit ber ganzen Kraft feines Geiſtes gerade dafür 
eingetreten, was die modernen Proteftmänner im Bunde mit dem 
in feinem innerſten Weſen antichriftlichen, ja gegengötilichen 
modernen Gtaate anfeinden und bekämpfen. Indem bad 
Vaticanım auttoritativ entſchieden, was Lehre ber Kirche 
vom Primate ift, hat es nur Mar und enpgiltig Beftimmt, 
was auch Görres feit feiner Jugend immer klarer erfammk, 
und was er, weil gemäß feiner immer auf das Ganze ger 
richteten Weiſe die Dinge anzufchauen, als eine nothwendige 
Folge der Gründung der Kirche, wie ber Natur des ganzem 
Kirchlichen Organismus und feines Berhältniffes zum Well: 
Ganzen abgeleitet hat. 

Dr, Stredi. 





LX. 
Ueber die Meception des römiſchen Rechtes 


4. Die Stellung ber Kirche zum römifchen Recht. 

Welches Verhaͤltniß Hat die Kirche dem römifchen Rechte 
gegenüber eingenommen? Nur wenige Gelehrte haben ſich 
bisher dieſe Frage gejtellt, und bie, welche. es gethan, haben 
diefelbe jehr verſchieden beantwortet, „Die Reception des 
römischen Nechts iſt weſentlich durch die Kirchliche Literatur 
und Rechtspraxis vermittelt worden”!), jo heit es auf ber 
einen Seite; während andererfeits behauptet wird: „Die 
Kirche that Alles, was in ihren Kräften ſtand, um das rö— 
miſche Recht zu unterdrüden??), 

Wie man ficht, gehen die Auſchauungen ziemlich weit 
auseinander, ja fie feinen ſich faft diametral entgegen zu 
ſtehen. Wir müſſen daher fuchen, felbftftändig auf Grund 
der hiftorifchen Thatſachen das wahre Berhältnig uns Mar 
zu machen 

Von vornherein hat die Vermuthung alle Wahrſchein— 
lichkeit für fih, daß das Verhalten der Kirche gegenüber der 
römischen Jurisprubenz Fein anderes geweſen ſeyn werbe als 
ihr Verhalten gegenüber der Wiſſenſchaft des heidniſchen 
Alterthums überhaupt, Und diefes letztere ift ja im Allges 
meinen befannt genug. Schon bie älteſten Kirhenväter haben 


1) Schulte, Lehrbuch der beutfchen Meier und. Rechlägeicichte: 
1873,.©. 146. Anm. 7: 
* 2) Ehmidt, Die Receptien bes römifchen Neihts: 
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hierin das Richtige gelehrt, fo 3. B. Juſtinus Marker, 
Clemens von Alerandrien, Origenes, Auguſtinus, Kr 
und ihre Anfichten hat die Firhliche Wiſſenſchaft conftant 
feitgehalten'). 

Die Kirche jagte nicht in der Weife des Omar ſac 
Dilemmas; die heidniſche Gelehrfamfeit fteht entweder im 
Gegenſatz oder im Einklang mit dem Evangelium — in allen 
Fallen bedürfen wir ihrer nicht; fondern ſie trat umter dem 
Titel eines wohlverftandenen Inveutars bie, literariſche Grb: 
ſchaft der beiden elaſſiſchen Gulturoöfter des Alterthums am 
Die Väter waren zwar vor ihrem Mifbrauch, aber fie ver: 
gleihen dieſelbe mit ben koſtbaren Schaͤtzen, welche tie 
Siraeliten bei ihrem Auszuge aus Aegypten entlebnten m 
die fie Später für die Ausfchmüdung ihres Heiligthums wer 
wendeten®). „Ich kann mich nicht erwehren — jo jagt 
treffend Daniel — die Führungen Gottes am feiner Kirke 
zu bewundern. Cicero mußte an der Ausbildung ber Spree 
arbeiten, welche bejtimmt war, die Sprache der Siehe, der 
Concilien, der Nachfolger Petri zu werben. Ariſtoteles — 
beitete, indem er feine Logik ſchuf und alle menfchlichen Gr: 
lenntniſſe foftematifirte, für den Nutzen der jcholaftiicen 
Theologie und Philoſophie. Diefe alten Nechtsgelehrten mit 
ihrem Ernte, ihrer Gedanlenfülle, ihren Definitionen md 
Rechtsregeln, fie haben für den Eanemüten ben Weg ge 
bahnt”®). So ift es denn ganz jelbftverftändfich, daß bie 
Aufgabe der Kirche gegenüber der römifchen Nechtsweisheit 
feine andere ſeyn konnte, als die gegenüber ber alten Phile: 
ſophie überhaupt: fie mußte dieſelbe dem Evangelium bienft: 

‚Hifer.polit, Blätter, 78. Bd, ©. 449 fi. 406 — 408. — 
blers Gams, Kirchengeſchichte I. 371 f. — Alzoa, Patrer 

logie 1876 S. 128 f — Hergenrötber, Ritchengefcichte I. 

22. 23. 161, 162. — Befonders: Daniel, Claſſiſche Stubien in 

der rifligen Gefellicjaft. 1855. 

2) Origenes, Opp. ed. De la Ruc, Paris 1733. 1, 3 f- 
3) Daniel, Gtaffifce Studien sc. 1855. ©. T. 
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bar machen (in usum converlenda Christinnum.) Augustin. 
De doetrina christiana. L. I, Nr. 60. 

Hierbei Fommt nun in Bekracht, daß das römijche Recht 
gerniffermapen einen boppelten Charakter hatte: den eines 
wiſſenſchaftlichen Syftems und zweitens den eines praktifch 
und faktisch. geltenden pofitiven Mechts, 

Das Chriſtenthum hat zumächft nichts an den Auferen 
Rechtsordnungen geaͤndert. Es hat Alles beftchen laſſen, wie 
es war. Es hat nicht für feinen unmittelbaren Beruf erachtet, 
den Staaten neue Geſetze zugeben und die Ordnungen des 
bürgerlichen Lebens zu ändern. Es ift nicht als eine Revo— 
lution der Geſellſchaft in die Welt hereingetreten, ſondern als 
eine Neformation der Geiſter. Es hat der Welt und dem 
Leben in der Welt eine neue Seele gegeben’). 

„Die chriftliche Kirche hat, inſofern fie anf ein un 
wanbelbares Dogma errichtet ift, keinen Platz fie das bes 
ſondere Boltsrecht”?). Diefer Behanptung Bejelers Liegt zwar 
etwas Wahrheit zu Grunde; aber fie ift einfeitig und darum 
falſch. Der Geift der Kirche geht vielmehr auf Anerkennung 
und Erhaltung der Eigenthümlichteiten und bergebrachten guten 
Gewohnheiten der Völfer, und fie ſelbſt jhmiegt ihre Geſetz 
‚gebung ben bejtehenden VBerhäftnifjen möglichſt an?). Nie hat 
die Kirche es ſich beilommen laſſen, ein Volk in feinen Nechten 
oder Eigenthũmlichkeiten verlegen zu wollen. Sie nimmt Das 
Borköthümliche, wie fie es findet, und verleiht ihm Höhgre Weihe. 
Sie ift weit entfernt, alfe Nationalitäten in ihrem Schooße 
unter das Jod einer monotonen Gleihförmigkeit zu beugen, 
bie Unterfchiede der Nacen, des gejchichtlichen Lebensganges, 
vernichten zu wollen. Als die feftefte und zugleich Die bieg⸗ 


1) Bergl. Schmidt, Esani historique sur la socleie eivile dans le 
monde romain. Strasbourg 1833. p. 30 sg: Deutſch unter dem 
Titel: „Die bürgerlicge Geſellſchaft in der alteömifchen Welt und 
Ähre Umgeftaltung durch das Ghriftentfum,“ 1857. 

2) Befeler, Bolforegt ud Yurlfienret, ©. 133. 156. 

3) Walter, Kicchenrecht, $. 347. ©. 766. 
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famfte und geſchmeidigſte aller Inftitutionen vermag fie Allen 
Alles zu werden, und jebe Nation gu erziehen, ale ihrer 
Natur Gewalt anzuthun. Die Kirche geht in jebe Nationas 
Hität ein, Läutert fie, befeftigt ſie dadurch, und überwindet fie 
nur, indem fie fich biejelde aſſimilirt. Sie überwindet fie, in⸗ 
dem fie die Answüchle des Voltscharafters bekämpft, bie Ber 
wilderung der nationalen. Züge abwehrt"). 

Die Geſehe, jagt Montesguien, find eingeführt, die 
Sitten find eingegeben, find gleichſam angeboren ; dieſe ber 
ruhen mehr auf dem: allgemeinen Geifte, auf der allgemeinen 
Gefinnung, jene mehr auf einer befonderen Einrichtung. Hier⸗ 
aus folgt, dab wenn man die Sitten und Manieren ober 
Xebensarten Ändern will, man fie nicht durch Geſetze ändert 
mufs; das würde zu tyranniſch jcheinens es iſt beffer fie durch 
andere Eitten und andere Manieren abzuändern. Neberhaupt 
bangen die Völker ungemein an ihren Gewohnheiten. Sie 
ihnen gewaltfamer Weiſe nehmen, heißt jie unglücklich machen 
Dan muß jie alſo nicht abändern, fondern fie dahin ver 
mögen, daß fie ſelbſt biefelben abändern. — Aber wie bie 
Geſetze ich nad) den Eitten richten, jo richten ſich doch auch 
andererjeits bie Sitten nach ben Geſetzen. Die Geſetze innen 
und jollen zur Bildung ber Sitten, der Lebensart und bed 
Charakters einer Nation beitragen?). 


1) Düllinger, Kirche und Rirden, ©, 20, 21. 

2) Moltesgwieu, De lesprit des lois, I. XIX, ch. 12. 14. 26. 27.— 
Schon Ariftotelesfagt: „Zrixupiorego mal zregl suorsdger 
row ward yodwucr« vor» ol wark va Lu sair.‘“ Polit. IL 
11, — Andererfeite heißt 06 in der Lex Wisigoihoram, Lib,. I 
Ti 1.5.9: „Cum salus tota pleblum in conseerando jure 
consistat, leges Ipsas corrigere debet (se. legislator), ante- 
quam mores.* Schr gut demerft von Sybel, Vorträge S.124: 
Dedes Lebendige Nechtsinftitut enifprieht aus der Wurjel eines 
Tebendigen Meralbegrifes und nimmt mit jeber Veränderung des. 
legteren veränderte Formen an. Mmgefehrt aber wirkt «0 ſelbſt auch 
wieder auf die fitlichen Anſ chauungen qurüd und treibt hire nme 
Wurzeln,” Bol, auch Ihering, Geiſt des röm. Rechte IE ©. ff. 
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Es iſt ein thoͤrichter Wahn, von dem die Gefeßgeber 
ſelber häufig nichts weniger als frei geweſen ſind, zu glau⸗ 
ben, daß es einfach genüge, etwas zu gebieten oder vers 
bieten, um ben gewünjchten Exfolg zu erreichen, gleich als 
ob bloß die Schärfe bes Schwertes genũge, um zu treffen, 
und wicht auch der wuchtigfte Schlag dadurch, daß der Gegner 
ihm ausweicht, zu einem bloßen Lufthiebe werben kann. Treffend 
iſt dahen die Bemertung Troplong's: „Avant de converlir 
les institutions, il fallait s'altacher surtout à converlir les 
eoeurs, Les rövolulions ne sont reellement müres, quequand 
les idees et les faits sont analogiques , .. Or, rien ne 
commande au legislateur plus de modcration et de sugesse 
que ceite puissunce des moeurs qui resiste si violemment 
quand on essuie de la brisert), Daher richtete denn auch 
das. Chriſtenthum naturgemäß feine Reformationoverſuche 
vor allen auf die Herzen und die Sitten der Menſchen. Es 
ſuchte die Welt umgumandeln, indem es die Herzen ums 
wandelte, und das Recht dadurch umzugeftalten, daß cs bie 
Sitten untgeftaltete, In diefer Hinficht fagt der gelehrte 
proteftantifche Juriſt Rhoer fehr richtig: „Elfectus, quem 
religio in mores ipsumque jüs civile, quod pro moribus. 
publieis certo sensu potest haberi, produeit, major vel minor 
est, prout religio populi multum parumve ad ipsos mores 
eformandos condueit, cum ulique certum sit, juris prudenliam 
gentis civilem moribus superstrui, alque illos legum civilium 
fontes summo jure haberi“ etc,). 

Unter biefem fittigenden Einfluß des Ehriftenthune warb 
die Sprache der roͤmiſchen Nechtsphilofophie ſchon eine ganz 
andere, ehe nod die Mechtsgelehrten jelbft und die Kaiſer 
riftlich geworden waren. In den Aeußerungen eines Florentin 


%) Troplong, |. 0 p- 110. 
2) & W. de Rhoer, De eflectn religionis christianne In juris- 
prudentiam Romanam, Groniugae 1776, p. 2. 3, 
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und Wpian über die freiheit und Gleichheit der Menſchen 
findet Troplong mit Recht einen Widerhall ewangelifdier 
Grundjäge), — So Tange aber die Ehriften für staat: 
gefährlich” galten und auf das graufamfte verfofgt wurden 
lonnien fie natürlich micht daran benfen, direft das pofitite 
MRecht des römijchen Reiches zu reformiven. Daß daſſelbe in: 
de fein abſolut vollfonmenes, ideales und Aber alle Kriit 
erhabenes Mecht ſei, war den Älteften Vätern Mar gemig. 
Jegliche Unfittlichteit und Zügellofigteit — Magt Clemens 
von Alerandrien — tft gegemwärtig in Stabt und Land ner 
breitet und wird jogar für Recht gehalten... Solche Ding 
geftatten bie weifen Gefege""). Der heil. Auguftinms®) nem 
die Lex Voconia ber alle Begriffe ungerecht, Der heil 
Hieronymus fchreibt : „Andere find die Geſetze der Cäfaren, 
andere bie Chriſti; anderes fchreibt uns Papinian vor, anderes 
der Apoftel Paulus Bei jenen laͤßt man ber Unfirtlichteit 
der Männer, ben Bügel ſchleßen. Bei uns ift, was den 
Frauen nicht" geftattet ift, auch den Männern nicht erlaubt‘). 
Ehryjoftemus äußert: „Wolle mir nicht die Geſetze var 
halten, die ver den weltlichen Gerichten gelten, nach melden 
die ehebrecheriſchen Weiber freilich zur Verantwortung ge 
zogen und beftraft werden, während die männlichen Che: 
brecher ftraffrei find; ich werde dir das Giefeg Gottes vor 
leſen, welches mit gleicher Strenge gegen das Weib iie 
gegen ben. Mann verfährt*?). 


1} Troplong, p. 79. 81. 

2) Clem. Alex, Paodag. II. €. e. 3: „At Hunc guidquid est im- 
pudioum et Hibidinosum, difusum estin eivitatibas et jam pro 
lege hubetur ‚.. Haec sapientes leges permittunt.“ 

3) Augustinus, De eirit. Det, II. 21: „Qua lege quid iniqulns 
diei aut cogitari possit, Ignoro.* 

A) 8. Hieronymus, ad Oceanum de morte Fabiolae, Epist. 84. 
Opp. 638: „Aline sunt leges Caesarum, allae Christl; 
aliud Papinianus, aliud Panlus nöster praccepit“ etc, 

5) 8. Chrysostomus, Opp. I. 139: „Noli mihi leges externas 
objicere . . . mt ego legem Del tibi recitabo.* 
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Indem das Chriftenthum die Eitten der Ginzelnen 
bejferte, legie es auch fehon den Keim zu einem neuen, beſſern 
Mechte ). Endlich fam die Zeit, wo auch die Staatsherrfcher 
chriſtllch wurden; und nunmehr konnte die Kirche auch af 
die Legislatur ſelbſt einen direften Einfinß ausüben. Gie 
that dieß mit Mäpigung und Weisheit, „Unter Conſtantin 
nahm die Geſetzgebung einen neuen Charakter an, Won nun 
an wurden die Edifte d. h. neue Verordnungen ber Kalſer 
ſehr bänfig, und dieſe waren oft ſehr durchgreifend, ba bie 
Herrſchaft des Chriſtenthums jo viele alten Anfichten der 
Nation völlig vernichten mußte"), Die Kirche bemühte ſich, 
foweit es ihr möglich war und die Jeitumftände es geftatteten, 
das hriftliheSittengefep zur Quelle des Rechts 
zu machen. Die bejferen Kalſer gingen auf biefe Jbeen 
ein, Gonftantin verfuchte eine geſetzliche Neugeftaltung der 
Welt und vealifirte fie in wichtigen Punkten. Gibbon kann 
nicht umbin dieß anzuerkennen, indem er fagt: ber Einfluß 
der Negierung und ber Neligion werminderten allmählig die 
Sklaverei; alle Vorſchriften, welche die Freimerbung Hinz 
derten, warden nach und mach abgefchafft und man erfannte 
im dem allgemeinen Seifte der Geſetzgebung ein beftändiges 
Streben nach ber Austilgung ber bürgerlichen Knechtichaft®). 

Indem der Slaat das Recht zu chriſtianiſiren ſuchte, 
traf er feine neuen Verordnungen, ſondern erklärte vielmehr 
die längft in der Kirche beftehenden und nur durch fie gege— 
benen Canonen zu feinen eigenen Geſeben“). Die Juris: 
prubenz verdantte, wie Troplong bemerkt, ihre Vervoll⸗ 
+ Fommmung weniger ſich felber, als vielmehr ber Theologie. 
Die Biſchöͤfe, die Kirchenväter, die Goncilien waren es, 


1) Troplong, p. 220: „‚Ainsi Xorganisait au sein de leur societe 
(paienne) un droit contre le droit.“ 

2) Savigny, Romiſche Rechtogeſchicte I: 20. 

3) Gibbon, History of Ihe derline of Roman Empire. &ih. 44, 

+) Berg. Riffel, Geſchiceliche Darlellung des Verhältniffes poi- 
fen Kite und Staat, Mainz 1836. ©. 618, 
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welche jener ben Jinpuls zu Meformen gaben"). Das Redt 
nahm immer mehr den Charakter ber Billigkeit um Menſc 
Hicpteit am; denn bie, Kirche war unabläffig darauf bebadht, 
das Recht moralifch zu geftalten; ‚fie erklärte bie Mealifit: 
ung des Sittengefeges als die Aufgabe bes Staates und 
der Geſellſchaft. 

Man follte num glauben, Jeder, der ſich Im Beſitze dei 
gefunden Menfcenverftandes befinde, müffe ein ſolches Be: 
fireben als ein hoͤchſt ebles, loͤbliches und berechtigtes aner: 
tennen. Wenn man, um bie Kirche zu befchulvigen, geg 
merifcherfeits ihr dieß Beſtreben abfpräche, wen bie kirchen 
feindlichen Gelehrten Teugneten, daß die katholiſche Kirch 
bemüht geweſen ſel, das Recht mit ber Sittlichleit in Ein: 
Hang zu bringen, fo ließe ſich ihre Taftit cher begreifen 
Daß aber bie Gegner ber Kirche das zum Vorwurf maden 
wollen, was ihr zum hoͤchſten Ruhme gereicht, zeigt wen 
einem bornirten vorurtheilsvollen Fanalismus und Haf, ben 
man kaum für möglich halten follte, Und dennod haben fih 
ſehr viele Liberale protejtantijche Profefforen in blinde Kifer 
zu der Anklage gegen die Kirche verleiten laſſen: ſie habe 
in unheilvoller Weife Ethik und Recht vollftändig mit ein: 
ander vermischt. Namentlich haben Endemann, Neumann, 
Stinging und Schulte biefe Beſchuldigung, die ven 
großer hiſtoriſcher und öfonomifcher Unwiſſenheit zeugt, aus 
geſprochen. Dagegen hat ſchon der Philofoph Trendelem 
burg im feinem verdienftlihen Werke: „Naturredit auf 
dem Grunde der Ethik“, für welches ihm bie Bonner Jus 
riſten⸗ Fakuliat das Ehrendoktorat zuerkannte, nachgewieſen, 
daß das Recht im Ethiſchen wurzele, das Sittliche aber 
in die Meligion zurüdgehe. Alles Recht, fofern es Recht 
und micht Unrecht ift, fließt aus dem Triebe ein fittliches 
Daſeyn zu erhalten, Die Trennung bes Juridiſchen und 


3) Troplong, p. 109. — Diefe Reformen im @inelnen anzuführen, 
fann Hier nicht unfere Mufgabe feyn; teir verweiſen bafür auf die 
Schtiften von Troplong, Rboser und Meyfenbug. 
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Ethiſchen, des Legalen und Moraliſchen tft modern; Plato 
und Ariſtoteles behandeln beides in dem Gedanken der Eins 
heit, ebenfo die ganze Kirchliche Wiſſenſchaft des Mittelalters, 
Selbft in den Anfängen: des neueren Naturredhts ift Feine 
ſolche Scheidung beabfichtigt, weber von Hugo Grotius noch 
von Pufendorf. Die falſche Selbitftändigfeit des Juriſtiſchen, 
welche als ein Fortſchritt der Wiſſenſchaft galt, hat nicht 
nur das Mecht in der Theorie verzerrt, fondern auch im 
Leben bas Mecht feiner Würde entfleivet, die Vorftellung 
von einem Mechanismus bes Rechts beförbert und bie Medytss 
begriffe entfeelt"). 

Recht und Sittlichkeit müjjen einander beden, denn was 
umfittlich iſt, kann nicht Recht ſeyn, und was Unrecht ift, 
tann micht ſinlich ſeyn. Die Quelle alles Rechtes iſt das 
göttliche Sittengeſeh. Das ewige Gefeß, lehrt der heil. 
Thomas, ift die weltorbnende Vernunft im göttlichen Geifte 
«ratio gubernaliva tolius universi in mente divina existens). 
Das natürliche Geſetz ift nichts als bie Partieipation des 
Menden an diefem ewigen Geſetz, ſoweit es bie Unterfcheibs 
ung des Guten und Böfen betrifft, oder die Impreſſion des 
göttlichen Lichtes in uns, Es kommt aber jenem ewigen Ge— 
fee nicht gleich, weil bie gubernative Vernunft ſich anders 
verhält in dem Regelnden (Gott) und dem Geregelten (dem 
Menſchen); jendern es ift dent Menfchen nur in befchränften: 
Grabe und Umfang imprimirt, befonders in ſeinem gefallenen 
Auftande. Alles aber, was der Menſch von Natur am fitte 
licher Erlenntniß und Aufforderung bat, ift nur die Wirk 
ung jenes ewigen Gejepes in Goti. Alles poſitive Gejek 
(lex humana) - ift nur der Ausfluß des natürlichen Sittens 
gejeges (secundum quam in particulari disponuntur, quae in 
lege nalurae eontinentur), und nur foweit es das iſt, it es 
gerechtfertigt. Aber auf der anderen Seite kann das poſitive 
Geſetz (lex human) micht ben ganzen Umfang ‚des matürs 


1) Bergl. Erenvelenburg, Neturreht. 1868. S. 22 f. 31 fi. 
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lichen Geſehes erſchoͤpfen (non omnie vitis, prohibere- polesi). 
weil es für die Menge gehört, die unvollfommenern, Tugend 
iſt. — 65 gibt alfe feinen Unterſchied einer Idee des Reche 
und der Moral; ſondern das pofitive Recht ift nichts Mus 
deres als eine theihweife Eanktion des; Slitengejepes mittel 
menſchlicher Autorität und Strafhandhabung ). 

In der göttlichen, Nechtsoffenbarung hatte, die Kinhe 
den tiefften. Grund, die zujaumenjhließende Einheit und bat 
fiptende Priucip alles Rechts empfangen; ſie war im Beſu 
bes Rechtoideals, das fortan für jedes pofitive Mech 
den normgebenden Maßſtab bilden muß, Es findet ſich män: 
lich in der Wirklichteit eine große Zahl abweichender, ja 
geradezu einander widerſprechender pofitinen Nechtsbeftimm 
ungen, nicht bloß bet, verſchiedenen Böltern, ſondern oft 
auch bei demſelben Volke, Die Rechtövergleihung) lehrt und, 
baß zu verjchiedenen ‚Zeiten und bei verſchledenen Völker 
ſchaften das Heterogenfte Recht ſeyn kann, und daßg 
häufig dasjenige ‚Recht“ iſt, was wir, mit dem Maßſtabe 
unſerer heutigen Vernunft und unſerer heutigen Recht 
anſchauuugen gemeſſen, für das Allerunvernünftigfte und für 
baares Unrecht exrflären würden?);, Das Gerechte muß daber 
unabhaͤngig von feiner Anerkennung tinter den Menſchen 
fein Dajeyn und, feine Tugend haben, und, die Kenniniß 
deſſelben eine andere ſeyn als ‚die des geltenden Rechts, eine 
ſolche, am welcher dieſes ſelbſt gerade allein zu nteffen und 


1) Thomas Ag Summa. 1. 2. quaeat. H— W.—2 2 quaest 
57 — 59 Aehnlich fagt ſchon Cicero, De legibus Al A: „Lex 
vera alque princeps ad Jubendum et ad vetandem ratio est 
rerta summi Jovis, le 
derogari ex hae aliqwid ‚ neque tota abrogari potest, neo 
veroaut per senatum autper populam solvi hac lege possumns . .. 
ui qui non parebit, Ipse se fugiet acnaturam hominis asper- 
matus hoc Ipso Iuet maximas pocnas, ellamsi cetera supplicia, 
quae putantur, eMugerit" Ihid. IN 22, 

2) Tergl, Bofl, Der Uciprung bes Mechts 1976. ©. 17. 
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zu erproben-ift. Es bedarf fir jeden beſtimmten Staat eines 
beſonderen, geſchichtlich · wirklichen, poſitiven Rechts — eines 
relativen ober (nach Kant) proviſoriſchen Rechto, zum 
Unterſchiede von dem abjoluten, idealen Recht, das, allge: 
mein gültig und ewig, für alle Völker und Zeiten das näms 
liche iſt. Aber wie dieſes letztere ein. bleibendes oder, nad 
Kant's Ausbrud, peremtorifches Recht ift, je kann jenes, 
als die individuelle Gejtaltung der Rechtäidee für eine geges 
bene, vorübergehende Zeit, immer nur ein veräuberliches 
ober. proviſoriſches Recht ſeyn, d.h: ein ſolches das in fteten 
Fluß oden Annäherungsprogeß zum Ideal begriffen ift!). 
Die Kirche hielt daher feſt an dem jhen zu Ehalce 
don ausgeſprochenen Sape, daß alle den Canones mwiders 
ſprechenden Eaiferlichen Gefege ratlos jeyn ſollten?). „es 
ſetz joll jeyn“, hieß es von num an, „was der Religion ent- 
ſpricht, die Zucht fördert, zum Heile dient“?), Auch die 


Staatliche Legislative erkannte diefen Standpunkt als berech 
tigeb an, indem fie die kirchlichen Eanenes den weltlichen 
Geſetzen gleichftellte und erklärte, was die Eoneilicnbejchlüffe 
verböten, ſolle auch nad ſtaatlichem Rechte verboten jeynt). 
„Den heiligen und göttlichen Kirchenvorſchriften — jo jagt 


1) Bat, Rörer, Naturreht. 1846. S. 9. — Constit. Tanın & 18: 
„Divinae quidem res perfectissimae sunt, humani vero juris 
conditio semper in infinitum decurrit, et nihil est In ea, quod 
stare perpetuo possit; multas enim formas edere natura novas 
deproperat.“ — $. 11. Inst, 1. 2: „Sed naturalia quidem 

* jura, qane apud omnes gentes peraeque obserrantur, divina 
quadam providentia constituta, semper irmaatque inimutabilin 
permanent, ea vero, quae Ipsa sibl quaeque civitas constitalt, 
saepe mutari solent vel tacito consensu populi, vel alia posten 
lege lata*, 

2) Mansi, S Coneiliorum collectio. VII. 98, 

bis. 05.2 

4) L. 45. Cod. 1. 3: „Saeros eanones non minus quam leges 
valere, etiam nostrae volunt leges . . . Quod sarrı canones 
prohibent, Id ellam nes per nostras abolemus loges’“ (a, 530). 
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Juſtinian — verichmähen auch Unſere Geſehe nicht au Fels 
gen“). „Wir verorönen, daß bie heiligen Kirchenvorfchriften, 
welche in den vier heiligen Synoben, naͤmlich im ber zu 
Nicãa, Gonftantinopel, Epheſus und Chaleedon, feſtgeſehl 
ober. beftätigt werben find, bie Kraft won Geſetzen = 
follen. Denn wir nehmen jowehl bie Glaubenslehren (dog- 

mata) ber vorerwähnten heiligen Synoben ganz jo wie die 
heiligen Schriften an, als wir -aud) bie auf benfelben geger 
benen Kirchenvorjchriften (regulas) wie Gefehe beobachten##]). 
„Wenn wir uns eifrig bemühen“, heißt es in ber Ginleit: 
ungızur 137. Novelle, „daß bie birgerlichen Geſetze, tiber 
welche Gott uns nadı feiner Milde die Macht anvertrau 
bat, zur Sicherheit der Unterthanen durchaus ftanbhaft ber 
obachtet werden, mit wieviel mehr Gifer müſſen wir vig 
für die Beobachtung der heiligen Kirchenvorfchriften und ber 
göttlichen Gefege Sorge tragen, welche zum Helle unferer 
Seele gegeben worden find ? Denn wer die heiligen Kirchen 
vorjehriften beobachtet, wird des Beiftandes Gottes, des Herm; 
gewitrdigt und wer. diefelben überſchreitet, Tpricht fich jelbft 
das Urtheil“. (a, 569). In der Ginleitung zur 6. Novelle 
äußert der Kaiſer Juftinian: „Zwei hohe Gaben find ben 
Menſchen von der göttlichen Gnade verliehen: das Priefter 
thum und die Negierung des Staatsz jenes beſorgt Dem 
Kirchendienſt, dieſe fteht den übrigen "Angelegenheiten der 
Menſchen vor; beide gehen won bemjelben Urjprunge aus, 
beide find Zierden des menſchlichen Lebens... Ales gelingt, 
wird c8 begonnen mit Gott; deßhalb müfjen die heiligen 
Vorſchriften befolgt. werben, welche uns von ben Apofteln, 
den Zeugen und Dienern des vom Himmel gefanbten Worte 
und von dem heiligen Wätern bewahrt und erklärt worben®, 
(a. 5359). 


4) Novell, 83. c. 1: „Saeras et dirinas regulns etiam nostrae se- 
qui non dedignantur Inges.* (a, 339), 

2) Noreil, 131. 0. 1. 

3) Bergl. meh: Codex Theodos. AV. 1, 2: „Cunetos qwos ele- 





So hatte alſo der Staat anerdannt, daß bie Kirche 
‚allein die hoͤchſten Rechtsprincipien nicht bloß kenne, ſondern 
auch zeitgemäß zur Geltung zu bringen wilje, und er war 
fern von dem verderblichen Irethum, den der Syllabas 
Re, 57) Hat verdammen nenjfen, „Die bürgerlichen Geſehze 
dürfen und follen von der göttlichen Offenbarung und ber 
Autorität der Kirche abweichen“. 

Deßhalb galt denn auch im Mittelalter das Studium 
der Theologie als nnerlägliche Vorbildung der Staats: 
männer und Rechtsgelehrten. Die Principien dar 
Moral, des Rechts und ber Politit empfingen durch die Au⸗ 
terität der theologiſchen Wiſſenſchaft jene Weftigkeit und 
Witrde, welche die natürliche Vernunft ihnen nicht zu geben 
vermag. Aus der Theologie, d. h. aus der volllommenen 
Kenntniß des göttlichen Geſetzes und der Abernatärligen 
Beziehung des Menſchen zu Bott, entſteht die Wiſſenſchaft 
der menſchlichen Geſetze, d. h. der Beziehtingen der Mens 
ſchen unter einander. Mean kommt von feinen Erſtaunen 
wicht zuruck, wenn man die literariſchen Denkmäler diefer 
Epoche ſtudirt und die Höhe ficht, zu welcher die Kenntniß 
des göttlichen und menſchlichen, natürlichen, poſitiben, Krdy? 
lichen, bürgerlichen und politiſchen Rechts gelangte. So lauge 
die Theologie’ nicht wieder den ihr gebüßrenden Play und 
Rang’ eingenommen haben wird, iſt alle Anſtreugung ver⸗ 
gebens, die Gemeinſchaft und Mehereinftinmmng bes Wiſſens 
wieder zu erringen, deven ſich das Mittelalter erfreute, „Der 
Berluſt diefer Einheit und Gemeinſchaft — jagt Stahl — 
iſt bei der Tiefe und dem Reichthum wiſſenſchaftlicher Ent 
wicelung, wodurch unfere Zeit hervorragt, eine niederſchla- 
gende Beimiſchung. Weberall abweichende, entgegengeſeble 
Beitrebungen, zabllofe Parteien, die fosgeriffen von einander, 


menline nostrae regittemperamentum, intall volamus religione 
versari. quam dirinum Petram Apostolnm Hadidisse Romanis 
religio usque nunc ab Ipso insinuata dedarat,“ 

— 7} 
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jede ihren eigenen Weg verfolgt, bei dem Glenoffen leicht 
beglaubigt, von den Underen nicht beachtet, ja nicht vers 
fanden"), „Es hat ſich“, fährt er fort, „ber Nechtsphiles 
ſophie die ganze Unficherheit alles Wiffens und Denkens 
mitgetheilt, welche die raſche Folge einander zerftörenber 
Spfteme in der Philofophie bewirkte" 2), 

Die ſtaatliche Gejetgebung hatte aber ferner auch durc 
den Mund eines Theodofius und Yuftintan anerkannt, wie 
aus ben oben wmitgetheilten Stellen weiter hervorgeht, dej 
auch die weltliche Obrigkeit ſubſidiariſch verpflichtet jel, für 
die öffentliche Sitte und den öffentlichen Glauben zu forgen 
„Die Ucherlaffung des öffentlichen Lebens in feinem religiös 
fittlichen Gebiete — jagt trefiend Stahl?) — am bie indie 
vlduelle Kreiheit jet voraus, baf es feine Offenbarung und 
fein Gebot Gottes gibt, ſondern bloß menſchliche Meine 
ungen, Der Kern der Gefinnung, die Trennung von Ehaat 
und Kirche fordert, ift jene Frage des Pilatus: was ik 
Wahrheit? Der Obrigfeit ift es nach ewiger Ordnung auf 
getragen, für ben öffentlichen Woplftand, die Öffentliche Siitt, 
den öffentlichen Glauben zu forgen, und es iſt eine ſchwere 
Untreue und Berfündigung, wenn fie überall ihr Amt nicht 
übt, ſondern Menjchen und Dinge fich jelbjt überfäpt, Das 
Inissez-faire ijt das äußerjte Wiberfpiel des Gebotes, das 
Gott der Obrigkeit gegeben . . Die individuelle Freiheit 
wird ſich audı als Princip bes öffentlichen Lebens im der 
Wirklichkeit nicht erhalten, Die Strömung der Öffentlichen 
Gefinnung geht immer nad) einem beftimmten Ziel, und bie 
abweichende Anficht und hindernde Stellung des Einzelnen 
wird niedergewerfen trog aller liberalen Ankündigung, daß 
fie geachtet werden joll... Bei der Gleichberechtigung aller 


1) Stan, Geſchichte der Rechtorhileſerhle. Vertede zur 1. Auflage, 

2) Sta hl, Vhlloſophle des Rechts. 1817. 1. S. 

Stahl, Die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche. 1863 
© 7-9 
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Neligionen wird es nicht verbleiben. Erkennt man nicht das 
Chriſtenthum ‚als Staatsreligion am, jo wird man unfehlbar 
dazır kommen, ben Atheismus zur Staatsreligien zu nahen. 
Das it Naturgefeg und Naturmacht“. 

Ueber dem ftrengen Feſthalten des juriftiihen Moments 
haben die Nömer, ohne es zu wiffen und zu wollen, das 
etbifche preisgegeben!). Dadurch entftand ein Widerfpruch 
zwiſchen der abjtralt rechtlichen und der fittlihen Auffaffung, 
eine Kluft zwiſchen Recht und Sitte, welche zu jenem „for 
waliſtiſchen Nipilismus“ geführt Hat, der ſchon früh einen 
Eharakterzug des römifchen Volkes bildet?). Auch im „Mechtss 
ſtaate“ des Liberalismus fteht das Recht zur Sittlichkeit, als 
der Gonformität mit dem göttlichen Sittengejeß, gar häufig 
in Widerſpruch. Das moderne „Recht“ erhebt auch gar nicht 
mehr den Anſpruch, fittliches oder materiales Recht und 
Gerechtigkeit zu jeyn, jondern leugnet nicht, daß es nur bie 
Form des Nechtes, den Scheint deffelben darftelle, jo daß das 
wahre oder materiale Necht ſich in taufend Fällen da findet, 
wo das. formale Unrecht ift, und umgekehrt. In Folge deſſen 
kommt das wahre Rechtobewußtſeyn immer mehr abhanden”), 
und ſelbſt die Nichtjuriſten finnen, denken und bewegen ſich 
nur int Geifte und in der Sphäre des formalen „Rechtes“, 


1) Arnold, Recht und Wirthſchaft nad geſchichtlichet Anficht. 1863. 
©. 22. 3. — Arnold, Gultur und Rechtoleben, 1865. ©, 230. 
242.258. 2015. — Bergl. auch Dankwardt, Nationalöfonemifche 
eivilitiifche Studien. 1862. ©, 122: „Dadurch daß das ſutliche 
Giement nad und nach das Recht durchdringt und aud in ver 
Handhabung des Rechte zur Herrſchaft gelangt, hört die Mechter 
wiſſenſchaft auf, ein bloß mechanifches Wiſſen zu jepn; die Jurise 
prudeng wird eine Rumft, welche von dem Zuriften Gelfus ſeht 
ſchon und treffend ars aequi et boni genannt wied.“ Auch Bez 
mard nennt e8 eine große Wahrheit, daß ter jüttlide 
Wille und mur biefer, wo er ſich yeigt, im Wahrheit Recht it. 
Kleler Allgem, Monaticrift. 1863, ©. 1044. 

2) Bergt, Ihering, Geif des rim. Rechte II. 251. 

3) Man erinnert ſich der Alage des Hr. Laeter. 

El 





der Einheit, den burdhgreifenben Geift der Analufe, Bird 
bie vollendete Technik und Die feine formelle Mustilbimg 
Aber iu materieller Hinficht merfte fie darauf Pringen, alt 


daher auf das römifche Recht nur infoweit, als 

8 zum Schutz ihrer höheren Intereffen gedrauchen 

ſich felbft aber fteilte fie fraft ihres Berufes, den 

Willen und die driftfiche Sittfichfeit zum Geltung zu 

fo weit als es ihr hiezu möthig ſchien, über Das tömiiche 
Recht und alle kaiferlichen Gonftitutionen und legte ji nme 
eingefchräntt vie Befugni bei, deren Beitimmungen nach dem 
Zeitbedürfnii zu verändern oder für unanwendbar zu er 
Hören, Darum nahm ſie von bein roͤmiſchen Rechte nur bie 
Form, nicht den Anhalt deſſelben an. Die juriſtiſche Dede 
nit und Methode ſollie au ber, hriftliche Mechtsgelehrie 
vom römifcen Rechte lernen, aber das Rechtsideal hatte er 
nicht mehr im Corpus Juris Civilis zu juchen, ſondern in der 
Theslogie und im eanon iſchen Meht?). 


A) Bergl. Dr. Römheid, Die ſinttich Welterdiiting und die Welke 
grösung. 1871. S. 196 f 

2) Vera. ZEpfl, Deutiahe Rrehtwiefäiihte. 1871. S Ia2. — 
Bist. X. «1. „Lege Imperatoram non In omuihas eoelesi. 





Das sömijde Mehr, 


„Es if Billig, ſchreibt der heil. Amphilochtus, daß 
die Weisheit dos heil, Geiftes, die von Oben kommt und von 
Gott ausgeht, die Gebieterin der irdiſchen Wiſſenſchaft fel, 
und dafs diefe als. eine demütbige und gelehrige Magd jener 
im allweg gehorche“ . Der heil. Antoninus von Florenz 
lehrt: „Ueber allen meuſchlichen Nechten ftebt das canoniſche 
Nebtr... Die cauoniſchen Beſtimmungen gehen denen des 
bürgerlichen Rechts vor“. „Diefe beiden Rechte — fagt ber 
Ganonift Garcia — verhalten ſich zw einander wie die 
Seele und der Leib, Der Geiſt aber ift dem Körper nicht 
nachzuſetzen. Daher gebührt bein firchlihen Rechte (jus panti- 
Gieium) derfelbe Vorrang, welcher dem Geiſte vor dem Fleiſche 
gebührt. Die Würde des Papftes iſt um Vieles glaͤnzender 
und hervorragender, als die Würde bes Kaiſers, weil er von 
Gott über jegliche Seele geſetzt ift, und mithin auch der 
Kaifer ihm untergeben ift, Es steht aber feit, daß die Ge— 
fege einer höheren Autorität denen einer niederen vorgehen, 
denn es wäre unnaturlich, daß bie Geſetze einer. niederen 


astiels controversüis utendum est, praesertim enm inveniantur 
Evangelicne ac eunenicae sanctioni aliquotios abrinre, Lex 
Imperatoroin non est sapra legem Dei, sed suhtus. Imperiall 
cio non possunt ecclesiastion Jura dissolvi* ete. — ih. & 
‚Constitutiones vonlra canones et decreta praesulum Ro- 
1 bonos mores, nulllus saut moment." — Dist, 
sus auetoritali codat: pravam usum lex ei rallo 
— Thomas Ag. in lib. 1. Sentent. prol ; „Theologin 
imperat omubus aliis selentils tamquam prineipalis" — 8 
‚Antonin, Samma tArgentinae Helvetiorum. 1490.) U. At, I 
eap. VI, 8.1: „Super omnes Immanas leges est jas canonicnum. 
Kanonien lex est praejudicialis eivili.“ — Balhus, luh. 1. cons. 
464 in f: „Tunto altieres sunt canones, ‚quanto ooell sunt 
altiores terra, qula fantaım.distant canones a legibus mundi, 
quantum perpetuum a corraptibli et sacra a. prafunis““ 
1) Gallandii Maxima Biblioth. IH p- 490. 
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Autorität den erfteren vorgezogen werben##), Selbft ber 
berühmte Legiſt Baldus fehreibt: „Um fo viel erhabener 
find die Canones, als der Himmel über bie Erbe erhaben 
iſt, denn die Firchlichen Gefege unterfcheiven fich in dem 
Mae von ben weltlichen, wie das Ewige vom Vergänge 
lichen und das Heilige vom Profanen"?), 

Nun müjjen aber jelbft proteftantiiche Gelchrie geftehen, 
dafı die Kirche umfaffenbere und hellere Gedanken vertrat, 
welche das Recht reinigten, fchärften, fortbildeten?). „Das 
firchliche Strafrecht“, jagt Abegg, „hat befonders im Mit: 
delalter feine wejentliche Bedeutung und feinen vortheilhaften 
Einflap auch für den Staat, deſſen Verhältniffe und Geſe 
gebung gehabt, der im feinen folgen noch jegt anerkanmd 
werben muß und nicht mit der Bemerkung abgeferligt wer 
ben kan, daß der theofratiiche Eharafter baffelbe Für und 
unbrauchbar mache**). Alſo ſelbſt im Lichte der unbefam: 
generen und gründlichen proteftantichen Wiſſenſchaft ſteht bie 
Kirche, was ihre Rechtsmaximen betrifft, glänzend gerecht: 
fertigt da. Ihr Beſtreben, das Necht ethiſch zu geftalten, 
Fünnte nur dann mit Fug getadelt werben, term bie Kirche 
im das entgegengejepte Extrem wie das römijche Recht vers 
fallend, in übereilter und einſeitig übertriebener Weiſe vers 
ſucht hätte, das Sittengeſetz zum Nechtsgejeg zw erheben. 
Denn das würde allerdings mannigfache Inconvenienzen zur 
Folge gehabt Haben, ohne ein erſprießliches Nefultat zu ers 


1) Fortusius Gareia, de ult. fine jur. m. 19 u 72%: Wehnlich ſcheu 
Gregor von Nayiany bei Gratlan, Dist, X. €. 6. 

2) Gine ſeht wichtige Stelle über das Verhaltuig ter leges zu bem 
canones it: Petrus Blesensis, Speeulum juris. cap. 16. (Ed, 
Reimarus, Berolint, 1837. p. 40. 41.) 

3) Trenbelenburg, Ratuttecht. $. 48. ©. 115. 

4) Abegg, Die verfiedenen Straftechtotheorien. ©. 106 f. — Bat. 
Hergenröther, Katbel. Kircht u. Hrifl, Staat. S. 26 fl. 
236 fi. 





: Dos römifehe Recht. 863 
zielen. F. von Schulte‘), Stinging*) u, a. beſchuldigen 
die Kirche dieſerhalb, wie ſchon von uns erwähnt wurde, 
Daß aber die Kirche in Wirklichkeit die rechte Mitte einge 
halten Habe, geht, außer vielen anderen Gründen, die hier 
zu berühren ung zu weit führen würbe, zur Genüge aus ber 
Thatfache hervor, daß man andererjeits der Kirche vorwirft, 
einen viel zu geringen Einfluß auf das Recht ausgelbt zu 
Haben. Das thun 3. B. Hugo und v. Meyfenbug?) und 
der Eulturhiftoriter Kolb erhebt fogar eine ſchwere Anklage 
‚gegen bie Kirche, weil te nicht jofort und mit Einem Schlage 
die Sklaverei und Leibeigenfchaft aufgehoben habe, Allein die 
Vorwürfe diefer lepteren Art find ebenfo oberflächlich und 
grundlos als jene eriteren, Man verkennt babei, daß ums 
faſſende und tiefgreifende moraliſche und rechtliche Umwälz— 
ungen ſich nicht im Handumdrehen vollziehen laſſen. Freilich 
muß Alles, was prattiſch tüchtig werden ſoll, ausgehen vom 


Ideal, aber die Zeit hat — wie Talleyrand richtig bemerkt 
— noch nichts geduldet oder anerkannt, was man ohne fie 
Hat machen wollen, Die Kirche konnte ſowenig die Sklaverei 


4) Ja einem am 5. Januar 1876 im Verein für wifenfcaftlice 
Vorlefungen zu Dortmund gehaltenen Bortrage. Bat, „Weilfdt, 
Zeltung“ vom 6. Januar 1876. Dem Hern Profeffor in offendar 
im der Hitze des „Gulturfampfes“ paſſirt, was er in feinem Rirdpene 
reiht (I. $. 76. Anm. 2) don denen fagt, bie „auf das canonifche 
Medt weiolich Logziehen“: „@s wird hierbei vergeffen..... daß, wenn 
die Orundfäge diefes Corpus juels... Arts befolgt und beobachtet 
und. confequent weiter gebildet wären, unfere Zeit ſich nicht in Zus 
lungen dahin zu winden brauchte, welche eine Zerfehung aller Ver ⸗ 
haltutſſe auch den befärchten laffen, der Fein Peffimir if*. — „Bei 
den meiften rührt aber dergleichen Antipathie aus Igmoramz 
dee", fagte Schulte bamale (1869). 

2) Stinging, Gaſqhichte der vopulären Literatur bes röͤmiſch ⸗ 
canoniſchen Rechts. S BUT f. — Endemann,- Studien in der 
tanon. Wirthſchafto ⸗ und Mecptslehre, I. 23. 

3) Hugo, Geſchichte des röm, Rechts bis Juftinian. 10. Aufl. © 
888. De Meysenbug, De christianae religlonis vi et efeetu in 
jus eivite, 1828. p- 4. 
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wie irgeud ein anderes überliefertes Inſtitut bes bürgerlichen 
Rechtes mit Einem Schlage beſeitigen. Gingelebte Sitten 
und Einrichtungen laſſen ſich nicht gleich einen Baume 
fällen). 

aus jelgt.) 


LAL 


Kiechliche Neven von Dr. Ullathorne O. 8. B., Bifchef 
don Birmingham‘). 

Jener große Orden, welcher nach ‚den Stünmen ter 
BVölferwonderung, in benen die, Bildung ber antilen 
begraben wurde, Jahrhunderte hindurch cine Wiege der Eultur 
für das Abendland bildete, dem England, insbejondere, made 
dem. die chriftliche Kirche diefes Yandes unſer dem eijermen 
Qufie deutfcher Eroberer fait gänzlich untergegangen, bie um: 
ſchaͤtzbare Wohlthat des Chriftentbums zu verdanken hat, 
ſtrebt in unferer Zeit im vereinigten Königreiche mit neuer 
Kraft und gutem Grfelge empor. 

An den verſchiedenſten Orten des Landes haben bie 
Benedilliner der anglosbelgifchen Provinz der <ajjinefifchen 
Gongregation von der urſprunglichen Objervang Kirchen und 
blühende Schulen errichtet; im Ramegate, Didcefe Sontbe 
warl, befigen ſie ein unter der Feitung bes vorkrefflichen 
Abtes Aleock ſtehendes wielbefuchtes Erziehungs Suftitutz zu 
Ampleforth in ber Diöcefe Beverley Leiten fie das im. 1802 
errichtete, 1861. erweiterte St, Lawrence's College; in Bath, 

4) Dieß anertennt ſegat Avon Hellmald, Enliurgeihäcte. 1875, 

5. 418 fi. Bergl, Troplang, l. c. p. 220; 

2) Eoclesiastical diseourses delivered on speeinl oecasions By 

Bishop Ullathorne, Burns and Ontes 1876. 
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Diörefe Elifton, befigen ſie ein großes Kloſter janmt Eolles 
gium zur Erziehung junger Leute; in der Didcefe Newport 
and Menevia gehören der Biſchof mebjt ſaͤmmtlichen Capis 
tularen der Domkirche dem Benediktinerorden am Ja eben 
hat die Munificenz des ſchottiſchen Lord Lovat den Vätern 
diefes altehrwürdigen Ordens den Zugang zu jenem Lande 
ermöglicht, welches in Folge puritanifchen Eifers eine noch 
feindjeligere Stellung ala England dem katholiſchen Glauben 
und katholiſchen Anftitutionen gegenüber beobachtete‘) und 
diejer Geſinnung in Geſetzen Ausdruck verlieh, gegen welche 
die engliſche Legislatton zurictreten muß. Durch froinme 
Vergabung des genannten, Lord find bie Benediltiner jüngft 
in ven Befip bes am Loch Nei gelegenen Fort Auguſtus 
gelangt, welches vorhin weltlidmilitäriichen Sweden gewid⸗ 
met, fortan im Dienfte der milltia snera zu stehen beftinmt 
iſt. Nachdem nämlich der leiste ber Etuarts, der won Bere: 
ditt XIV. in das Garbinalscollegium aufgenommene Prinz 
Heinrich als Decanus Patrum Cardinalium, wie die Inſchrift 
auf dem von Canova genrbeiteten Grabmal der entihronten 
Rürftenfamilie im linfen Seitenfchiffe der Petersfirche zu 
Rom meldet, im J. 1807 in die Ewigkeit gegangen, verlor 
das genannte Fort, welches urſprũnglich zur Zügelung ber 
dem angejtanımten Fürjtenhauje treu ergebenen ſchottiſchen 
Hochländer gegründet worden, allmälig feine ehemalige Bez 
deutung; feit dem Krimtriege aber hörte es vollſtändig auf 
ein militärifcher Poften zu ſeyn und ging endlich unter dem 
Minifterium Gladſtone täuflich an Lord Lovat fiber, welcher 
es jenem Orden zumies, der als feinen Stifter den Bater 


3) A Calendar of the english martyrs of the sixteenth and se- 
venteonth ventaries, by Thomas Graces Law, priest ol ıbe 
oratory, London 1876, As diejem auf Ynregung und mit: Untere 
fügung der Ftau Herzogin von Norfelt enieten Keblichen 
Bücsleite entnehmen wir, daß der Venebiffinerorten in ben ange 
zegenen Iabrkunderten dreizehn Mattytet in England ter Kirche 
ſcheatie 
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[Ben und Schaffen vermiffen ließen, dem wir mach jener bents 
würdigen That Pins IX. begegnen. Selbſt hervorragenden 
miheil an ben Verhandlungen nehmend, welche jene Reftaus 
ration einleiteten, ift Dr. Ullathorne aud deren Hiſtorio— 
(graph geworben; bie Definition des Dogmas von der unbe- 
Neckten Empfängniß hat er in einer bejonberen Schrift vers 
/theidigt; dem Beftreben der anfangs unter dem Namen 
„Rambler”, nachmals als „Home and foreign Review“ 
erſchienenen Zeitjchrift, „die Principien der Religion mit Hülfe 
‚einer unangemeſſenen Philoſophie zu erläutern, die Kantiſche 
Philoſophie hriftih, und die Philofophie des Katechismus 
in Kants Anſchauungen umzuwandeln“, trat erin zwei Send⸗ 
schreiben in den Jahren 1862 und 1863 mit den Waffen ber 
Philoſophie des heil. Thomas und ſolchem Erfolge entgesen, 
daß jenes Blatt, welches jic als den offictellen Monitene der 
englifchen Hierarchie auszugeben wagte, von da an alle Be— 
deutung verlor. In Aller Andenken lebt der greife Kirchen⸗ 
fürſt noch durch feine Schrift gegen Gladftone, worin erden 
mit ungeheurer Dreiftigkeit in der „Exrpoftulation“ den Katho⸗ 
ten enfgegengeworfenen Fehdehandſchuh fofert freudigen 
Muthes aufnahm und feinen Gegner fiegreich zw Paaren 
trieb, Ans der Tagesliteratur, welche Gladſtone durch feine 
tatholitenfeindliche Broſchũre gegmerifcherjeits hervorrief, wers 
den brei Schriften als von theologifcher und canoniſtiſcher Bes 
deutung einen bleibenden Werth fich bewahren: bewundern 
wir an Newman’: Brief an den Herzog von Norfolk die 
tiefe hiſtoriſche Erudition, welche durch die goldene Pracht 
der Darjtellung ſich dem Leſer um jo mehr empfiehlt, jo 
zeichnen ſich die aus der Feder ber hochwuürdigſten Herren Dr. 
Manning und Dr, Ullathorne gefloffenen Gegenſchriften wie 
durch theologiſche und philoſophiſche Gorreftheit, fo nicht 
minder durch große canoniſtiſche Belefenheit aus. Am Abend 
feines Lebens, nachdem bie gütige Vorfehung den greifen 
Ordensmann das fünfzigjährige Jubiläum feiner Profeß bat 
feiern laſſen (Tablet 1874. 1,564), bejchentt Dr. Mllathorne 





und noch mit einer uͤberaus Foftbaren — 
einer Sammlung vom Neben, weiche über fixchliche Gegem | 
ftände bet verſchiedenen Gelegenheiten von ihm gehalten war 
den, Einige derfelben erjheinen um fo werthvoller, als fie 
eine Art Ergänzung zum dritten Banbe ber Collectio Con- 
eillorum laeensis bilden, deren Herausgeber wohl bie von 
Dr. Newman auf dem erften venglifchen Provinzial=Genil 
gehaltene Rede „The second spring“, nicht aber bie Neben 
Dr. Ullathorne's auf der zweiten (1855) und dritten (1879) 
Provinzial · Eynode von Weſtuunſter in ihre Sammlung auf 
nahmen. Dieſer Umftand, noch mehr aber ber gebiegene Fi: 
halt der in Rede fichenden bifchöflichen Vorträge wird ein 
kurzen Bericht in dieſer Zeitſchrift rechtfertigen, 

Die Sammlung enthält im Ganzen zwölf Reden, ven 
welchen vier auf den Didceſanſynoden zu Birmingham in ben 
Jahren 1853, 1855, 1869 und 1875 gehalten witrbem; jmd 
andere Inüipfen ſich an die beiden legten englifchen Provinzial 
Eoneilien an. An fünfter Stelle begegnen wir der Timm 
Rede bei Gelegenheit der Eonjecration ber Bijchöfe zen 
Ealford Dr. Herbert Vaughan und Amyela kp. i Die 
Weathers Weihbiſchef von Weftminfter. Die Palme aber ge | 
bührt unftreitig den drei Unreden an bie Alunmen bes Jirie 
fterfeminars in Birmingham, worin der Herr Bifchof über 
die brennendite Frage der Gegenwart, die Bedeutung bed 
Studiums der Philofophie und das Verhaͤltniß der letziern 
zur Theolegie nach dem Borgange und imGeifte bes heil, 
Thomas von Aquin ſich vernehmen LAft, 

Nach tatholiſchem Kirchenrechte ſchließen ſich au allge | 
meine Goncilien bie Provinzialſyneden am, deren file ganze 
Kirchenprovinzen erlafiene Beſchluſſe Für die von diefen bin) 
Wieder umfchloffenen Tirchlichen Organismen, die Diocefen, 
vermittelt der Didcefanfunoden, auf melden dem Bifchef 
allein das Geſetzgebungorecht zufteht, während der ihm uner 
gebene Klerus nur eine berathende Stimme befipt, fruchtbar 
gemacht werben. Nach Abſchluß des erſten englifchen Pros 
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vinzialeoneils zu Dfcott im J. 1852 berief Dr. Ullathorne 
den Klerus ſeiner Dideeſe zur Synode, welche er mit der 
erſten Rede unſerer Sammlung beendete. In derſelben gibt 
er ſeinen Geſinnungen Ausdruck über die Bedeutung, welche 
der Wiederherſtellung der Hierarchie in England: innewohnt 
und ſchildert außerdem mit beredten Worten die Würde bes 
nentejtamentlichen Priefterthums: 


Wir dürfen es bekennen, dah wir vom erften Augen- 
blide, wo die h. Mitra auf unfer unmirbiges Haupt gefegt 
wurde, vom Gefühle bed Mangels jener vollfommenen Or: 
ganifation befhlihen waren, eim Gefühl, welches ſich durch 
unfere Erfahrung mehr und mehr befeftigte und und nie vers 
ließ. Diefe Hoffnung, welche wir hegten, einftens Zeuge von 
der Wicberherftellung der Hierarie zu ſeyn, war aber feine 
Hoffnung gegen Hoffnung, Denn allzu viele glängende ‚Ber 
weiſe ber göttlichen Vorſehung waren und im unſerm Mife 
fionsleben zu Thril geworden, um in biefem Bunte neh 
irgend welcher Furcht Naum geben zu fönnen, Dit Bers 
trauen blidten wir jenem Freigniß entgegen, weldes wir 
heute mir frohem Herzen begrüßen... Und was bedeutet dieſe 
Hieranhie ? fie umſchließt jenen fruchtbaren Organismus, den 
ber heilige Geift der Kirche In ben eriten Tagen ihres Des 
ſtehens eingehaudt; in ihr liegt bie, Wiederherftellung jener 
Difsiplin, vermittelft derem die Heiligen die Pflichten ihres 
sberbirtliden Amtes erfüllten; ſie bedeutet einen Epiicopat 
und Klerus, welchet aus der Freiheit der. römiihen Päpfte, 
Bäter und Eomneilien jböpfte; fe führt in's Leben ein die 
tirchliche Negierung durch Unterwerfung unter die rechtmäßigen 
Vorgejepten, unter ben Cinfluß jener Einheit, im welcher das 
Geheimniß der Stärke liegtz fie fordert Unterwerfung unter 
ganz beſtimmte Negeln feitens der Biſchöfe und des Klerus, 
und Gehorfam. jowohl von Jenen welhe in der Kirche zur 
Megierung berufen, find, wie ſeitens Derjenigen bie vegiert 
werben, Dringet ein nad) allen Seiten im die Beitimmungen 
jenes (bes erften engliihen) Brovinzialeoneils, oder aud jedes 
beliebigen andern, und Ahr werdet zu ber Ueberzeugung ger 
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langen, daß tie Präfaten der Kirche ſich weit fefter felbh, 
ald Andere binden.“ (Ullatherne 2, A). 

Wie ganz anders. Mingt diefe Sprache als die wie 
lichen Tiraden von der Sflaveret, im welche ber fogenammne 
micdere Klerus durch die Bijchöfe gejchmicbet werde, Rhrafın, 
welche keinen andern Zwed verfolgen, als ben Samen ber 
Unzufriebenheit auszuwerfen und bie wohlgeoronete Shlaht 
reihe der Hierarchie, wenn es moͤglich wäre, zu burchbreden 

Ein Lieblingsthema unſeres bifchöflichen Mebners il 
augenfällig die Nothwendigfeit ber Heiligung für ben priefien 
lichen Stand. An verſchiedenen Stellen fonmt er baranf zurild 

„Ihr feid das Ealz ber Erbe und bas Licht ber Bit 
Ahr feib das Licht der Welt, wenn Ahr de reine Weiopell 
des Heil, Geiſtes beftändig einfaugt, Ihr ſeid das Sal ber 
Erbe, wenn Ihr ein: und aushauht die Grömmigteit Cprüll 
Der Beil, Johannes ibentifieirt das Leben des Priejterd mit 
dem eines Engele. Und wenn der heil. Paulus die Frauen 
in der Kirche ihr Haupt verhüllen heißt wegen der Engel, je 
deutet er bamit bie Ehrfurdt vor ber Reinheit ihrer | 
Kirche) Diener an. Demuth it die vorzügliäfle unter allen | 
Dedingungen für Ihren Einfluß; der bitterfte aller Vorwürfe 
wäre der eines ftolzen Prieſters. In dem Maße als ir 
Mein werben in Ihren eigenen Augen, werben Cie an Enade 
bei Gott und den Menden gewinnen. Ihre Stärke liegt in 
der Sanftmuth nad dem Vorbilbe des menjdgeworbenem | 
GSottesjohnee. Alle Kraft Ihrer Seele fat fi zufammen in 
ber Ausdauer eines geduldigen Herzens. Unb bie Flamme bei 
priefterlihen Lebens und feine füße Salbung, bie Liebe, welde 
bloß Gert und die Seelen ficht, die Liebe, welde unſere Seele 
zu jebem Opfer begeiftert, weldie mehr wirkt als alle Ger 
fidligfeit, Genius, Gelehrjamkeit, Elequenz, bie Liebe, 
welche die Seelen durch eine himmliſche Heberzeugungstraft 
anzieht — fie ift bie Frucht der Vetrachtung und bes reinem 
innern Gehetes. Der Mann Gottes, wohl geeigenſchaftet zu 
alten guten Werfen, iſt ein Dann bed Gebeted, ein Mann 
des heil, Geiftes.“ 
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Und diejes Ideal von der. Erhabenheit und dem Opfers 
fin des Priefterthums find dem Laien jo tief eingeprägt, 
daß alles, was irgendwie niedrig, ſchmubig ericheint, was 
nach Leidenschaft und Selbitfucht ſchmeckt, was nicht hoͤchſt 
zein, hoͤchſt vollkommen ift in Worten, Blicken und Ver— 
halten, das jchöne und reine Bild des Prieſters, das ber 
Laie ſich im feiner Seele geformt bat, beſchmutzt und 
entftellt (Allathorne 5. 6. 7). — Gedanten ähnlicher Urt 
begegnen wir in den Reden, welche der hochwürdigſte Vers 
faſſer auf der zweiten eugliſchen Provinzialſynode 1855 
und der britten Didcefanjynode von Birmingham 1864 ges 
halten hat. Der Geift der Welt, wo Irrthum und Zweifel 
die Herrſchaft führen, zerſtreut; der Geift Ehrifti, den 
die Weihe mittheilt, ſammelt und eint und ftcht da ala 
Erfüllung des hohenpriejterlichen Gebetes Chriftt, denn bie 
‚Herrlichkeit des Sohnes Gottes beftcht darin, vom Water ger 
liebt zu werben, eins mit ihm zu ſeyn. Liebe ift das Leben 
der Einheit, die Herrlichkeit Gottes aber ift die Vollendung 
der Ginheit in der Gemeinſchaft der drei Perjonen. Zu 
dieſer Einheit ftrebt jeder Hauch der Gnade; in diefer Eins 
heit gipfelt alle Wiſſenſchaft der Geifter, ruht alle Liebe, 
finden Befriedigung alle Wünfche, auch jene welche aus den 
entlegenften Regionen der Geifterwelt emporfteigen. Cinheit 
iſt der erfte Zeuge für Gott; jie enthüllt fein Werk, ſie ift 
gleichfam fein Ebenbild, wie die individuelle menſchliche Seele ; 
fie enthüllt die Wirkungen feines Geiftes, wie die Seele, wenn 
fie eins iſt mit ſich (Ebend. 14. 20, 21). 

In ber bei Eröffnung der Sigungen des zweiten enge 
liſchen Provinziafconcils (1855) gehaltenen Rede verbreitet 
der Herr Verfafjer fi über das Weſen folder Synoden, 
ihre Gejichte, ihren Nugen, wie er auch ihr Verhäftnik 
zur Geſammitirche und zum Glauben in Betracht zieht, in 
Tegterer Hinficht wird richtig bemerkt, „dab, währen bie 
Lehren der Kirche, weil ewige Thatſachen, ihrer innerften 
Natur nad; einer Veränderung unmöglich unterliegen fönnen, 
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den Fluftuationen, denen das menſchliche Leben in fecialer 
Hinficht ausgeſeht erſcheint, fid kaum werden halten laſſen. 
Urn fo größere Boachtung möchte katholiſcherſeits dem Hinderniß 
der mixta religio zuzuwenden ſeyn, angefichts der Beſtrebungen 
bes modernen Unglaubens, alle religiöfen Unterſchlede zu vers 
wiſchen und in allgemeinen Jnbifferentismus aufzulöfen, Bes 
ftrebungen, welche auf den Gebiete des Eherechtes in ber for 
genannten Givilche zum vollendeten Ausdruck gelangt find. 
Während ſtatiſtiſch nachgewieſen werden kann, daß, zumal 
bei der ſtaͤdtiſchen Bevölferung, die Zahl der in verbotenen 
Graden der Conjanguinität und Affinität mit Kirchlicher Ser 
nehmigung eingegangenen chelichen Berbindungen in Abnahme 
begriffen ift, mußte der firchliche Anzeiger ber Erzdideeſe Köln 
im Monat April 1871 bie beflagenswerthe Thatfache regiftrirem, 
daß die Zahl der super mixtn religione während eines Zeit⸗ 
raumes von nur fünf Jahren diſpenſirten latholiſchen Pelenten 
bie enorme Zahl von 3164 im der Erzdiöcefe betragen habe, 
Achnlichen Erſcheinungen begegnen wir in Auftralien und Enge 
land. Wie bie auftraliichen Bijchöfe die in ihrer Diöcefe weit: 
verbreitete Pejt der religibſen Gleichgültigkeit und die in Folge 


deſſen ſteigende Zahl gemischter Ehen auf dem zweiten Pros 
vinzialconcil zu Melbourne 1869 beklagen), jo verweist Dr. 
Ullathortte jeinen Klexus auf ber Didcefanfynode, 1869 auf 
Die Thatſache, „dab die Zahl der gemifchten Ehen, welche bei 
uns eingegangen werben, in beunrubigendem Maße zunimmt“ 


„Und der Ruin ber Seele, die nicht feltene Apoſtaſie vom 
Glauben, welde aus Ehen zwiſchen Katholiken und akatholiſchen 
Berfonen entjpringen, mahnen Klerus und Laienſchaft zu ern⸗ 
Reftem Nachdenken. Wollte Gott, ein Mittel Lönnte angegeben 
Werben, welches der Eingebung fo unheiliger Berbindungem 
in wirfamer Weife vorzubengen geeignet wäre. Da ich auf 
Grund langer Erfahrung und Beobahtung bas Unheil und 
ven Kummer kenne, ber in ben meilten Fällen für ven far 


1) 8. Concilior, collertio Lacens, 10. 3, 1078, 1373. 
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tholiſchen Theil aus ſolchen Chen hervorgeht, und außerbem wohl 
weiß, daß ter Katholit in andern Fällen feine religiäfen Pillchten 
vernadläffigt, oder in Gteihgültigfeit verfinkt, endlich micht fellen 
mit ber entfeßlichen Berantwortlihkeit für ben Berluft bes Glanz 
bens feiner Kinder ſich belaitet, jo nehme ich jelten ein Difpent 
gefuch in bie Hand ohne tiefen Schmerz der Seele, ber bach 
bie Praris in der Behandlung biefer Materie eher zu= ale 
abnimmt" (Ullathorne 30). 


Redner gibt dann eine gründliche Darlegung der in 
diefem Punkte von der Kirche erlaffenem Bejtimmungen, an 
hebend von dem alttejtamentlichen Verbote der Gingehung 
von Ehen zwijchen Mitgliedern des auserreählten Bolfes m 
Nichtifraeliten bis zu dem neuern Dekreten bes heil, Shubles 
in unferev Zeit. Zum Schluß eignet ſich Dr. Ullathjorne bie 
Worte des auſtraliſchen Provinzialconeits am „Würde die 
berammwachfende Jugend jo oft und fo ausführlich bie Am 
ſchauung und Lehre der Kirche mit Bezug auf gemifchte@fen | 
aus dem Munde der Eltern und des Klerus vernehmen, alt 
biefes geſchehen ſollte, das Uebel würde ficher in. Abnahme 
kommen.“ 

Zu den gehaltvollften Partien des vorliegenden Bandes 
darf die Rede gezählt werden, welche der Here Bifchof bei 
Gelegenheit der Conſekration der Biſchöfe von Salferd ınb 
Ampfla gehalten. Sie betrachtet den katholiſchen Biſchof au 
fich, ſowie in feiner Stellung zur Diöcefe und Univerjate 
Kirche. In fih muß er das vorab ſchon feyn, was er hernadı 
für Andere werben joll; denn, jagt der heil, Ambrojins, das 
Leben der ganzen Heerde muß vorerſt im Bijchof gefunden 
werden. Seine Macht Liegt aber im heil, Geijte und hrs | 
ftus ſelber; der göttliche Stifter der Kirche Int Ganäle ein 
geſetzt, welche die Gnade zum Hoheprieſterthum des N, B, 
vernitteln. Gleichwie aber der Kriegemann, mag er bie aude 
geſuchteſten militärifchen Kenntniffe und alle Eigenſchaften, 
welche die Uebernahme eines Commandos bedingt, beſitzen, 
muy durch Ernennung und Beſtallung jeitens des oberfien 
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Kriegeheren zum wirtlichen General wird, jo vermag auch 
der zur bifchöflihen Würde vermittelt der Conſetrallon Ber 
förderte wirtlicher Biſchof mit jurispiftioneller Gewalt nur 
dann zu fern, wenn der Papft ihm fein genau umgrenztes 
Territorium anmwelst. Dieſe Gewalt, weil nicht irdiſcher 
Natur, jondern vom Himmel ftammend, vermögen weltliche 
Fürften nicht zu verleihen, und, fügen wir hinzu, auch nicht 
einmal auf maigeſehlich legalem Wege zu entziehen. In emts 
menter Weiſe iſt fie eine von Gott audfliehende Gewalt 
(emphatically a power from God), vermittelt durch den 
Apoftolst, wurzeind in Chriſti Verbienften, zugeiheitt durch 
den heil, Geift. Gonjefration und AJurisdiftion zuſammen 
find es, welche das biſchöfliche Amt erſt vollenden, Mit ihnen 
bekleidet erfcheint der Biſchof als Yeiter der Didcefe, als 
Nichter (erſter Inſtanz) In Glaubensfahen, Wächter bes 
göttlichen Gefeges, Vater und Nichter des Klerus, Hirt des 
Volkes, Leiter der Seelen, Prediger des göttlichen Wortes. 
Und wer immer feinee Heerde beitritt, it ihm eingefügt, 
denn die Kirche iſt im Biſchof. Neben ber jaframentalen 
Gnade aber ift die Garantie für eine weije Leitung der 
Diöcefe durch den Biſchof darin zu erbliden, daß die Kirche 
nichts feiner Willfir preisgegeben. Indem er Andere regiert, 
wird er vorab jelbft vom Gefehe gelenkt; im jedem Alt 
feines Amtes erjcheint er den Beftimmungen des Geſetzes 
unterworfen; bei jedem Schritt und Tritt in der Ausübung 
feiner Funktionen, mögen fie Kirhen, Sakramente, Vifitas 
tionen, Verwaltung der Tempsralien, Aufrechthaltung der 
Difetplin in Klerus und Volk betreffen, fiberall ift der Bir 
ſchof vom Geſetz geleitet, dent Geſetz gehorſam. Niemand 
führt ein jo mühevolles Leben der Unterwerfung und bes 
Gehorfams gegen das Geſetz als ein katholiſcher Biſchof. 
(102. 104.) 

In großartigen Zügen entwirft der Verfajjer alstanır 
ein Bemälde von tem Verhälinig der Kirche zur Staats: 
gewalt in ben hrijtlich =germanifchen Neichen während des 
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Mittelalters, ein Verhaͤltniß welches ſich auf einer won Beifte 
bes Chriſtenthums durchdrungenen Gejeggebung aufbante, ben 
Bifchöfen große Beſitzungen und welilichen Gianz werlich, 
ihnen bie Mittel zugang erſtaunlicher Ausübung ber Cha 
ritas barbot und ihnen einen zwar weitgehenden, aber mad 
Suizot's Zeugniß hoͤchſt wohltpätig wirkenden Cinflup auf 
die Entwicklung des ſigatlichen Lebens ermöglichte. Aber 
ſchon fehen wir unter Führung des Verfaſſers büftere Nadhe 
gelfter Im Zeitalter der Reformation gegen die Kürche Golied 
auffteigen; der. von zwei Apofteln geweiffagte grone Abſel 
beginnt ſich zu vollzichen, „die Revolte, welche in Siunlichten 
and Stolz wurzelte, in Sinnlichkeit, welche ber Selbfiven 
laugnung baar, in Stolz, ber Gottes Anordnungen Sehorfam 
verweigert und, ähnlich dem gefallenen Engel, nad) ber ver 
bhängnipvolfen Freude der Unabhängigkeit dürfte. In hellen 
Schaaren wandten fih die Menſchen ab vom Felſen bes 
Glaubens, wurden aber, da ihnen jedes Peincip einer Auf: 
torität mangelie, auf dene rubelojen  Deean des Ziweijels 
umhergetrieben, verloren eine Wahrheit nach der andern, Bi8 
fie zulegt nicht mehr wußten, was ihnen verblichen.“ Daher 
die Etſcheinung, daf die Denomination der Hochlirche unter 
dem Alpdruck ftaatlicher Gewalt im unferer Zeit ein Chaos 
von Meinungen umſchließt und England, des Schußes ber 
raubt, mit welhen die Kirche und Offenbarung auch bie 
Wahrheiten der Vernunft fügen, Männer hervorgebracht, 
welche die Laͤſterworte auszujpreden wagen: „Wir kennen 
alles, außer Gott, denn Gott vermag nicht, erfand zu ver 
den.” Das umerbittlihe Schidjal aber, welches irotz jtaai- 
lichen Schußes und eines faſt beifpiellofen Neichthums, um 
bei dem bis auf's Mejjer gegen die Katholilen Jahrhunderte 
hindurch geführten Krieg die englifche Hochlirche ereilte, follte 
es nicht auch jener Denominatton auf beutjchen Boden das 
Horoſtop stellen, welche in jüngfter Zeit zu wieberholten 
Malen in ſympathiſcher Welſe den Vertretern der Hochlirche 
die Hand geboten. Wenn demnach im 19. Jahrhundern 
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die Frage anfgerorfen wird, wo Gottes Kirche ift, bei wen 
Ehrifti Auttoritãt ruht, fo genügt ein Blid auf die katho⸗ 
liſche Kirche, welche nad dem vatilaniſchen Coneil in vers 
fingter Schönheit ftrahlt und in eime neue Epoche ihrer 
Entwicklung eintritt. Um jo wunderveller erglänzt jet ihre 
Einhelt, wenn man ſich erinnert der „unter den Brübern 
entftandenen abweichenden Meinungen, welche der Entſcheidung 
vorangingen.“ In den Verhalten der vatikaniſchen Minorität 
aber, welde ausnahmslos mit ber ganzen hriftlichen Welt 
dem Ausfpruc des heil. Geiftes fich beugte, begegnen uns 
Demuth und Auktoritit im überwältigender Einheit und im 
glüdlichiten Eontrafte zu jenem „Häuffein von Männern welche, 
aufgebläht von ihrer Gelehrſamleit und durd Stolz ges 
blendet, am Probirftein der, Wahrheit geprüft und nicht 
probehaltig erfinden wurden." (107. 110.) n 

Die Richtung nun, welde der antichritliche Geiſt in 
unjerer Zeit verfolgt, bejtimmt wejentlich die Stellung, welche 
der katholifche Biſchof im 19. Jahrhundert einzunehmen hat, 
In den drei erften Jahrhunderten, wo die Kirche mit dem 
Drachen des Heidenthums rang, Ehriftum, der Opferlamm 
und Priefter zugleich ift, darftellend, im Mittelalter, wo rehe 
Gewalt irdifher Großen das Recht bes Armen und Wehrs 
loſen Mnickte, das Königliche Amt des Herrit abfpiegelnd, wird 
der Biſchof des 19. Jahrhunderts, dem bie ſchwerſten Ger 
fahren auf intelleftuellem Gebiete droben, deſſen Jrrihümer 
ſich gegen die Grundlagen alles Beſtehenden, Gott und die 
wmenſchliche Seele wenden, zu einem Zeugen und Propheten 
der Wahrheit. „Irdiſchen Glanzes beraubt, nicht mehr ein 
Sklave weltliher Negenten, aber zehnmal mehr ein Diener 
des hriftlichen Volkes, iſt der katholiſche Biſchof heute ftark, 
weil er frei dajiehtz er ift flark, weil er ein einfaches, nüch— 
dernes Yeben führt, weil er Biſchof und nur Biſchof iſt; 
ſtart durch das lebendige Bewußtſeyn von feinen heiligen 
Amie, ftark durch die Zuneigung eines Volles, welches den 
BVerluft des Glaubens nicht eintanfchen möchte gegen alle 
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Schäge der Welt und das den ſichtbaren Mepräfenkanlen 
dieſes Glaubens dephalb mit um fo inniperer Kiebe umfängt; 
ſtart, überwindlich ſtart endlich in Folge feiner engen Ber 
binbung mit den apoſtoliſchen Stuhl® (S. 113). 

Das prophetifche Aınt, Zeuge md’ Lehrer ber Wahr: 
heit, der natuͤrlichen wie der übernatüirlichen, zu jeym um 
die Sophiftereien der Irrlehrer zu entlarven und zu wider 
legen, welches, nach dem vorangegangenen, dem Extholifden 
Biſchof in unſerer Zeit in eminenter Weiſe obliegt, Führt 
uns naturgemaͤß zu denjenigen Neben unſerer Sammlung, 
welche eine der brennendſten Fragen der Gegenwart behan 
deln, die Bedeutung des Studiums der Phlleſophie ud ihr 
Verpältnig zum Chriſtenthum und zum übernatiiefichen Han: 
be. Kaum irgend ein Stubinm möchte in unſerer Zeit drlm 
gender notbwendig ſeyn micht allein Für den Geiftlichen 
ſondern auch für den ‚gebildeten Laien, als dasjenige Pet 
Phifofophie, und zwar nicht irgend welchen philofophiicen 
Syſtems, ſondern ber Inter der Diveltion des übernatüte 
lichen Glaubens fichenden, lange genug unter ben Sıheffel 
geftellten, in unferen Tagen wieber zu wohlverdienter (hr 
gelangten Philofophie der großen Väter und Theologen der 
Kirche. In magnis morbis magna remedia, lautet ein alter 
Spruch der Aerzte. Hatte die neuere Philefophie mit Cnries 
fins den Königlichen Weg der Väter verlaffend, im umferem 
Jahrhunderte im logiſchen Idealismus Hegels bie böchſte 
Stufe der Verirrung erflonmen, die dann in das gembe 
Gegentheil, ben Materialiomus und Poſtnivigmus vermöge 
naturgemãßer Reaktion umſchlug und damit die Philoſophie 
um Ehre und guten Namen brachte, je ſehen wir auf der 
andern Seite unter ben Katholiten gegenwärtig einen Strem 
der Begeifterung raufcen und die Geiſter wieder zu ben 
Füßen jener Lehrer führen, welchen «8 in den erſten Jahr⸗ 
hunderten der Kirche wie im Mittelafter gelingen, bie 
Wahrheit des Chriftenthums und der Kirche ſiegreich gegen 
die Irrthumer zu vertheibigen, welde ber modernen So: 
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phiſtil mandınal zum verwechfeln ähnlich find. Nach dem 
Vorgange der Väter des vaticaniſchen Goncils, welche aufs 
neue bie von Kant bis zur Gegenwart ſchmaͤhlich mißhan- 
delten Rechte ber menjchlichen Bernunft feierlich gewährleiftet 
haben, jehen wir in allen Ländern Männer auftreten, welche 
die Aufmerffamkeit auf jene heiligen Lehrer Ienken, die unter 
Unlebnung an die größten Denker der außerchriſtlichen und 
chriſtlichen Menſchheit, Ariftoteles von Stagira und. den heil, 
Auguſtinus, jene philoſophiſchen und theologiſchen Dome 
ſchufen, gegen welche Zeiten und Menſchen anftürmten, vie 
fle aber nicht zu zerftören vermochten. 

Auch England bat ſich dieſer großen Bewegung ber 
Geifter zur mittelalterlihen Philofophie angejclofien. In 
der That ein, Land, welches St, Anjelmus und Alerander 
von Ales, Scotus und Noger Baco beſaß, durfte bier nicht 
zurüdbleiben. In echt fatholifcher Weife beging man auch hier 
im Dominikanerktojter zu Woodcheſter 1874 das Centenarium 
des heil, Thomas durch liches Triduum, welchem ber Bis 
ſchof von Clifton Dr, Clifford. und der. Biſchof von. Cãſaro— 
polis und Weibbifhof von Shrewsbury Dr. Hedley bei— 
wohnten und denen zwei Diſſertationen unter dem Titel des 
diciet wınden:  „ultima bealitudo hominis est in immediuta 
visione divinae essentiae“, und „de philosophia christian 
ralionem humanam viadicante“ (Tablet 1874, 1,340) 

In England befigt die neuſcholaſtiſche Richtung ihre 
gefeierteften Vertreter in den hochwürdigſten Herrn Gardinals 
Erzbifchof von Weftminfter Dr. Manning, Biſchof von Birs 
mingham Dr. Wllathorne und Dr. Vaughan Erzbiſchof⸗ 
Coadjutor von Sidney. Der letztere Präfat, Verfaffer einer 
großen Biographie, des heil. Thomas, hat außerdem im. vers 
wichenen Jahre in einem im St, Johne's Colleg zu Sidney 
gehaltenen Vortrage, welcher eine Kritik der hauptjächlichiten 
ine Laufe der Gefchichte hervorgetretenen philoſophiſchen ©: 
fteme bietet, auf die Bedeutung des Studiums der Scholaſtit 
für unfere Zeit bingewiejen. Faſt alle Werle des Cardinal 
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Manning, injonderheit jene welche feinen bevorzugten Be 
genftand, bie Lehre über ben heil. Geiſt, behandeln, zeigen 
von feiner Belejenheit ber Were bes heil, Thomas, befien 
Eumma er als Borftufe der Visio beatifica einmal bezeichnet, 
Sorben hat berjeibe wiederum Veranlaffung genommen, auf 
die mittelalterliche Philoſophie hinzuweiſen und ihre Worzige 
zu preifen, bei Gelegenheit eines Vortrages in ber Akademie 
der kathoſiſchen Religion, welchen das Novemberbeft ber 
Contemporary Review (1876) ausführlich mittheilt, 

Auch Dr. Allathorne erblict in der Wicheraufnahue 
des heil, Thomas das Heil für die großen Schäden der Ge 
genwart, Er bietet ung im vorliegenden Bande drei Meta 
unter dem Titel: „Weber Wiſſenſchaft und Weisheit; ia 
welchen die hier in Betracht lommenden Principien nach ben 
Vorgange des heil, Thomas gewürdigt und die Jertbimen 
der Neuzeit namentlich auf jenem Gebiete, auf welchem fie 
in verheerendſter Weife anfgefreten find, dem der Noetik, ihre 
MWiderlegung finden, 

Wahre Philoſophie ift nad) Ullathorne Liebe zur Weit 
heit und diefe enthält das Beſtreben, bie Dinge, ſoweit biejes 
vermittelit des natürlichen Lichtes der Vernunft möglich, in 
ihren höchſten und Tegten Urſachen zu erfafien. Da es aber 
für den menjchlichen Seift, wenn er auf Grund des Caufa: 
itöfeprineips von dem Sinnlichen zum Weberfinnlichen empor 
fteigt, einen regressus in infinitum nicht >gibt, jo mup er 
nothwendig bei einer Urſache ſchließlich anlangen, über wel 
her 68 eine andere nicht mehr gibt, die vielmehr allen am 
dern vorangeht. Bon biefem Begriffe der Philojophie, zn 
welchem das Alterihum in feinen vornehmſten Denkernjih 
Sefannt, den die vom Chriſtenthum erleuchtete Vernunft des 
heil. Auguftinus und des heil, Thomas feitgebalten, iſt Die 
Nenzeit abgefallen, welche durch bie abjtrufen Syſteme um: 
jeres Jahrhunderis angewibert, mit den Namen der Phile 
ſophie die Nalurwiſſenſchaften zu beebren anfing. Der Grund⸗ 
derihum aber al dieſer auf jelbftgewählten, nicht von ber 
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Kirche gutgeheifienen Bahnen wanbelnden philoſophiſchen 
Syſteme ruht in der Annahme, daß die menſchliche Vernunft 
das Hochrejervoir aller Wahrheit fei, was, confequent fort: 
entwidelt, jenen Pantheismms erzeugt, welcher in unſerer 
‚Zeit wie über Nacht Fleiſch und Blut angenommen und von 
dem Gebiet der Legislation für ih Beſitz ergriffen bat. 
Nach chriſtlicher Philofophie trägt der Menſch das unvertilg⸗ 
bare Verlangen nad) Erkenntnißß ber Wahrheit in ſich; bie 
legtere dagegen bietet fih Ihm von außen dar, wird dann 
vom natürlichen Lichte der Vernunft beleuchtet und fo vom 
Auge der Seele erfaßt. Nach einer herrlichen Schilderung 
ber Eigenfchaften und der Bedeutung, welche das ſinnliche 
Licht für die Ertenntniß ſinnlicher Dinge befigt, beſpricht der 
‚Herr Verfaffer jenes geiftige Licht der Seele, „das In feiner 
Natur weit wunderbarer als jenes Licht der Sinne erſchelnt. 
Der bloße Gedante an unfere Abhängigkeit won biefen Lichte 
bemüthigt den Menſchen in feine Niedrigleit und benimmt 
ihm alle Einbildung. Denn gleidiwie das ſinniche Auge 
weder das Licht noch bie Landſchaft hervorruft, ebenſowenig 
vermag das Auge der Seele die Wahrheit oder das geiftige 
Licht, in Folge deſſen es jener inne wird, hervorzuzaubern“. 
Der menſchliche Geift fteht nicht über, fendern unter ber 
Wahrheit, ein Verhältniß, das in der engliſchen Sprache 
durch das Wort understand, welches die in Rede ftehende 
Funktion des menjchlichen Geiftes bezeichnet, in unnadhahınfic 
ſchoöner Weife ausgedruckt wird, Auf dieſen Borausfegungen 
beruht auch die Erfenntnigtheorie, welche Dr. Ullatherne 
gegen die Angriffe und Irrthümer der modernen Philofopbie 
an der Hand bes heil, Thomas ſiegreich vertheibigt. 

Die zweite Nede über Wiſſenſchaft und Weisheit ftellt 
ſich zum Ziele die Veantwertung der Frage: Inwiefern hat 
der Lehrer den Schüler, inwiefern hat der Tetere ſich ſelbſt 
zu fördern? und enthält nach dem Borgange bes heil. Aus 
guſtinus in feinem Buche de magistro eine ausführliche Wi- 
derlegung des traditienaliſtiſchen Syſtems, welches bie Er⸗ 
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tenniniß aller und jeder höhern Wahrheit ala durch Ueber: 
Vieferung und Unterricht vermittelt darftellt, Innerhalb ber 
menfchlichen Seele, mit Hülfe ihrer Kräfte und des ihr inne: 
wohnenden Lichtes hat fi der Erlenntnißproceß zu voll 
zieben. Aber neben diefen inner Vorzügen gibt es feinen 
groͤßern Segen als einen weifen und erleuchteten Lehrer, 
Wären wir Engel, jo Könnte die Mittheilung der Wahrhen 
ſich ohne finnliche Hülle oder Worte vollzieben; ba aber ber 
Menſch aus zwei Subftangen, einem Körper und einer dieſen 
als Princip des vegetativen, ſenſitiven und werninftig «fit: 
lichen Lebens informirenden Seele befteht, fo hat Gott ben 
Unterricht des Menſchen auf ein doppeltes Prineip, Anker: 
Mittheilung nämlich und inneres Licht zugleich bafırt. Mer 
mals aber wird die Wahrheit zum bleibenden Eigenthum ber 
menfchlichen Seele erheben werben können, wenn dieſe nieht 
ach ' Verähnlichung mit jener ftrebt; denn alles Grfenmen 


befteht im einer Art geiftiger Ehe, einer Gemeinſchaft dus 
erfennenden Subjeltes mit dem erfannten Objekte, 


w Die Wahrheit ift keuſch und rubig, gerecht und Billig, 
heiter und großmüthig, voll königlicher Würde und tiefem Ans 
alte; fie ertheilt uns ihre Befehle, weil fie ewig und une 
veränderlic if. Der Apoſtel fagt uns: Wir vermögen nidle 
gegen bie Wahrheit zu thun, fondern nur für biefelbe; gon⸗ 
lich iſt die Wahrheit und bie eigentlihe Nahrung ber Geiſter 
und Seelen. Zwiefach ift bennad auch bie Meinhelt, melde 
den nach dem Befig der Wahrbeit ringenden menſchlichen Geif 
Ihmüden fol in Angemeffenbeit zu ben conflitutiven Beflanbe 
theilen bev menſchlichen Natur: Neinbeit ber äußern Siune, 
des Herzens, ber Einbilbungstraft von körperlichem, Neinheit 
der Seele und bes Willens von geiftigem Ehmub, nämlich 
Stolz, Eitelfeit, welche ben Geift lüftern machen“. (200— 207). 

AS oberjter Leitjtern für die menschliche Seele, welche 
nad Wahrheit dürftet, erſcheint bie hriftliche Weisheit, weldye 
Dr. Ullathorne in einer britten Rebe beſpricht. Sie iſt es, 
die nach dem heil. Themas über die Operationen ber. menſch⸗ 


4 
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lichen Seele, die Nejultate ber Wiffenfchaften und ihre Prins 
eipien richtet. Intelleftueller und moraliſcher Natur zugleich, 
aus dem Berftande zum Herzen gebend, erfüllt fie ben ganzen 
innen Menſchen. Se nimmt fie den Charafter einer sapida 
scientia an, in Folge deſſen ein welfer Mann von unendlich 
böherm Werthe für feine Mitmenſchen erſcheint, als hundert 
Gelehrte, welche keine Weisheit befiten; denn ibm vertranen 
wir in der ‚Zeit der Roth, von ihm erbitten wir Math und 
Leitung. Im höher chriſtlichen Sinne aber ift fie ein won 
Gott ansgehendes Licht, welches in. die Seele ftrömt, bie 
dann Gott und göttliche Dinge ficht und genichtz demm-mir 
ber Erlkenntniß Weisheit verbinden, heit Liebe zum. Licht 
hinzufügen, und diefe Liebe zum Guten bringt dann, nach⸗ 
dem die Seele fie verkoftet hat, in die Erkenntnißkraft ein, 
und erfüllt fie mit einem Lichte, welches nicht allein ber 
Wahrheit, ſondern der Wirklichkeit entfirömt Das iſt das 
Geheimniß ‚der Weisheit; fie beftcht in einem gewifjen Em—⸗ 
pfinden des höchjten Gutes im der Tiefe des menſchlichen 
Herzens; der Art, daß wir durch diefe Gabe zu einer rich⸗ 
tigen Werthſchaͤtzung alles defjen was wir fehen, hören, leſen, 
wiffen, bermocht werden. Bon ihr geleitet, unterjcheiden wir 
die Wahrheit von ber Lüge, die Gerechtigkeit von ber Uns 
gerehtigkeit, das Heilige vom Sündhaften. Denn da das 
Weſen aller von der Wahrheit emaneipirten philofophifchen 
Syſteme in einer Verwechslung jubjeltiver Gebilde mit der 
objektiven Wahrheit bejteht, andererjeits aber nach den Grund⸗ 
fügen ber richtigen Philoſophie bie gejunde Denkfraft des 
Menjchen, der Wahrheit gegenübergeitellt, nie getäufcht wird, jo 
wird ber weile Mann jofort die Wahrheit erkennen, wie 
mächtig aud Voruribeile ihn beherrſcht Haben mögen; der 
Wahrheit gegenüber verzichtet er auf eigene Anterefjen und 
umfängt fie mit vühalistofefter Unterwerfung. Außerlirch⸗ 
lichen Kreifen geht diefe übernatürliche Weisheit des heil. 
Geiftes ab, bier gibt «8 Fein Gorreltiv für die Verirrungen 
des Antellefts, Leidenſchaften walten vor, einmal angenommene 
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kenntniß aller und jeden böhern Wahrheit als durch Weber 
tieferung und Unterricht vermittelt darſtellt. Innerhalb ber 
menſchlichen Seele, mit Hilfe ihrer Kräfte und des ihr inner 
wohnenden Lichtes hat fih der Grkenntniproceh zu voll: 
ziehen, Aber neben diefen innern Vorzügen gibt es feinen 
groͤßern Segen als einen weiſen und erleuchteten Lehrer. 
Wären wir Engel, fo könnte die Mittheilung ber Wahrheit 
ſich ohne finnliche Hülle oder Worte vollziehen; da aber ber 
Menſch aus zwei Subſtanzen, einem Körper und einer biefen 
als Princip bes vegetativen, fenfitiven und wernünftig« fit 
lichen Lebens informirenden Seele beftcht, ſo hat Gott ben 
Unterricht des Menfchen anf ein doppeltes Prineip; Aufere 
Mittheilung nämlich und inneres Licht zugleich baſirt. Nie 
mals aber wird die Wahrheit zum bleibenden Eigenthum der 
menjchlichen Seele erhoben werden funen, wenn diefe nicht 
ach ° Berähnlichung mit: jener strebt; denn alles Erkennen 


bejteht in einer Art geiftiger Ehe, einer Gemeinfchaft des 
erkennenden Subjeltes mit dem erkannten Objekte, 


„Die Wahrdeit ift keuſch und rubig, gerecht und Billig, 
Heiter und großmüfhig, voll koͤniglicher Würde und tiefem Ans 
halte; fie ertheilt uns ihre Befehle, weil fie ewig und um: 
verãnderlich iſt. Der Apoftel fagt uns: Wir vermögen nichts 
gegen die Wahrheit zu thun, ſendern nur für dieſelbe götts 
lich iſt die Wahrheit und die eigentliche Nahrung ber: Geifter 
und Seelen, Zwiefach iſt demnach auch bie Reinheit, welche 
den nah dem Befik der Wahrheit ringenden menſchlichen Geift 
ſchmücken ſoll in Angemeffenheit zu ben conftituliven Bejlanbe 
tbeilen ber menſchlichen Natur: Meinbeit ber äußern Sinne, 
bed Herzens, der Einbildungekraft von fürperlidem, Reinbeit 
der Seele und des Willens von geiftigem Schmut, nämlid 
Stolz, Eitelteit, welche ben Geift lüftern machen“. (200— 201). 


Als oberster Leitſtern für die menſchliche Seele, welde 
nach Wahrheit dürftet, erjcheint die hriftliche Weisheit, welche 
Dr. Ullatherne in einer dritten Rede beſpricht. Sie ift es, 
die nach dem heil, Thomas Über die Operationen ber mienſc 
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lichen Seele, die Nejultate der Wifjenfchaften und ihre Prin- 
eipien richtet. Intelleltueller und moraliſcher Natur zugleich, 
aus dem Verſtande zum Herzen gehend, erfüllt fie den ganzen 
innern Menſchen. Se nimmt fie den Charakter einer anpida 
scienlia an, in Folge beffen ein weifer Mann von unendlich 
böberm Werthe für feine Mitmenſchen erſcheint, als hundert 
Gelehrte, welde keine Weisheit befigen; denn ihm vertrauen 
wir in der Zeit der Noth, von ihm erbitten wir Rath und 
Leitung. Im höhern chriftlichen Sinne aber ift fie ein won 
Gott ansgehendes Licht, welches in. die Seele ftrömt, die 
dann Gott und göttliche Dinge ficht und genießt; denn mit 
der Erlenniniß Weisheit verbinden, heißt Liebe zum Licht 
hinzufügen, und diefe Liebe zum Guten dringt dann, nach⸗ 
dem die Seele fie verkoftet Hat, in die Erkenntnißkraft cin, 
und erfüllt fie mit einem Lichte, welches nicht allein ber 
Wahrheit, jondern der Wirklichkeit: entfteömt: Das ift das 
Geheimniß der Weisheit; fie beftcht in einen gewiffen Ems 
pfinden des hödhiten Gutes in der Tiefe des menſchlichen 
Herzens; der Art, daß wir durch diefe Gabe zu einer rich⸗ 
tigen Wertbichägung alles deſſen was wir jehen, hören, leſen, 
wiſſen, vermocht werben. Von ihr geleitet, unterfcheiden wir 
die Wahrheit von ver Lüge, die Gerechtigfeit vom der Uns 
gerechtigkeit, das Heilige vom Sindhaften, Denn ba bas 
Weſen aller von der Wahrheit emancipirten philoſophiſchen 
Syſteme in einer Verwechslung fubjektiver Gebilde mit der 
objektiven Wahrheit befteht, andererfeits aber nach den Grund⸗ 
Tägen der richtigen Philofophie die gefunde Denktraft des 
Menſchen, der Wahrheit gegenübergeftellt, nie getäufht wird, jo 
wird der weile Mann fofort die Wahrheit erkennen, wie 
mächtig auch Vorurtheile ihn beherrſcht haben mögen; ber 
Wahrheit gegenüber verzichtet er auf eigene Intereſſen und 
umfängt fie mit vühaltslofefter Unterwerfung. Außertirch⸗ 
lichen Kreifen geht diefe übernatürliche Weisheit des heil. 
Geiftes ab, bier gibt es Fein Eorrektiv für die Verirrungen 
des Antelletts, Leidenfchaften walten vor, einmal angenommene 
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falfche Principien werden mit innerer Nothivenbigfeit bis zu 
Ähren Tegten Folgerungen ausgeftaltet, und Erſcheinungen wie 
der Pantheismus treten zu Tage, welcher in feinem Haupi⸗ 
vertreter, Hegel, nadı Stirling's secret of Hogel von Dr, 
Ullathorne widerlegt wird. (220. 221). 

Hiermit glauben wir Dr. Ullathorne's Werk in feinen 
Hauptzügen darakterijirt zu haben. Wir nehmen Abſchied 
davon, und bemerfen nur, daß wir jelten ein anderes Bad 
in englifcher Sprache gelefen, welches ung in höherem Grate 
angejprodyen. Wir hegen die Ueberzeugung, Jeden wird bie 
Lektüre deſſelben zu geiftigem Labſal gereichen; daß es welt 
eher einer Webertragung in's Deutfche würdig ift, als mande 
llterariſche Produkte belletriſtiſchen Inhaltes, welche dem beit 
ſchen Büchermarft aus England zugeführt werben, bebarf Mur 
der Andeutung. 

Kuln. Dr. Belleaheim, 


. 


LXII. 
Zeitläufe, 


Die legte Mllofntion bes Heiligen Baters und feim 
bifhöfliges Jubiläum. 


Am 27. Mai 1877, 


Mit gebührender Ehrfurcht wird von allen katheliſchen 
Tagesorganen jede ber feierlichen Anſprachen nachgedruckk, 
die der heilige Vater von Zeit zu Zeit an das heilige Kalle 
gürm richtet. Einer Zeitſchrift wie diefe „Blätter bleibt 
hierin nichts zu thunz ſie Könnte nur immer nachträglich zu 
jebent Worte, das Pins IX. aus den Verſammlungen bes 
heiligen Collegiums in die Welt binausjendet, ihre chrerbie, 
tige Zuftimmung erflären. Aber die Allofution vom 12, März 
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bezeichnet doch einen ganz befonberen Wendepunkt; und in 
dem Augenblid wo Taufende unſerer Glaubensgenofjen und 
Hunberte unferer Landsleute das Glüd haben, dem bifchöft 
lichen Jubelgreis auf Petri Stuhl perfönlih ihre Verehr⸗ 
ung zu bezeugen, will es ſich nicht geziemen, daß wir unfere 
Gedanken irgend anderswo haben als bei Ihm. 

Vor fünfzehn Jahren hat Pins IX, in einem Sefprädhe 
mit den Advotaten Gafoni, ber dann auch in einer, eigenen 
Schrift darüber berichtete, die Aeuperung ‚gethan: „Es kann 
wohl ſeyn, daß ich das Opfer ber Revolution werde, aber 
ich werbe nie ihr Schulogenofie ſeyn“. Das katholiſche Dre 
gan in Turin hat dem beigefügt: „Wir fennen aber Sou— 
veräne, bie, nachdem fie Mitfchuldige und. Spielball der Mes 
volution waren, ganz. fiher ihre Opfer ſeyn werben“. An dein 
franzöfifchen Imperator bat ſich diefe Prophezeiung in einer 
Weife, die feine Menjchenfeele im voraus zu ahnen ver— 
mochte, furchtbar erfüllt; und der ganze Verlauf, der italies 
niſchen Geſchichte feit jener Zeit bezeichnet nur den Weg, 
den ber andere Mitfehuldige durchzumachen hat bis zu dem 
Moment, wo auch er als Opfer fallen wird. 

Die Allotution vom 12. März trägt einen bejonberen 
Charalier. Sie wendet ſich nicht mehr direkt an die Herrſcher. 
Von dem erhabenen Stuhle des Papites aus erkennt fi am 
beutlichjten, wie wenig die, weldhe den Namen haben, heut 
zutage auch die Macht und ihre Freiheit befigen. Die Al 
Eution fordert vielmehr die Bifhöfe auf, daß „fie die Gläus 
bigen, denen fie vorſtehen, aufmuntern, in jener Weife und 
durch jene Mittel, welche die Rechte einer jeden Gegend ges 
ftatten, bei jenen, welche die Staatsleitung in Händen haben, 
es mit Eifer zu betreiben, damit die ernfte Lage, in welcher 
das Oberhaupt der Kirche fich befindet, genauer erwogen 
und wirffame Rathſchlaͤge zur. Bejeitigung jener Hinderniſſe 
angewendet werben, welde der wahren und vollen Unabhän— 
gigfeit deffelben im Wege ftehen.“ 

Alfo cin Appell an das glänbige Volt und an feine 
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Vertreter! Kurz vorher war von liberaler Seite die Nagrict 
verbreitet und fogar dund gefälſchte Dokumente tinterftägt 
worden, daß der Kaiſer von Defterreih und ber Präſident 
der frangöfifchen Republit dem Beiligen Vater ihren Schu 
gegen ungerechte Bedrückung zugejagt hätten, Ich weiß nicht, 
ob der Zorn der Nevolution darüber ſo arg geweſen wäre, 
wie jegt über den päpftlichen Appell an das katholiſche Bolt. 
Denn nach oben macht fie ſich langſt feine Sorge mehr, von 
unten allein hat fie noch zu fürchten. In Frankreich Brad) 
auch ſofort der Sturm Ted, und wurde in der Deputirten: 
Kammer mit großer Mehrheit eine Reſolution angenommen, 
welde die Maßregeln der Negierung heransforbert „gegen 
das heftige Wiederaufleben ultramontaner Apttationem, Die 
eine Gefahr für den Innern und ußern Frieden felen®, Ge 
genüber dem Zetergejchrei Gambetta's und feiner Genoffen 
äußert ſich der Erzbiſchof von Paris in feinem Schreiben an 
den Gultwsminifter ganz richtig: „Daß die Katholifen nee 
einmal ihre Stimme erhoben haben, mm die ſchmerzliche Lagt 
des Oberhauptes der Kirche zu beklagen, iſt das eiioa eine 
unerwartete und befremdliche Erjcheinung? Haben wir Bir 
ſchöfe nicht Alles, was jett gefchicht, fhen lange im Boraus 
angefündigt, als wir den Mächten Europa's warnend er= 
Härten, daß man nicht an die Gewalt des heiligen Baters 
Hand anlegen fine, ohne die Welt in eine tiefe, durch nichts 
zu beſchwichtigende Verwirrung zu verjeßen®? 

Freilich verdankten die Gambettiften diefen Kammerſieg, 
von dent unfere liberalen Organe fagten, er ſei größer als 
jebe Nevandıe auf dem Schlachtfelde, ber auperordentlidien 
Lage Frankreichs. Nicht umfonjt betonte ihre Mejolution ganz 
befonders den „äußern Frieden“, Mit der Drohung: „wen 
ihr euch mit Jialien verfeindet und bie Kirchenpolitit Preu⸗ 
Bens durchtreuzen wollt, jo habt ihr es mit Bismarck zu 
tum und erhält diefer den gefuchten Anlap zum Striege ger 
gen Frankreich“, machen die franzöfifchen Nothen die heſten 
Gefchäfte, denn die Franzoſen wollen für jet um keinen 





Papit Pins IN. 


Preis einen neuen Krieg mit Preußen. Es iſt Syſtem im 
diefer Politik; mit ihrer zur Schau getragenen Feindſchaft 
gegen bie katholiſche Kirche ſuchen fih die Rothen in Frants 
reich wie anderwärts bei dem beutjchen Meichstangler einzu: 
jchmeicheln, und indem ſie fich der Zuneigung und des Mens 
trauens dejjelben rühmen, machen fie ſich beim Volle als die 
einzigen Bürgen des Friedens geltend. So weit iſt es in 
Frankreich gekommen, ſeitdem Napoleon IN, ſich mit der Re— 
volntion gegen den heiligen Stuhl eingelafien hat. 

Allerdings iſt diefer „Enlturkanpf*:Debatte in ver franz 
zoͤſiſchen Kammer ein überrajchender Schritt des Marfchalls 
Präfiventen auf dem Fuße gefolgt. Er hat das Miniſterium 
der ſyſtematiſchen Willfährigkeit gegen die Anftrebungen der 
rabifalen Nepublit zur Entlaffung gezwungen. Der muthige 
Att des alten Soldaten, cin Akt defjen Niemand mehr Franke 
veich für fähig erachtet hätte, macht dem Manne alle Ehre 
Aber man wird auch die Beflifjenheit erfennen, womit nadı 
innen und außen der Annahme begegnet wird, als ob bie 
eulturkämpferifche Tagesordnung, welche die Minifter von 
der Kammer angenommen hatten, die Urſache ihres Sturzes 
gewejen ſei. Der Marſchall weist auf andere Willfährige 
Teiten, die ihm bewiejen hätten, daß dieſe Minifter zu Knechten 
Sambetta’s herabgeſunken feien, und ihn auf einen Weg 
hätten bringen wollen, der das Oberhaupt der Republit zum 
Spielball ver Nothen gemacht hätte. Ob es gelingen wird, 
den Berdadit in Berlin zu befehiwichtigen und einer neuen 
Auflage des „Ealten Waſſerſtrahls“ zuvorzufommen, wird die 
Zukunft lehren. Uns ift es nicht zweifelhaft: ein Verſtoß 
gegen die Tagesordnung Gambetta's würde in Berlin als 
Provokation angefehen werben. 

Ganz ähnlich Liegen die Dinge in Italien ſelbſt. Die 
herrſchende Partei hat zwar von Preußen direlt nichts zu 
fürchten. Aber fie ſieht in Bismard ihren Schugherrn gegen 
etwaige Einfprache von Seite katholiſcher Mächte zu Guns 
ften des heiligen Stuhls und der Kirche Italiens, und fle 
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hofft auf ihn als eventuellen Mehrer ihres zufantnengeranktent 
Reichs. Darum iſt auch die Verwerfung ber ikalienijchen 
lex Lulziona im Senat wirklich. eine merkwürdige Thatfarhe, 
Nach allem bisher Geſchehenen hätte man weder biefer Kir 
perſchaft noch dem Hofe, beffen geheime Weiſungen auf kle 
Verwerfung eingerwirkt haben ſollen, den Muth einer ſolchen 
Weigerung zutrauen follen, und es beburfte gewih eines 
ftarfen Maßes von Scham und unheimlicher Empfindungen, 
um. die Furcht vor ber Unzufriedenheit im Berlin zu üben 
winden. Daß aber dieſe Unzufriedenheit im hoben Ghabe 
eriftirt, darf als ficher angenommen werben. &8-Ift sumsiber- 
ſprochen geblieben, daß ſogar ſchon die bivefte Aufhebung 
des Garantie⸗Geſetzes von Berlin aus diplomatiſch betvicm 
worden fei, und hienach mußte ver GejeßsEntwurf über bie 
Mißbraͤuche des Klerus" als eine bloße Abjchlagszablun 
erfcheinen, durch die der Papft allerdings auf einem Umiege 
mundtodt gemacht und die ihm durch das Geſetz bon 187 
zugejprochene Erterritorialität wieder genommen werben 
konnte, 

Der italienische Entwurf war genau dem Kanzelparı 
graph des deutjchen Strafgeſetzbuchs und der durch bie für 
moſe Strafgefeg-Novelle von 1874 intendirten Berfhärfung 
deſſelben nachgebildet, nur daß das Oberhaupt ber kathel— 
ſchen Kirche dem Bereiche dieſer Geſetze entrüct ift, micht 
aber den Gejegen des Herrn Maneini, Von dem italieniſchen 
Geſetz jagt daher der Heilige Vater mit Recht: ach bem 
Einne der Gewalthaber iſt das Geſchoß dieſes Geſetzes au 
gegen ums gerichtet‘. Mit beweglichen Worten ſchilder die 
Allolution die unmögliche Lage, in welche der Papft dadurc 
gebracht wirde: „Sobald dieſes Geſetz fertig und verfündet 
ſeyn wird, jo wird es bei dem. weltlichen Gerichte, fteben, 
darüber zu urtbeilen, ob und wie der Priefter ‚bei der Spen: 
dung der Saframente, bei der Berfünbigung des Wortes 
Gottes das ‚öffentliche Gewiſſen und ben hänslichen Frieden‘ 
geftört bat; und die Stimme ber Bijchöfe und der Peiskter 
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wird ſich im der Lage befinden unterbrücdt und zum Schwei⸗ 
gen gebracht zu werden, ebenfo wie die Stimme des Statts 
halters Ehrifti ſelbſt, der, obgleich man fagt, er folle für. ſich 
ſelbſt aus politifchen Gründen feiner, Strafe unterworfen 
ſeyn, dennoch im der Perfon jener, die an feiner Schule 
theilgenommen haben, beftraft werden foll, wie dich ein öffent: 
licher Miniſter des Reiches in der Verſammlung der Geſetz— 
geber öffentlich anzudeuten Fein Bedenlen trug, indem er mit 
Beziehung auf Uns unumwunden erflärte, baf es bei Ger 
jegen weber nen, noch ungewöhnlich, noch won ber eriminal⸗ 
rechtlichen Theorie und Praris abweichend jei, wenn bie Theils 
nehmer an einem Verbrechen der Strafe unterſtehen indem Falle, 
woberHaupturheber nicht bejtraft werben kann.“ 
Aus den angeführten Gründen find wir leider nicht ine 
Stande auf die Berwerfung des Gefepes im üalieniſchen 
Senat Hoffnungen für bie Zukunft zu gründen. Was ale 
Ausnahmsgejeg fiel, wird bei der Berathung des neuen 
Strafgefegbuchs wieder auftauchen, wenn man ſich nicht 
vollends zu dem fürzern Weg entfchlieht, die Aufhebung des 
Garanlie⸗Geſetzes ſelbſt durchzufegen, um den Papjt vor das 
nächte befte Schwurgericht zu bringen,  Obnehin wird bie 
ſem Geſetze von den Liberalen jede völferrechtliche Berbind- 
lichteit abgeſprochen; es ſei ein italienifches Geſetz und gehe 
auch bloß dieſen Staat an, Wer ſich in ber heutigen Welt 
umſehen will, der wird alsbald bemerken, wieviele Antereffen 
amd Sntereffenten hier zuſammenwirken, welchen die unbe 
Ihränfte Rede⸗ und Handlungsfreibeit des Papftes ein un⸗ 
erträglicher Gräuel ſeyn muß. Die ftets wache Hut der 
ewigen Geſetze über das Thun derjenigen, die nach ihrem 
abjoluten Willen Geſetz und Necht machen zu koͤnnen meinen; 
bie nimmer mübe Predigt „Du fellft nicht”, der feine Re— 
gierung zu hoch fteht und keine Partei zu mächtig tft; ein 
Mügegericht über denen, welche feinen Bott im Hünmel mehr 
als ihren Nichter anerfennen : das iſt es, was jegt ebenfo 
gehaßt wirb, wie dereinft die weltliche Macht des Papftes. 
Maße als die Berrängniffe des heiligen Stuhles 
si 
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gunabınen, wuchs die Entjchiedenheit der Sprache bes heiligen 
Baters. Je machtloſer er wurde in den Augen ber Welt, defte 
mathiger trat er den Mächten diefer Welt entgegen. Man 
hat ſich den Anfchein gegeben, als welle man bieje zahl 
zeichen Allotutiouen hoͤhniſch über die Achſel anſehen; aber 
fie brennen doch als Pfahl in dem modernen leide. al 
Yapit Pins IX. gegem Ende des unglücklichen Jahres 1806 
im, einer Allohution zum erſten Male den Entjehluf aut 
ſprach, lieber Rom zu werlaffen, als den, Zumuthungen be 
Revolution auch nur fingersbreit nachzugeben, da Hat bar 
eonjervative Organ des engliſchen Proteftanttommns, dr 
„Morning Herald“, vie Haltung des Papftes einer Belt 
dung unterzogen, bie mit Nenderung ber Namen beude 
wahr ift wie damals 

„Dieje Alletutionen tragen das. ältere und eblere Ge 
präge. Wenn Nom feinen Ucherlieferungen treu bleibt, | 
es im Angeſicht der Gefahr feine Anfprüce um wichts 
Mit einer ſeindlichen Armee vor feinen Thoren, ober fell 
als Berbannter ohne Land und Freund beſteht ein wahrer 
Rachfolget St. Berri nur um jo firaffer auf feinem Meht 
zur Weltherrſchaft, und jprict fein Bervammungsurtheil mar 
um jo rüdjihrölofer über Völfer und Könige. Umd biefe ker 
ausforbernde Haltung!) ift nicht mur viel reipektabfer ald jene 
triechende Willfährigkteit, durch welche jo viele Päpite früßerer 
Jahrhunderle ji diecreditirt Haben, fonbern auch umenblid 
politifer. Dem gemeinen Velt imponirt fie und feine Seroen 
ſchuchtert je eim. Hätte Pins IX, den Biftor Emmanuel ja 
geininnen verſucht, jo wäre er längjt aus Nom hinaus wir: 
befiert worben. Hätte er in allen Stüden fih dem Kaifer 
Napoleon unterwürfig bewiefen, jo würde er nicht nur fein 
Anfchen bei feiner Heerde verloren haben, fondern er 
zu einem bloßen Pape faindant berabgefunten, und ber älteite 
Sohn der Kirche wäre thatjählih ihr Vater geworben, Se 
jedoch bleibt er in Rom figen, nimmt alle Mafregeln, woburd 
Kaifer und König Ihn zur Frgebung zu jhreden fuden, mik 
beiterer Wliene auf, und ſeht beide in bie granjamfie Wers 
logenheit, Indem die italienische Negierung ven Geptembers 
Berirag einging, heffte fie wahrſcheinlich, dah der Papit, aus 


1) Bergefien darf man nicht, dab es cn proiehnntiiches Organ if, 
das jo fApreibt. 
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Furcht von Franfreih Im Stich gelaifen zu werden, ſich bes 
eilen werde mit dem Iriumpbirenden Librraliemus des Tags 
Frieden zu ſchließen, zur Aufhebung, der Miöndeorden und 
zur Säfularifirung ber Kirchengüter ein Auge zuzudriden, 
gegen eine Entfhäbigung die Annektirung ber Legationen und 
ber Marken anzuerfennen, endlih einen Jahreogehalt vom 
König Viktor Emmanuel anzunehmen und fi zur Stellung 
eines bloßen Biſchoſs von Nom berabzulafien. Die franzöſiſche 
Negierung andererfeitd dachte, daß der Papft, um ſich ihre 
foribauernde Unterftübung zu fihern, einen oder ben andern 
der Neformvorfhläge des Kaiſers annehmen, bem Liberaliss 
mus Europa's jo eine gewiſſe Befriedigung gewähren, und 
dem Kaiſer ben Ruhm verſchaffen werde, Jialien mit bem 
Papftihum auegefühnt zit haben. Aber der Papft weist alle 
Vereinbarungen von der Hand... Diefe Allokutionem werben 
in ben Kreijen, an die fie gerichtet find, ohne Zweiſel große 
Gereiztheit hervorrufen; aber ſchaden werben fie bem Papft 
nicht im mindeften“t). 5 

Segen Ende des Jahres 1862 ward im Turin ein neues 
Diinifterium unter dem Vorſitze Farini's eingeſetzt. Dieſer 
Mann hatte cine Geſchichte des römiſchen Staats ſeit dem 
Wiener Congreß gejchrieben, in der es woͤrtlich heißt: „Eine 
jonderbare Natur diejer Hof, der ſich beugt, aber nie den 
Muth verliert, weder der Gewalt noch dem Glüͤck gegen: 
ũberz der nie etwas vergißt. Bon Napoleon I, entthront, 
gab. berjelbe ſolche Beweife von Feſtigleit und Würde, daß er 
als Sieger jtatt als Befiegter dazuftehen ſchien. Später yon 
ben Bejiegern Napoleons wieder eingefegt, reflamirte er in 
gerechter Entrüftung, gleich einer Herrin von den Mägben, 
Zurüdgabe des nicht rejtituirten Landes.” Mit ſolchen hi— 
ſtoriſchen Grimmerungen konnte der Mann Minifter der ita: 
lieniſchen Revolution feyn?), die nun den heiligen Pater das 
hin gebracht bat, daß er vor aller Welt die Freibeit feiner 
geiftligen Gewalt reklamiren muß, nachben man ihn bie 
weltliche Macht unter ſcheinheiligen Borwänden geranbi Hat. 

Nie hat ein Menſch auf Erden gelebt, an dem ſich bie 
Berlogenheit der mebernen Ideen furchtbarer verfündigt bat, 


1) Bergl, „Mg. Beitung® want 8 Mon. 1866. 
2) Die „Berlinee Rrenzzeitig* vom 17, Dez. 1862 hat ihm tem 
Verhalt gemacht, 


sie 
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als Papft Pins1X. Se iſt er geworden, was bie alte Papit- 
propbezie von ihm geweisfagt hat: erux de eruce; und Gou 
hat ihm feine Lebenstage bis in's hoöͤchſte Alter verlängert, 
damit er als perjönlicer Vorwurf daftche gegen bie Lügen⸗ 
werle des Liberalismus. Bon Zeit zu Zeit hat bie ganze 
liberale Welt ſich vereinigt ihn gewiffe heiligen Zuficherungen 
zu geben, denen er freilich nie geglaubt bat, und jebeamal 
iſt das gegebene Wort mit Spott und Hohn gebrochen wer: 
den. Bon ber Zeit an, wo ihm von ber bamaligen Bormach 
Europa's das feierliche Verſprechen gemacht wurde, baf ihm 
fein Zoll Erde genommen würde, bis auf die Erfärungen, 
welche der italieniſchen Befitnahme Noms in folge der 
preußiſch⸗deutſchen Siege von 1870 in Verfailles folgten — 
nie it dem heil. Etypl ein gegebenes Wort gehalten worken, 
War dereinft nicht ber ‚gefammte Liberalisinus einig im ber 
heuchlerifchen Phraje, daß bie geiftliche Gewalt bes Papites 
bann erjt recht verehrt und wirlſam ſeyn würde, wenn fie 
befreit wäre von dem Bleigewicht der weltlichen Macht? Und 
taum war der Tegte Neft diefer weltlichen Macht verloren, je 
begann die Partei überall den offenen oder geheimen „Gulturs 
fampf“ mit dem Feldgeſchrei „los von Rom’. Als Nom zur 
Hanptjtadt des italieniſchen Reichs erflärt war, da madie 
man das fogenannte Garantie s Gejeg, um allen katholijchen 
Völkern und Regierungen eine Birgichaft zu geben, daß die 
geiftlidhe Gewalt des Papftes auch auf dem Territorium 
eines andern Souverains völlig frei und jouwerain ſeyn werde, 
bie „freie Kirche im freien Staat“; und beule wird nicht 
nur aller internationale Charakter dieſes Geſebes geliugne, 
sie fich denn überhaupt fein liberaler Staat durch ein ver 
fragsähnliches Verhaͤltniß diefer Art binden könne, ſondern 
man verjchreibt fih für Italien ſelbſt das Mufter preußiſcher 
Kirchengeſetze. 

Jede Allotution des heiligen Vaters, Die ſich überhaupt 
mit dev Lage des heil, Stuhls befaßte, bis anf die vom 12, 
März d. 38 bezeichnet einen an ibm begangenen Woribruch, 
un die lebte reſummirt das Faelt. Als der Biſchof von 


ie 4 
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Orleans im Jahre 1861 in feiner Entgegming auf bie bes 
tannte Broſchuͤre Yaguerronieres alle die Zufiherungen auf 
zählte, die ber heil, Stuhl im Namen Frankreichs erhalten 
hatte, da ſchloß er mit dem Satze: „Wohlan, mein Gewiſſen 
erſtarrt darüber und id) weiß nicht mehr, was man von ber 
Nedlichkeit und dem menfchlichen Worte zu denken hat.” Was 
würde der berühmte Politifer heute erft fagen müffen! 

Was Papft Pius in feinen Allokutionen über die dem 
beit, Etuhle bereitete tage ausfpricht, das haben jedesmal in 
einen vorhergehenden Stadium die Gegner jelber gejagt. Im 
Sabre 1862 hatte bereits der fogenannte Liberale Kalholi— 
clomus der Nevohulion den Gefallen geihan, gegen bie welt 
liche Herrſchaft des Papftthums zu demonſtriren ). Darauf 
bezog ſich folgende Stelle in einem Schreiben Napoleons II. 
an den Mintfter Thouvenel vom 20. Sept. 1862, woraus 
man fat jchliegen Könnte, daß fragliche Demonftrationen von 
Paris aus beftellt worben fein: „In den katholiſchen Yänz 
dern, wo bie neuen Ideen eine große Macht üben, fangen 
ſelbſt die ihrem Glauben am trenejten anhangenden Maͤnner 
an Gewiſſensſerupel zu verjpüren, und Zweifel bemäctigen 
ſich ihres Geiſtes. Ste vermögen nicht ihre politifchen Ueber—⸗ 
zeugungen mit religiöfen Principien zu vereinbaren, welche 
bie moderne Givififatton zu verdanmen ſcheinen. Wenn biefe 

1) Was man inbef dayumal, und ehe ber Geift des „Gulturfampfe* 
entfejlelt wurte, auch im liberalen Kreiſen von der römifchen Arage 
hielt, beweist unter Anderm eine italienifche Gerrefpondeng in tem 
damaligen Organ ber Rortfchrittspartei in Bayern. Es heit ba 
geradezu; „Bür ben größern Theil der fogenannten liberalen Prefie 

— und wer nennte ſich heutzutage nicht liberal — If die talieniſche 

Ginheit nur Phrafe, hinter welcher die Börje ſteht. Leuis Napoleon 

if ſchlau genug gemein, ſich biefer Beitrichtung anzuldliehen, fd 

an ihre Spige zu fellen, fle zu führen. Nicht daß er Ntalten von 

Oeſterreich beireit hat, zog ihm fo viele Sympathien zu, ſendern 

dafı er Italien dem Weltmarft und der Spelulation öffnete, Jedt 

geht euch die Liberale Börfe mıit nah — Rom, den König ven Ztalien 
zu frömen. Sie if außer ſich vor Freude“ Sütdeutfge Zeitung 

vom 15. März 1864. 
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Lage, voll von Gefahr, ſich verlängern follte, fo könnien die 
politifchen Meinungsverſchiedenheiten möglihermeife zu bes 
dauerlichen Swiftigfeiten in der Meligion felber führen. Das 
Jntereſſe des heil. Stuhl, jenes der Neligion fordern alfe, 
daß der Papſt ſich mit Jtallen ausjöhne; denn dieß hieße ſich 
mit ben modernen Ideen ausfähnen, im Schooße der Hirdie 
200 Millionen Katholiten erhalten und der Religion eimen 
neuen Glanz verleihen”). Unverfennbar ift bier ſchon ber 
ganze politifche „Altkatholicismtus* vorausgefagt. Aber officiell 
wurde bie weltliche Herrſchaft im Prineip damals noch nirgends 
angegriffen. 

Im Gegentheile: um dieſelbe Zeit ſiellten Die effictellen 
Fühler Yaguerronieres, und zwar unter Berufung auf diple 
matifche Akte ver Kabinetie von Petersburg und Berln 
einen europälfchen Congreß für eine confervafine Loſung der 
vöntifcheitalienifchen Arage in Ausſicht. Ein „revolutionären 
Italien“, ſo hieß es in der France, liege ficherlich nicht ir 
den Wünfchen diejer Regierungenz ber Congreß werde ale 
dem menen Italien die definitive Weihe ertheilen, „indem er 
vie Notwendigkeit bie territoriale Eouwerainelät bes Papftes 
aufrecht zu erhalten anerkennt, um deſſen geijtliche Oberhobeit 
vor allen menschlichen, Wedhjelfällen , fowie die Gerwiffen® 
freiheit von zweihundert Millionen Katholiken fiberzujtellen.* 
Im englifchen Parlament hatte Diftaeli darauf hingewieſen, 
daß Lord Grey, Lord Liverpool, Canning und Lord Welles- 
ley, obwohl fie gewiß; keine Frömmler und auch feine Schwach: 
föpfe gewejen feien, beim Wiener Congreß der Wicberein- 
fegung des Papftes zugeftimmt Hätten, weil jle feine andere 
Loͤſung der Schwierigkeit wußten bie Unabhängigfeit bes Papſtes 
ſicherzuſtellen. Die hervorragenpften eugliſchen Zeitungen 
traten daher auch für die franzöſiſch-Ualieniſche Convention 
vom 15. Sept. 1864 cin, indem fie diefen Bertrag ſehr ernſt⸗ 
baft nahmen”). „Es iſt“, fagte die Morning Post, „in keiner 


1) Rugeburger „Allg, Zeitung" nem 28. Sept. 186%, 
2) Auch andere als religisie Ruͤckſichten machten ſich im Guglank Dar 





Darf Pius IX 


Weife nothwendig, daß Italien fein Parlament in Mont, 
habe, auf der andern. Seite wird aber fait einmüthig zuges 
fanden, daß das Oberhaupt der römifchen Kirche in der 
Hauptſtadt feines alten Gebiets reſidiren müffe. Offenbar 
Könnten aber ber König und der Papft nicht nebeneinander 
in derfelben. Sfadt reſidiren.“ Der italienische Miniſter Las 
marmeora änßerte jelber in der Debatte über die Konvention: 
„Noch hat Niemand eine, deutliche und beftimmte Idee von 
der Weife, wie die Frage zu Löfen iſtz im der Prarishege auch 
ich Zweifel an der Art und Weife, wie eine Vereinigung bes 
Papits und des Königs in Non zu bewerkitelligen jet), 
Die Eonvention vom 15. Sept. 1864 war der vor⸗ 
länfige Schlußpunkt einer Tangen Neihe franzöſiſcher Mänte 
und Schwänte im der felbftgemachten roͤmiſchen Schwierigkeit, 
Ob es bem Napoleoniden mit der neuen Anordnung Ernſt 
war oder nicht; wer könnte das heute entſcheiden? Die Er— 
Härungen aus Paris beſagten allerdings rund und nett, daR bie 
Italiener auf Rom ein- für allemal verzichten müßten, und 
wenn vom Parlament nicht bie Zurucknahme des Beſchluſſes 
vom 18; März 1861, der Nom zur italienischen Hanptitadt 
erhob, verlangt werde, jo gefchehe dich nur, weil diefem 


mals für Beurtheilung der römifchen Rrage geltend. So hal bie 
Literary Gazette ſich ſelbſt gefragt: „ob bie Wahl Noms zur 
Hauptftant Iraliend ſich nicht als ein ſchweret und unheilo oller 
Mißgeiff ermeifen würde?" Der protefiantliche Stantpunft hinberte 
damals nod Niemand Mefe Frage ebenſo entſchieden zu bejahen, wie 
das engliiche Journal es that. „Mom darf niemals das Haupt einre 
Staates werben, der in den Fall fommen kann, große Krlegt zu 
führen. eine foftbaren eberrefle And von zu allgeneinem Ins 
terefie, als daß fle das Privateigenthum eines Kürften oder Voten⸗ 
taten. werben bürften, und fellte er ich and König von Italien 
fhreiben. Um jeiner eigenen materiellen Wohlfahrt willen, im 
beften Intereffe der Menſchheit und Jialiens ſelbſt, folks Mom ein 
hefonderer Staat bleiben“ 1. S. Augsburger „ALL. Iritung* 
som 9 März 1802. 

Kugoburger „Allg. Zeitung“ vom 14: Muzuft 1862 nnd 18. Rev 
1866. Wiener „Vaterland“ vom 20. Mal 1862 une 25. Spt. 
1804. 
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Votum weiter feine Bebeutung mehr beigelegt werde, Tretz 
der ausweichenden Ziraden der Megierung glaubte gang 
Halten an die Eriftenz von Altenftüden, worin bie Dimaftie 
formell und ausbrüdlic auf Nom verzichte; die vertrage: 
mäßig ausbedungene Verlegung ber Hauptjtabt von Turin nad) 
Florenz ſei mır das Siegel’ an der geheimen Urkunde, Cine 
Lücke lief der Vertrag feinem Wortlaut nach immerhin offen 
in der Frage, was dann geſchehen würde, wenn in zwei 
Jahren nach Organifirung eines päpftlichen Heeres die fran: 
zoͤſiſchen Truppen abziehen müßten und in ihrem Rüden eine 
ſiegreiche Nevohution in Rom ſelbſt ausbrehen würde? Wirt 
dieß ein Fall geweien, von bem der franzöfiiche Meintfler 
fagte: Franfreih könne der weltlichen Herrſchaft beiftehen, 
wenn fie leben wolle, es könne fie aber nicht am Selkjtmers 
verhindern? Das war die Frage, ebenfalls verſtecien fh 
in dieſer Lücke die italienischen Perfivien, wie denn Her 
Nigra, ber Gefandte in Paris, noch am 15. September mh 
Haufe jchrieb: es babe bei den Verhandlungen Feine Rede 
ſeyn Lönnen „weder von einer Entfagung der nationalen Br 
ftrebungen, noch von einer Geſammtbürgſchaft der katholiſchen 
Mächte”t), Aljo; Jtalien wartete feine Zeit ab, 

Schon bie Ereigniſſe des Jahres 1866 liefen die Kührer 
der zahmen Nevolution in Italien Morgenluft wittern, Das 
Miniſterium Lamarmoras Lanza hatte bie Durchführung der 
Gonvention übernommen und bie bewaffnete Erhebung ber 
Demotratie gegen den „ehrlojen Vertrag”, die von Garibalbi 
unter dem Schlachtruf „Nom oder Tod“ gefammelten Banden, 
mit Gewalt unterbrüctt, Mitglied diefes Minifteriums war 
and Herr Sella, der heute noch vielgenannte Minifter ber 
Zukunft, und derſelbe Sella entblödete ſich nicht, in einer 
Öffentlichen Berſammlung aufzutreten, um jid für Garibaldi 
zu erflären und die damals von ber gemäßigten Partei in 
der römifchen Frage verfolgte Politif jegt jelber entjchieden zu 
verurtheilen. Gr erklärte, ex glaube Jtalien nicht cher gegen 


1) Kugoburger „Allg. Zeitung” vom 3. Oltober 1864. 
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die Neaktion gefichert, als bis Mom feine Hauptftadt geworden 
ſei). Die geheime Alltanz zwifchen Preußen und Italien zeigte: 
bereits immer tiefere Spuren. Die Zeit war vorbei, wo, 
nach einem Ausdruck W. Menzel's, Italien für Frankreich 
nur ein Hund war, um ihm mach Bebürfnif gegen Dejter> 
reich Toszulafien. Es war vorauszufchen, daß es bei ber 
nãchſten Gelegenheit gehen würde, wie der Herzog von Bellung, 
chemals Mitglied der franzöfifchen Geſandtſchaft in Mom, in 
feiner Broſchure über die Septembers@onvention voransgefagt 
hatte: „An dem Tage, wo Frankreich aus Nom abzieht, fällt 
die weltliche Herrſchaft und reißt bie geiftliche mit fi"). 

Man mag es als eine höhere Fügung oder einfach als 
die Logik der politischen Thatſachen anfehen, höcft merhwärbig 
bleibt es allzeit, twie fih an dem Schickſale des heil, Stuhls 
und an ber Perfon Pius’ IN, die ganze franzöfliche Tragödie 
abgewidelt hat, In einer. ber ſtolzen Berlautbarungen des 
mehrgenamnten Faiferlichen Broſchürenſchreibers fagte berjelbe: 
„Es gibt zwei Fragen in Europa, in welchen Frantreich feinen 
Einfluß in direkter Weife geltend machen muß: die erientalifche 
und die italientfche*”). Heute fteht die orientalifche Frage zur 
Eniſcheidung, und Frankreich hat ſich in eine furchtfame Neue 
tralitãt zurücgesogen; es wagt nichteimmal eine Meinung zu 
äußern, gejchweige denn einen Einfluß zu üben, Und das iſt 
bie dirette Folge der italienijchen Politik feines Imperator. 
Aus Furcht vor deſſen Eiferfucht hatte Dejterreich Kurz vor feiner 
Niederlage durch die preußifchen Waffen den Papit diplomatiſch 
verftänbigt, daß es darauf verzichte, bie Schutzmacht bes Papits 
thums zu ſeyn, und daß es bie Nichiintervention auch in Italien 
als eine Nothwendigkeit feiner Lage erkenne"), Und jest fiebt 
ſich Frankreich gezwungen, ganz die gleiche Erllärung that 
ſachlich dent italienifchen Nevolutionsftaat und indirekt Preußen 
zu Fuͤßen zu legen. 


3) Augsburger „Allg. Seitung“ vom 30, Oktober 1808. 

2) Wiener „Baterland* vom 8. März 1865. 

3) Mus der France in der „Allg. Zeitung“ vom 13. Muguit 1862. 
4) Augeburger „Allg. Zeitung“ vom 2. Drtober 1865. 
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Es war fein „Uliramentaner“ ‚der, ‚gleichfalls in jenen 
Tagen von Biarritz, fo eindringlich dargelegt hat, wohin bie 
politifche Logik aus den gegebenen Prämien führen müfje: 
„Die Gerechtigkeit erlaubt und nicht Oeſterreich anzugreifen, 
das ums fein Uebel zugefügt bat, und das Antereffe Frant 
reichd will, daß Deiterreich mächtig ‚genug ſei, um den Nuffen 
den Weg na Gonftantinopel zu verlegen; vor Allem aber 
will es, daß Italien wicht: mächtig genug werde, um ums Ber: 
legenheiten im mittelländifchen Meer bereiten zu können. Mögen 
Opinion nationale, Siecle, Temps. J. des Döhnts und alle 
Journale, welde ſo beharrlich Für die italicnifche inheit 
Himpfen , deſſen wohl überzeugt ſeyn: der erſte Alt des ge 
einigten Jtaliens wird die Allianz mit den Feinden Kran 
reichs ſeynꝰ). 

Solange dieſes Italien noch die frauzoöſtſche Mutbe au 
fürchten hatte, erfüllien feine Negierer die Welt mit der 
beuchlerifchen: Beihenerung, daß die geiſtliche Gewalt bes 
Papjithums. ihnen heilig und unverletzlich jei, und daß fie 
nur auf dem moralijchen Wege, gemäß dem groken von Enz 
vour-binterlajjenen Princip von der „ireien Kirche im. freien 
Staat", eine neue Ordnung der Dinge anjtrebien, Kaum 
hatten ſie aber frankreich nicht mehr zu fürchten und hatte 
der proteftantifhe Minifter des Kaifers vom Defterreich, for 
garı gegen die franzoſiſch⸗republikauiſchen Vorftellungen, auf 
Verlegung der Haupttadt won Florenz nach Nom gebrungen, 
jo fingen die Italiener den „Culturkampf“ zunächft in ibrer 
Weife an. Dieſe Verfolgung und Beraubung ſchildert die 
Allohrtion won 12. März in den’ Einzelheiten, Indeß war 
dem’ neuen Favorit Alliierten damit nicht geung gedient. Dex 
jelbe Hatte ſich das. Altionss Programm Garibalbi's ange- 
eignet; „ener Feind iſt der Papſt, er ijt der Antichrift“, und 
die „Freie Kirche im freien Staat” war dem neuen Helfer ſchon 
als bloß heuchleriſches Vorgeben wie Gift und Galle. Se— 
wohl um den eigenen ‚als fremdem Bedurfniß zu genügen, 


DU Rifolantin ker Epoque fs. „Allg. Zeitung® vom SL, März 
1865. 
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hat fonit das neue Carbonari-Miniſterium in Mom mit dem 
mehrermähnten Geſebentwurf den „Eulturkampf" auch im am: 
gelernter veutjch-liberalen Weife angefangen, An diefen Wendes 
punkt jtellt uns die Allotution vom 12, März. 

Nebenbei möchten wir mir noch die Bemetlung machen, 
dag die italienifhen Cultur-Blüthen auf ſittlich⸗ ſoeialem 
Boden eine auffallende Aehnlichteit mit denjenigen verrathen, 
welche der „Eultwelampf* Später in den Länder deutſcher 
Zunge getrieben bat. Man Lönnte meinen, eine italienische 
„Reichsglocte” zu leſen, wenn bie Herren nicht alle unverdãchtige 
Zeugen wären. Ev fagte das hochliberale Dirittosfchon in 
der erjten Zeit der nenitalienifchen Herrlichkeit: „Der Ver— 
Fauf der Domainengüter ift ein At des Brigantenthums ge: 
‚gen das arıne Volk, welches zu feiner Schande und feinem 
Ungluͤck in die Hände von Dieben gefallen iſt, die ſich noch 
dazu Voltsvertreter fehimpfen Das Schanfpiel, welches heut 
unjer Land darbietet, flößt Abſcheu ein und war unbekannt 
im alten ehrlichen Piemont”. Gegen dieſes „durch ben Des 
putirten⸗ Frack beſchůtzte Vrigantenthum“ ruft das Blatt den 
Senat an, als einen „den niedrigen Gelüften und der Cor: 
ruption ferner ſtehenden Stuatslörper“ N. Deutſche Evrrefpon: 
denten erläuterten das „Geſchrei über die Diebe” noch weiter; 
dası Boll jehe vor Augen den Zuftand der Finanzen, bie 
Bereicherung hochſtehender und untergeordneter Blutſauger, 
die traurigen Reſultate parlamentariſcher Unterſuchungen, bie 
Falſcher der Staats: und Privatpapiere, Beamte der Unter: 
ſchlagung ſchuldig, den Banferott eine Spekulation geworden, 
im Handel und Wandel Feine Spur mehr von Nechtlichkeit, 
Im alten Piemont, im alten Toskana, im alten Neapel 
ſchrie man nicht nach dem Dieb, weil keine Thatfachen bes 
Diebftahls vorlagen“?). Der ſpaniſche Geſandte Men zeg 
feinem Kabinett um diefe Zeit diplomatiſche Reklamationen 
au, weil in einem feiner Berichte zu lejen ſtand: „Die ita- 
lleniſchen Kantmern haben die Anbuftrie der Spisbuben ge= 


II) Moos. „Ag. Zeitung vom 27. Nov 1806, 
2) Bertiner „Rruggeitung® vom 24. Hug. 1868 and 12, Sept. 1867. 
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lernt, fo lange fie Leute finden, die Gelb bergen, werben fie 
ſich wederum die Zinfen noch um die Nüdtzahlung Kimmern®, 
Wir werden hier nicht auseinanderfegen, wer ſonſt noch diefe 
Induſtrie gelernt haben mag. Ueberhaupt find uns die ſpä— 
teren Berichte über bie italienichen Zuftände über den Kopf 
gewachjen. Einer ber Zeugen hat ſchon im Beginn der meiten 
Hera Furzweg geängert: „Um in die aofijchen Zuftände 
Italiens einige Ordnung zu bringen, mühte man, erjt damit 
anfangen — die Jtaliener aus ihrem Lande zu jagen“*). 
Indeß darf man nicht vergeffen, daß es ſich bier aus: 
ſchließlich um das liberale Ktalien handelt. Die tren katheliſe 
gefinnten Italiener find bie heute nicht öffentliche Funktionäre 
und Deputirte, fle find „weder Wähler noch Gewahlte“. Bor 
zwei Jahren bat ein in Italien Tebender deutfcher Gelehrter 
ſogar die Anficht aufgeftellt, der vathloſen Verſunkenheit des 
italienifchen Parlaments wäre nur zu helfen, werm die „Heri: 
tale Partei” an den Wahlen Theil nähme; dann wäre bas 
Parlament raſch von vielen feiner Uebel befreit, Denn das 
Parlament, jagt ex, müfje wirtlich ein Spiegelbild der Nas 
tion ſeyn, um gedeihlich wirken zu Lönnen; nun fehle aber in 
Italien durch die Stimmenthaltung der Stlerifalen ein Biertel 
des Yandes, und zwar gerade jenes Viertel, das durch Reich⸗ 
thum, namentlich confolibieten Grundbeſitz, Tradition, mora⸗ 
liſches Gewicht, Ueberzeugung und feite Organifation aus— 
gezeichnet JeiN). — Als übrigens vor,vier Jahren der Gare 
dinal⸗ Erzbiſchof von Neapel felbit die Hläubigen aufforberte, 
ſich an den Gemeindewahlen zu beiheiligen, da zeigte ich, 
daß die Etintmenthaltung den Urnen fehr viel mehr als ein 
Viertel des. Landes entzieht und die Theilnahme der Katbos 
liten an ben Wahlen merkwürdige Erfolge haben würde, 
Bir erlauben uns feine Meinung darüber, ob es nicht 
eine richtige Conſequenz des neuen Appells wäre, den bie Wllos 


4) Augeb. „Mg. Zeitung” vom 16. Mai 1863; vgl. die Nummer 
dom 13. Febt. 1806. 

2) Karl Hillebranr in Seine lialia val. „Mllg. Zeitung“ won 
10, Rebe. 1875. 
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Yution nom 12, März enthält, daß bie italieniſchen Kalho— 
Uten nunmehr aus dem Syſtem ber Wahlenthaltung heraus 
träten, Aber wir wollen jchliegen mit, den Worten eines 
hochgeſtellten preußiſchen Diplomaten, eines Kenners der 
italieniſchen VBerhältniffe, wie Deutſchland keinen zweiten 
befigt, der trog feiner hohen Vertrauensftellung zum preußis 
ſchen Hofe noch im Jahre 1862 feine Meinung ungeſcheut 
Außern durfte wie folgt: „Nach unferer innerften Neberzeug« 
ung wird man eines Tages auf die füberale Idee zurld- 
kommen müjjen, wenn nämlich die abjolute Einheit an der 
slippe des ewigen Zwiejpalts mit der Kirche geſcheitert ift 
und man erkannt haben wird, daß man feine Zeit verloren 
bat mit der Herftellung eines Mechanismus zu dem Centrum, 
dem die bewegende Kraft fehlt“). 


LAIII. 


Archivaliſches ans Martinsberg. 


Unter allen Zweigen wiſſenſchaftlicher Thätigkeit gibt es 
Leine, bie mähfamer und bod dabei nad Außen bin minder 
Ichnenb wäre, als bie eines Archivars. Wie wenige Berfonen, 
ſelbſt innerhalb der böhern Verwaltungeſphäre, befihen nur 
bie allgemeinften Begriffe von Zweck und Bedeutung des Ars 
hivweiens; das große Publikum weiß vollends gar nichts 
daden. Da geht feld ein ſtillet Arbeiter Tag für Tag auf 
ein Arhiv; man Hört nichts von bemjenigen was er bert 
treibt und ſchafft, wie er die Schäbe ber Vergangenbeit oft 
mühfam aus Staub und Meder rettet, fie ordnet, verzeichnet, 
erflärt — endlich, wenn Jahre biefes mühfeligen Schaffens 
vorüber und ber Mann grau geworben, erjheint ein Urs 


1) Alfred von Reument; Les projeis de sonfederatian Ita- 
lionne de 1867 & 1849. Paris 1862, Aus dem Correspondant 
vom 25. Juli 1862. — Die Ehrift mebält eine gründliche Recht ⸗ 
fertigung ter romiſchen Volltit in fenen Teitifchen Iaksın 
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tunbens oder Negeflenwerk; manchmal erſcheint es auch mit, 
weil die Diittel zur Veröffentlichung nicht gebeten werben; 
faſt durchſchnlttlich geizen Kammern und Negiernngen, wenn 
«6 fh tm archlvaliſche Zwede Und Bedürfniffe handelt, Aber 
aud ein Urfunbenbud, wenn co ſich nicht gerade auf eine 
große ftaaterechtliche Frage ober einen berühmten Vrozeß bes 
zieht, wird von Außerft Wenigen gelefen und feiner jeiite 
ung nad gejhägt. Der fleifige Wann muß fi mit beim Ber 
wuſttſeyn tröften, am Fundament eines großen Gebaudes 
mirgearbeitet zu haben, denn bie Urkunden bilden bie Grund⸗ 
lage aller wahren, nicht auf Träume und Bermutbungen aufs 
gebauten Geſchichtoforſchungz er mun fi am Lobe Weniger, 
aber Sach⸗ und Fachverſtaͤndiger begnügen Taffen, 

Solche und ähnliche Gedanken drängen fid Ben Me 
ferenten faft jebesimal auf, wenn ihm eine neue ardivali] 
Publitation unter bie Hand kommt. Bei ber Arbeit, zu 
wir uns jebt wenden mollen, bürften fie jede; meniger am 
Plate jeyn. Ihr Verfaſſer gebört einem großen, 1wilienf4eft: 
lich hochſtehenden Gremium an, das auch die ardivalifhe 
Tätigkeit zu würbigen berſtehen wird; bie Aheraus glängenbe 
Auojtattung des Werkes zeigt genugjam, daf man au an 
höherer Stelle die richtige Ginfiht befikt und dieſe Einfist 
dorumentiven will. 

Wir meinen bad in diejen Vlättern ſchon vorübergehend 
erwähnte, von P, NemiginsSztahomicz, dem Yrdivar ber 
Erzabiei Deriineberg in Ungarn Berausgegebene abteilide 
Antivregifter vom Jahre 13321, 

Die Erzabrei MWartinsberg Befigt zwei Archive: bat 
Gausarchid, reldes die auf bie Abtei bezůglichen Ardivalien 
enthält, und ein fog. Regnicelarargis (locus credibilis eber 
aulhenticus), enthaltend Urkunden: von Rrivatperfonen, Tella 
mente, Verträge, Adelöbiplome 2c,, melde ber Abtei zur Ber 
wahrung und Obhut anvertraut, in ihrem Beſtaud eine Art 
von Freis oder Previnzialardiv baritellen. Solche Regnis 
eolarardive beſaßen ehemals mehrere Stifte und Klöſter Un— 
garnd; im neuerer Zeit find im ihren Defiy, außer bem 
Wietropelitans und ſtathedrale Capiteln, noch bie fünf Klöfter 
und Abteien: St. Adriau von Syalarir, Heiligkreuz von 
Yelesz, St. Johann ven Juͤozo, St. Michael von Czorna und 
bie Erzabtei Martineberg?). 


1) Begistenm anal MECEKNXA tahularii monasterik Samt 


Aypis Alexändri Czöl, ADLA 
Fation erielgte jussa Ilinsteissimi ve Reyeremdissimi Archiabbalis 
Joannis Ghrysostomi Krarsz. 

2) ©. Faxhofer-Lawar, Mowaneriloge INT. 2.220 findet AR | 





Arcpiealtiches. 


Unter den Arhivalien bes Hansordivs befindet NK ala 
eines ber werthvollſten Stüde befielben dad oben genannte 
Registrum, d. 6. ein Verzeichniß der im 3. 1332 Im Tahu- 
larſum der Erzabtei vorhanden geweſenen Schenkungsurfunden 
und Privilegiendriefe. Diefelben waren in 23 Gapfen ges 
ordnet und zerfielen im zwei Abthellungen, eine Löniglice 
und eine päpftlide, zu welder legteren aud die von päpite 
Hchen Legaten, Kapiteln, Palatinen ꝛc. auogeſtellten Urkunden 
geſchlagen waren. Die einfahe Herausgabe diejes, namentlich 
für die Periode des 1301 mit Andreas IN. ansgeftorbenen 
Mürftenbaufes der Arpaden hochſt wichtigen Rrgistrum wäre 
ſchon eine verbienfivolle Arbeit gemefen; fie gewinnt aber 
daburd am Werth, daß der Herausgeber jedes Negeft mit 
einer Commemoratlo begleitet hat, worin der Inhalt der 
Urkunte auszüglih mitgerbeilt, einſchlägige Documente aufs 
gerührt, Datum, Borhandenfeyun und besiehungsweile jehige 
Archiv » Signatur amngemerft und Kterarijche Augaben über 
etwaige Berdffentlichung im älteren diplematiihen Werken 
Fejer, Codex diplomalicus; Wenzel, Codex iplomatieus 

rpadianus ete.) beigefügt worden find, 

Den Beigen der Löniglichen Briefe eröffnet die merk 
würbige, auch in ber Geſchichte der Dipfomarit wichtige!) 
Urkunde Könige Stephan des Heiligen 'vom Jahre 1001, 
zugleih Stiftungsurfunde und hochverehrte Metiguie eines 
großen brguadigten Hürften?). Außer den Grunbgütern, Zehn: 
dem 16... mit welchen die Abtei ausgefiattet wird, erhält fie 
auch eine Weihe hoher Privilegien (ad modum Äibertatis sanctt 
Benedicti lo monle Kassyno) und zwar propter royerenclam 
er sanelitntem ipsius loch. Diejer Auedruck dürfte darauf zu 


Tolgente Drfinition eines locus erelihllls; Lorwmm eredibilem 
Hungari, pravter Gapituta Eeelesiarum Gathedenlium, Metro- 
sa, 1 nonnullias Kullegiatae, illas Beuelichisorum 
monstratensium Gonventus appellans. qui lege rogni 
e hei tabnların possident, yubus regni Tesia- 
varli generis Gontvnetus, praeserlim perpelans, jrie- 
am Religiosis deliberatae sune voluntalis, ut rocant, 
fassione, seeuritalis gratin , coneredere svevermt, — Der 
Schematlo mus der Grzabtei Martinsberg für das Yabr 1877 führe 
einen Lector und einen Juratus ad Lovum Gredibllem auf. — 
Unter den oben genannten Mbteien gehören — von Kelesz, 
St Johann von Faszs und St: Michael von Czorna dem Pra— 
moufttatmecorten an 
Fuxhoffer-tztnüe 1. 3. 35, 

2) M. a. D. beißt es: Primmm est istud diploma in reguo Hun- 
gariae cum sulseripflone nominis Regil, et ® novem a 8, 
Stephane datis in apographa adhue reskduis, unten, quod in 
aulographo superest. Oh reyerenliam et suhseriplionem 5. 
Regis mama sun factam, ct ne ob erehriorem explicationem 
et complieatlonem vitſum accipiat, extensum in iheca sub vitro 
eustoditur. 
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begichen ſeyn, daß bie meue Mbtei nahe dem Orte gelegen 
war, wo ber heil. Martin geboren werben, Seine Geburts: 
flätte Sabaria it aller Wahrſcheinlichkeit nah niht Stadt: 
amanger (Sabaria), fondern ein nahe bei Martinsberg ges 
legen gewefener, aber 1242 während bes Tartareneinfalld 
zertörter und deßhalb in Vergeffendeit gelommener Ort gleis 
hen Namenst), — Die erfte, jedoch nicht ältefte päpftliche 
Urkunde ift eine Bulle Junoceng IM. vom 28, Juli 1215, 
enthaltend eine Beftätigung ber Privilegien König Stephan's, 
leiber in originali verloren, doch ihrem Inhalte nad befannt 
(sub Lit. A.); die ältefte (sub Lit. B.) rührt von Bafhalis Il, 
d. d. 8. Dez. 1103, und iſt gleichfalls eine Beftätigung 
abteilichet Rechte und Freiheiten. Weiter aber auf einzelne 
Stüde biefes alten und reichen Urfundenfhabes einzugeben, 
ift bier nicht ber Ort; dieß gehörte in eine bipfomatifchrardi: 
valiſche Zeitſchrift und ſpeziell in eine jolde, welche ſich vor 
zugsweife mit Ungarn beſchäftigte. 

Die Bedeutung unjerer Bublifation für bie Entftebung und 
Fortbildung ber Abtei, für bie Nechtstitel ihrer Befibungen und 
Privilegien Liegt aufber Hand; befigleihen ihre Wichtig! it für 
bie eivilifatorijde Thätigkeit ber Könige aus dem Veföleäte 
Arpado. Rechtliche und ſociale Berhältniffe, ——— 
in engerem Sinne und alte Geographie laſſen ſich vielſach 
daraus keleuchten, und manche Namen von Berfönlichkeiten 
treten und barim entgegen, bie ohne dieſe Veröffentlichung 
vielleicht nie mehr genanut worden wären. Die ungarijden 
Hiftorifer und Diplomatiter haben befhalb dem Werfe ihre 
Anerkennung gezollt und die Wichtigkeit deffelben für bie Sans 
deegeſchichte gebührend hervorgehoben — wir nennen aus ihnen 
nur den oben ſchon erwähnten Neftor ber ungariſchen Diple— 
matit, Dr. Guftan Wenzel, Brofeifor des ungariſchen Rechtes 
an ber Univerfität zu Peith*), 

Möge und der verbienfivolle Ardivar ber Erzablei noh 
öfter mit ähnlichen oder verwandten Arbeiten erfreuen | 


4) Näheres hierüber fintet ſich in dem Gapitel: Locus matalis 8, 
Martini Episeopi Turonensis bei Faxhoffer -Uzinar, L 28 
Suachowiey Ginleitung zum Registrum fehl J Werten: 
Arpadianoram temporum Archivi nastri Registrum aceipe, 
Leetor Benevole, ac primaeram focum christianae el enropeae 

pietate et amore suseife, quo ımajores Tui 
talem Iocum forerunt, 
vom 30, Nopember, 





LXIV. 


Bon Mittelalter. 
IV, Die bildenden Künfte, 


Wenn das Wort Kunft ohne Beiwort gebraucht wird, 
versteht man darumter nach bem Sprachgebrauch gewöhnlich 
bie bildenden Künfte Wie erfcheinen nun diefelben im 
Mittelalter nach ihrer Stellung und Wirlſamkeit ? 

Das erfte Wort nimmt die Wrchiteltur in Anspruch, 
Wie die Poeſie die Seele aller Künfte iſt, jo ift unter den 
bildenden die Architektur zugleich. die Bedingung, Grundlage 
und Behanfung der andern. Es hat aber dieſe erhabene 
Kunft allein unter allen Künften eine gang eigenthümliche, 
doppelte, darum ſcheinbar dem Kunftdharafter widerſprechende 
Aufgabe, Sie joll nämlich zugleich Kunſt ſeyn, und einem 
prattiſchen Lebensbedürfnifje genügen; fie ſoll ſicher und 
zweckmãßig bauen. Gin begeifterter Lehrling des Kunſt⸗ 
Studiums Lönnte die Loͤſung einer ſolchen Doppelaufgabe 
für unmoͤglich Halten; aber die Weltgefcichte Hat fie oft 
als wirklich vollzogen, und darum als möglich gezeigt. Preis 
lich nicht dadurch, daß man das Bedürfniß zuerjt allein in's 
Auge faßt, und dem aljo gedachten oder vollendeten Bau 
allerlei ornamentale Kunſtſchönheit anpaft ober auftlebt. 
Sondern allein dadurch, daß man das Bedürfniß ſelbſt im 
Schönheit verwandelt, daf man den zweckmaͤßigen Bau, 
defien Zwede freilich von der Art ſeyn müjjen, um bie fünfte 
lerifche Begeifterung aufzurufen und zu beſchaͤftigen, eben 
durch den genau aufgefaßten und zur Erſcheinung gebrachten 

ausız. ar 
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Zwed zu einem ſich in Schönheit offenbarenden gefaltet. 
Das iſt &8, was die Architellen mit den Worten bezeichnen, 
„die architektonische Schönheit muͤſſe conftruftiv fen", Es 
wird darum auch wirklich unmöglich ſeyn, jedes belichige Ge⸗ 
bäude zu einem SKunftwerk zu erhöhen, Wir meinen zum 
Erempel, daß ein bloßes Zinshaus als ſolches zu ericheinen 
bie Fähigkeit nicht haben wird. Es wirb möglich ſeyn, ein 
fo gemeintes Haus in den wohlgefälligiten Verhäliniſſen 
aufzubauen und mit allerlei anmuthiger Zuthat zu verzieren; 
da haben wir dann an dem Gebäude Wohlgefälligkeit, Anz 
muth und Zierlichtelt, aber die künjtlerifhe Schönheit wir 
draußen bleiben. Je höher dev Zweck, vejto natürlicher tin 
ſich die Eonjtruftion in Kunfigeftalt ausbrüden; für die 
höchften Zwecke mit einer Art von Notwendigkeit. Es turde 
dartım die Religion, wie die Mutter aller Künfte, jo is: 
befondere auch diefer, Bereits im ältejten Heidenthum haben 
die Tempelbauten in Aegypten und Indien, Kleinaſien un 
Griechenland, die Arditektur bei jenen Völkern eingeleitet 
und fortgeführt. Daß die wahre Religion auch auf biefem 
Gebiete das Höchite Leiften wird, war von vorneherein anzu: 
nehmen, und es ift gejchehen. In der Katafombenzeit und in 
den fortlaufenden Tagen der Verfolgung konnte von künſt⸗ 
lerifchen Bauwerken feine Mede jeyn; von ber Äußeren Ui 
möglidjfeit abgefehen, drängte fid auch feine innere Motbe 
wendigfeit auf. Das Chriftenthum lebte und gedieh im der 
Armuth feiner äußeren Erjceinung; denn es ruft wohl und 
erzieht und nährt, und gebraucht und erhöht alle Künfte, 
aber es bedarf ihrer nicht, Als Gonjtantin die Kirche frei 
gegeben, da wurde der Mangel einer hinreichenden Zahl von 
Kirchengebäuden ‚zur erleichterten und vervielfältigten Abs 
haltung des Gottesdienftes für die bereits fo große Zahl 
von Ehriften als dringendes Bevürfnig fühlber, und man 
fteuerte demſelben, inden man eine Anzahl ſchon beſtehender 
Gebäude, nämlich Öffentliche Gerichtshallen oder Bafıliten, 
deren Conſtruttion den gottesbienftlichen Zwecken dienlich ſeyn 
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Konnte, zu Kirchen einrichtele und einmweihte. Der Friede ber 
nachfolgenden Zeiten rief aber bald das Berlangen nad; Kunſt 
empor, und dafjelbe erzeugte für's erjte die Firchlich genauere 
Eonftruftion und Ehmüdung der alten Bafiliten (Baftlitene 
Styl), ſodann im Weiterfihritte, für den Orient die byzans 
. tinifche, für den Oceident die fogenannte romaniſche Kirchenſtyl⸗ 
gattung ; bereits wundervolle Ausdrucke des bauenden Kirchen⸗ 
geiftes, deren ehrwürdige Nefte zahlreich vorhanden find, und 
die ſchon beiberfeits dem Mittelalter angehören, Der romas 
niſche Styl, nicht mit Unrecht fo genannt, weil er in feinen 
Mitteln auf altrömifchen Vorlagen beruht, war bis efwa 
ins 12. Jahrhundert, in mehr oder minderer Volllommen— 
beit, der alleinherrfchende im Abendland. Da erhob ſich mit 
Einem Mole, fozufagen plöglic, kaum auf ben Grundlagen 
des romanifchen, eine neue Stylgattung, welde mit dem 
Namen des gothiſchen Styles bezeichnet zu werden pflegt. 
Das plögliche und faſt unvorbereitete Auftreten dieſes Styles 
glauben wir mit Recht an erfter Stelle hervorzuheben, Daran 
ſchließt fich ein gleich merfwürdiges Zweites. Während näms 
lich fonft für alle Kinfte und temporäre Kunftphajen eine 
dreifache Periode des Aufſchwungs, des Gipfels und Bers 
falls überall jehr wohl unterſcheidbar ift, erfcheint die erfte 
in der Geſchichte der gothiſchen Kunſt unbemerklich, ſondern 
dieſelbe beginnt mit der Vollklommenheit, und ſcheint, nad) 
einem öfter gebrauchten Gleichniffe, wie eine vollgerüftete 
Minerva aus dem Haupte Jupiters hervorgefprungen, 

Es fei uns noch geftattet, über die Geſchichte dieſer 
Kunft ein paar Worte im voraus anzubringen, Saum 
Einer mehr der jetzt lebenden, aber wohl das Vätergeſchlecht 
unferer älteren Zeitgenoſſen ift noch Obrenzeuge bes all« 
gemeinen Barnes und Verrufes geweſen, in welchen zu jener 
Zeit der gothiſche Bauſtyl überhaupt verfallen war. Es hat 
überhaupt mit der Erjcheinung ber Künfte auf Erben ein 
eigenes Bewandtnig. Gewiß ift bie Kunſt eine Blüte, aber 
diefe Blüthe jegt eben, wie jebe Dlüthe, die vollendete Aus: 

ww 
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bildung der Pflanze woraus, welche fie tragen foll, Die Ber 
dingungen des reellen Lebens fommen allemal den Kunftans 
regungen zuvor, Die Griechen gelten als das fünftlerijcheite Voll 
auf Exben ; aber früher mußten ihre Staaten begrümdel, ihre 
Berfaffungen geordnet, ihr Baterlandsgeift in Kämpfen erprobt 
ſeyn, bevor ihre Kunſtperiode anbrechen Eonnte, Ebenjo mußten 
die hriftlihen Völker im Glauben befeftiget, in ver Slaubenafitte 
geübt, bis zur Afcefe durchgebildet, im vollen firchlichen Be 
wußtſeyn ruhen, bis die Kunſt unter ihnen zue blühenden 
Erſcheinung kam. Es geſchah dieß, wie alle äuferlihe Boll: 
endung, in den Tagen der Kreuzzüge. Mieberum ift es mdt 
nöthig, dag die reellen Lebensbedingungen völlig in Ya 
rüttung und Verfall gefommen find, ſondern es genügt eine 
wenn aud nur theilweife und vielleicht wenig bemerfbare 
Schädigung derjelben, um vor Allem die Blüthe himrellen 
und abfallen zu machen. Da wird die Kunſt zuerſt nicht 
mehr verftanden — denn bas Verftänbnig der Kunſt gebt 
früher verloren, als die Fähigkeit fie zu üben, Darauf wir 
das Unrechte als das Rechte angejehen, allmählig wird das 
Rechte befchdet und verloren. Für Die chriſtliche Kunſt trat 
insbejondere die Untike verwirrend in's Mittel. Statt ven 
der Antike zu lernen — und es war viel von ihr zu fernen 
— wollte man die Antike Ternen, und endlich, auch made 
machen. Nichts galt für kunſtvollendet, was ſich nicht antik 
darftellte. Aber die antike Kımft war eben die vollfommenite 
Darfiellung des antiken Geiſtes; konnte der chriſtliche Geiſt 
in felgen Darftellungen ſich völlig befriedigen? Allein man 
war eben bei der abjohrten Scheidung von Form und Weſen 
angelangt; die griechijchen Formen jeten ſchoͤn au ſich, ſie 
müßten darum für jede Wefenheit paſſen. Höchſt verehrlice 
Männer theilten in der Renaiſſance⸗Periode dieſen Gebanfen. 
Die Nococo « Zeit, obwohl in ihren Anfängen noch ausge⸗ 
ſprochen chriſtlich, war dennoch in chriſtlichen Anfchanungen 
noch etwas mehr geihäbigt und gef—hmutert. Bis zum Ueber 
gang in bie Aufllixungsperiode, und in dieſer bildete ſich 
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nun, mit ber verftänblichen Abneigung gegen das Mittels 
alter, bie ausgeſprochene Verwerfung ber bortigen Kunft und 
bie Vergötterung der Antike, unbejehens und um jeden Preis, 
vollftändig aus. Auch die damals aufgebrachte Bezeichnung 
der großen Architektur des Mittelalters als „gothiſche“ iſt 
bereits ein Zeugniß jener Anſchauung. Vollends jo unwiſſenb 
war man in jenen Tagen doch nicht, nicht einmal in der Auf: 
tlãrungsperiode, daß man jene Bauführungen für. ein wirk⸗ 
liches Werk der alten Gothen gehalten hätte, Aber man 
wollte etwas unendlich Primitives und Barbarifches ausprüden, 
das Werk eines Völferzuftandes, wie etwa der Bufchmänner, 
und einen ſolchen den Gothen zuzuſchreiben, war man Immer 
unwiſſend genug. Wir werden auf ben Namen nochmal zus 
rüclommen. Wenn derjelbe jich verflärt hat, und heute bes 
reits überall einen würdigen Cindruc macht, ungefähr, wie 
die in ſich gemeinen Dichternamen Boccaccio (Großmaul), 
Taſſo (Dachs), Calderon (Kefjel), Raeine (Wurzel), Eorz 
neille (Kraͤhe), Klopftockec., jo find die Damaligen daran uns 
ſchuldig. Daß dieſe gothiſche Kunſt vollendete Barbaret ſei, 
war ein Glaubensſatz des vorigen Jahrhunderts, und wehe 
dem, der diefer Öffentlichen Meinung den befcheibenften Zweifel 
entgegengefegt hätte! Sonberbarer Weife ift die Nehabilitirung, 
in Deutſchland wenigftens, von einer Seite ausgegangen, von ber 
man es am wenigſten erwartet hätte, durch Goͤthe und Herber. 
Söthe hatte feine Studien bereits im feinen Jugenbjahren 
am Straßburger Münfter gemacht, Das beftehende allge: 
meine Urthell mußte feinem  Fünftlerifchen Auge verlegend 
ſeyn, welches gerade in dem gothiſchen Metfterbau zu Straße 
burg bie eonſtruftivſte, darum die vollfommenfte Kunſt biefer 
Art erkannte, und er bat ſich nicht gejcheut, fein Urtheil 
öffentlich werben zu laſſen. Und doch hat er nicht bie Liebe 
zu den Zwecen milzebracht, die er bier jo vollfonmen aus: 
gebrückt ſah! Göthes Stimme war ſchon bamals eine aus ⸗ 
giebige; fie wirkte unter andern, daß auch andere Feine Scheu 
trugen, zu fagen, was jiegejehen haften. Darkber erfolgte am 
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Ende ein gänglicher Umſchlag der öffentlichen Meinung, was 
nicht felten fo zu kommen pflegt; denn bie öffentliche Mei⸗ 
mung ift eine meifthin nachgeſprochene, accorbirte, im jedem 
Einzelnen unfelbitftändige, alberne, und auf bie lange Dauer 
pflegt das doch nicht vorzuhalten. Der Umfchlag war fe 
vollftändig, daß es heute ebenfo tweltbeleidigend und unſichet 
wäre, bie gethifche Kunft zu höhnen, wie damals fie zu 
preifen ; wenn nicht allgemein geliebt, fo wird fie doch all: 
gemein geachtet. 

Sollen wir nun auf die Sache felbft eingehen, To ter: 
den wir nicht von Spigbogen, Stelnwaldungen, Fenſterroſen 
Glasfarbenpracht zc, zu reben anfangen. Wir werden bie 
fagen, daß Alles in der gothifchen- Kunft ein einziges, vieh 
fach wieberholtes Wort ſpricht, welches dev Ausdruck ihres 
ganzen Wefens ift, und welches wir nachfagen wollen; «6 
Tantet: Hinauf, hinauf, hinauf! — Alles in dieſer Seunft ftrebt, 
drängt, fteigt, fliegt nach oben. Das ſpricht ſich nicht allein im 
den Thürmen aus, die fich tiefer als bei jeder andem Stylart 
in den Lufthöhen verlieren; nicht allein in den Sänlenbäündeln, 
benen das Auge nur ſchwindelnd in die Hochentlegenen Wölbungent 
folgt; nicht allein in den vertifalen Niefendimenfionen ber Yenfter; 
es iſt in allem und jedem und ſchon im Spigbogen felber aus 
gedrückt. Denn während im Rundbogen eine Linie ſich vom 
Boden erhebt, um nach oben ausgeführter Krümmung wicber 
zum Boden zurüczufchren, heben fich tm Spitzbogen zwei Linien, 
die fih in der Spige begegnen, dort gleichjam ihr Ziel ges 
Funden Haben und ſich wechjelfeitig in der Höhe halten. 
Wiederum it es erlennbar in der bejonderen Abneigung des 
Styles vor allen. horizontalen. Linien Derſelbe vermeidet 
biefe nach der Erde ſich hinſtreckende oder mit derſelben 
parallellaufende Dimenfion jelbft jo viel möglich dort, wo 
fie am. unvermeiblichften Teint, beim Anfag bes Gebäudes 
auf dem Boden, und bei der Scheidung bejjelben von dem 
Dache. Die Vermeidung am erften Orte tritt nicht im ber 
Regel ein, und ift auch am wenigften möthig; denn jene 
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Horizontale ift feine im Baue jelbft gelegene; nidtödefter 
weniger wird fie hie und ba, wie am Dome zu Megends 
burg, durch eine Stufenumgebung rings um das Gebäude 
mehr aus dem Auge geriet, Der horizontale Anſatz bes 
Daches aber wird großentheils durch aufſtrebende ziervolle 
Giebel und Thürmchen völlig verborgen, und ber fteigenbe 
Charalier des Ganzen auch bis dahin fortgefegt. Die ber 
ſondere Höhe bes Daches ſelbſt aber ift freilich durch die 
Bedingungen ber nordiſchen Weltgegenb, wegen der laſtenden 
Schneemaſſen, im Gegenſatz zur griechiſchen Flachbildung, 
mit gegeben; aber fie trägt das ihrige bei, den Ausdruck des 
Baues bis zu feinem hoͤchſten Ende zu bewahren, 

Mit allen diefen Erhebungen ftehen bie niedrigen Altäre 
in einem merfwürbigen Verhältnig. Die Kunft bat aud hier 
wiederum das Befte getroffen. Ihre Aufgabe iſt cs, bie 
Hauptſache an jeden Erſcheinung vor aller noch. fo würdigen 
Umgebung zu accentutren. Die Hauptfache am Altareift 
aber der Altartiſch, wo die göttlichen Geheimniſſe vorgehen, 
Kein hochragendes Gebäude ſoll fich, als nedificium in aedi- 
fieio, hinter ihm erheben, kein mächtiges, wenn auch ‚noch jo 
erbauliches Bild, das Auge vonder Stätte der Geheinmiſſe 
abziehen. Daſſelbe ſoll zuerſt ergriffen werden von dev Stelle 
der Gnaden, und dajelbit ruhen. Nur beſcheidene flügels 
bilder find gejtattet, den zweiten Blick auf fich zu zichen. 

Nãchſi ber Höhe ift eine andere beachtenswerthe Eigenschaft 
der gothiſchen Baufunftderen Größe. Wir meinen nicht die in 
den befonderen Dimenfienen der gegebenen Kirchen gelegene, 
fondern die im Style felber liegt. Alle gotbifchen Kirchen 
jehen, von innen wenigſtens, größer aus, als fie wirflid) 
find, Sie würden auch von außen; und vielleicht hier bes 
fonders ſo erfcheinen, wenn nicht bie Umgebung in den 
Städten den Vergleih und fomit die reelle Ehätung nahe 
legte. Wie die Sachen ftehen, wundert ſich gewöhnlich Jeber- 
mann bein erjten Eintritt in eine gothiſche Kirche über beren 
Yınfang. Wir find nicht Amftverftändig genug, um zutreffend 
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fagen zu können, womit bieje grofartige, wohlthätige Tin: 
ſchung eigentlich zufammenhängt. Beim griechiſchen Stufe ift 
das Umgekehrte der Fall, Sie jagen, es fel das Ebenmaß in 
Allem, welches die Größe verberge. 

Der große Reichthum an Zier ift dem gothiſchen Bau 
von gewiſſen claſſiſchen Seiten zum Vorwurf gemacht, und 
als Mangel an Einheit erflärt worden, Denn es gibt Kunfts 
anfchauungen, welde die Einheit nur in der Armuth er⸗ 
kennen, um deren leichteren Ueberſchaulichteit willen. Jenet 
Reichthum an Schmuck aber iſt zugleich conftruftio und bes 
deutungsvoll, alje von Höchfter künftleriiher Einheit mit bem 
Grundgedanken des Werfes, Nicht einmal als Schmuck Fam 
man die Walbähnlichfeit ber vielfachen Siulenbüjche gelten 
laſſen, welche wie dicht gedrängte Baumſtaͤmme fich zum kr 
wölbe auffhwingen und dort ihre Weite in oft wieberhelter 
Krenzgeftalt verſchlingen. Es ift die Natur gemeint, welche 
das Heiligthum umgibt; fie darf es, weil fie durch das 
Heiligthum vwiederhergeftellt werben ift. Noch weniger bloße 
Bier find die farbenprächtigen Glasgemaͤlde. Sie find Mit: 
prediger der Kirche in dem Gotteshaus; fie erzählen dem 
Volke von den Geheimniſſen, deren eier hier vor ſich gebt. 
In den neueſten Nachahmungen biefer alten Glaspracht iſt 
vielleicht ein Mebriges gefchehen, worüber. wir uns einer 
Aeußerung des alten Görres entjinnen. Heutzutage, bieh 
war ungefähr feine Meinung, wolle die Glasmalerei ben 
ganzen Schmelz dev Oelmalerei nachahmen. Das Lönne fie 
aber nicht und verfäume darüber. den einfachen und fräftigen 
Auedruck desjenigen was fie Fan, — Als reine Bier mögen 
die architeltoniſchen Fuͤllungen der Giebel und Ausrüftungen 
der Rundfenſter betrachtet werden, won benem micht leicht 
zwei in Giner Kirche völlig miteinander Übereinkommen. 
Aber warum ſoll denn der Lobgefang — und der Aufſchwung 
zur Bier des Haufes Gottes iſt ein folder — immer nur in 
einerlei Weifen und Rhythmen tönen? 

Alleine noch Eines Leiften bie gebachten Farbengläfer, 
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bie neugemachten wieder minder als bie alten, Ste erhalten, 
ber ungebenven iFenfterftredungen ungeachtet, in dem Kirchen 
jenes jo fehr zur Andacht ftimmende Halbdunkel, welches in 
ſich felbft wieder jumbolifch ift. Es ift wie das Dunkel des 
Glaubens, welches das Nothwendige zu jehen, aber nicht 
zu ſchauen erlaubt; es ift ein wohlthätiges Zurückwelſen der 
ſich vordrängenden Erdengeſtalt der Außendinge. 

Was vermöchte ein ganzer Kenner dieſer Dinge nicht 
noch Alles von der gothifchen Bautunſt zu fügen! Uns fei 
nur ber einfache Abſchluß in dem Gedanken erlaubt, daß bier 
die Eroberung einer Kunft durch die Kirche vor ſich ges 
gangen ift, welche faſt ohne Ginfchräntung vollendet heißen 
Tann. Und hier fürwahr ift Alles wohlgeordnet. Zu feinen 
Domen insbefondere kann das Mittelalter die Welt der nach⸗ 
kommenden Gefchlechter mit den Worten herbeirufen: Komm 
und fieh! Das bin ic! — Und der gekommen ift und ges 
ſehen hat, muß woht oder übel wenigftens in feinem Innern 
antworten: „Welche Kräfte und Tugenden mußten in einem 
Boden liegen, der ſolche Hervorbringungen getrieben hatt“ — 
Denn bie Kumft hat vor vielen andern Dingen den Vortheil, 
daß fie ſich auf einmal, unmittelbar und ganz bem Auge darz 
ſtellt. Die Wiſſenſchaft kann das nicht; ihre Wände zeigen 
in dem ausgefuchteften Bibliotheken nur den Nicken. 

Um alle Mifverftändniffe abzuhalten, ſei zu dem Aber 
diefen Gegenftand Sefagten mur noch ein Zuſatz erlaubt, Wir 
Haben einen jehr frommen Ehriften und befonderen Shunftvers 
Ständigen gekannt, welder Meditattonen anzuftellen pflegte über 
die Verbemüthigung des Herrn, der ſich in einen helleniſchen 
Zabernatel einfperren lafje, Wir haben den Mann um biefer 
Gefinmung willen verehrt, aber er ſelbſt wollte fie gewiß 
nicht Andern vorſchreiben. Die rechte Fatholifche Geſinnung 
erlaubt dasjenige nicht, was mit dem lateiniſchen Namen der 
„Nimietät“ zugleich am bezeichnendſten und am mildeſten ause 
gebrüct iſt. Und wenn es nun wirtlich fo wäre, wie vielen 
geſchienen hat, daß bie gothiſche Kunft das Allerhöchfte dar— 
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ſtellte, was die Weligeſchichte im Fache bes Kirchenbauſtyls 
jemals an den Tag gebracht, jo würbe baraus nicht folgen, 
weber erftens, daß wir andere anklagen bürfen, welche anders 
bauen oder bauen laffen, noch zweitens, daß wir heute fort: 
fahren follen, in biefem Style, und nur in biefem Style 
zu bauen. Nicht das Erſte, weil die artiſtiſche Volltommenbeit 
fein moralifches Gebot tft; weil die chriſiliche Freiheit, nach 
ihrer beften Einficht das Befte zu machen, auch in anderen 
ihr Recht haben will, und weil die aufrichtige Meinung, 
für Gott das Vollkommenſte zu machen, wirklid vor Geu 
das Vollkommenſte iftz micht das Zweite, weil wir viel⸗ 
leicht heute nicht alle in der Verfaffung ſind, ſo zu thung 
weil wir dem Bauherrn im Evangelium gleichen follen, ber 
ſich hinſetzt, zu überfchlagen, ob er aud die Mittel babe, 
feinen Thurm auszuführen — unter welchen Mitteln nicht 
nur allein Geld: und Talentmittel zu verſtehen find —; und 
weil das ‚minder Volllommene nach Zeit und Umständen ger 
rade das Volllommenere ſeyn kann. — Wiederum: bürfen 
diefe Erwägungen feinen, der von der hohen Preiswürbigfeit 
bes gotbifchen Kirchenbauftyis überzeugt ift, und daß fich ihm 
kaum ein anderer in Erfüllung der höͤchſten Aufgaben eines 
ſolchen vergleicht, von dem Bekenntniſſe feiner Ueberzeugung 
abhalten; ſchon darum nicht, weil der Borhalt des Boll 
fonmenen immer nur von Nutzen ſeyn kann, ſelbſt wo es 
ſich nicht darum handelt, daſſelbe in derſelben Weiſe nadır 
zubilden, ungefähr wie. jener angehende franzöſiſche Redner 
von einem alten Praktitus auf feine Frage, was er zu ihn 
babe, um ſich zu einem vollfoumtenen Rebner auszubülben, bie 
Antwort befam: „Eludiez Ciesron*; und auf feine Gegen: 
bemerfung, daß er ja fein lateiniſcher, ſondern ein franzöflicher 
Redner werden wolle, wieder nur vernabm: „„Eindiez Cicsron.“* 
Wir wollten auf die Benennung biefer mittelalterlichen 
Bautunſt, als gethifche, zurücktommen. Nicht als ob die⸗ 
felbe Heute noch in Frage ftünde ; die Zeit hat den Namen 
nicht nur vehabilitixt, fondern geadelt. ‚Uber auch ſchon eher 
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ben haben ſich alle bafür vorgefchlagenen Surrogate als 
ungwedmäßig oder unzureichend erwieſen. So ber einige 
Zeit im Betracht gezogene Ausdruck: Altdeutſcher Bauſtyl. 
Derſelbe ift zugleich unbeftimmt und ungerecht. Unbeftimmt, 
weil auch ein früherhin oder unmittelbar fpäter in Deutfche 
land gebrauchter Bauftyk immer ein altveuticher heißen Tann, 
während man, wenn Einer ſagt: „gothiſcher Styl“, alſogleich 
weiß, was er meint; ungerecht aber, weil ein ausſchlleßendes 
Unrecht des eigentlich deutſchen Volfes auf den Anſpruch der 
Erfindung oder Priorität in dieſer Kunſtgattung nicht volle 
fändig berotefen tft. Wenigſtens drei Voͤller, nach der das 
maligen ethnographifchen Anſchauung, oder vier bis fünf, 
nach der heutigen, ſcheinen fich in dieſen Ruhm zu theilen: 
Fragen wir nach bem heimathlichen Grund und eigentlich, 
elafftfchen Boden bes gothiſchen Styls, fe wird es wohl bei 
dem alten Vorſchlag bfeiben muͤſſen, daß man einen Zirlel⸗ 
fuß einzuſetzen habe ungefähr in Mitte der Niederlande, 
darauf mit einer Zirlelweite, welche ſudlich Bis unter den 
Elſaß Hinabgreift, einen Kreis zu jchlagen. Dieſer Kreis 
wird dann, außer ben jänmtlichen Niederlanden, das nord» 
weftliche Deutfchland, nordöftliche Frankreich, und ganz Enge 
land in ſich umfangen. In diefem Kreisgebiete tritt der 
Styl zuerſt auf. Dort liegen auch die älteſten und koft: 
barften Dome und Bauführungen zu Köln, Straßburg, 
Antwerpen, Brüfjel, Nonen, Amiens,  Weitminfter und 
York. Zwiſchen diefen Hauptwerten wird wohl die chrono⸗ 
logiſche Folge leicht zu beftimmen ſeyn; nicht ſo zwiſchen 
dem erſten Auftreten des Styles in ihren Gegenden. Aus 
der Urheimath jenes Kreiſes hat ſich dann die gothiſche 
Baulunſt fortgefegt und verbreitet über ganz Deutfchland 
und Frankreich, in den hohen Norben hinauf bis Glasgow 
und Droniheim, bis im den tiefften jpanifchen Süden, und 
ſelbſt nad) Italien, wo ihr doch bie nie völlig abgebrodsene 
römische Stylüberlieferung hinderlich im Wege ſtand. Der 
Dom zu Mailand bleibt, wenn auch ein eigenihümliches, 
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boch immer ein gothiſches Kunſtwerl. Und auch dert fteigt 
der Styl bis in den tieferen Süden hinab. Auch im dem 
ſlaviſchen Gegenden fehlt es nicht an hierher gehörigen Bau⸗ 
werten, Es war das Gothiſche eine gewifie Zeitlang ein all« 
gemein hriftlicher Bau⸗ und Weltſtyl. 

Es iſt der gothiſchen Architeltur nachgefagt werben, fit 
jet als Königin der bildenden Künfte, den beiden anderen 
Schweftern gegenüber, eine überaus ftrenge Herrin und Ger 
bieterin. Der Stulptur geſtehe fie, in und an ihren architel 
toniſchen Kammern und Gebilden, faft nur ormamentale 
Funktionen zu, der Maler ei gewaͤhre fie nur enge begrengien 
Raum. Und dieſe Mede ift, was den eigentlichen Kirchenraum 
betrifft, nicht völlig ohme Grund ; die. beiden gedachten Künfte 
nahmen bemütbig und gehorjam bie ihnen von der Oberin nor: 
geſchriebene Pflicht und Einfchränkung auf fich, und wirtien 
im Sinne der Architektur, zur harmonischen Berherrlichung 
des Haufes Gottes mit, ie fanden in kirchlichen Neben 
gebäuden, Kloſterhallen ze. Raum und Gelegenheit zw weiterer 
Entfaltung und eigener Thätigfeit. Die Skulptur bes Mitiel- 
alters ift wiederum im höchjten Grade originell. Sie hatte 
nicht einmal, wie doch die Malerei, byzautiniſche Anlehuungen, 
denn die Griechen jcheinen das Gebot: „Dir jollit dir kein 
geichnigtes Bild machen“ im buchftäblichen Sinne’ werftanden 
zu haben. Vielmehr ſcheint fie eigentlich von der Architektur, 
für die Heitigenbilder in den Kammerchen und den ormamens 
talen Schmid an der Hußenfeite ihrer Thurmchen, entpor- 
gerufen zu ſeyn. In dieſer frommen mittelalterlichen Skulptur 
bat man dem deutſchen Volke die Palme gegeben, Sie ift 
auch im gar nichts von der Antife influenzirt, ſondern ein 
frommes aber nicht elegant erzogenes Kind des deutſchen 
Bodens. Ihre Blüthe fällt gerade im die zwei letzten Jahr⸗ 
hunderte des ſchon verſinkenden Mittelalters. Die Refor⸗ 
mation fickt, wie viele, fo auch dieſe Bluͤthe bes katholiſchen 
Lebens, Nur ein kurzes, aber ſchoͤnes und verdienſtliches 
Daſeyn iſt dieſer deuchchen Stulptur vergännt geweſen. 
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Wirklich byzantiniſcher Abkunft iſt aber die abends 
landiſche Malerkunft, Die Griechen Hatten ihre alten Kunfts 
Traditionen auch Für diejen Zweig nicht wergejfen, und 
wußten ſie in den frühen Jahrhunderten mit Jnnigkeit und 
Eifer chriftlich zu verwerthen, Die byzantiniſche Malerei 
ber guten Zeit bildet eine eigenthümliche und rührende Abs 
theilung in der chriſtlichen Kunſtgeſchichte. Auf Tradition, 
auch im der Darftellung, wurde ein ganz befonderes Gewicht 
gelegt. Späterhin erftarrte diefer traditionelle Kunſtausdruck 
bis zur Verſtelnerung, denn das entwichene höhere Leben gab 
von feinem Verlufte Zeugniß bis in alle Manifeftationen bes 
chriſtlichen Geiftes. So weit ging das beinahe jüdifche Felt: 
halten ber überfommenen Formen, daß es nicht mehr ge— 
ſtatiet ſchien, einen Heiligen in anderer Gewandung und 
ſelbſt Stellung darzujtellen, als in der einmal herfömms 
lichen. — Der Weg diefer Kunſt nach dem Abendlande ging 
natürlich, über Italien. Dort erblühte zuerft und verbreitete ſich 
dann, zunächit nach Deutſchland, aber dann weiter und weiter 
Hin, jene erhabene Farbenlunſt, welche, in der Auferordent: 
lichteit ihrer Leiftungen, unter den Künften die eigentliche 
Glorie der neuen, das iſt hriftlichen Seiten heifen mag. 
Denn Alles was das kunſtvolle Alterthum in dieſer Gat⸗ 
tung hervorgebracht, iſt, nach Weberbleibjeln und Berichten, 
im’ Gegenhalte zu ber Kunft der Neuen, ſo bergeftalt vers 
ſchwindend und vernichtigt, daß zu einem eigentlichen Vers 
gleiche weder Gegenftand: noch Anhalt geboten iſt. Es iſt 
darum ſchon eine alte Rede, diejenige, welche dem Alterthum 
bie plaftijche, der neuen Welt die maleriſche Kunſt als bie 
beiderfeitige Domäne der befondern Kunftübung vindieirt. 
Die Kunft der Formen und bie Kunft ber Farben, mit 
anderen Worten die Kunſt des Stoffes und des Lichtes, 
ſcheinen auch das mehr heidniſche und mehr chriſtliche Mittel 
für Aeuferung des Kunftgebanfens von ſelber ergriffen zu 
haben, Die Analogie diefer Auffaſſung findet ſich dann for 
gar auf beiden Seiten wieder in der Kunſt des Gebanfens, 
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oder in ber Poefie, und es ſcheint die Antuheſe zwiſchen ber 
Dictungsweife der Antifen und ber Neuen, welche, wenn 
wir nicht irren, von Jean Paul zuerjt als claſſiſche und 
zomantifche, von Schiller als naive und fentimentale Dich 
tung bezeichnet wurde, von A. W. Schlegel am gluͤcklich ſten 
als plaſtiſche und pittoresfe Poeſie charakterifirt worden zu 
ſeyn. Wenn aber gefragt würde, warum denn bie hriftlichen 
‚Seiten in diefer reinften und hoͤchſten Kunſt des Gebanfens, 
nämlid in. ber Poeſie nicht ebenſo aufersrbentliche und alles 
Andere überragende Werke hervorgebracht haben, wie in der 
Malerei, jo glauben wir antworten zu dürfen, daß dieie 
wirklich geſchehen ift, aber nur in den Kirchenhymuen. 

Die Glorie der neuen Malerei (mir bedienen uns bes 
Wortes neu zuweilen vielleicht ungejchicttl, aber wir wiſſen 
tein anderes, um den Inbegriff der nachheidniſchen Zeiten, 
mit allem Guten und minder Guten, das fie darſtellen, ins 
geſammt zu bezeichnen; das Wort modern rejerviren wir 
am liebjten für bie legten und allerverſunkenſten Meier 
ungen, als da find „meberne Civiliſation“, „moderne Wiffens 
fchaft“; „moderner Staat? x) — biefe Glorie der neuen 
Malerei alfo kam ihr freilich, nad) den Verhältniffen diefer 
Erde, zum großen Theile aus natürlichen und menfchlichen 
Erhebungen; aber bie übernatürlichen und himmliſchen waren 
nicht ausgejchloffen, und werfen mitunter nicht nur einem 
Verflärungsftrahl auch auf das menjchlicher Weije begonnene, 
fondern fie beherrjchen die Kunft auch, in begnadigten Zeiten 
und Perfonen, volljtändig, und biefe erſcheint im ihnen als 
eine vollendete ‚Eroberung, des chriftlichen Geiftes. Die legten 
Jahrhunderte des Mittelalters Können von der Einen Seite 
als die Lehrjahre ber Kunft betrachtet werden — denn ber 
Aufſchwung derjelben geht bier jo allmählig, wie bei ber 
gothiſchen Baulunſt plöglich vor ſich — von der anderen 
Seite erſcheinen fie mehr als dieſes. Das Einüben ber 
Kunftntttel, die Bewältigung der Naturgeftalt, die Geläufig- 
Teit ihres Ausdrucks, das eigentliche Können an der Kunft, 
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alles dieß arbeitet Iangfanız aber der Geift iſt gerade im 
Anfang am raſcheſten und willigften, und hat in kurzer Friſt 
Anläufe vollbracht, gegen welde diejenigen der vollendeten 
Meifter jpäterer Tage zurhditehen. Wir vernahmen einmal 
von einem großen Künftler eine vergleichende Beſprechung 
bes Ubendmahles von Giotto (Fr uns nur durch Kupfer— 
ſtiche zugänglich‘) mit dem weltbefannten des Leonardo ba 
Binciz alle VBolltommenheiten des Ausbruds und der Dar 
ftellung find natürlich auf Seite des lehteren, aber ber 
‚Künftler gab dem ungelaͤufigen, taſtenden, eckigen Vortrage 
des erſten, was die Erreichung des Zweckes betrifft, ohne 
Bedenken den Preis; Es iſt eine lange, ehrfurchtgebietende 
Meihe von Namen, dieſe älteſten Italiener, wie Giotto, 
Mantegna, Maſaceio, Luca Signorelli, und wie ſie alle 
heißen, bis auf den liebenswürdigſten und verehrungs— 
würdigften Fieſole. Man nennt ihn in Italien, mie wir 
hören, ganz gewöhnlich den Beato Fra Angelico — (auch 
dieß iſt eigentlich nicht fein Name, jondern Fra Giovanni, 
aber jeine engelmäßigen Geftaltungen haben ihm die Benennung 
zuwege gebracht) — anbererjeits Haben wir vernommen, daß 
fein Urtheil der Kirche über ihn worliege, aber feine Künft- 
leriſchen und chriftlichen Werke hätten ihm allgemein im 
Volke den Ruf der Heiligkeit eingetragen. Einen merhwürbigen 
Zug aus feinem Leben haben wir gelefen. Papft Nikolaus V. 
war nach Florenz gekommen, und bewunberte mit eigener 
Erbauung im dortigen Dominikanerflofter die Bilder des 
Paters Fra Ungelico. In der Ueberzeugung, daß ſolche 
Eingebungen nur aus höherer Quelle jtammen könnten, und 
mit dem Wunfche, einen jo ſehr begnabigten Mann zum 
‚Helle Vieler höher zu verwenden, bot er ihm das bamals 
eben erledigte Erzbiethum zu Florenz an. Über der der 
müthige Fra Angelico entgegneter „Nicht mich, nicht mich 
ernennet, heiligiter Vaterz aber in jener Zelle dort ſiht ein 
Bruder, der hat alle Tugend und Wiſſenſchaft für ein ſolches 
Amt,“ Der Papft ging auf den Gedanken ein, und ber 
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Bruder in jener Zelle ward Erzbiſchof von Florenz. Es wır 
ver heil, Antonimus, 

Diefe italienifhen Väter der Kunſt waren, wie ers 
wähnt, Schüler der Griechen. Steifer zuerjt als diefe, in 
noch unbeholfener Schülerarbeit, waren fie doch freier. im 
Geifte als ihre Meifter, und die Engherzigkeit ber maleriſchen 
Tradition hat ſich nicht nah Italien und dem Abendlante 
übertragen. Beinahe gleichzeitig mit Jtalien beginnen bie 
Grftlingsarbeiten der Kunſt in Deutſchland ‚mit Cheoderid 
von Prag, Wilhelm von Köln, den beiden Eyds u. u. — 
Diefe beiden Völker waren beſtimmt, die Kunft fortwähren 
zu tragen und zu leiten durch bie folgenden Jahrhundert, 
dis auf dem heutigen Tag. Wir wifjen nicht, wie weit db 
jenigen Recht Haben, welche aud im der herrlichen ſpaniſca 
Malerei dennoch ein Pfropfreis ber italieniſchen erbiiden 
wollen; bie niederlaͤndiſche Kunft iſt mehr als ein Ableger, 
fie ift ein Theil der deutjchen, der glänzendften einer, fider 
nicht der erhabenfte, 

Ueber das Mittelalter haben, wir nicht hinauszugehen. 
Daß fid noch gegen Ende deſſelben bie Virtwofität der nädıile 
jelgenben Zeiten vorbereitete, weiß Jedermann, Wie jehr 
jene früheren Meifter in Italien und Deuiſchland — und 
die Alteften Bilder find in beiden Ländern zum Verwechſeln 
aͤhnlich — gegen bie Naturbeherrfchung ihrer groharligen 
Nachfolger zurüctitehen, würden wir. nicht wieberhefen, wenn 
es uns nicht drängte auch das Andere zu wiederholen, dab 
fie den Preis des höchſten und heiligen Seelenausprudes 
feinem Spätern uͤberlaſſen. Sie haben etwas, gemalt, was 
fie verftanden haben. Ernſtes, gewilfenhaftes, kunſtleriſches 
Streben iſt auch in den unvolllommenen Partien fichtbar, 
aber der ganze Himmel: dieſer Kunft liegt in den Gejichtern, 

Sollte es möglich, ſollte es wirtlich ſeyn, daß ſich 
Mahnungen, Autlaͤnge an die Kunſt jener Malerpatriarchen, 
naturlich durch den artiſtiſchen Gewinn der Zwiſchenzeiten 
geſtaͤrtt, wiedergefunden haben — wann? In unſerer arme 
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feligen Zeitz — und wo? in unferem armfeligen Deutjch: 
land —? Iſt es fo, oder täufcht uns unjer Patriotismus 
für das Land und das Jahrhundert, darin wir heimiſch 
find ? — Aber die Kunft könnte auch wirkliche Gnaden ems 
pfangen haben, denn fie iſt micht fo hoffärtig, wie bie 
Wiſſenſchaft. 

Eine Erſcheinung noch zieht unſere Aufmerkfamteit auf 
ſich, bevor wir dieſen Gegenftand von der Kunſt verlaſſen. 
Das ift, daß im dem gedachten und in ben unmittelbar fol— 
genden Zeiten der gewaltigen Kunſtheroen die Künſiler— 
geifter ſich nicht mit Einer Kunft begnügen, fondern bafı 
ſich die Künfte, fozufagen, in den Geiſtern drängen, und 
jede an jedem Antheit haben will. Michel Angelo war 
zugleich Arditet, Bildhauer, Maler, Mufiter und Dichter, 
Faſt ebenſo Leonardo da Vinei; auch Naphael, Albrecht 
Dürer und viele ber älteren Haben in mehreren Künſten 
gearbeitet oder geplant. Denn fie erfannten für's erſie, daß 
alle Künfte zufammengehören, und es eigentlich nur Eine 
Kunſt gibt, die in verfehtedenen Weifen tätig ift. Wenn 
man in jenen Tagen definivt hätte, ſo hätten jene Altmeifter 
gewiß nidyt die Definition der weiſen Wefthetifer des ab: 
gewichenen Jahrhunderts gegeben : „Die Kunft iſt eine Rach⸗ 
ahmung der Natur“, fondern eher eine umgekehrte, bie ſich 
zum großen Entfegen und Aergerniß jener Weifen etwa in 
folgende Worte Hätte fafjen laſſen: „Die Kunft iſt eine immer⸗ 
währende Proteftation gegen die Natur“. Und fo ift es auch. 
Die Natur, wie jie Tiegt und fährt, iſt das entftellte Wert 
ihres Schöpfers; in dem Menſchen aber regt ſich das Bes 
dürfnig, dem göttlichen Gedanken in allen Dingen reiner zu 
empfinden und zu ſchauen, als ihn die gegenwärtige Nature 
erfcheinung bietet, und dieſes Vebürfnig hat die Kunft in 
die Welt gerufen. Einige Künſte bedürfen zum Ausdrucke 
bei hiebei gefahten Gedanken der Naturnachahmung; Biefe 
iſt dann Mittel, niemals Zweck. 


Aber noch weiter dachten jene Meifter, und ned) höher 
Lxum, n 
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ſchwangen ſich ipre Erhehungen. Sie wußten, daß alle Künfte 
in ihrer Höchften Herrlichkeit, weil in ihrem höchſten Berufe, 
erjcheinen, wenn fie niedergeſtreckt auf ihrem Angeſichte liegen 
vor dem Allerheiligften auf dem Altare. Wenn im einem 
byzantiniſchen, romaniſchen oder gethifchen Dome, ober be— 
fonders in St. Peter zu Rom, zum Preife des Allerheiligften 
das Lauda Sion erklingt, wenn bie mächtigen Wellen bes 
gregorianifchen Gefangs am hohen Wölbungen ſich brechen 
und wiebertönen, wenn bie Statuen und Bilonifje ber Heiligen, 
die es durch das gefeierte Geheimnißj geworden find, die Feier 
umftehen, und ihren himmliſchen Preis danffagend dem menfd- 
lichen zu miſchen feinen, went fo die Künfte alle, wicht 
einer raphaeliſchen Difputa von Künften, miteinander well 
eifern, welche von ihnen am meiften zum Gangen beiträgt 
und ſich jelbft am gründlichſten vernichtigt — das iſt bie 
Kunft, das ift die wahre Kunſt, das ift die Eine Kumfl, 
und hierin ift die geheimnifwolle Zufammtengehörigkeit aller 
Künfte offenbar amd Klar. Und, dürfen wir noch einen Schritt 
weiter gehen? Dürfen wir nachfagen, was wir einmal mohl 
den mächtigjten Kunſtmeiſter unſerer Tage haben fagen hören, 
daß das Allesınur Zubehör üft, und daß ſich die katholiſche 
Liturgie felbft als: oberſte Kunſt darſtelle, als allgemeine 
Weltunft, Kirhenkunft, Himmelstunft, Gottestunjt? — 
Werfen wir einen gegenfäglichen Blick auf die Kunſt- 
beſtrebungen der heutigen Eivilifation. Da haben win wicht 
nur eine Menge Künfte — Schaufpteltunft und Banzkanft 
gehören au it dazu, aber nicht in dem Sinne der mittel⸗ 
alterlichen terien oder der Ammergauer, noch in jeuem 
des vor ber Bundeslade tanzenden Könige David — ſondern 
dieſe Kunftjplitter haben nicht aufgehört, fich immer new und 
weiter zu zerſplittern. Da haben wir nicht allein, um etwa 
bei der Malerkunft jtehen zu bleiben, eine Hiftorienmalerei, 
Landſchaftsmalerei, Genremalerei, Porträtmalerei, Stillleben: 
malerei, Srüchtenmalerei, Thiermalerei 2, ſondern biefe 
Splitter der Splitter fahren in fortgejeßter Verfplitterung 
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fort, und wir haben im Face der Landjchaftömalerei eine 
Tagpartienmalerei, Nachtpartienmalerei, Südpartienmalerei, 
Norbpartienmalerei, Frühlingspartienmaterei, Sommerpartiens 
malerei, Herbtpartienmalerei, Winterpartienmalerei ; oder im 
Rache der Thiermaleret eine Vögelmalerci, Fiſchmalerei, Pferde⸗ 
malerei, Humbemalerei, bis hinab zum Katzenraphael, und 
Künftler dazu, welche, nach dieſer geſchehenen Arbeitstheilung, 
ein ganzes langes Leben durch in dem Face ihres Faches 
unentwegt fih ergeben. Das gejchieht zum Theile, weil die 
Kunft nach Brod geht, zum Theile, weil fie nach ihrer Laune 
geht, oder einem Partitulargeſchmacke nach, wie für Spargel 
ober grüne Erbſen. Die Welt verficht das auch und bezahlt 
das auch, und meint in guten Glauben, die Kunftwerke müßten 
um jo volltommener ausfallen, je mehr fie fich verbeſondern. 
Sie wiljen auch nicht, oder denken nicht daran, daß bie großen 
Faliener alle diefe Kumftgattungen — das Porträt ver- 
fteht ſich ausgenommen, weldes auch Raphael mit raphae- 
liſcher Meiſterſchaft behandelt hat, und welches, wenn die 
abeonterfeite Perſon darnach geartet iſt, ſelber ein Hiftorien- 
bild heißen mag — daß die Italiener der rechten Zeit alfo 
alle dieſe Kunſtgattungen nicht kannten, und daß ſelbſt die 
herrlichſte Landſchaft bei ihnen nicht anders, denn als Stim⸗ 
mung. und Hintergrund des Hiftoriengemäldes auftritt, Es 
iſt auch jehr bezeichnend und richtig gegriffen, was Dehfens 
ſchläger feinen Gorreggio (in der gleichnamigen Tragödie) 
fagen läßt, als er zum erftenmale ein Holländifches Bauern: 
gemälbe anfichtig wird: 
„Haͤtt' ich doch nicht geglaubt, daß man dergleichen 
Auch) malen Könnte! 


Die Kunft alſo, welche in der guten Zeit (wenn auch nicht 
immer in dem obgebachten höchſten Sinne) allemal doch ein 
Ganzes war, hat jih in den nachgerüdten Jahrhunderten 
immer mehr zerjtüdt und aufgelöst. Wenn aber basjenige, 
was bindet, das Gute ift, fo iſt dasjenige, was auflöst, 
wenigjtens nicht das Beſſere. 


ws 





LXV. 


Ueber die Neception des römischen Rechtes. 
IV. Die Stellung dee Kitcht zum röndichen Recht. (Schluß) 


Wir haben gefehen, daß es ber Kirche zur Zeit Julie 
nian’s in bedeutenden Maße gelungen war, dem wöntjden 
Nechte ben Stempel des Chriftenthums aufzubrücen d.h 
im chriftlichen Geifte zu modiſieiren. Doch wäre es glähı 
wohl faljch, wenn man ſich von den Mefultaten, bie fie ts 


zielte, übertrichene Vorftellungen machen wollte, Nur langſan 
and mühfam: erreichte jie es, ihre Ideale zu realifiven, br 
die heidniſchen Sitten zumeift in geradem Widerſpruche zu 
denjeiben jtanden. Ueberhaupt iſt es eine ſehr beneidens: 
werthe Wahrheit, welche die „Dublin Review‘ (Januar 1871, 
p. 223) ausjpricht: „Weit entfernt, daß die mittelalterlichen 
Päpfte einen umgebührlichen Einfluß auf die Geſellſchaft, 
die Politik und die Könige ausgeübt, waren fie im Stande, 
einen verhältnigmäßig Meinen Theil der ihren von Gott gege⸗ 
benen Autorität zur Ausführung zu bringen. In dem Hampfe 
zwifchen ihnen und der Welt wechſelten beftändig Siege und 
Niederlagen, und jelbft ihre größten Siege waren nur ut 
volltommene," 

Auch das Chriſtenthum machte die alte Welt nicht wieder 
dung; fie konnte feinen tiefjten Inhalt nicht mehr ergreifen 
und auf jich wirken laſſen. Es frat als heilende und erlö- 
ſende Kraft im die Geſchichte, als ein reinigendes euer, bas 
feinen vollen Segen erft entfalten konnte, nachdem tiber bie 
vorchriſtlichen Witten has Gericht gekommen war, Die ger 
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manifchen Steger ließen ben Befiegten das roͤmiſche Recht, 
während fie jelbjt nach ihren Voltsrechten (leges Barbarorum) 
lebten. Inſoſern das römische Necht Beſtimmungen enthielt, 
die den Anterefjen der Kirche angemeffen waren, beriefen ſich 
Papſte und Klerus auf daffelbe und es entftand der Gab: 
ecclesia vivit lege Romana. 

Daß die Kirchen, jagt Savigny, als juriftische Perfonen 
nach Nömifchen Necht gerichtet wurden, war natürlich, weil 
das Nömifche Necht allein auf fie paßte wegen vielfältiger 
Vegünftigungen, und wegen gehauer Beftimmung' vieler eigens 
thümlich Kirchlichen Verhältniffe, wofür die Germaniſchen Nechte 
gar feine Beftimmungen enthielten, Aber ähnliche Gründe 
traten auch bei den Geiftlichen für ihre perfönlichen Nechtes 
verhältwifje ein, Auch fie waren, in welcher Nation fie auch 
geboren ſeyn mochten, wegen vieler Privilegien babei interefjirt, 
mac Roͤmiſchem Recht zu leben. Sp entſtand üͤberall die 
Megel, daß Kirchen und Geiftliche als Nömer zu betrachten 
fein. Dieſe Negel galt im Fränkiſchen Neiche, dem ſchon 
König Chlotar ftellte im Jahre 560 die Kirche, die Geiſt⸗ 
lichen amd die Provinzialen als nady gleichem Rechte lebend 
zuſammen. Diefelbe Negel findet ſich im Nipuarifchen Necht und 
in Schriftſtellern des neunten und elften Jahrhunderts in 
Frankreich. Ebenſo unter den Wombarden ſchon in den Ges 
ſetzen der einheimifchen Könige und ebenſo in den Gejehen 
und Schriftitellern jeit der Fraͤntiſchen Herifchaft?). Niemals 
aber konnte es ber. Kirche einfallen, das Römiſche Recht — 
and nicht in der Juftinianeifchen Gejtalt — nach feinem 
ganzen Inhalt und für alle Zeit zw adoptiren. Sie wider: 
rieth ausbrüdlid, die Neception deſſelben im jenen Ländern, 
welche keine romanifche Bevöllerung hatten. Als älteftes 
Beifpiel hiefür zieht man ein Schreiben des Papſtes Eleu— 
therius (177192) an den König dev Britten, Lucius, an“). 

1) Savigny, Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter, 2. Aufl. 


1 11-18. 
2) Wilkins, Collect. Legum Auglosax, p. 201. 
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„Du haft von und — fo fehreibt der Pay — bie 
römischen und Staifergefege verlangt, die du im briktifchen 
Reiche zur Anwendung bringen willft. Dieſe Geſetze können 
wir immer veprobiven, die Gefege Gottes aber niemals, Jr 
habt neulich durd Gottes Erbarmung in Britannien dis 
Geſetz und den Glauben Chriſti empfangen. Ihe Hader in 
eurem Lande das Alte und Neue Teſtament. Danach regierte 
England, baraus entnimm die Gefepe für bein Reich.“ Die 
Echtheit diejes Schreibens wird von den Canoniſten ft 
angesweifelt, und daſſelbe hat darum keine volle Bervelstraft, 
Aber immerbin charakterifirt es die Stellung ber Kirche zum 
römischen Nechte ganz richtig, Der König der Weftgolte, 
Chindaswind (+ 652), verbot den praftifchen Gebrand it 
römischen Rechts und geſtatiete mur das Stubinm deffeiten 
zur eigenen Bildung ). 

Als wiſſenſchaftliches Lehrbuch, als juriftifche Grammatt 
Thägte auch die Kirche das römische Recht ſehr hoch, in dem 
Sinne, wie fie die Schriften eines Plato und Ariftoteles [hätte 
und vortrefflich zu verwerthen wußte, Das Stubium der 
Pandekten und des Coder wurde baher vom Klerus ſieu 
eifrig gepflegt. Daß die Kirde und die großen Theologen 
des Mittelalters ſehr weit davon entfernt waren, bie „Be: 
ſchaͤftigung mit dem Civilrecht eines Chriſten umwirbig* zu 
halten), geht zur Genüge aus der Thatfache hervor, daß 
viele Paͤpſte und Biſchoͤſe auch große Juriften, nicht im 
ſchlechten Sinne des Wortes, geweſen find”), und daß, ber 
Canoniſten ganz zw geſchweigen, fait alle bedeutenderen 
älteren Theologen eine Kenntniß bes römijchen Mechts ver⸗ 
rathen, um bie fie mancher moderne Jurift mit Grund bes 
neiden dürfte. Ja, der heil, Petrus Damiani und Ber 
narbus Magen jogar, daß man in Nom an ber Curie dem 


1) Lex Wisigothornm, Lib. IE. fit, 1. L. 9. 


2) Das meint Stinping, Das Sptichwott „Zuriften böfe Ghriften“, 
1875. 6.9 


3) Mertet, bei Qundeshagen, Beütrdge, I 117. 
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rdmiſchen Rechte eine wiel zu große Autorität beilege und 
von bemelben einen zu weit gehenden Gebrauch mache, 
„Täglich erſchallen, jo ſchreibt ber heil, Bernard an Papit 
Eugen, in eurem Palafte wohl die Geſetzez aber die Geſetze 
Juſtinian's, nicht die Geſetze des Herrn. Iſt das auch redt? 
Ihr mögt wohl zufchen. Denn wahrlih des Hertn Geſetz 
iſt ein ſolches, das die Herzen bekehrtz hier aber find nicht 
jowohl Geſetze, als eine Saat von Streitigfeiten und Ränken, 
die das Necht umkehren” ?). 

Der Erzbiſchof Theobald von Canterbury brachte um 
1149 den Bacarius aus Italien mit nad) England, wo 
diefer ‚eine Zeit lang dffentlich, dann, nachdem König Stephan 
den Vortrag des römischen Rechts verboten hatte, im Stillen 
darüber las. Dieß bezeugt Johannes Saresberienfis, indem er 
ſich folgendermaften ausbrüdt: „Zur Zeit des König Stephan 
wurden bie römischen Rechtsſtudien aus dem Neiche verwieſen 
(jussae sunt exsulare leges Romanne), welde das Haus des 
verehrungswürdigen Vaters Theobald, des Primas von Brite 
tannien dorthin gebracht hatie. Durch Königliches Editt wurde 
jelbjt verboten, die Bücher zu behalten und unſerm Vacacius 
Schweigen auferlegt, aber durch Gottes Walten ſiegte die 
Vortrefflichteit jenes Rechtsſyſtems (virtus legis) um jo mehr, 
je eifriger die Gottlofigleit es zw unterdrücken trachtete” ). 
Sobann von Salisburn, ber jtreng kirchlich gefinnte 
Theolog und nachmalige Biſchof von Chartres, bielt alſo 
große Stüde auf daſſelbe und jagt, «8 verbiene alle Beach⸗ 
tung. Er jelbft war im Corpus Juris Civills wohlbewandert, 
und er berichtet, daß Thomas Bedet, um feinen vichterlichen 
Funktionen im Dienfte des Erzbiſchof Theobald beſſer nach— 
Eommen zu Eönnen, ſich bes römischen Mechts befleißigt habe ). 


4) Bernardus, De eonsideratione, 1. ce, 3 m. 4: „Quotidie per- 
strepunt in palatlo leges, sed Jastiniani, non domini 

2) Johannes Saresberiensis, Volieratiens. VIIL « 2% ed, Giles 
p. 357. 

3) Vita $. Thomae, ed. Gilles, p. 302: „jur eirili operam dedit,* 
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Aus Johannes Briefen erfehen wir, daß ber heil. Thoums 
daſſelbe auch noch als Erzbiſchef in der Berbannung ſtubirie ). 

Der ältere Petrus Blefenjis, der in ber erſten Hälfte 
bes 12. Jahrhunderts in Bleis geboren war und um 1200 
ale Archibiaconus In London ftarb, ein Schüler des Johannes 
Saresberienfis, hatte zu Bologna die Rechte ſtudirt. Seine 
Briefe beweifen, daß er ein in allen Theilen des xömifchen 
Rechts gründlich bewanderter Theologe war. In einen 
Briefe erhebt er die Rechtswiſſenſchaft in Vergleichung mit 
ben freien Hünften, und rühmt bie juriftifchen Dispntationen, 
welde im Haufe bes Erzbiſchofe von Canterbury gehalten 
würben?). Später ſcheint er es bereut zu haben, bap er 
den Rechtoſtudien fo viele Zeit gewibmet?). Er cemah 
zum ernjtlichen Studium ber Theologie und warnt vor ben 
Uebermaß weltlicher Studien. „Du baft! — jchreibt er 
feinem Neffen, dem jüngeren Petrus Blefenfis, welcher wahr⸗ 
ſcheinlich der Verfaffer des Nechisfpiegels iſt — „bie ind 
hohe Alter hinein alle Zeit mit dem Studium der heidniſchen 
Babeln, der Philofophie und zulegt des Civilrechts verbracht, 


Bergt. Savigny IV. 430 f., bee ſich über die juriftifchen Menmde 
niffe tes Ich von Salisburg fehr anerfenmend ausfprice. — 
Schaarfhmidt, Jchannes Sarrsderienfis. ©, 17-21. U, 350, 

1) Schaarihmipt, ©, 246. 

2) Epist. 6: „In domo Domini mei Vantuarensis Archiepiscopi 
viri Iiteratissimi sunt... Isti post orationem, et ante come- 
stionem, in leotione, in disputatione,, In caasarum decisione 
jugiter se exercent. Omues quasstiones regui nodosae fe- 
feruntur ad nos: quae cum inter socios nostros in commune- 
auditorium deducuntur, unusquisque secundum ordinem samn 
sine lite et ohtrectatlione ad bene dicendan mentem sunm 
eultẽ· . (Maxima biblioth. vet, palrum, Vol. XXIV.) 

3) Max Bibl 1, e p. 1163: „Discnnt, quaeso, nostri Logistae, 
quid eis ad saluteın animae confert ille «ivilis et pleturatus 
loduendi modus, ille Babylonius calix, quo Inehrlantar peo- 


entores terrae? illae Prineipum leges, quibas ego infelix 
aliquanılo militari“... 





und gegen den Wunſch aller derer die dich lieben, das Etus 
dium ber Heiligen Wiſſenſchaft der Theologie in tabelnswer: 
theſter Weife verachtet“ ). 

Die Geiftlichfeit hegte, ſagt Savigny, im früheren Mittels 
alter eine entfehiebene Vorliche für das römische Recht. „Sie 
felbft lebte mach diefem Rechte, und zog aus den Beftimms 
ungen beffelben +) wichtige Vortheile; zugleich wurde bie 
Kenntniß deſſelben hauptſächlich durch den geiftlichen Stand 
verbreitet. Im zwoͤlften Jahrhundert findet ſich ploͤtzlich eine 
ganz andere (?) Anſicht, indem man bie Beſchaͤftigung mit 
diefer Wiſſenſchaft dem geiftlichen Stand nicht mehr für as 
gemeſſen hielt. Nicht als ob man etwa dem Inhalt bes Ne 
miſchen Rechts mißbilligt, ober den heibnifchen Urſprung 
deſſelben anftösig gefunden hätte, ſondern ber Grund lag in 
der ganz neuen Richtung, welche bie geiftige Thätigfeit nahm, 
Die Theologie auf der einen Seite, bie Rechtowiſſenſchaft 
auf der andern, wurden mit Eifer, ja mit Leidenſchaft bear⸗ 
beitet, viele ansgezeichnete Männer wandten ihre ganze Kraft 
dem einen oder anderen Studium zu, und men war es bes 
greiflich, wie man jeden Gewinn des ‚einen als Verluft für 
das andere betrachten konnte. Der geiftlihe Stand aber 
hatte einen natürlichen Beruf zur Theologie, und wenn Mit 
glieder defjelben, getrieben durch den verbreiteten Geſchmack 
der Zeit ober durch zeitliche Vortheile, fi dem Nömifchen 
MRechte ganz Hingaben, fo konnte dieſes wohl tadelnswertb 
gefunden werden. Aus dieſer Anficht ift die ganze kirchliche 
Gefeggebung , welche das Studium des römifchen Nedhts bes 
ſchrantte oder verbot, hervorgegangen“ ®). 

Diefe Ausführungen des verdienten Gelehrten find nicht 
in allweg richtig. Allerdings mußte die Kirche den Inhalt 


p- 995. Vergl. Savigny, IV. 434: Hurter, Innoceng II, 
„ HI. 393. Reimarus, Le. p. XXXV. ss. 
2) Phillipe, Kirchenrecht III, 18-28. Bol. Sanigny Ih 276 ff. 
3) Savinny IV. 302 fi 
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des römischen Rechtes principlell vielfach mißbilligen, und 
der heldniſche Urſprung defjelben mußte zur größten Vorfiht 
mahnen. Cine „principielle Befämpfung ber Jurisprubent 
feitend der Kirche, won der Stinging redet, hat aber den 
tatholiſchen Theologen ftets fehr fern gelegen. Wenn irgere 
Jemand, jo haben die Päpfte und Canoniſten bes Mittel 
alters das Gute im römischen Necht zu würdigen und weile 
zu benugen verftanden, und Maßregeln wie die des britien 
Werander und Honorius waren nicht durch Unterfchägung 
des wiſſenſchaftlichen Werthes des römifchen Rechtes herdor⸗ 
gerufen, ſondern fie ſollten lediglich der blinden Ueberſchätzung 
deſſelben und dem ſchaͤndlichen Mißbrauch, den man mit dem: 
ſelben treiben konnte und vielfach fattiſch trieb, entgegen 
wirfen. Alexander Il, Innocenz II, Innocenz IV. befahen, 
ebenjo wie die meiften übrigen Päpfte, ſehr gründliche jur: 
ftifche Kenntniſſe. „Vierzig Jahrelang fo konnte Bonifaz Vill. 
fagen, haben wir Rechtswiſſenſchaft jtubirt”; und noch der 
gelehrte Papſt Benedikt NIV. eiguet ich die Worte des Pelrue 
von Blois an: „Banum est, scire leges, sei won nd qune- 
stum, non ad iniquum juris compendium, sed ad inquisilie- 
nem veritatis et judicii aequitatem“'). Eher ale Stinting 
bürfte man daher noch Phillips beiftimmen, wenn er jagt: 
Man Lönnte nicht mit Unvecht behaupten, die Kirche habe bie 
Waffen, die. in dem Kampfe wider fie gelehrt wurden, zum 
Theile ſelbſt geſchliffen. Sie war es, welde das römiſche 
Recht, welche die ariſtoteliſche Philoſophie und das Studium 
der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften begünftigt hat, und ſie hat 
daran wohlgethan, aber fie vermochte den Mißbrauch nicht 
rechtzeitig abzuwenden.“ Noch näher der Wahrheit komm 
Hurter, wenn er jchreibt: „Die Päpfte begünſtigten bas 
römische Recht nicht, weil es, die weltliche Gewalt ala Born 
alles Rechts aufftellenb , in feiner Anwendung dasjenige ber 
Kirche entkräften mußte. Deßwegen verboten fie ber Univerjität 


1) Benedict. XIV, De synodo dioeoesana, XII. €: 10, 
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Paris ben Unterricht im ber weltlichen Rechtowiſſenfſchaft, 
allen Geiſilichen bie Ausübung berjelben, beides ohne Erfolg, 
ba fie zu Anſehen und reichem Erwerb half"). 

Im Jahre 1130 verordnete das Goneil zu Glermont 
in feinem 5. Ganon: „Es darf nicht mehr geſchehen, daß 
Möndye und regulirte Chorherrn nad Annahme des Habits 
und Ablegung der Gelübde Jurisprudenz oder Medizin ſtu⸗ 
biren aus ſchnoder Gewinnſucht, und als Advolalen oder 
Aerzte funktioniven”*). Gleiche Beftimmungen ergingen auf 
beim Goncl zu Rheims*) im Jahre 1131, auf dem zwei⸗ 
ten Lateranconmcil (10, dtumeniſches) im Jahre 11394) 
und zu Tours 1163. Zu Montpellier 1162 warb 
allen Neligiofen verboten, weltliche Gefege und Phyſit zu 
lehren. Das 11. dtumeniſche Coneil vom Jahre 1179 
(@&ateran. ML) unterfagte den Klerifern, vor weltlichen 
Gerichten als Advokaten aufzutreten, außer in eigenen Ans 
gelegenheiten, oder für bie Kirche oder für Urne, Dafjelbe 
verfügte 1209 die Synode zu Apignon, zu Beziers 
1246, zu Albi 1254, zu Nuffee in Poiton 1258, zu 
Arles 1260, zu Mainz 1261, zu London 1268, zu 
Trier 13109). 

Im Jahre 1219 dehnte Honorius IM. das Verbot 
der juriftifchen und medizinifchen Studien auf alle Priefter 
aus?) durch die Bulle Super specula, von der drei Frag⸗ 
mente in's Gregorianifche Dekret aufgenommen find, Als 
Grund für biefe Verallgenteinerung des Verbotes wird ats 
gegeben; quia Iheologine studium eupimus ampliarı, Das 


1) Hurter, IV. 610. III. 392 f. 

2) Mansi, XXL. 437. — Hefele, Gonciliengefchichte. V. 36%, 

3) Mansi, p. 450: 

4) Kan. 9, Mansi, p. 528. — Hefele, Ve 391. 

5) Can. 8, Mansi, p. 1179. — Hefele, V. 543. 

8) Hefele, V. 581. 694. 751. 1018. VI. 44 30, 88, 04. 90. 439 
Bl, &. 1-10. X. ne cleriei (3. 50). 

7) Cap. 10.X. 3. 50. (Super specula.) 


= 
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dritte Stüd der Deevetale des Honorius Ul. vom Jaht 
1219 verbot für Paris und die innliegenbe Gegend alle 
Borlefungen über das römische Recht. Wahrlich“, font 
der Fapft, „die Kirche weift die Mitwirkung der bürger: 
lichen Geſetze nicht zurück, in welchen man bie Spuren ber 
Gerechtigkeit und Billigkeit findet, Da fich indeffen in Frant 
reich ‚und im andern Ländern die Laien bes römischen Medhies 
nicht bedienen und felten ſolche kirchliche Proschfaden vor 
kommen, die nicht nach dem canonifchen Mecht eutſchieden 
werben könnten, jo unterfagen wir hiermit unbebingt um 
verbieten, damit man ſich mehr mit den heiligen Willen 
ſchaften befchäftige, frengitens Jedem, in Paris oder in bes 
benachbarten Städten oder jonftigen Orten, das birgerlihe 
Recht zu Ichren oder zu ftubiren; thut aber Jemand das 
Gegentheil, jo fol ihm nicht mur die Befugniß, bei Klagen 
als Vertheidiger zu fungiven, entzogen, ſondern auch kung 
den zuftändigen Biſchof die Excommunication über ihm ver« 
hängt werden“ #), 

Daß diefem Verbote doch auch noch ganz andere Mor 
tive zu Grunde lagen, als biefenigen welche Savigny (IV. 367) 
angibt, ift Mar genug. Sind die Worte des Papſtes Sonorius 
auch verſchiedener Deutung fähig, fo befinden biejelben doc 
immerhin den tiefen Schnerz des heil, Stuhles bei dent An⸗ 
blick der progreijiven Verbreitung des romiſchen Rechtes, 
deren Endreſultat darin beſtehen mupte, an Stelle bes ein 
heimischen Rechtes ein Trembes Recht einzuführen und je 
Europa mit feinem urfprünglichen Gepräge einen Theil bes 
Hriftlichen Geiftes zu entziehen ). Es geht das zur Ger 


16.28: X. de pririlogiis (5: 33.) 

2) So fagt mit Recht Gaume, Die Mevolelion, VL, 86 ker 
deutſchen Ueherfegung (Negensturg 1857). — Sr. won Schulte 
behauptete jüngft im Oenentheil, bie Pirfe um das canenifche 
Mecht hätten in unbeiloofler Werfe die germanischen Rechte zu were 
drängen gewußt und namentlich unſer deutſches Bell zu feinen 
Verderben um fein nationales Mecht und Mefrm gebracht (Berl, 
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müge aus der Thatfache hervor, daß micht lange nachher 
Iunocenz IV, jenes Verbot über ganz Frankreich, mg: 
land, Spanien und Ungarn auszubehnen fuchte, und zwar 
geſchah dieß durch die Bulle Dolentes vom Jahre 1254, 
welche folgenden Wortlaut hat! 

„Wir werben von Schmerzen erfüllt, wann wir ſehen, 
wie ber einft fo fromme und fo heilige geiftlihe Stand, feine 
erfte Würde vergefiend, aus dem Höhen ber Heiligkeit in bie 
Tiefe bed Laſters herunterfteigt. Denn in der That ermüben 
zahlreiche Berichte beftändig unfere Ohren mit einem ſchred⸗ 
lien Gerüchte und benahrihtigen und, daß bie Gleriker, 
inbem fie bie philofophifden Studien verfäunen und was 
mod bedauerlicher, geringihägen — von ber theologiſchen 
Wiffenfhaft vorerft ganz abgeſehen — ſchaarenweiſe in bie 
Lehrvorträge bes weltlien Rechtes eilen. Was aber ber: 
malen den Zorn Gottes noch in höherem Grabe verdient, it 
bie Thatfache, daß die Prälaten in mehreren Staaten für bie 
Würden, Ehren und Pfründen Niemanden mehr wählen, ber 
nicht Brofeffor des weltlichen Rechtes ober Abnofat ift" .. . 

„Dur biefe un verbrüchliche Gonftitution ordnen wir 
num an, baf fürberhin fein Profefjor bes weltlichen Rechtes 
ober Advofat, welches auch die Rechte oder Privilegien, bie ihm 
feine gründlige Kenntni des weltlichen Rechtes verleißen, 
ſeyn mögen, für die geiftlihen Würden, Pirinden, PBräbenden 
ober jelbjt für bie untergeorbneten Aemter gewählt werden 
barf, wofern er nicht in den andern freien Wiſſenſchaften bes 
wandert ift und ſich durch feine Sitten und fein Leben em⸗ 
pfiehlt. Denn die Wahl von bergleihen Leuten emtehrt ben 
Elerus (per tules delurpatur ecclesiaslica honestas), vers 
bannt die Heiligkeit aus diefem Stande, Täft Hodmuth 


Kolniſche Zeitung” vom 4. Januar 1978. IT. BL) Es if kaum 
mögli, daß er ſich ſchwertt an der hitoriſchen Mahrheit harte 
verfündigen und fernen wiſſenſchaftlichen Muf ärger hätte compros 
mitriten fönnen, als «0 durch dieſe Behauptung gefcheben. Uber 
die Leidenſchaft macht den Menſchen blind und verleitet ihm zu den 
unglaublichfien Berierungen?! 
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und Habgier fo fehr zur Herrſchaft gelangen, daß bas Her 
der Kirche, unferer Mutter, durch unglaubliden Schmery bar: 
über zerfleifht wird, Wenn aber einjelne in verbammend: 
werther Anmaßung wagen follten, dieſe heilfame Berorbmung 
zu übertreten, fo mögen fie wiſſen, baf ihr Akt rechtlich mull 
unb nichtig it umb fie für den betreffenden Fall des Cola: 
tionerechtd verluftig geben. Wenn fie aber wagen ihre Aafr 
lehnung zu wiederholen, jo werden fie bie Ginziehung ihrer 
eigenen Präfaturen zu gewärtigen haben. Außerbem aber, 
da In ben Sönigreihen Frankreich, England, Scholtland, 
Wales, Spanien und Ungarn, die Prozeßſachen ber Qalen 
nicht nach dem römischen Rechte, fondern nad dem Geweha⸗ 
heitorechte ber Laien entſchieden werben, und ba die kirchliche 
Sachen nah ben Canones entjdieden werben können, ba 
ferner wegen ber Bosheit ber Menfhen dad can 
nifheundbbas Gewohnbeitsrehtburd basrömifhe 
Neht mehr gefhäbigt und umgeftoßen ale untere 
fügt wird: verorbnen wir nad bem Gutachten und auf Bitten 
unferer Brüder unb anderer Orbensleute, dag in den bejags 
ten Königreihen die weltlichen Befche (b. i. das römijhe 
Rech t) nicht mehr, gelehrt werden follen, falls foldes die 
Könige und Fürften für gut finden; jebenfalls aber Kleikt 
unfer erjtes Statut in Kraft"), 

Es iſt alfo eine geſchichtlich hochſt merkwürdige That 
ſache, dap um die Mitte des 13, Jahrhunderts das Ger 
wohnheitsredht, d. h. die germanischen Nationalrechte, durch 
das canonifche Recht ergänzt, in den hauptjüchlichiten euros 

1) Bergl. Kulacus, Hist. Univers. Paris. II. 265: „Praeteren 
cum In Franeine, Angliae, Scotiae, Valline, Hispanine et 

Hungarine regnis laicorum non imperatoriis legibus, 

dinibus decidantur, et cum eorlesiastica 
tionibus valeant terminari: et kam cumones 

quam consuetudines plus confundantur im legibus quam ju · 

propter nequifiam: frairum nostrorum el allorum 
religiosorum consilio ei rogatu statuimus, quod in praedielis 
reguls Zeges saeculares de cetero non leyandur, si tamen hoc 


de regum et principum processerit voluntate : primo tamem 
statuto in suo ordine duraturo.‘* 
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pälfchen Neichen ausſchließlich herrſchten und es der Wunſch 
bes heiligen Stuhles war, diefe Ordnung der Dinge ges 
wiffenhaft erhalten zu ſehen! 

Gegen das Ende des 13, Jahrhunderts erhebt einer der 
größten Geifter jener Zeit, der Kranzisfaner Noger Baco 
nachbrüdlichen Proteft gegen die „Nenaijjance bes legisla— 
tiven Heidenthums.“ Er verlangt, das canoniſche Recht 
ſolle ausſchließlich auf bie Entjcheidungen der Kirche bes 
gründet werben, und beſchwert fich ſehr lebhaft, daß man 
bemüht jei, ihm allmälidy diefe heilige Grundlage zu ent 
ziehen und daß mar dieſelbe alterire, indem man dem Givils 
rechte entliehene Erläuterungen mit demſelben vermenge. 
„Er wendet ſich — ſagt Couſin — an Papſt Clemens, der 
in der Welt ein renommirter Rechtotundiger geweſen war; 
er bittet ihn, diefem Unweſen, das auf nichts Geringeres 
als den Muin der Kirche Hinarbeite, zu ſteuern. Er ſammeli 
alle Vorwürfe, die den Legiſten gemacht wurden, wegen ihrer 
Habjucht, welche den Armen die Gerechtigkeit verweigert, 
ihrer Intriguenſucht, die ſich überallyin verbreitet und bie 
ganze Geſellſchaft infieirt, Er Hält es für Zeit, das Stu 
dinm des canonifchen Mechts zu verbejfern, und die durch 
die Juriſten bedrohte Kirche zu reiten +. Dieſe Aus— 
führungen find infofern von Vebentung, als fie den Cha— 
rafter der Philofophie zur damaligen Zeit, die Unterwürfige 
feit gegen die Kirche bei den freieften Geiftern, den gleichen 
Eifer für das Papftthum in den verſchiedenſten Orden, bei 
dem Franziskaner Roger Baco wie bei dem Dominikaner 
St. Thomas, kennzeichnet, und. ferner. aud, weil fie uns bie 
Beforgnifje ſchildert, welche durch das Beginnen des franz 
fischen Koͤnigthuns, den Staat und die Geſellſchaft mit: 
telſt des dem canomifchen Rechte entgegengeſetzten oder mit 
ihm vermengten Givilrcchtes von der geitlichen Herrſchaft zu 
emanctpiren, erweckt wurben“ 1), 


1) Journal des Savants. Juni 1848. p. 342. 343, — Bao, Opus 
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Der Natur der Dinge nach Fonnten und wollten jebod 
die Räpfte das gänzliche Verbot des Rechteſtudiums für ben 
Klerus nicht in aller Strenge aufrecht erhalten. So wurden 
duch Glemens IV. und Bonifaz VII die gewöhnlichen 
Pfarrer von dem Verbot ausgenommen?) "Noch wichtiger 
aber waren die jehe häufigen Dispenfationen, welche bie 
Fäpite beftimmten Schulen ertheilten. Dahin gehörte bie 
Verordnung von Papft Innocenz IV,, daß bie Schelnten 
der römifchen Rechtsſchule ihre auswärtigen Beneficten fort 
begiehen dürften. Und als fpäter in Mom Bindus de Senis 
das römifche Mecht Lehrte, jo. erlaubte im J. 1285 Honor 
rius IV, allen Geiftlichen bei ihm zu hören, nur noch mit 
Ausnahme der Bijchöfe, Achte und Mönde, Eine ähnliche 
Dispenfation, ja ſogar wie es fcheint ohne Vorbehalt, erhielt 
die Schule von Bologna im Jahre 1310, und Erneuerung 
berjelben 1321 und 1419, Ebenſo im Jahr 1344 bie Und 
verfität Pifa?). Bonifag IX. verordnete 1394, daß 20 
Weltgeiftliche 10 Jahre lang unter Beibehalt ihrer Bene 
figien in Köln das jus civile hören, ftubiren und leſen 
ſollten. Demgemaͤßz beſtanden bereits ſeit 1398 in Keln 
facultates utriusque juris, Us Zweck der civiliſtiſchen Str 
bien galt, wie bei ber Bitte um Verlängerung des zu deren 
Geſtattung ertheilten Privilegs im. Jahre 1457 ausdrũcklich 
feitens der Univerfität angeführt wurde; ut sie quisque 
clerieus juris cauonich intellectum levius carpere valcat?), 

Die erfte deutſche Univerfität warb bekanntlich, 1348 zu 


tertium, ©. 24: „Utinam excludantur cavillationes et frandes 
jüristarım et terminentar eausac sine strepltu Its, sicat s0- 
lebat esse ante quadraginta annos . , „ Si etinm jus ennoni- 
eum pürgaretor superfluitate Juris elvilis et regularetur per 
theologiam, tunc Ecclesiae regimen heret glorlose et secun- 
dum propriam dignitatem.“ 

11€. 1. ne cleriei in 6. 8. 24). 

2) Savigny, I. 365, 366. 

3) Bianco, Geidicte der Kölner Univerflrät 1. 112, 166. 
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Prag gegründet, und noch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jehrhundert entſtand mod eine Reihe von andern deutſchen 
Univerfitäten, an denen in der erjten Zeit bejonders Jtas 
Liemer das römijche Recht lehrten, aber das Studium des 
fremden Nechts wollte Hier, nicht gedeihen. Die Doctores 
deeretorum ftellten ihre Vorleſungen über das Civilrecht ein, 
ba man dieſelben ‚zu beſuchen nicht für nötig erachtete. Die 
juribifchen Falultaͤten bejtanden vorwiegend aus Ganoniften; 
fie bildeten im Grunde nur eine „Ergänzung der theologl⸗ 
ſchen Faeultaͤt“, und hießen auch öfter Universitates Canoni- 
sitarum, 3. B. zu Prag ). In Wien wurde bis zum Jahre 
1494 ausihlichlih nur über Detretalen gelefen und hieß 
die Juriftenfacultät darum auch facultas juris canonich?), 
Das Studium des römijchen Rechtes wurde nicht weiter ges 
trieben, als es zur Erklärung des canonifchen Nechts erforder 
lich jhien®). 

Bu den „fremden Rechten“, welche in Deutjchland Mes 
coption fanden, pflegt man auch das canoniſche Recht zu 
zählen. Die Rechtsvorſchriften der Kirche hatten in Deutjch- 
land begreiflicher Weife mit der Einführung bes Chriften- 
ihums Gingang gefunden; es war mithin um jene Zeit den 
Deutjchen nicht mehr ein fremdes Recht, denn fie waren ſelbſi 
in der Kirche einheimifch geworben, Wenn dennoch das cano—⸗ 
niſche Recht in die Kategorie der fremden Rechte geftellt 
wird, jo kann das nur in dem Sinne gefchchen, daß man 
darunter das Decrelum Graliani und bie aufpentifchen 
Sammlungen, die fih daran anſchloſſen, als ſolche ver— 
ftcht, während der Inhalt ſelbſt, wenigitens zum großen 
Theile, ein längſt in Deutjchland anwendbares und anges 
wenvetes Net wart). Die Kirche war die erfte cigent- 


N Tomet, Geſchichte der Prager Unkverfiidt. S. 43, 
2) Aihbad, Geiqhichte der Wiener Uniserfirit S. 30%. 
3) Stodde, Geſchichte der deut ſchen Rechtsquellen. I. 611 ff. 


4) Phillips, Deutſche Rechtogeſchichte. I. 1850, ©. 314, 
Asa, 64 
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tiche Geſetzgeberin der germanifchen Völler. Die „Eapiln 
larlen“ der Karolinger, welche ſelbſt einem Gieſebrecht 
Staunen und Ehrfurcht einſlößen, gehen von beim Princip 
der völligen Gintracht geiſtlicher und weltlicher Gewalt als 
von Ihrer wejentlihen Grundlage aus. Sehr treffend ber 
zeichnet die Synode von Trosley die Mrrolingiihe Geſeh⸗ 
gebung als „den Canones auf dem Fuße nachfolgend" (cnno- 
num pedisequa). In der Greftionsurtunde des Bremer Die 
thums jagt Karl der Große: „Nach dem Gebote bes hi: 
flen Priefters und die ganze Kirche leitenden Papjtes Adrian 
haben wir die Kirche von Bremen dem Willehad anvertraut, 
auf daß er die junge Kirche nad) canoniſcher Ordnung förber: 
fam einrichte %), Er nahm Dekrete zurüc, bie bereits fe 
geftellten kirchlichen Normen zuwider waren®), „Er fpielie 
nie den Herm der Kirche, ſondern bewies ſich immer ald 
den erften Sohn derſelben“ Y. In dem Aſegabuche, ben 
alten Rechtsbuch der völlig demofentifch = republikaniſchen 
Friefen, heißt es: „König Karl (der Große) gab ums freien 
Hals und freie Sprache, Landrecht amd Volksfüren und baf 
wir den beiden Rechten anhängig und gehorfam ſeyn follten, 
dem weltlichen und bemgeiftlichen Rechte" *). Der Schwaben! 
ſpiegel jagt: „Und als die Päpft und Keyſer zu Eonciljen 
und zu Hofen habent gejeczt und geboten aus dem Dekret 
und Defretales, wann aus den zweyen Büchern nimbt man 
alle die Necht, der geiftlich und weltlich Gericht bedarf"), 


1) Lappenberg, Hamburger Uefundenbud. Bo, I, Nr. 2. — Adam. 
Brem 1. €. 1. : 

2) Döllinger, Lehtbuch der Kirchengeſchichte I. 11. 12. 

3) Dietich, Lehrbuch der Geſchichte II. 2. ©. 17. 

4) Aſegabuch, IX, $- 1. (Herausg. von Wiarda, & 332) — Sasfl 
Kaiſet Friettich 1. ſagt im einem Erlenntuiſſe des Meichageridhts 
Jahre 1170: „Imperatoriae majestatis est oMelnm, negotlis 
imperli juxta legum instituta et canonum deerela pacem ei 
Justitiam providere,“ Perts, Monum. Legg. U 141, 

5) Sandreht des Schwabenfpiegele, 1. 5. 
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Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel bemerkt; „Was aber der 
Canon vorbeut, vorbeut aud das Kaiferreht“t). 

Der proteftantifche Mechtshiftoriker Otte Stobbe ge 
fteht denn auch: „Obgleich das canonifche Recht vorzüglich 
in Stalien entftanden war, fand es den deutſchen Verhält- 
miffen doch fehr viel näher als das römifche Necht, da es 
auf germaniſcher und chriftlicher Grundlage ruht und Ver: 
hältnifje und Zuftände berüdfichtigt, welde dem germaniſch- 
chriſtlichen Leben angehören" — „An ber Berechtigung 
des Papftes, allgemeine Vorſchriften zu erlaffen und auch 
einzelne fragen des Cwilrechts, ſobald fich für die Kirche 
eine Beranlafjung dazu bot, durch jeine Dekretalen zu 
xegelm, zweifelte vor der Neformation Niemand, Die Ber 
finmungen des canoniſchen Rechts ftanben aber auch ben 
deutſchen Volte fehr viel näher, als das Corpus juris eivilis, 
weil fie mit Beziehung auf die modernen, überall lebendigen 
Berhaͤltniſſe erlaffen waren, und darum nicht erft einer bes 
ſondern Modernifirung und Germanifirung bedurften, um im 
Leben zur Geltung zu tommen“®), 

Sp wenig daher das canonifche Net feinem Fr 
halte nah im Deutjchland für ein fremdes Recht ges 
achtet werben Konnte, ebenſowenig erſchien es als ein der 
Form nad fremdes Recht, weil der römische Stuhl 
allaemein als die oberſte geiftliche Autoritaͤt in Dentjche 
and, wie, damals im ganzen modernen Europa, anerkannt 
war, und die Beſtimmungen der Dekretalen ſomit unmittels 
bar aus dem Mittelpunkt des chriftlihegermanifchen Bewußt⸗ 
ſeyns des gefammten Mittelalters hervorgegangen waren. 
Die Dekretalenfammlung Gregor's IX, ift „der erjte officiell 
publicirte Cover eines eigentlichen chriſtlich- germantfchen 
Rechtes, ein gemeinfamer Gejeg = Cober ber gefammten weite 


1) Gloffe zum Sachſenſpiegel, 1. 54. 
2) Stobbe, Goaſchichte der deutſchen Rechtequellen I 644. U. 134. 
u 
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enropäifchen Welt, durch deſſen Abfaſſung das canoniſche 
Recht auch in aͤußerlicher Geftaltung jene Univerfalttät ers 
langte, welche es feinem Inhalt nad won Anfang am in An— 
ſpruch genommen. hatte,” (Zöpfl.) Die Defretalen der Päpfte 
waren von den frübeften Zeiten an ber. „Brunnguell unferes 
nattonalen germanischen Nechts", und deſſen Verdrängung 
durch die Reception des römifchen Rechtes haben lediglich 
die Gegner des Papſtihums verſchuldet, wie wir in einem 
folgenden Artikel ſehen werden. 

Sollen wir zum Schluß noch einmal mit wenigen Worten 
bie Stellung ber Kirche zum römischen Rechte bezeichnen, je 
kann das mit den Worten eines ‚alten Juriſten ziemiid 
treffend. geſchehen. Obertus de Orto, Eonful zu Mailant 
(1158) ſchreibt in einem ‚Briefe an feinen in Bologna für 
direnden Sohn Anfelmus: „Legum Romanarom non est wilis 
autoritas, sed non adeo vim suam exwtendunt, uk usum vin- 
cant aut mores“"), 

Diefer Sag, ber in das longobardiſche Lehenrecht (liber 
feudorum) aufgenommen worden ift, charalteriſiti im Weſem⸗ 
lichen auch den Standpunkt, welchen die Kirche gegenüber 
dem. römischen Rechte einnahm. 


4) Feud. U. 1. — Ueber Dbertus vergl. Zöpfl, Nechtögefcicte. 
1 132, 
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Kritiſcher Rüdblid auf den zweiten Prozeß Arnim. 
(Eatuß) 
Sweiter Theil der Anklage. 

1. Altenmäßiger Thatbeftand, Der Präfibent 
der frangöfifchen Republik Hatte dem Botjchafter die Abficht 
zu erfennen gegeben von ber in der Convention vom 29, Juni 
1872 vorbehaltenen Befugniß Gebrauch zu machen, auch vor 
Ablauf der feftgeftellten Friſten Zahlung zu leiften unb das 
durch bie frühere Näumung ber occupirten franzöſiſchen Ges 
bietstheile zu bewirken, 

Hierüber berichtete der Botſchafler am 7. und 22, Fe— 
bruar 1873; unter feinen Vorſchlägen finden fich folgende; 
„Bis nach Beendigung der Liquidation und folglich bis nad) 
der legten Zahlung bleibt die Feſtung Belfort von einer 
deutſchen Garniſon in der Stätte von . . . . beſetzt.“ „Bis 
zum 1. März 1874 bleiben die 4 Departements ber Bo: 
gefen, Ardennen, Meufe und Meurthe neutralifirt.” 

Um 2. März 1873 benachrichtigte der Neichsfanzler 
den Botfchafter durch Telegramm: „Ih habe Ihren Bericht 
vom 22. Februar dem Saifer vorgelegt und werde E. E, 
ein Gonventions= Projet und die Ermädtigung auf 
Baſis deſſelben zuunterhandeln, morgen mit Gous 
rier ſchicken· — indem er zugleich bie Zahlungsweiſe mit- 
theilte und mit den Worten flog: „Näumung von 
Belfort findet erjt nach vollſtändiger Zahlung, 
alfo September jtatt.“ 

Der Botſchafter erwiderte fofort: „Ih erlaube mir 
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E. D. ausorüdlich zu bitten, daß der frangöfifche Boiſchafter 
in Berlin nichts von unſeren Gogenvorfchlägen erfahre, 
denn. es werden ſonſt die Hoffnungen bes Präfibenten ber 
Franzöfijhen Republil jo fehr gefteigert, da die Unterhanb- 
lung erfhwert und das Geheimniß nicht bewahrt wird. 
Ich muß damit anfangen Können ihm viel weniger anzu⸗ 
bieten.” An demfelben Tage erfolgte die Antwort: „Es ift 
die Sache gar nicht geheim zu behandeln; es find unfere 
Rorfchläge à prendre au & laisser! dem franzdfifhen 
Botfhafter Habe ih von dem Hauptinhalte be 
reits Mittheilung gemacht und ich habe auch feinen 
Zweifel daran, daß fie bereitwillig  angenonunen - werben. 
Wenn nicht, dann nicht. Wir lönnen es abwarten! 

An bemfelben Tage 2, März überfanbte ber Reihe: 
Kanzler auch bem General Freiherrn von Mantenffelin 
Nancy den Entwurf der neuen Convention mit ber Prager 
ob milttärifche Bedenken dagegen fprächen, und mit dem Bes 
merfen, baß biefer Entwurf aud Arnim zugehen werde. Der 
franzöfifche Civilfommifjär im dortigen Hauptquartier der 
Deeupationsarmee Graf St. Vallier wurde — 3. März — 
mit ben Grundzügen befannt gemacht und von ibm erklärt, 
daß der Entwurf feine Schwierigkeiten finden. werde, 

An 3. März machte der Botſchafter dem Präjibenten 
Thiers die erfte Eröffnung mit dem Bemerken, daß Belfert 
bis zur gänzlichen Abwicklung der Kriegsentfchäbigung bejegt 
und bie Departements auch nach der Raͤumung neutralifirt 
bleiben müffen, worauf Thiers den Wunſch ausdrückte, bie 
Verabredung Über Belfort in einent beſonderen Artifel auf: 
zunehmen. 

Am 4. März erhielt der Botſchafter mit dem Conven 
tionsentwurf in 7 Artikeln die vom 3. batirte Anftruftion. 
Artilel 1 und 2 Handeln von den zu leijtenden Zahlungen, 
Art. 3 von der Näumung und lautet deſſen Schluß: „bie 
Näumung des Arrondifjements Belfort wird 
nad Zahlung der am 1, Sept. 1873 fälligen 
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250 Millionen Kranken und Zinfen erfolgen." 
Nach Urt. 4 beitreitet Frantreich den Unterhalt der Truppen; 
Art. 5 und 6 beftimmen die Neutralifation der verlafienen 
Gebietstheile, Bis zum Schluffe und das Recht der Wieder— 
befegung falls bie Verbindlichteiten nicht erfüllt würden; 
Art, 7 endlich enthält die Berechnung der ſchon geleifteten 
Zahlungen. Die Inſtruttion ermächtigt den Botjcafter: 
auf Grund bes Entwurfs mit Herrn Thlers ober 
befjen Bevollmächtigten in Unterhbanblung zu tretem, 
und enthält wörtlich Folgendes ; 


„Daß wir Belfort bis zur vollſtändigen Zabs 
Tung berfriegsfoftenentfhäbigung befekt halten, 
ift für uns eine politifhe Nothwenbigkeit. Wir 
würben außer Stanbe ſeyn bie frühere Räumung 
des Plabes gegenüber der öffentlihen Meinung 
in Deutfhland zu rehtfertigen und ich bitte EE. 
Beinen Zweifel barüber auffommenzulaffen, daß 
biejer Punkt ein für das Gelingen einer VBerfläns 
bigung unbedingt entfheidender if. In E. €, Ber 
richte vom 22. v. M. wird unterjtellt, daß bie Neutralifirung 
bis zum 1. März Tünftigen Jahres auszubehnen fe. Daß 
eine entfbrehende VBerpflihtung Franfreihe ers 
wünſcht feyn würde, ift unverfennbar und ich 
nehme feinen Anftand € E. zu ermädtigen, dies 
felbe zu verlangen, wenn Sie diefes Zugeftänd: 
niß für erreihbar halten. ©. €. gefäligem Berihte 
über ven Gang ber hiernach einzuleitendben Vers 
bandlungen fehe ih mit lebhaftem Intereſſe entgegen,“ 


Schon am folgenden Tage begab ſich ber Botſchafter zu 
Thiers, den er frank fand, und ließ ihm einen in franzoͤſiſcher 
Sprache redigirten Entwurf zurüc, in welchen mir zwei Ab— 
weichungen wortommen; 1) ift der Tag der Räumung Bel 
forts noch nicht angegeben, doch gejagt: „La France se charge 
de Ventrellen des troupes formant la garnison de Bellort 
jusqu’ & lövacuation de cet arrondissemenl“; 2) Jusqu 
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au 1. Mars 1874 (ftatt Sept, 1873) les qualre departements 
designds dans article 3 sersient neulraliscs“, 

Meber feine Befuche am 3. und 5, März benachrichtigte 
er den Neichskanzler und eröffnete ihm die Bitte bes Prär 
fiventen, fiber die Verhandfungen nichts zu veröffentlichen, mb 
am Morgen des 8. März telegraphirte er Folgendes: 


„Es ift bie Dccuralion von Belfort bie nah vollflän« 
biger Liquidation ber Kriegdentfhäbigung ber Punkt, melden 
bie perfönliben Gegner bes Präſidenten benußen, um bad 
Berbienft beffelben zu verfeinern, und fie innen bie um fo 
eher, als Belfort in der Borftellung ber Menge eine legenden⸗ 
bafte Bebentung hat. Da in Bezug auf Belfori natär 
lich keine Genceffion gemadit werden fanm, fo er 
Taube ih mir bie Bitte in Erwägung zu ziehen, ob 
es nicht möglich wäre, mit ber Näumung ber 4 Devartementd 
Thon am 15. Mai, falls bie vierte Milliarde aledann bezahlt 


ift, zu beginnen, mit ber Veftimmung, bafj fie am 15. Juni 
Beendet jeyn muß. Unter dem Sefihtöpunfte ber Sicherung 
unferer Forderung ift biefe Gonceffion ebenfo ausreichen wie 
bie mir zugefertigte Propofition, während Herrn Thiere 
ber rafhere Beginn ber Evacnation in höherem 
Maahe zu Gute kommt. Ueber fein Befinden Ein ih nech 
ohne Nachricht‘. 


Noch an demjelben Tage, 8. März, erſtattete ber Bot: 
ſchafter, nachdem er mit Hm. Thiers conferivt hatte, einen 
ansführlichen Bericht, der am 9, Abends erpedirt und im 
auswärtigen Amte zu Berlin mit dem praesent 11. März 
verjehen wurde. Darin ift zu leſen: 

„Hr. Thiers ift natürlih mit unferen Vorſchlägen 
im Wejentliden einverjtanben“. 

„Ad Art, Ul kam Hr. Thiers auf feinen Wunſch, ben 
Zeitpunkt der Evacuation beſchleunigt zu jehen, zurüd, Er 
blieb bei dem Ichhaften Ausdruck bes Verlaugens, daß bie 
Evacuation fpäteltend am 5. Juli beendigt ſeyn indge, — 
Ich babe ihm gefagt, daß ih aufier Stand jei, hierauf eine 
zugeben“, 
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„Der Präfibent wänfht außerbem fiber bie Ebacuation 
Belforts in einem befondern Artikel zu ſtipuliren. Er fagte, 
baß Niemand in Frankreich an bie Nüdgabe Belforts glauben 
wolle. Es füme ihm daher barauf an, bie betreffende Beftimms 
ung recht Mar zu formuliren, Er ſchlagt folgende Faſſung vor: 
„h'arrondissement et la place de Belfart devront &tre 
enaends le 5. Septembre &tant bien entendu que le paye- 
ment du dernier solde de 250 millions sinsi que des in- 
teröts düs et |’ &vacuation de Belfort s’ op&reront simulta- 
nement.“ 

„Ah Habe dem Präftbenten gefagt, daß ih mir keine 
Mare Borftelung bavon machen fönne, wie bie Operation ber 
Zahlung in Straßburg und bie Evacuation von Belfort gleich— 
zeitig ausführbar ſei. Fr meinte aber, man könne doch einen 
Tag Beflimmen, an weldem Belfert evacnirt wirb, 
alfe 5. B. den 8. September mit bem Beifügen: „ulin 
que le payement et I’ &vacuation se fassent aussi simultand- 
ment que possible‘. 

„Andere wefentlidie Bemerkungen und Wünſche hatte ber 
Präfident nicht“. 


Das obgedachte Telegramm vom 8. März veranlafte 
zwei hoͤchſt bemerfenswerthe Telegramme des Reichslanzlers, 
welche die beiden Abrefjaten gleich jehr befremdeten. Das eine 
an Arnim lautete: 


„Ich habe Telegramm erhalten. Sollten die Vorſchläge 
wie fie liegen nit angenommen werben, fo werben wir allers 
Dings nad) Zahlung der vierten Milliarde zwei Departements 
räumen, die beiden anderen aber bis zur vollen Abwictung 
zugleich mit Belfort befegt halten. E. €. erſuche ih ſich 
genauer am bie Inſtruktion vom 3. d. Mts. halten zu wollen; 
nachdem ich bereit6 in einem Telegramm vom 2. geſagt babe: 
que c'est A prendre ou & huisser, bin ich überrafbt, ftatt 
einer Meldung, welhe Aufnahme unfere Votſchläge bei Hertn 
Thiers ober, wenn berfelbe leidend feyn follte, bei Hrn, d. 
Remuſat gefunden haben, nur von E. E. proprio molu bes 
antragten unannehmbaren Abänderungevorſchlag zu erhalten. 
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6. E wollen das Ganze unferer Vorfäläge am bie frangdı 
file Regierung mittheilen und bie Antwert amzeigen.* 

Das andere Telegramm au Manteuffelbefagt: Ars 
nim melde Schwierigeiten aus Paris und mache, ohne bort 
verhandelt zu haben, unamehmbare Propofitionen, reſp. 
ſchlage unannehmbare Gonceffionen vor; es fei nochmals mil 
St. Ballier die Sache zu beſprechen und zu ermitteln, wo 
die Schtwierigleiten lägen. 

Demgemäß theilte Manteuffel am 9. Mär 1873 früh 
ben ganzen Entwurf St. Vallier mit und erhielt bie 
Erflärung: Thiers werde diefe Bedingungen zweifelschne 
annehmen; dies wurde am gleichen Tage mit bem Aus: 
druck derjelben Meinung den Neichstanzler gemeldet, 

Am folgenden Tage 10, März telegraphirte Mantenffel 
an ben Neichskanzler: 


„Habe Telegramm erhalten und wicberhofe meine geftern 
auegeſprochene Unfiht, daß Thiers unfere Vorfchläge, wenn 
wir feftbleiben, annehmen wird. E. D. bitte ih, nichts zu 
ändern bis id; über die Antwort auf St. Balliers Schreiben 
Bericht erftatte. Meine Ueberzeugung ift, daß Hinter allen 
Weiterungen Vörfenfpeculationen fteden und daß dieſe durch 
jeden neuen Vorſchlag begünftigt wärben. Vor meiner 
geftrigen Befpredung mit St. Vallier hat Ne 
mufat gefhrieben, baß Belfort zwar unangenehm 
fei, bie Sadıe ſich aber machen wirbe.“ 

Und an bemfelben Tage 10, März 4 Ubr 14 
Min. Nachmittag richtete der Neichsfanzler an ben Bote 
ſchafter Grafen Arnim das Telegramm. des Inhaltes: Frei— 
here vw. Manteuffel meldet, daß Beſorgniſſe ob- 
walten, wir könnten Belfort vertragswidrig bes 
halten wollen. Knüpft ſich ſolch wunderlicher Verdacht 
gerade an Belfort, fo könnte ich Se. Majeſtät bitten, Toul 
ſtatt deffen zu fubftituiren.“ Der Botfcdhafter ants 
wortete hierauf: 


Thatſache tft, daß die Franzoſen im Allgemeinen mehr 
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erflaunt werben, wenn wir Belfort räumen, ale wenn wir 
es behalten, Wahr ift aud), daß biefe wunderliche Auffaſſung 
benußt wird, um zu fagen, daß Thiers nicht auf der Höhe 
ber Gitwation fei, wenn er nicht bie Näumung gerabe don 
bem legendenhaften Belfort erlangt, Was das wegen feiner 
Lage an der Gifenbahn wichtige Toul Betrifft, fo erlaube 
id mir barauf binzuweifen, daß es ein fehr vorgefhobener 
Roften if. Berbun mwirbe vielleicht, ba es faſt ein befar 
birtes Fort von Meb ift, ben Vorzug verdienen. Unter allen 
Umftänben würde id bie Eubftituirung einer anderen Feſtung 
nur in Vorſchlag bringen, wenn ber Präfibent noch einmal 
wegen Belfort jammert.“ 

Am 11. März Abends telegraphirte ber Neichskangler 
„Beitehen Sie feſt auf Belfort.“ Ferner wurde Ars 
nim beauftragt die Propofltionen amtlich mitzuteilen. 

Am gleihen Tage 11, März dankte der Präfident 
Thiers dem Grafen St. Vallier für feine Mittheilung und 


fehreibt ihm einige Stunden jpäter: 


„Ih habe foeben Ihre Mittheilung wieder gelefen, eben: 
fo wie das Reſumé bes Gonventionds Entwurfs, weldes fle 
Begleitet. Wenn ih ben Tert gefannt hätte, den Sie mir 
ſchiden, würbe ih ihn auf der Stelle angenommen haben mit 
Ausnahme der brei folgenden unbeveutenben Aenderungen; 
14 Tage für die Räumung ber vier Departements und 10 
Tage für bie Näumung Belforts unter ber ſelbſtverſtänd— 
lien VBorausfegung, daß bie Zahlungen zu ben berabrebeten 
Zeitpunkten ftattgefunden haben werben; bann feftfegung ber 
in Belfort zurüdbleitenden Truppenzahl. Da id ben Tert 
nit faunte, hatte id) einen ſolchen verfaßt und Hrn. dv. Arnim 
fewie Hrn. v. Gontaut zugeftellt. Sagen Sie Hrn. v. Man: 
teuffel, daß id den Tert, ber aus Nancy gefommen, ans 
nehme mit ben oben bezeichneten Aenderungen.“ 


Nachdem der Neichstanzler hievon durch Manteuffel die 
officielle Nachricht erhalten, telegraphirte er am 12. März 
Abends: „E. E, erhalten hiemit den Befehl S. M, des 
Kaifers unferen Conventions « Entwurf, deſſen ‚Eriftenz‘ 


— 
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am 10. 6. M. Herm Thiers noch unfefannt wär, ber fran- 
aöflfehen Regierung amtlich mitzutheilen, wie bieß im Schluß- 
fage meines Telegramms vom 8. März bereits vorgefchrieben 
war." Bor Ablaſſung dieſes Telegramms war in Beani- 
wortung ber Auflage vom 11. die tclegraphifcdhe Anzeige des 
Botfafters eingetroffen, daß er die. Propofitionen Herrn 
Thiers amtlich mitgetheilt habe. Auf das letzte Telegramm 
antwortete ber Botfchafter am 13, früh, daß er ſich fofort 
mach Verfailles begebe, um fih von dem Präfidenten Auf: 
tlarung über dieſes Mifverftändnig zu erbitten. Der Prä 
ſident läugmete entſchieden ſich je fo auegedrückt zu haben, 
als hätte er von ber Eriitenz des Gonventions: Entwurfs 
nichts gewußt und bie Propofitionen nicht gekannt und fügte 
bei, daß ihm der in Berlin entworfene Tert non anberer 
Seite her bekannt geworden ſel, wornad eine 
Differenz zu feinen Gunften im Bergleih mit 
den Propoſitionen beftände, welche ihm Graf Arnim 
vorgelegt habe. 

Am 14. März eröffnete der Meichsfanzler dem Bots 
ſchafter, ber gerade an biefem Tag, wie verabredet war, mit 
Thiers abſchließen jollte, telegraphiſch, dah in Folge: ber 
Subftitution von Verdun für Belfort militärifche Berabred⸗ 
ungen nöthig würden, bie nur in Berlin getroffen werben 
könnten. Deßwegen müßten bie Verhandlungen nach Berlin 
verlegt werden. 

Und ſchon am folgenden Tage 15. März unterzeichnete 
ber Relchstanzler mit dem franzöfifchen Gefandten zu Berlin 
den Vertrag, wornach Belfort ftatt am 5. September ſchen 
an 5. Juli geräumt werden follte und für Belfort Verbun 
fubftituirt wurde, Der Neichsfanzler ärndtele hiefür Ruhm 
und Dant; jeine Weisheit und Friedensliebe wurben bes 
wundert, 

Der franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten Remuſat aber ſchrieb am 15. März dem Grafen Ars 
Mint: „de ne veux pourlunt pas lalsser lous des incidents 
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de ces derniers jours sans vous t6moigner les vils regrels 
qu'ils m'ont laissös. Jamais jaurais &t6 plus heureux- de 
mellre mon nom äcol& du volre, Mais des volonlds venues 
de Berlin ont modiſié tous nos projels el aucune initialine 
m’est venue de nous.“ 

Der Präfident ſelbſt drüdte in einem Schreiben vom 
16, dem Botfchafter feinen Dank aus und fügte ganz ähns 
lich Tautende Worte bei, 

1, Die Anklage 

Alle diefe Thatſachen waren ſelbſtverſtaͤndlich im März 
1873 dem auswärtigen Amt vollitändig befannt; ‚aber Graf 
Arnim blieb noch bis im März 1874 Botſchafter S. M. 
des Kaifers in Paris; dem Grafen Arnim wurde nad 
feiner Abberufung der Gejandjchaftspoften in Eonftantinopel 
angeboten, von ihm aber ausgefchlagen; drei volle Fahre 
waren umlaufen, da wird Graf Menim im März 1876 auf 
den Grund eben jener Thatſachen des Landesverrathes 
angellagt in Anwendung des F. 92 3. 3 des Str.-&.-B, 
befagend; „Wer vorfäglih ein ihm von Seiten bes beuts 
ſchen Reiches oder von einem Bundesftante aufgetragenes 
Staatsgejhäft mit einer anderen Negierung zum. Nachtheile 
befjen führt, der ihm den Auftrag extheilt Hat, wird mit 
Zuchthaus nicht unter zwei Jahren beſtraft. Sind mil 
dernde Umftände vorhanden, fo tritt Feftungshaft nicht unter 
ſechs Monaten ein.“ 

Auf den Grund jener in der Anklage nicht volljtändig 
angeführten, zwedgemäß benugten Thatfachen wurbe folgende 
Anſchuldigung erhoben ; 

Durch das Berfahren des Angeklagten hatte ſich bie Lage 
Deutihlands fo nachtheilig geftaltet, va um bem boppelten 
Spiele des Angeklagten ein Ende zu maden, demſelben bie 
weiteren Verhandlungen entzogen wurden. Es iſt befanut, 
daß der Bertrags-Abıhluß am 15. März 1873 zwilhen dem 
Fürften Neihstanzler und dem franzöfifhen Botſchafter in 
Berlin ftatıgefunden hat, Im diefem Bertrage iſt trop ber 





milktärifen Bebenken, welde fih am ein Aufgeben vom Bel: 
fort näpften, QBerbun fubfituirt, ein Zugeftändni, 
welches bei kriegeriſchen Verwidlungen mit Frankreich ſchwer 
in dad Gewicht fallen konnte.“ 

„Dieß ergiebt fon bie geographiſche Lage Belfortd und 
die Nothwendigkeit einer ftärferen Bejehung Verbund. Bei 
der bamaligen Lage ber Dinge hatte bie Occupation Belforte 
einen unberedenbaren Werth für Deutſchland, indem bie 
Beſebthaltung bei Wiedereröffnung ber Beinbfeligkeiten bie 
Frangofen gendihigt hätte, ihre Dffenfive nad Norben zu ver: 
legen. Wenn trogdem in bem Vertrage Berbun auf 
genommen und Belfort aufgegeben worden iſt, fe 
hat bie politiihe.Wißtigkeit bie militärifhen De 
denen in ben Augen bed Leiters ber auswärtigen 
BPolitil Deutfhlande überwogen, indem als politijher 
Beweggrund galt, einmal die Noihwendigkeit, ben Bräfibenten 
Thiers fo lange wie möglich zu halten und dadurch bie volle 
Zahlung ber Kriegsentfhäpigung zu fißern, zum andern bie 
Zwedmäßigfeit, die Auseinanberfepung mit Frankteich jobalb 
wie irgend möglich zu beendigen, well bies jür die Geſammtheit 
Deutflands und den übrigen Mächten gegenüber wichtig mar.“ 

„Dem Angeklagten, welchem die Berhältnifie genau befannt 
waren, konnte gar nicht entgehen, melden Rachthell für 
Deutfhland das Aufgeben Belferts und bie Ber 
Hgerung des Bertragsabfchluffes nach ſich zog. 

Welcher Beweggrumd den Angellagten bei feinem Ver— 
fahren geleitet hat, ift dur die Vorunterfuhung mit völlig 
Mar geftellt. 

„Set es, daß ihm Ungehorfam und Unbotmäßigfeit gegen 
die Anordnungen feines Borgefelten, mit weldem er ſich bes 
reits im Zwieipalt befand, ober ber Wunſch, den Präfidenten 
Thiers befeitigt zu fehen, gegen deſſen Präfidentidaft er eins 
genommen war, oder endlich Cigennuh, wie mehrfad ange 
regt iſt, geleitet haben, für bie rechtliche Beurtheilung ber 
Stralipat an ſich Bleibt der Beweggrund einflußlos.” 


Diefe ganze Argumentation, verglichen mit den voran⸗ 
geführten Thatſachen, drängt nothwendig die Fragen auf 


sr 





Bropeh Nenim, 


1) Wann und wo hat der Angeklagte die Eonceffion 
gemacht Belfort aufzugeben, oder wann und wo hat er dieß 
auch nur angernthen ? 

2) Hatte nicht dev Präjident Thiers ſchon am 8. März 
dem Begehren wegen Belfort ftattgegeben, und Hatte nicht 
der Reichsfanzler am 11, und 12. März die amtliche Erklaͤr— 
ung, daß ber Präfident die Convention, welche die Raumung 
Belforts erſt im September feſtſetzte, annehme? 

3) Allein hatte nicht ber Neichsfanzler ſchon am 10, März 
die Abficht für Belfort Toul zu fubftituiren, und war es 
nicht der Ungellagte welcher, falls gegen feinen Rath Bels 
fort aufgegeben würde, ftatt Toul Verdun in Vorſchlag 
brachte? 

4) Wenn der Angeklagte Belfort aufgegeben hätte, was 
konnte denn den Meichskanzler nöthigen bafjelbe zu thun, 
ohne daß die franzöfifche Negierung es verlangt hatte und 
während von ihm die Beſetzung Belforts Bis zum Schluffe 
der Liquidation als das Wefentlichfte des ganzen Vertrags, 
als die conditio sine qua non, bezeichnet worden war ? 

5) Wenn es aber gerechtfertigt war Belfort aufzugeben, 
wie kann man dieß dem Angeklagten gegenüber als ein zucht⸗ 
hauswürdiges Verbrechen erklären, angenommen da er das 
Aufgeben veranlaft Hatte? und wenn fich ber Neichsfanzler 
Tediglih aus Zwermäßigfeitsgründen für Verdun entſchieden 
hat, wie erflärt ſich die Behauptung, daß er durch das Vers 
halten des Angellagten dazu genöthigt werben ſei? 

6) War es nicht gerade der. Angellagte ber, ohne Bels 
fort zu opfern, von dem „politifchen Beweggrund“ geleitet 
wurde: „den Präfidenten Thiers jo Tange wie möglich zu 
halten und dadurch die volle Zahlung der Kriegsentſchädig⸗ 
ung zu fihern"? Wie fan daſſelbe dem Einen zum Ver— 
dienft, dem Anderen zum Verbrechen angerechnet werben? 

T) Welchen Nachtheil Hat Deutſchland durch das Ver— 
fahren des Angelagten erlitten? 

Die ganze Unklage erſcheint ald ein Gewebe von Widers 
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fprüden. Dem Ungeflagten gebührt die Zuchthausiade, 
weil er angeblich Belfort aufgegeben hat (mas er gar nicht 
Konnte); dem Neichskanzler aber gebührt die Vürgerkrone, 
weil ex wirklich und aus eigener. freier, Entichlichung Bel: 
fort aufgegeben hat! 

In diefer Beziehung trugen die Vertheidiger Muntel 
und Quenſtedt in ihrer Cingabe an bas k. Kammergericht, 
Urtheilsjenat für Staatsverbrehen vom 26. September 1876 
vor: „Die Anklage behauptet, daß der Herr Angeklagte 6 
durch vorfägliche Handlungen verſchuldete, daß bie Gonven: 
tion zwifchen dem beutjchen Reiche und Frankreich weniger 
vortheilhaft für das erftere abgefchloffen fei als es ohnedieß 
hätte gejchehen können „.. dagegen jtellt der Herr Beklagte 
die Behauptung auf, daß biefe Wirkung, wenn fie überhaupt 
eingetreten ift, nicht, auf feinem, ſondern auf dem Verfchulden 
©, D, Durchlaucht des Herrn Fürſten Bismarck beruht.“ 

Und in biefer Beziehung hatte der, chevorige Präfibent 
der franzoͤſiſchen Nepublit Thiers in Jeinem Briefe vom 
30, September 1876 dem Angellagten bezeugt: 

„Ich erinnere mic pofitiv, dah von Anfang ber Untere 
handlung an alle Schwierigkeiten, melde diejelbe bot, von ber 
einen und andern Seite volljtändig beſprochen wurden und 
daf Sie mir namentlih binfihtlih Belfert, weldes 
unter ben zuerjt zu räumenden Gebletotheilen begriffen ſeyn 
foltte, erflärten, die nöthige Bollmacht nicht zu ber 
figen, um mir im dieſem Punfte zu entjpreden, 
und daß erjt zu Berlin, wohin die Unterhandlung verlegt 


Stellen wir nochmals die Thatſachen kurz zuſammen. In 
feinem Telegramm vom 8. März früh erklärte der Angeklagte 
als ſelbſtverſtaͤndlich, daß bezüglich Belfort feine Eoncejjion 
gemacht werden könne, In jeinem Bericht voms, März Abends 
wurde zuv Kenntniß des Reichdtanzlers gebracht, daß jogar 
der Präjident Thiers jelbjt den Zeitpunkt für die Räumung 
Belforts auf den 3. oder 8. September feitiege. Um 10, März 
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erfuhr der Neichkanzler auch aus Nancy, daß Belfort feine 
Schwierigkeit biete, und am gleichen Tage 10. März äußerte 
er dem Angeklagten ben Gedanken, Toul für Belfort zu 
fubftituiren. Am 19. März befiehlt er dem Angeklagten 
auf Belfort feft zu beſtehen. Am 12, März wußte der 
Reichslanzler, daß Thiers den Text der Convention, welche 
die Räumung Belforts auf September feitftellt, angenommen 
habe, Am 14. März benachrichtigte er einfach den Unger 
Hagten, daß Berdun für Belfort ſubſtituirt jei, und am 
15. März ſchloß er zu Berlin den Vertrag ab, in welchem 
Belfort aufgegeben ift. Und hierwegen wird der Angeklagte 
des Landesverraths beſchuldigt! 


Shluf-Att. 

Hterüber berichteten die Zeitungen: „Berlin 5. Oktober 
wie folgt: 

Die Verhandlungen im Landesverraths- Prozeſſe gegen 
den Grafen Arnim begannen wenige Minuten nach 9 Uhr, 
der Gerichtshof war vertreten durch den Kammergerichts— 
Vicepräfidenten v. Mühler ala Vorfigenden und bie Kammer⸗ 
gerichtsräthe Mebes, v. Seydewig, Schlöttle, Rathmann, 
Schaper, Sommer, Gräfe, v. Windheim und v. Wulffen; 

als Staatsanwalt fungirie Here v. Luck. 

Im Zuhdrerraum befanden fid außer ben Vertretern 
der Prefje einige wenige Juriften, dev Sohn des Ungeflagten 
Graf Arnims Schlagenthin und Geh, Legationsrath Wille 
mit einem Hülfsarbeiter vom auswärtigen Amte. An ber 
Thür ſaß ein mittelgroßer Herr, der als der. famoſe „Zeuge“ 
Mathiä bezeichnet wurde, Er hat einen ſchielenden unftäten 
Blick, welcher der Phyfionomie einen überaus wiberwärfigen 
Ausorud gibt. Der Zeuge Matgiä kann ſich alsbald den 
Blicken der Anweſenden entziehen, da bei geheimer Verbands 
lung feine Beweisaufnahme ftattfindet und man feiner aljo 
nichtmehr bedarf. Die Nichtzulafung der Vertheidigung 
zum Wort ift nach Art: 23. der Erim.»Orbnung vom 3, Mat 

WALK. 65 
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1852 lauten: „Die Vertretung eines nicht erfchtenenen Min: 
gellagten findet, ſelbſt zur Ausführung des Mechtspunties, 
nur in Unterfuchungen wegen Uebertretung und wegen folder 
Vergehen ftatt, die bloß mit Geldbuße bedroht find“ — von 
Vorfitenden angeordnet worden, In Oppenhof's Gommentar 
findet’ fich inbeffen beim Art. 40 die Bemerkung, daß and 
in andern als den in Art, 23 angeführten Fällen die Gründe 
ber Entſchuldlgung weßhalb der Angeklagte ausgeblleben, fe 
tens ber Vertheidigung im Termine geltend gemacht werben 
lönnen. Dieß beabjichtigten die Verteidiger Munkel und 
Quenjtedt, als fie fich zum Wort meldeten, welches ihnen 
jedod in ſehr ſcharfer Weiſe von BVorfigenden abgefchnitten 
wurde, Sie hatten nicht einmal Zeit ihre ſchriftlichen Un: 
träge einzureichen, da auf Antrag des Oberftaatsanwalts v, 
Lust die Deffentlichteit ſofort ausgeichlofen wurde. Das im 
Saal anweſende Publitum, einſchließlich der Bertheidiger und 
der Vertreter der Preffe, mußte den Saal räumen, Nur wer 
eine ausdrückliche ſchriftliche Erlaubniß des Präfiventen hat, 
lann der geheimen Verhandlung beimohnen, und nur ben 
beiden Näthen vom auswärtigen Amte ſoll dieſe Begünſti— 
gung zu Theil geworben. fenn. Um 9% Uhr begann die Ber: 
handlung ohne weitere Beweisauftahme, Das Plaidoyer des 
Dberftaatsanwalts v. Luc hat, wie verlautet, bis 10 Uhr 
gedauert, Zu diefer Stunde zog ſich der Gerichtshof zur 
Berathung zurück. Um 11% Uhr wurde in geheimer Sitzung 
das Urtheil verkündet ‚und ſelbſt bee im Saale antvejenbe 
Gerichtodiener mußte denſelben verlaſſen. Wie es heißt, ift 
eine Verurtheilung des Grafen Arnim zu einer Zuchthaus⸗ 
ſtrafe erfolgt: ‚Gegen das Urtheil des Staatsgerichtshofs gibt 
es feinen Recurs und feine Nichtigteitsbeſchwerde. — 

Der Gerichtshof hat auf Zucht ha us ſt rafe und zwar, 
wie verlautet, auf eine ſolche von 5 Jahren erkannt, Der 
Gerichtshof. hat damit fogar das Daſehn mildernder Um⸗ 
ftände verneint, aljo ausgeſprochen, daß die Handlungen: des 
Wirgeflagten auf ehrlofer Gefinnung beruhen und daß er 
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die Ab ſicht gehabt Habe, fein Vaterland zu benachtheiligen 
und in Gefahr zu bringen. 

Wenn indejfen auch das Publifum ausgeſchloſſen war, 
die Deffentlichteit konnte nicht ausgeichloffen werben, und bie 
Welt Tennt die Anklagepunkte und das Beweismaterial und 
iſt im Stande Beides zu würdigen, 


LXVIL. 
Der erfte Culturlampf-Verſuch in Fraukreich. 


In meinen vorigen. Berichten iſt daranfı hingewieſen, 
daß Gambetta ſchon vor zwei Jahren in feiner Lyoner Rebe 
der Kirche den Krieg angefündigt, und wie zuerft bei ber 
Beratbung des Staatshaushalts:&tats der Angriff eingeleitet 
wurde. Das Miniſterium Dufaure mußte abtreten, weil es 
nicht alle, Abjtriche an Staatsleiftungen zu kirchlichen Zwecken 
gutheigen, noch bie Frage der fogenannten Civilbeerdigungen 
im Sinne der Gambettiften zu erledigen vermochte, Das 
nachfolgende Miniftertum konnte deßhalb ſchon als ein cultur⸗ 
tampferiſches angefehen werden, obwohl deſſen Leiter, Jules 
Simon, ſich durch eine gewiffe Slätte und Mäfigung vor 
andern Republifanern hervorthat. Auch hatteer als Unterrichtss 
und Gultusminifter unter Thiers cher Wohlwollen als Ges 
bäffigfeit gegen die Kirche bewiefen. Aus eigenem Antriebe 
hätte er ſchwerlich Feindfeligleiten gegen die Kixche unters 
nommen, Aber da er fih auf die allmählig ganz unter bie 
Botmäßigfeit Gambetta's gerathene Linke ftügen mußte, war 
ex auch ‚gezwungen deren Forderungen zu erfüllen, Vorerſt 
beftanden dieſe Forderungen, wie immer, in Bejeitigung aller 
confervativ und monarchiſch geſinnten Präfelten und anderer 

6’ 
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höheren Beamten und deren Erſetzung durch „eahre! Mes 
publifaner, deren Farbe jo ächt war, daß fie ſich jogar mil 
ber Gommune vertragen haben würden, Selbſt der Dichter: 
ſtand wurde nicht geſchontz jedoch hätte es zu einer gränbı 
lichen Säuberung deſſelben, wie es die Republikaner wer 
langten, ber Abänderung der die Unabjeisbarfeit der Mächten 
verbürgenden Geſetze bedirft, und hiezu hatte man noch nicht 
bie nöthige Zeit gefunden. Weberdiei mußte der repubıtkanifhe 
Rachedurſt durch Verurtheilung einiger ihnen feindlichen Zu: 
tungoſchreiber wenigſtens beſchwichtigt werden; und da traf 
das Schictſal den bonapartiſtiſchen Vorkimpfer Paul dr 
Caſſagnac, der den Linken auch in der Kammer als ſchlag 
fertiger und kecker Redner ſehr unbequem fällt. Für Jules 
Simon war dieſer Prozeß, jo wie ‚die Verfolgung und Ber: 
urtheitung einiger rohen Blätter von der fogenammnien 
„unverjöhntichen" Richtung, eine wahre Niederlage, da mar 
ihm in Sffentticher Sigung nachweifen fonnte, Daß er Früher, 
wo noch für ihm am feinen Minifterjejjel zu denken war, 
ſich mehrfach auf der Nebnerbühne und in Schriften fie bie 
unbebingtefte Preßfreiheit ausgeſprochen habe, 

In ber mehr und mehr uͤberwuchernden radikalen Preffe 
wurbe unterdejjen der Kampf gegen die Kirche und die Hrd- 
fichen Inftitutionen mit immer größerer Heftigfeit und täglid 
ſich fteigernden Ausjcreitungen geführt: Ws ein Beijpiel, 
weicher Mittel man ſich dabei bediente, magdie Geſchichte ber 
Schweſter Saint» Leon hier erzählt werden, da dieſe Affaire 
förmlich zu einer Haupt» und Staatsangelegenheit hinauf: 
geſchraubt wurde, Diefe Schwefter war jeit zwanzig Jahren 
Lehrerin an ber Gemeindeſchule in Saints Leger- Bauban 
Der. Yonne) und Federmann mit ihr höchlich zufrieden; 
nie hatte eine ernftliche Klage gegen fie erhoben, Da 
pöglich, Mitte Februar, melden alle Parteiblätter des Ans 
und Auslandes, in Saint ⸗Veger habe eine Nonne zwei Kine 
ber auf einen glühenden Dfen gejegt und gebraten, fo daß 
‚deren Leben in Gefahr ſei. Man ſeandaliſirte fih, daß eine 
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Solche Perſon nicht ſchon Längft im Zuchthanus oder auf bem 
Blutgerüft die verdiente Strafe erhalten, und forderte bie 
Regierung auf ein heilſames "Beifpiel aufzuftellen gegenüber 
dieſen finitern, alles Unheil anftiftenden Ultramontanen. Der 
raditale Naspail tellte das Minifterium in der Kammer zur 
Rede, und Yuftigminifter Martel mußte verſprechen, ſtrenge 
Strafe walten zu laſſen; da aber bie Unterfuchung noch nicht 
abgeſchloſſen und er defihalb nicht im Befige der bendthigten 
Materialien fei, könne er vorläufig keine weitere Aufklärung 
geben. Dieh genügte den Radikalen nur jo beiläufigz fie 
wollten durchaus die ſtrenge Veftrafung der armen Schwefter 
als eine beftimmt im Ausficht "geftellte Thatfache verfünden 
hören. Der Zuftizminifter hatte indeß ſeine guten Gründe 
jo zu antworten, wie er gethan. Die Unterfuchung war 
langſt geſchloſſen und hatte mit Nieverfchlagung der Anklage 
geendet, natürlich wegen mangelnden Thatbeftanbes. Auf Befehl 
bes Minifters mußte aber eine neue Unterfuchung eingeleitet 
und dem Gerichte bedeutet werben, die Sache müfje durchaus 
zur Öffentlichen Verhandlung kommen, da eine Verurtheilung 
dringend gewünfcht ſei. Die Verwaltungebehörben hatten 
ihrerfeits fchon das Möglichte zur Erreichung dieſes Zieles 
geleiftet. Der Unterpräfelt, die Schulinjpektoren, Sicherheits: 
und fonftigen Beamten waren wiederholt in Saint» Legers 
Vauban gewefen, um Unterfuchungen und Verhöre anzuftellen. 
Die Schwefter war fofort abgefegt, ebenfo der Maire der 
Gemeinde, weil er nicht Anzeige von der Unthat gemacht. 
Der radikale Unterpräfett Hörte ihn gar nicht, ließ ihn nicht 
vor, verweigerte die Annahme feiner Briefe, um ja nicht den 
wahren Tharbeftand auffommen zur laſſen. Aber alle Liebess 
müh' war umſonſt. Gegenüber den Zeugenausfagen und bem 

utachten aller fachverftändigen Aerzte mußte 
der Staatsanwalt ſelbſt die Freiſprechung befürworten und, 
ebenfo wie der Verteidiger der Angeklagten, einige ſcharfe 
Worte gegen den Anftifter der ganzen &efdjichte, einen rothen 
Zeitungsherausgeber in Avallen, fallen laſſen. Diefer Menſch 
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war mehrfach in Saint-legersBauban geweſen, um bie (El: 
dern ber Kinder zur, Anklage aufzureigen, ihnen bafür Gelb 
au geben und zu verſprechen. Unterdeſſen war die Sache auch 
kn Parifer Ghemeinderath zur Sprache gekommen. Ein radi⸗ 
tales Mitglied ftellte, die Frage an ben ı Präfeften, ob er 
Schritte gelhan, um ben gebührenden, Schabenerfag für das 
gebratene Rind zu erlangen, welches von der Parifer Armen: 
verwaltung nad Saints Leger in Pflege gegeben worden; 
man müfje den uͤbermuͤthigen Klerilalen mit allem Nac 
druck entgegentreten. Der Gemeinberath ftimmte natürkih 
zu, ſaͤmmiliche radikalen und jelbft liberale Blätter Tobien 
feinen Beſchluß, Telbjtverjtändlic um einen Drud auf bie 
öffentliche Meinung auszuüben, Ueber ‚das freifprechende Urs 
theil erklärte diefe Prefje einftimmig, das Gericht ftehe ımter 
dem Drude der Ultramentanen, ſei ſelbſt ultramentan, Die 
Freiſprechung jei ein Wert jefuitifcher Kniffe und Schlice, 
Auf Befehl des Juftigminifters mußte in der, That Berufung 
an das Obergericht eingelegt werben. — Bald baranf, in 
der Sigung vom 8. Mai, fragte ber Deputirte des Bezirks, 
der Bonapartift Garnier, den Minifterpräfidenten, ob bie 
Regierung die Schweiter Saint« Leon, nach ibrer Freiſpre— 
dung, wieder in ihre Stellung. einfegen werde, da die Dame 
unſchuldig fei und die Bewohner, deren Wiederanftellung ver⸗ 
langten, Der Maire fei wegen Unterlafjung der Anzeige erft 
zeitweilig enthoben und dann, wor ber gerichtlichen Entjcheidung, 
abgefegt worden, Der Unterpräfett babe von bem Maire 
gar. keine Auftl 3 verlangt, ja ſeine Erklärung nicht an⸗ 
bören wollen. Seine einzige Schuld fei, die Sache in einem 
je beſprochen und dabei fich des Mortes 

htigfeit tinfamie) bedient zu haben, das auch nadı 

dem nunmehr unwiderleglich dargelegten Thatbeftand nur zu 
sehr gerechtfertigt gewefen ſei. Jules Simon antwortete, bie 
Abſetzung der Schwefter ſei durch deren Mißhandlung gweier 
Kinder⸗ vollfommen "gerechtfertigt, die Freiſprechung könne 
noch durch bas Obergericht veftificirt, werben, da der Juſtiz⸗ 


sen 
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minifter feinerfeits wohl Berufung einlegen mühe. Aus den 
angegebenen Gründen müffe auch die Abjegung des: Maire 
aufrechterhalten bleiben. Die Linke Hatfchte tollen Beifall 
und. erregte einen. raſenden Sturm, als ein Mitglied das 
pwiſchen warf, die Schweiter Saint = Leon fel abgefetst, weil 
fie nicht Mitglied der Internationalen fei. Jules Simon 
fand ſich darob perfönlich beleidigt, aber der Beweis, daß er 
micht der Internationalen angehörte (mo er unter Nummer 
606 eingetragen), fiel Mäglich genug aus. Die Sitzung war 
eine der türmifchjten, die feit lange ftattgefunden, und ers 
regte auch allgemeine Beſorgniß, da man ein Anzeichen fonts 
menber  Ereigniffe darin erblicken zu muͤſſen glaubte, 
Mittlerweile hatte Jules Simon, um feine freunde von 
der Linken zu beſchwichtigen, verſchiedene Maßregeln gegen 
bie Katholiken getroffen. Vom 4 bio 7. April follte in 
Paris; die jährliche Verſammlung der fatholijchen Comite's 
jtattfindenz aber wenige Tage vorher wurde bas Parifers 
Comito aufgelöst , unter dem Vorwande, daß es eine poli— 
tiſche Verſammlung jei und als folde gegen das Gefeg in 
Verbindung mit ähnlichen Vereinen ſtehe. Die Verfanmlung 
fand nun unter dem Titel Katholiken: Verſammlung ftatt, 
amd die Mitglieder des aufgelöften Gomite's, unter ihnen 
Senator Chesnelöng ,  verwahrten ſich Öffentlich gegen die 
Gründe, unter denen man gegen fie vorgegangen. Fr Arts 
gers jollte zur ſelben Zeit ein hochverdienter Laie, ber 
frühere Hauptmann von Ciſſey, in einer Kirche einen Bor 
trag zu Guuſten ber Sonmtagsheifigung halten. Auf Geheiß 
des Minifters: verbotider Präfelt den Vortrag; der Biſchof 
der Stabt, Migr. Freppel, der ſich zufällig in Paris befand, 
legte öffentlich Verwahrung ein, mit der Erklärung, wenn 
er fic in Angers befunden hätte, würde er ſich an ben Mas 
bes Präfeften nicht gekehrt haben, da ihm allein die Verfüs 
gung über das zuftehe, was in den Kirchen geſchieht. In 
Toulouſe hatte vorher ber Cardinals Erzbifchof ein ſolches 
Berbot einfach abgelehnt und den angekündigten Vortrag 
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eines Laien halten Taffen, ohne daß die Stantäbehörbe wei: 
tere Maßregeln zu unternehmen für gut fand. Es darf dabei 
hervorgehoben werben, daß kurz vorher im Angers in dem 
proteftantifchen Tempel ein Laie ebenfalls einen noch dazu flart 
politischen Vortrag gehalten hatte, ohne von ben Behörden 
im mindeſten beläftigt zu werden. 

In Italien Hatte indeß der Minifter Maneini bem Parka 
mente feinen Entwurf eines Geſetzes gegen die Mißbraͤuche der 
Geiſtlichteit unterbreitet, welcher bei den Katholilen aller Länder 
gerechte Beforgniß und entſprechende Schritte der Abwehr her⸗ 
vortufen mußte, da durch ein folches Geſetz ver heil. Bater feiner 
perfönlichen und ſelbſt der Freiheit des Berlehrs mit den Kathe⸗ 
lifen beraubt werben wäre. In Frantreich wurden deßhalb Peti- 
tionen an den Praͤſidenten ber Republit, den Senat und bie 
Kammer unterzeichnet, um fie zu bitten, ſich bei’ der Halieni« 
ſchen Regierung zu verwenden, damit der Mancnifjche Ent: 
wurf nicht zum Geſetze erhoben werde. Der Anfprade zus 
folge, welche ver heil. Vater am 12. März an die Garbimäle 
schalten; hatten Die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe in eigenen Hirten 
briefen auf bie bedrohte Lage des heil. Stuhls hingewieſen 
und die Gläubigen aufgefordert, dem Oberhaupte ver Chri⸗ 
ftenheit im feiner Bebrängniß durch Gebet und alle ifnen 
zugänglichen geſetzlichen Mittel beizuſtehen. Am entjchieden 
ften ging jedoch Migr. Ladoue, Biſchof von Nevers, vor, 
indem er in einem öffentlichen Briefe an den Marſchau— 
Präfidenten die Thatſache hervorhob, daß die Notblage des 
beil, Vaters durch die ſchuldbeladene Politit Napoleons IM, 
herbeigeführt worden jei, bie auch für Frantreich felbft ums 
heilvoll gewejenz das Folgerichtigfte ſei alſo, eine ber des 
Kaiſerreiches entgegengeſehte Politit einzuſchlagen. 

Die Nadilalen aber hatten, mit der ihnen gelänfigen 
Züde, die tatholiſchen Petitionen dahin ausgelegt, als ver— 
langten deren Unterzeichner einen Krieg gegen Jungitalien 
behufs Wieberherftellung des Kicchenftantes — ganz fo wie 
bei der Adreßdebatte am erften deutſchen Reistog die Nas 
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tionalliberalen behaupteten, die Katholiken wollten Deutſch⸗ 
land in einen Krieg mit Viktor Emmanuel verwideln, teil 
fie gegen ben Sat ber Adrefje ftimmten, welcher den Grund» 
ſatz der Nichteinmifchung in auswärtige Angelegenheiten, alſo 
einen durch die nachfolgenden Greigniffe täglich widerlegten 
Unfinn, aufftellte. Die Perfivte der radikalen Preffe brachte 
wirtlich eine gewiſſe Erregung in ber Deffentlichteit hervor. 
Die Negierung glaubte dem Drude nachgeben zu müſſen. 
Der Juftizminifter Martel bedeutete den Biſchof von Nes 
vers in einem Schreiben, fein Brief an ben Marfchall-Pris 
ſidenten ſel unftattaft, weil die Megierung der darin ent 
haltenen politiſchen Nathfchläge nicht bebüirfe, und mit dem ber 
freundeten Italien auch ferner in gutem Ginvernehmen bfei= 
ben wolle. Eine zweite Verwarnung wurde an Migr. Ladoue 
gerichtet, weil er fein Schreiben an den Marjchall-Präftdenten 
und den Hirtendrief über die Lage des heil, Waters allem 
Maires feines Bisthums mitgeiheilt Hatte. Das Geſchrei 
wegen bifhöfliher und klerikaler „Webergriffe*, welches 
darob in den rothen Vlättern entftand, Läft ſich kaum fchile 
bern. Man hätte meinen mögen, ber hochwürbigite Herr 
fei ſchlimmer als der gefährlichite Landesverräther. 

Auf diefe Weife num glaubten die Radikalen den Boden 
genügend worbereitet zu haben, um einen Hauptſchlag Führen 
zu koͤnnen. Im Auftrage der drei Linken reichte der Abge⸗ 
ordnete Leblond am 3. Juli eine Interpellation ein, worin 
er Auskunft verlangte, welche Maßregeln die Negterung ger 
troffen Habe, um die ultramontanen Untriebe zu unterbrüden, 
Leblond beginnt felbjtverftändlich mit der Verficherung, er 
dente nicht daran die religtöfen Weberzengungen und die Ge— 
wiffensfreiheit anzugreifen, welche die Republifaner zu achten 
wüßten, Auch bie Mehrheit ber Franzöfiichen Geiſtlichteit will 
er aufer dem Spiel halten, da es nur gelte einer mehr pos 
litiſchen als religtöfen Partei zu widerſtehen, die ſelbſt int 
Kampfe gegen bie öffentliche Ueberzeugung begriffen jei und 
gegen welde die ganze Schärfe des Geſetzes angewendet 
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werben můſſe. Dieſe Partei beherrſche in wielen Städten ben 
Voltsunterricht gänzlich, habe hen einen großen Theil bes 
mittleren Unterrihtes am ſich gebracht und Hochſchulen ges 
gründet. In ihren Unterrichtsanftalten werde die Geſchichte 
gefälfcht, gegen den modernen Geiſt und die nationalen Ger 
fühle gefämpft, den Kindern Bücher in die Hand gegeben, 
welche traurigen Aberglauben enthalten. Die Partei’ bereite 
ſich ein Heer durch bie Unwiſſenheit, greife die Staatsein: 
richtungen an, und erziehe die. Jugend zum. Kriege gegen bie 
bürgerliche Geſellſchaft. „Sobald der junge Mann zum Ihä: 
tigen Leben übergeht, pfercht man ihn in die katholiſchen 
Vereine, wo er zum Kampfe gegen den modernen Geift ges 
reizt wird, Es liegt all dieſen Beſtrebungen ein wollftändiger 
Kriegsplan gegen die, Gefellihaft zu Grunde, und an ber 
Spige ſieht ein Gentral= Comite das mit den Provinzial 
Eomite's verkehrt," Nun folgen die Anlagen gegen bie 
Biſchoͤſe und fatholifchen Blätter, welche zum Kriege gegen 
eine befreundete Macht (Italien): aufforderien und das Land 
der größten Gefahr ausſetzten. 

Es bedarf faum des Himwelfes, wie eng verwandt biefe 
Sprache mit jener ift, welche im deutſchen Reichs- und dem 
preußiſchen Landtag gehört wurde, als es galt, die Maigeſetze 
und den Gulturfampf zu rechtfertigen. Ebenfo abgemugt ift bie 
Tattit, daß man immer wieder verfichert, man babe es jamicht 
mit der Kirche, fondern nur mit den Ausichreitungen einer Heinen 
Minderheit zu thun, während man gerade bie eigenflen Lebens 


verfolgt wiſſen will. Zwei tatholiſche Neduer, Balfons und 
de Mun, hatten auch wenig Mühe diefe verrätherijche Taktik 
auf zudecken. Daß dieß aber gegenüber einer im woraus ent⸗ 
ſchloſſenen Mehrbeit nichts müßte, legt ganz in der parla⸗ 
wentarifchen Gepflogenheit: in den Kammern wird nicht mit 
Gründen, fondern mit Stimmen entſchieden. 

Jules Simon, als leitender Minifter, erging. ſich aun 
ebenfalls in ben unvermeidlichen Berfiherungen der Ehrfurcht 
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und bes Wohlwollens gegen Kirche und Gewiffensfreiheit, un 
ſich dann den Anklagen Leblonds anzuſchließen. Namentlich 
ftellte er die katholiſchen Comité's als eine furchtbare Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen den Staat und die Geſellſchaft, ja gegen 
bie Kirche ſelbſt dar, die man laifiren wolle, Darum jelen 
die Borträge von Laien im Kirchen verhindert worden, da ſie 
der Hürde der Kirche widerſprechen. Die Bulle, durch melde 
der Papft einen Kanzler der katholiſchen Hochſchule zu Lille 
einjege, jei, kraft der organiſchen Artifel, null und nichtig, und 
die durch dieſen Kanzler verlichenen afademifchen Grabe würden 
unter das Geſetz fallen, Es fei falſch, lügneriſch, übertrieben, 
den Papſt ala Gefangenen im Batifan zu bezeichnen, man 
betrlige die Bevölferung, wenn man ihn als ſolchen barftelle, 
Er, der Minifter, habe dem Präfelten befohlen, die Vers 
breitung ber fatholifchen Petitionen zu verhindern, da bier 
felben eine Einmiſchung im innere Angelegenheiten eines bes 
nachbarten Landes darftellen. Daß aber dieſes Verbot ein 
ungefegliher Eingriff im das verfajjungsmäßige Petitions: 
recht fei, hütete er ſich fehr wohl beizufügen. 

Die Rede Jules Simons war, mit Ausnahme ber gegen 
ben heil. Bater erhobenen Anfchuldigung der Unwahrheit und 
Lüge (der Papft hatte in der Allohition vom 12, März ſich 
befanntlich über feine Gefangenfchaft beklagt), vergleichsweiſe 
gemäßigt; Der Minifter fuchte, feinem Charakter entſprechend, 
den Freunden auf ber Linken entgegenzufommen, ohne den 
Mechten gar zu nahe zu treten, Aber feine Rede war nur 
eine Einleitung zu derjenigen Gambetta's am folgenden Tage 
(4. Mai), der nunmehr, als anerkannter Führer und Gebieter 
der Linfen die fürmliche SKriegserflärung gegen die Kirche 
erließ. In feiner Sprache verrätb ih auf den erften Blick 
bie ‘enge Verwandiſchaft mit den preußiſchen Enlturlämpfern, 
und die Drohung mit bem Ausland, Italien und Deutſch⸗ 
Land, ſoll den ruhigen Bürger mißtrauiſch machen gegen die 
Eonjerwativen und die Vertheidiger der Kirche, durch welche 
der Zorn Preußens gegen frankreich erregt werben würbe, 
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Ausbeutung der gläubigen Einfalt ber Maffen, Bünbik 
dynaſtiſcher und kriegeriſcher Einflüffe, Parteibeftrebungen 
unter ber Fahne ber Religion, Vereinigung aller Herikalen 
Kräfte und ber Männer der Kampfesregierung (Mintfterium 
Broglie), um die Regierung in ihrem Sinne zu beherrichen. 
Yin diefe Schlagworte drehte ſich die ganze Mebe, In Fraut 
veich ſei die Kirche durch Befondere Bande at ben Staat ge 
feffelt. Die Biſchofe ſeien hier Staatsbeamie, werhalb 
nothwendig, baf bie Megierung fie ftrenge unter Auffict 
halte, Befonders in Anbetracht des Dogma's der Unfehl 
barkeit, welche nach Belieben über ein ſtarkes in firammer 
Zucht gehaltenes Heer verfügt, darf man die Augen mit 
verſchließen wor der ungeheuren Gefahr! Es iſt eine That 
der ausfchreitendften Anmafung, wenn ber Papft aus eigener 
Machtvolltommenheit einen Kanzler in Lille einfegt. Es i 
umerhört, daß ſich Niemand geſunden, um ben Gerichten biefe 
Bulle zu überliefern. Aber fo ſehr ift eben die Herifale Ger 
finmung in die fogenannten leitenden Glafjen eingedrungen! Die 
Fortſchritte der Anhänger ultramontaner und jejnitifcher Ger 
ſinnung haben jeit einigen Jahren mit erfchredlicher Schnellige 
teit zugenommen. Die Güter der tobten Hand und bie rel 
gidſen, dem klerikalen Geifte ergebenen Genoſſenſchaften Haben 
eine ungeheure Ausdehnung erlangt. Anftatt ji innerhalb 
bes Staates zu bewegen, bat die Kirche den Staat in ſich 
aufgenommen. Die Klerikalen fuchen, nachdem fie den Staat 
von oben herab eingenommen, num auch bie Maſſe am ſich 
zu ziehen. Es ift die höchfte Zeit für die Gefellfchaft, welche 
Tatifch bleiben will, die Kirche auf bie untergeordnete Stellung 
herabzubrüden, welche fie im Staate einzimehmen hat. Mat 
will Frankreich zum Bruche mit der ilalieniſchen Revolntion 
amd zum Seat gegen ein Volk treiben, weldes den recht⸗ 
mäßigen Befig feines vaterländifchen Bodens wieder errungen. 
Die Negierung der Nepublit muß von den erbrüdfenden Um ⸗ 
armungen des Kleritafismus befreit, das Eoncordat als zwei« 
jeitiger Vertrag nebſt den organiſchen Artikeln wiederhergeſtelli 
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werben. Bor zehn Jahren wurden die Rechte der galkifanie 
ſchen Kirche und des laiiſchen Staates Fräftigft vertheidigt 
gegen die Helfershelfer Noms. Es ftand damals ein Mann 
auf, der, was fonft fo felten ; zugleich katholiſch und water 
landiſch gefinnt war, Aber wo ift heute Mſgr. Darboy? 
Ihr habt ihn umgebragt*! rief Gaffagnac dazwiſchen, um 
vom Praͤſidenten fofort zur Ordnung gerufen zu werden +. 

Nach der langen Rede Gambetta's wurde die Unters 
brechung ber Sitzung bejchloffen, um mit dem Minifter J. 
Simon Über eine Tagesordnung verhandeln zu lafjen. Die 
Antwort des Grafen Albert de Mun warb nur noch ber 
äußern Form halber angehört. Er verlangte von dem Miniſter⸗ 
präfidenten Schug für die von ben Radikalen mit aller Wuth 
bes Hajjes angefeindete Kirche, und nicht bloß eine platoniſche 
Achtungsverſicherung. Die Katholifen wollten keinen Krieg, 
weder mit Jungitalien noch mit jonft einer Macht. Sie 
Hätten ihre Hingabe an das Vaterland genugfam durch That— 
fachen bewiejen, und es jei eine ſchwere Berläumdung, fie der 
Baterlandstofigkeit zu zeihen. Der Graf zeigt durch mehrere 
Beifpiele, in welcher nihtswürdigen Weife die Kirche von 
den radifalen Blättern befudelt und angegriffen werde, Erſt 
geſtern noch hätten Studenten der. Stantsjchulen, welche ſich 
dagegen empörten daß ein Profejjor (Saint-Nene-Taillandier) 
die Männer dev Mevolution (Danton, Nobespierre u. ſ. w.) 
vernriheilte, einen Aufruf zum Vertilgungskrieg gegen den 
Kalholicisnmus erlaſſen. Die Einheit ber Kirche ſei unläuge 
bar, und es ſei cin bloßes Verſteckensſpiel, eine Unter 
ſcheidung unter den Katholiten aufbringen zu wollen, Gans 
betta hatte ſich indeſſen auf diefen Kunſtgriff nichteinmal ein 
gelafjen, ſondern ftets die Gejammtheit der Katholiken ans 
gegriffen, 

Mit 361 gegen 121 Stimmen wurde nun bie von Gam⸗ 
betta vorgejchriebene und. von Jules, Simon angenommene 
Tagesordnung beſchloſſen: „In Anbetracht der, wiederholten 
Vermehrung der ultramontanen Kundgebungen, melde eine 
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Gefahr des inmern und auswärtigen Friedens find, ferbert 
die Kammer die Regierung auf, bie ihre zu Gebete ſtehenden 
gefeplichen Mitteln in Anwendung zu bringen. Da bie (rs 
Härungen Jules Simons ungenügend befunben worden waren, 
hatte man die Worte „vertrauend der Entfchlofjenheit des 
Minifteriums" aus der Tagesorbnung geftrichen. Jules Simon 
war alſo durch Zuftimmung zu dieſer Faſſung vollftänbig unter 
die Diltatur Gambettas gerathen und nicht einmal bes Vers 
trauens ber Linken gewürdigt: Sein äußerer Erfolg war 
in der Wirklichkeit eine fo ſchwere Niederlage, wie fie je ein 
Minifter erlitten. Nachdem er nichteinmat die Kraft beſeſſen, 
einige mildernde Worte gegen die Kriegserflärung Gambelta's 
(„der Kleritalismus iſt der Feind") einzuwenden, hatte er 
ſich vollftändig in die Reihen der verfolgungsdürftigen Hö— 
rigen des Ex⸗Diltators geftellt, 

Der Eindruck diefer Vorgänge im der Hammer war bes 
greiflicherweife ein ganz ungeheurer, Der überwiegend con⸗ 
jerwative Senat wollte darob das Minifterium zur Berant 
wortung ziehen, und nur den eifrigen Bemühungen mehrerer 
Mitglieder gelang es, die Mchrheit davon abzubringen, ine 
dem geltend gemacht wurde, es dürfe nicht durch ein ſolches 
Vorgehen der Gegenfag zwiſchen Senat und Rammer mod 
geihärft und die Verantwortung für den daraus entftchenden 
Gonflift risfirt werden, Unterm 9. Mai fehrieb jedoch ver 
Gardinal = Erzbifchof Guibert vom Paris einen öffentlichen 
Brief an den Juſtizminiſter Martel, um dem Schmerz und 
ber Ueberraſchung der Katholiten, ſich von der Regierung 
ſelbſt des Mangels an Vaterlandstiebe beſchuldigt zu ſehen, 
Ausdru zu geben. Er zählt bie Beweife von Hingabe auf, 
welche bloß in legter Zeit vom den Katholiten ‚geliefert 
wurden. Sei es benn ein Verbrechen, dem Schmerz und 
den Veſorgniſſen wegen der Lage des heil, Waters Ausdruck 
zu geben? Die Tagesordnung vom 4. Mat befüge aus— 
brüdlich, daß ſaͤmmtliche Katholiken ohne Unterfchieb, ſofern 
fie am Heil. Stuhle feſthalten, unter dem. Ausorudte „ber 
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Klerilalismus ift der Feind", inbegriffen ſeien. „Nicht bloß 
durch die radikale Preſſe, ſondern durch die Kammer und 
bie Regierung find. wir alſo dem Üffentlichen Argwohn und 
Mißtrauen denuncirt; von da bis zu unferer Brandmarkung 
als Feinde des Baterlandes ift es nicht weit, Danf ben ans 
gefachten Leidenſchaften.“ 

Am 16, Mai richtete nun Mac-Mahon an Jules Simon 
feinen berühmten Brief, um ſein höchliches Erftaunen darüber 
auszubrücen, daß er, als leitender Miniſter, bei Berathung 
und Beſchlußfaſſung über das Preß⸗ und Gemeindegeſeh 
nicht die Poſitionen vertheidigt habe, deren Aufrechterhaltung 
iin Miniſterrath beſchloſſen und von ihm zugefagt worden. 
„Eine Auseinanberfegung hierüber ift nothwendig”, ſchloß der 
Brief, „denn wenn ich nicht, gleich Ihnen, vor dem Parlamente 
verantwortlich bin, jo habe ich doch Frankreich gegenüber 
eine Berautwortlichkeit, bie miv heute mehr als jemals auf 
dem Herzen liegen muß.“ Jules Simon entſchuldigte ſich 
ebenfalls brieflich, wie ein auf einem Fehltritt ertappter Schulz 
junge: er jet durch Unwohlſeyn und Ausſchußſitzungen von 
der Kammer ferngebalten geweſen. Zugleich bat er um feine 
Gntlafjung mit der unglaublideen Empfehlung, ibm doch ja 
nur einen Nachfolger gleicher Gefinnung zu geben. Das 
ganze Minifterium trat zurück. 

Un felben Abend verfanmelten fich bie drei Linken, zu 
denen ſich fett einigen Tagen auch die Außerfte Linke, alſo 
die erklärten Gommunards, gejellt hatte, im Paris. Gambetta 
hielt, eine heftige Nede, worin er zwar das Vorgehen des 
Marſchall⸗ Präjidenten als nicht im Widerfpruche mit der Ver— 
faffung erklären mußte, zugleich aber die Nothwenbigteit bes 
tonte, den Willen der Kammer dagegen kundzugeben. Seiner 
Rede entſprechend wurde folgende Tagesordnung beichlefien: 
„In Anbetracht, daß es ihre Pflicht in der gegenwärtigen 
Kriſis iſt, ihr von dem Lande empfangenes Mandat zu 
wahren ...., erflärt die Kammer, das Bertrauen ber Mehr⸗ 
heit Könme nur einem in jeinem Thun freien Miniſterium 
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zugewandt werben, welches entjchlofjen iſt eine republitaniſche 
Politit zu verfolgen, die das Unterpfand und bie Bürgſchaft 
der Ordnung nad innen wie des Friedens nach außen ift.“ 

Im legten Sage liegt der Hinweis auf die Nothwen⸗ 
bigleit des Gulturfampfes, welchen Frankreich anfnehnen 
mäffe, um die Herrichaft der Nepublit wie den Frieden mit 
Deuiſchland und Jungitalien aufrecht zu erhalten. Die 
Tagesordnung wurde am folgenden Tage in dev Kammer ans 
genommen (jedoch nur mit 335 gegen 154 Stimmen), nachdem 
Gambetta wieder allein gejprochen und offen mit Deutſch⸗ 
land und Italien gedroht, wenn man nicht im feiner Weife 
vorgebe, Zugleich ſetzte er auseinander, wieder Marfchalle 
Präfident von einer Camarilla umgeben jei, welche ihn zu 
ſolchen gefahrvollen Schritten vwerleite, wieder vorliegende 
ſei. Bejonders durch das heraufbefchworene Kriegsgefpenft, 
welches ben nunmehr jehr friebiich und Angftlich. gewordenen 
Franzoſen jehr unangenehm ift, war die Rede Gambetta's 
noch mehr als die vorhergehenden auf die Neuwahlen bes 
rechnet, Am ſelben Abend fand in Paris eine Studenten- 
verſammlung jtatt, bie ſich jedoch, mehr durch Unfläthigkeiten 
und Tollpeiten als durch ſonſt elwas auszeichnete, und. bloß 
als Zeichen übereinjtimmender Wühlerei in und außerhalb 
der Kammer zu betrachten iſt. 

Am 18, Mai trat das neue Minifterum vor bie ame 
nern unter dem Herzog, von Broglie ars Miniſter⸗Präſident 
und Siegelbewahrer; der. Herzog von Decazes behält: das 
auswärtige, General Berthaud das Kriegsminiſterium, da 
beide Seſſel außerhalb der parlamentariſchen Wechjelfälle 
geftellt find, woburd der Fortbeftand der guten Beziehungen 
zum Ausland und die Durchführung, der Heeres = Organis 
fatton geſichert werben jollen, 

Im Senat verlas Broglie die Botſchaft des Marfchall- 
Präfidenten und das Deleet, durch welches die Kammern 
auf einen Monat vertagt werden, Ex wurde von den Linken 
mehrfach ſehr ungebührlich unterbrochen, In der Botſchaft 
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beklagt ſich der Präfident, daß die zwei Verſuche des repus 
blitaniſchen Miniftertums, mit Dufaure und Jules Simon, 
durch das Beginnen ihrer eigenen politifchen Freunde ges 
fcheitert feien, und fährt dann fort: „Nach dieſen erfolgloſen 
Verfuchen, Kann ich im derfelben Richtung Leinen Schritt 
weiter gehen, ohne einen weiteren Theil der republilaniſchen 
Partei um ihre Unterftügung anzuſprechen, jene Nepubliz 
faner welche glauben, die Republik Fönne ſich nicht bethäti— 
gen ohne zugleich zu ihrer Befeſtigung, als natürliche Folge, 
die vollftändige Umgeftaltung aller unferer abminiftrativen, 
gerichtlichen, wirthſchaftlichen und militäriichen Einrichtungen 
nach ſich zu ziehen. Dich Programm ift Bekannt; diejenigen 
welche ſich dazu bekennen, find über feinen Inhalt einig; fie 
weichen voneinander nur über die Mittel und die Zeit zu deſſen 
Berroirflihung ab. Werder mein Gewiſſen noch meine Bater- 
landoliebe erlauben mir ſelbſt nur entfernt und für bie Zur 
tunft an dem Sieg biefer Grundfäe mitzubelfen.” 

Damit find die Urfachen des Umſchwunges und die jehige 
Politit Mac Mahons dargelegt, Da die Kammer aud) nach 
der Vertagung nicht anderer Meinung ſeyn wird, ift ihre 
Auflöfung unvermeidlich und wird diefelbe wahrſcheinlich 
ihen am 16, ober 18. Juni erfolgen, worauf gejeßmäßig 
binnen drei Monaten die Neuwahlen ftattfinden müjjen, 
Darauf zielen num auch alle Schritte der Parteien und der 
Regierung. Die vier republifanifchen Fraktionen erlichen 
noch am felben Tage einen entſprechenden Aufruf, in welchem 
die Zuverfict ausgeſprochen wird, die Mepublif werde ſieg⸗ 
veich aus diefer Probe hervorgehen. Dann wird zum ruhigen 
Ausharren ermahnt und die republifaniichen Beamten auf 
gefordert, auf ihrem Poften bie Abſetzung abzuwarten. Einige 
Deputirten verlangten ſchaͤrfere Ausdrüde, z. B. „wir gehen 
als Deputirte und kommen als Michter wieder", Aber bie 
große Mehrheit fand es zu gewagt, eine ſolche Herausforderung 
zu ſchleudern. Auch nicht der geringfte Berſuch eines Putjches, 
einer Kundgebung auf den Straßen fand jtatt, eben weil bie 
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Führer die Dinge hiezu nicht günftig gelagert fanden und bie 
Bersiterung ſich eher zuftimmend «ls ablehnend gegenüber 
bem Vorgehen Mac Mahons verbielt, Die roten Blätter 
lärmten zwar ungeheuer, verglichen fogar bie Negierung mit 
Mörbern und Dieben, brachten aber dadurch keine beſondere 
Wirkung hervor. Noch toller geberbete ſich die auswärtige, 
bejonders die deutſche Culturlampfs-Preſſe. Bor zwei Jahren 
brachte der Berliner „Neichsanzeiger* die berlichtigte Cultur⸗ 
tampf· Nede Gambetta's von Lyon vollſtändig. Diefmal 
ſagte die „Provinzial-Eorrefpondenz“ über den Umſchwung: 
„Die republitaniſche Partei in der Deputirtenfammer, unter 
der Mugen Führung Gambetto's, richtete ihr Beftreben augens 
ſcheinlich, und bis vor Kurzem anſcheinend mit Gluͤck, dars 
auf, im Ginverjtändnifje mit dem Miniſterium die allmählige 
Befeftigung der republikaniſchen Staatsrichtungen zu fihern.“ 
Nachdem der Artitel das neue Kabinet als monarchiſch mit 
entſchieden Herifaler Färbung bezeichnet hat, ſchließt die Aus 
einanderfegung: „Die Einflüffe und Umſtaͤnde, unter welden 
bie merhoürbige Wendung in Frankreich eingetreten it, haben 
zumal unter den obwaltenden enropäifchen Verhältniffen die 
ernfte Beachtung von allen Seiten auf die weitere 
Entwickelung dieſer neuen Krijis lenken müfjen," 

Das heißt doch deutlich, daf man in Berlin Gambetta 
als das Werkzeug anficht, durch welches der Eulturfampf 
nach Frankreich, übertragen werben joll, Daß ihm dabei bejt« 
möglichjt von Deutſchland aus Vorſchub und Unterftägung 
zugewandt wird, iſt ebenfe bekannt. Jeder nach Verſailles 
gerichtete „kalte Waſſerſtrahl“ erweist ſich als ein Schlag 
gegen die Gonfervativen und eine Yufmunterung der Radi— 
Talen, welche tagtäglich in ihren Blättern darauf hinweiſen, 
wie Frankreich durd) den Klerikalismus mit den auswärtigen 
Mächten und insbefondere mit Preußen in Händel gerathen 
můſſe. 

Das Volk hatte übrigens feine guten Gründe, um die 
Bertagung der Kammer ehr gleichgiltig und ſogar beifällig 
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aufzunehmen, Ju ben mehr als vier Monaten, jeitbene dies 
ſelbe zufammengetreten, bat fie ihre Zeit mit unfruchtbaren 
Zänfereien ausgefüllt, bie öffentliche Meinung öfters aufs 
geregt, aber nichts gefördert, Das Geſetz über die Heeres⸗ 
verwaltung, ein anderes über Herftellung und Ruͤcktauf not 
weniger Eifenbahnen hängen jeit Jahr und Tag ohne einen 
Schritt weiter zu fommen. Das Gemeinbegefe wurde jo will⸗ 
tuͤrlich geändert, daß es unannchmbar und unausführbar ges 
worben, wenn es überhaupt zu Ende berathen worben wäre, 
Dagegen befchäftigte man ſich lang und breit mit einem Ans 
trag, durch den die jeit wenigen Jahren erſt eingeführten Heerese 
einrichtungen über den Haufen geworfen werden wären, bes 
vor fie aud nur zur vollen Wirkung gelangt jeyn würden, 
Den Staatshaushalt: Etat vernahläfjigten die Linken mit 
offener Berechnung dergeftalt, daß er erjt bei einer zweiten 
Tagung im Herbite zur Erledigung hätte kommen Fünnen, 
um dann wieberum Senat und Minifterium zu überrumpeln 
und zum Nachgeben zu zwingen. 

Die Möglichkeit, bei den Neuwahlen eine conjerpative 
Mehrheit zu erringen, iſt jedenfalls noch vorhanden, wenn 
es auch an Schwierigkeiten nicht fehlen fan. Die Linken 
find fehr einig. Im Laufe des Jahres hat ſich das inte 
Gentrum gänzlich jedes eigenen Gedanken entledigt, um tur 
noch dem Namen nad eine Partei zu bilden, font aber der 
gehorſame Diener Gambetta's zu werben, Stimmte doch auch 
Thiers am 18. mit der Mehrheit. Nur einige wenige Mit: 
glieder dieſer Partei ermannten fich ſoweit, um ſich ber Ab: 
fimmung zu enthalten, Uber zu dem Bund ber brei Linken 
ift während ber legten Wochen auch die äußerſte Linke, die 
erklärten Anhänger und Gefinnungsgenojjen der Commune, 
getreten, und hat an all deren Thaten tgeilgenommen. Dieß 
dürfte doch Manchem die Augen öffnen. 

Die Beamten üben hier bei dem fouveränen Volt meift 
den entfceidenden Einfluß auf dem Ausfall aller Wahlen, 
Deßhalb begann auch das neue Minifterium fofort mit Ente 

00° 





972 Aus und über Branfeeldh. 


fernung aller durch feine Ichten Vorgänger angeftellten Prä- 
fehten, Unterpräfelten, Maires und fonftigen Beamten. Das 
Minifterium hat Fein anderes Programın als das In ben 
vorhin angeführten Worten der Mac Mahon'ſchen Botjchaft 
enthaltene: Widerjtand gegen die Staat und Geſellſchaft bes 
drohenden Beftrebungen der Linken. Ein beftimmteres Ziel 
kann es auch ſchon wegen feiner bejondern Zuſammenſetzung 
nicht haben. Bon den beiden leitenden Miniftern, Broglie 
und Fourtou, iſt der eine Orleaniſt, der andere Bonapartiſt. 
Außerdem findet ſich nos ein Bonapartift in dem Kabinel 
(Brunet), ebenjo wie folde die als Republikaner gelten 
können, Ueberwiegend find zwar die Orkeaniften, aber auf ihre 
Partei allein können fie ſich unmöglic) ftügen. Wahrſcheinlich 
wird auch noch ein entſchieden Königlicher in daſſelbe anf- 
genommen werben müffen, um bie äußerte Rechte bes Se— 
mates zu bewegen für bie Auflöfung der Kammer zw ftims 
men. Die Gegner nennen das neue Kabinet „Kampfess 
Megierung”, wogegen die Bezeichnung Minifterinm dev jor 
cialen und ftantlichen Erhaltung entſchieden zutreffend ſeyn 
dürfte, 

Aus den Neuwahlen muß eine Mehrheit für die Ne 
gierung hervorgehen, jonft ift fie verloren Mac Mahon 
teitt nun auch. ſelbſt mit feiner Perfon ein, hält bei ver 
ſchiedenen Selegenheiten und Ausflügen in der Provinz Anfpra« 
hen, um bie frieblichen, nur auf das Öffentliche Wohl gerichteten 
Anftrengungen feiner Regierung zu befräftigen und bie Geifter 
zu beruhigen. In eingeweihten Blättern tft ſchon angedeutet 
worden, Mac Mahon werde kurz vor den Neuwahlen fich an 
das Volk wenden, und ihm die Wahl ftellen zwiſchen ihm 
und Gambetta; im Falle es Feine confervative Mehrheit 
wählt, werde er zurüidtreten umd das Band feinem Sdhicſale 
nämlich Gambetta und ben Eommunarbs, fiberlaffen, Dap 
eine ſolche entſchloſſene Erklarung ihre Wirkung nicht ver- 
fehlen wird, iſt vorauszufehen, und dürfte dadurch wohl 
bie Regierung des Marjchalls auf ein ober zwei Jahre ge— 
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fefligt werben, Wenn aber in Berlin ber Vorwand zum 
Kriege vom Zaune gebrochen würde, jo mühte gerade in 
biefem alle ein Soldat an ber Spige des Staates wiederum 
als das Gerathenſte erſcheinen. 

Auf das Heer kann Mac Mahon jo ſehr zählen als 
einer. War es doch die Stimmung im Heere, welche nicht 
am wenigften dazu beigetragen, ihn zu feinem Worgehen 
gegen Jules Simon zu bewegen. Der Gegenfag, welder 
fih bet dem Kampfe gegen die Commune in ſo erbitterter 
Weife gegen die Nadikalen und überhaupt alle Republi— 
taner im Heere herausgebilbet hat, iſt auch in letzter Zeit 
noch verfchärft worden. Nur an den Ausgaben für Kirche 
und Heer machten die Republikaner Abftriche und. ergingen ſich 
in gehäffigen, oft geradezu beleidigenden Ausdrücen gegen 
Soldaten, Offiziere und Generäle Ihre Blätter wimmeln 
fortwährend von den nichtenusigften Angriffen, alle Fehler 
und Verbrechen werden der Uniform zugeichrieben. Gerade 
in den legten Wochen vor bem Umfchwung bakten ſich in 
diefer Hinſicht mehrere rothe Blätter in den ſchmaͤhlichſten 
Artileln ergangen, Den Anlaß gab ber Kal des Mörbers 
Billois, eines frühern Unteroffiziers. — Unter Allen welche 
die Uniform tragen oder je getragen haben, erregte 
diefe Niederträchtigkeiten eine furchtbare Entrüftung. Das 
Bewußtſeyn, daß die Soldaten ohne Müdficht eingreifen 
würden und das Heer faft mir noch des Wugenblids 
wartet, um an ben Rothen Vergeltung zu üben, Hat, dieje 
auch bewogen, von jedem Verſuch eines Putſches Abftand 
zu nehmen, 

Ein anderes Meineres Ereigniß hat ebenfalls feinen 
Eindruck bei Mac Mahon nicht verfehlt, und ift auch im 
anderer Hinficht fir bie Beurtheilung ber hieſigen Zuftände 
intereffant. Die radikale Mehrheit des Parifer Gemeinde 
rathes beſchloß eine Anzahl ihrer Mitglieder nach London 
zu ſchicken, angeblich um bie dortigen ftädtifchen Einrichtungen, 
namentlich die Stabtbahn, einer eingehenden Befichtigung zu 
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unterziehen, Der Gemeinderath Kewilligte 20,000 fir. Reiſe⸗ 
toſten, bie Londoner Stadibehörben erlichen eine zuvorfommenbe 
Einladung und bereiteten der Deputation, wie andere auf 
bem Wege gelegenen Stabtbehörden beiver Länder, feftlichen 
Empfang und Bewirthung. Die Pariſer Deputation beftanb 
aus 40 Mann, ſelbſtverſtãndlich die rotheften Mitgliever des 
Germeinderathes. In London ließ man es ſich wohl ſeyn. 
Aber man verfäumte auch nicht, einem Feſte ber borihin ger 
flüchteten Morbbrenner ber Commune beizumohnen, das eigens 
zu dem Zwede veranftaltet war und faft die ganze Nacht 
dauerte. Lifjagaran, Ranvier, Combault, Theisz, Joffriault, 
Maugean, Vergeret, Julien und eine ganze Reihe Commu— 
narbs nahmen Theil an dem Weite. Bonnet-:Duverdier, ber 
Obmann des Parifer Gemeinderaths, brachte einen Trinte 
ſpruch aus, der alfo ſchließt: „Dank Euch, Bürger, Dant 
ber Pariſer Commune befist Frankreich und Paris, für ben 
Fall eines feit langer Zeit in der Luft ſchwebenden Staates: 
ſtreiches, einen Gemeinderath, welcher nicht zögern wird, bie 
Vertheidigung der bedrohten Nepublit in die Hand zu neh⸗ 
men; und ich kann Ihnen die Verficherung geben, unjerer 
Uller Ueberzeugung ift, daß die Revolution fiegreich daraus 
hervorgehen wird. Hoffen wir auch, daß aledann Ihr alle 
in unfere Mitte zurücgefehrt ſeyn werdet.” 

Die radifalen Blätter verſuchten biefen Trintſpruch 
abzuläugnen, konnten aber Leine fachliche Widerlegung finden. 
Seinerfeits geftand Bonnet s Duverbier in öffentlicher Vers 
ſammlung, er und feine Freunde feien auch in London ge 
weſen, um. alten (Freunden die Hand zu brüden, War alfo 
Mac Mahon veranlaht oder nicht? 





LXVIII. 


Oeſterreichs Stellung den kriegführenden Mädjten 
gegenüber. 


Aus Defterreich, 


Es fehlt weder in Deutſchland noch in Defterreih an 
Gegnern der Pforte und Parteigängern Nuplands, bie, jet es 
nun aus innerer Ueberzeugung oder mir in der Abficht Anz 
dere für ihre Meinung zu gewinnen, ſich auf die Geſchichte 
überhaupt und auf die Husfprüche bedeutender Männer ind: 
befondere berufen, um den Sturz des türfifchen Reiches an- 
zuempfehlen und ben Beriheibigern bes Statusguo Inconfes 
quenz und mangelhafte Logik nachzuweiſen. Da werden die alten 
Nebensarten von dem „Erbfeind”, von, den Barbaren melde 
jede Spur von Eultur verwifchen, von ben Tuͤrkenroſſen 
unter deren Hufen fein Gras mehr wächft, ausgegraben und 
zu Nutz und Frommen aller angehenden Polititer zur Eins 
fihtnahme ausgelegt. Es gibt für biefe Politiker Fein ver 
bängnigvolleres Dementi, als daß gerade jene Nation, welche 
unter dem türfifchen Druck am ſchwerſten zu leiden hatte, 
welche den Einfällen der Senger und Brenner am meiſten 
ausgeſetzt wat, daß gerade die Magyaren für die Pforte ain 
wärmften Partei ergreifen und die zartefte Sorge für den 
Fortbeftand der türfiichen Herrſchaft an ben Tag legen, 

Die Ungarn unterfcheiden, wie billig, zwifchen den Türken 
des neunzehnten Jahrhumberts, den guten Nachbar von heute 
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Recht auf ihrer Seite, fie hat aber auch bie Traditionen bes 
Erzhaufes Oeſterreich für fi, welde in ber Vernichtung 
der Türkenherrihaft ftets ein der Hababurgifchen Dimaftie 
würbiges Ziel erblickten. Defterreich fteht der Pforte nicht 
allein und ohne Bundesgenoffenfchaft gegenüber, denn Mufe 
land verfolgt biefelben Ziele, und kann, wenn man ihm gegen 
die Pforte ben Willen hut, auch gegen andere Feinde bes 
oͤſterreichiſchen Erzhanfes verwendet werben. Außerdem em= 
pfichlt fi die Wiebereroberung ehemaliger Depenbenzen 
Ungarns aud vom religiöfen Standpunkt, denn bie unter 
dem Halbmond fehmachtenden Chriften werden befreit, die 
Herrfchaft des Chriftenthums wird in demjelben Map aus- 
gedehnt, als die des Islam befchränkt wird. Defterreich 
aber, das im Weſten manchen Abbruch erfuhr, mag denfelben 
durch Zuwachs an Land und Leuten an ber Dftgrenge er 
ſetzen.“ 

Dieſe Logik war falſch, aber es war diejenige der Tage, 
in welchen die Leopold und Karl lebten. Man frug bit 
tief in unfer Jahrhundert herein nicht nad) der Qualität 
der Auedehnung, nicht nach der Nutzbarkeit eines Objektes, 
es genügte vollauf, daß fo und fo viele Duabrafmeilen 
Landes und jo und jo viele Seelen incorporirt wurden 
Wäre dem anders gewefen, wie hätte denn Metternich jo 
großes Gewicht auf den unhaltbaren Beſitz des lombardiſch 
venezianifchen Königreiches legen Können? 

Außerdem mochte aber noch ein imeingeftandener Ges 
banfe heimlich mit unterlaufen ſeyn, derjenige nämlich, daß 
ſich gegen die Pforte verhaͤlinißmaͤßig leichter Krieg führen 
liege als gegen ben anbern Erbfeind im Wejten und Tpäter 
gegen den „böjen Mann“ im Norben. Die gemachten Er: 
oberungen ſchmeckten zu wohl als daß man nicht auf neue 
hätte finnen ſollen. Auch diefe Logit war falſch, denn es 
lag vielmehr im Intereſſe Oefterreihs, die Widerftandsfähig- 
feit ber Pforte zu fördern, und Preußen wußte recht gut, 
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was es ihat, als es bie Türkei am Ausgange bes achtzehn⸗ 
tem Jahrhunderts vor völligem Untergang rettete. Was 
Deſterreich feit den dreikiger Jahren des abgelanfenen Jahr⸗ 
hunberts gegen bie Pforte unternahm ſchlug nur zum Bor 
teil Ruflands aus, war nur Hanblangerbienft für Die mes: 
kewitiſche Größe. Man hätte ſich ſchen damals fagen können, 
daß bie Slavenftännme bes türfifchen Meiches in Folge mas 
türlicher Wahlverwandſchaft zu Rußland neigten und bak 
Rußland den Hauptgewinn aus dem Sturz der Türlenhere: 
ichaft ziehen werde, 

Intereffanter noch als das Verhalten Defterreichs in 
längft vergangener Zeit geftaltet ſich die öfterreichifche Politit 
unter Zofeph und Kaunit, Es dämmert bie richtige Er: 
tenutnif herauf, wird aber dur Egoismus und plumpe 
Ländergier getrübt. Tuͤrtiſches Geld und türfifhes Gebiet 
wird unbedenklich eingefadt und das wichtigfte Intereſſe gegen 
momentanen Gewinn preis gegeben, Man hat für den Fon 
menden Tag keinen Gedanken, wenn nur bas Heute neuen 
Lãnder· Gewinn einbringt und jo ſchließt denn das öfter 
veihiehetürfifche Bundnißß zulegt mit einem öfterreichijche 
türfifchen Krieg — vielleicht dent ungerechteften den Oeſter⸗ 
reich je geführt — ab. Aber auch auf biefen Krieg mit 
feinem ſchlimmen Ausgang, auf diejen baarfträubenden Akt 
der Ungerechtigkeit wagt man fi in biefem Augenblick in 
Oeſierreich zu berufen, um einen Feldzug gegen die Pforte 
als eine edle, ſelbſt eines Kaiſers Joſeph würdige Aktion 
hinzuſtellen. Mußten wir doch jüngft erft hören, daß ſich 
türfifche Sympathien ſchon darum nicht für die Defterreicher 
ſchickiten, weil Radetzty noch im einem Feldzug gegen bie 
Türfen mitgelämpft habe, 

Nach Kaifer Joſeph änderte fih die Politik des Wiener: 
Kabinetes, die Türkenfriege fommen außer Mode, und felbft 
die Worte, welche man dem Erzherzog Karl in den Mund 
legt, haben nur alademiſchen Werth, Auch bie vonder Pforte 
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den ungarifchen Flüchtlingen erwieſene Gaſtfreundſchaft vers 
mag trag ruſſiſcher Aufhegung das Verhältniß nicht zu 
ſtdren, und erft dem Grafen Buol-«Schauenftein bleibt es vor⸗ 
behalten Verſãumtes nachzuholen und als Bahnbrecher für 
Rußland den unruhigen Cjernagorzen in ihren Nöthen beis 
zufpringen, Man hatte Rußland bisher ruhig gewähren 
laſſen und ſich in die Verhetzung der türkifchen und ſelbſt 
einheimifchen Staven nicht gemiſcht, was focht nun das 
Wienersstabinet an, der Pforte durd den Grafen Leiningen 
ein quos ego zubonnern zu lafjen? Geſchah es um dem gute 
muͤthigen Nachbar, der froh war ungefchoren zu bleiben, die 
Zaähne zu zeigen und die europälfchen Höfe darauf auf⸗ 
mertſam zu machen, daß bas alte Defterreich noch ein küche 
tiges Gebiß habe? Oder wollte man Rußland das Monopol 
ſich in interne Angelegenheiten der Pforte zu mifchen, nicht 
unbeftritten laſſen? Belanntlih brach bald Hierauf ber 
orientaliſche Krieg aus, ber Defterreih bei der Zwiklers 
ftellung die e8 einnahm, an jehshundert Millionen Gulden 
und hunderttaufend Menfchenleben, zuletzt aber den Befik 
der Lombardei Toftete. Bon da an lebte man mit bem frieb- 
lichen Nachbar wieder in tiefem Frieden, bis es abermals 
einem öfterreichifchen Minifter einfiel, Rußland mitteljt eines 
fanften Fußtrittes, den man ber Pforte verjegte, ein wohl: 
twollendes Lächeln abzugewinnen. — Es war nad) 1866, 
daß Graf Beuft die Türken aus den ferbifchen Feſtungen 
hinaus complimentixte und bie gefammte öſterreichiſche Di- 
plomatie von einer vollgogenen Wandlung der öfterreichifchen 
Politit in Unfehung der Pforte in Kenniniß ſetzte. Oeſter⸗ 
reich ſollte fich mehr um bie Freundſchaft der chriſtlichen Ber 
völferung und ber fuzeränen Staaten als um diejenige bes 
Divans bemühen. Wir wiffen mın recht wohl, daß biefer 
Manifeftation kein frivoles Spiel zu Grumde lag, ſondern ber 
Verſuch ih einen neuen Bundesgenofjen zu gewinnen. Aber 
biefer Gewinn ſchwebte jo fehr und fo ungreifbar in ber 
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Luft, daß er bie Wbtrünnigfeit von ber Mektermäch'iden 
Traditien und noch mehr das Unrecht, auf die Verlegenheit 
der Pforte zu fpeculiren, nicht Ichnte, 

Man hat, wie bereits erwähnt, auch in jüngfter Zeit 
ein Dittum oder Scriptum bes Erzberzogs Karl reprobuteiri, 
um. eine eventuelle Theilung der Türkei annehmbar zu machen. 
Der Erzherzog fell ſich dafür aucgeſprochen haben, daß man, 
wenn es ſchon einmal zu einer Thellung kommen follte, die 
Donaufürfienthämer, Serbien und ber Himmel meiß mas 
für andere Provinzen bes türfijchen Neiches noch, für Defters 
reich im Befig nehmen jollte. Cine jo hohe Meinung wir 
nun auch von bem durchlauchtigen Feldherrn haben, eine 
politifche Autorität iſt uns Erzherzeg Karl nicht; es war 
nicht feines Amtes bie öfterreichifche Politil zu machen, und 
wir zweifeln billig, ob er beſſere Politik gemacht hätte als 
Metternich. Uebrigens fcheint der Erzherzog auch nur fir 
den unvermeiblichen Eintritt eines beftimmten Falles den er— 
wähnten Rath ertheilt zu haben, ohne darum dem consilium 
abeundi beizuftimmen, 

Für die öfterreichijhe Politik ftellt ſich bie orientaliſche 
Frage je: Hat bie Monarchie bei dem Sturz ber Türken 
herrſchaft zu gewinnen ober zu verlieren? Es wird mun 
Wenige geben, welche, wenn man die Frage jo formulirt, bes 
haupten werben, daß Defterreih aus ber Kataftrophe des 
oemaniſchen Reiches als: Gewinner hervorgehen mũſſe. Die 
türfifche Regierung bereitete Defterveich weder Verlegenheiten 
noch unangenehme Ueberraſchungen. Die flavifchen und roma⸗ 
nifhen Stämme mit ihren Apixationen auf öfterreichijches 
Gebiet und politiſche Einigung mit ihren Stammesbrübern 
innerhalb des öfterreichijchen Staatsverbandes wurden von 
der herrſchenden Nace an der Verfolgung ihrer Mbfichten ges 
hindert. Oeſterreich konnte außer feiner nafjen Grenze feine 
gefigertere haben als die des türkifchen Reiches. Oeſterreichs 
Aufgabe beſchraͤntte fi daranf dem ruffiihen Einflug im 
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Stambul das Gegengewicht zu halten und Feine das fuzeräne 
Verhaãliniß ſidrende Complitation in den Donaufürftenthüntern 
und Serbien zu dulden, Defterreih war insbefondere bazu 
berufen fein Bouleverfement auflommen zu laſſen. Wie oft 
und wie viel fich die Öfterreichifche Politit gegen dieſen 
Grundſatz verfündigte, ift befannt, Gerabe dort, wo bie 
oͤſterreichiſche Politik jeder Aenderung mit Eniſchiedenhelt 
entgegen treten mußte, Tief fie fich wiederholt dupiren, ges 
vade dort agirte fie mit einer Lahmbeit, melde mit der 
Eigenthümlichteit des türfifhen Negime's viele Aehnlich 
feit hatte, 

Auf die türkifche Oberhoheit müßte die vuſſiſche 
folgen; wer wagte aber zu behaupten, daß mit Rußland 
eben fo gut auszulangen wäre, als mit ber Pforte? Es 
hieße Worte unnüg verſchwenden, wenn wir erft beweifen wolle 
ten, daß fid der Tauſch der Herrſchaft für Defterreih ver— 
hängniß geftalten würde, Auch die eventuelle Thatſache des 
Mitbefiges ändert daran wenig ober gar nichts. Angenom⸗ 
men, Oeſterreich exhielte feinen Antheil an der Beute, ver- 
möchte es auch Bürgichaft für die Erhaltung der Integrität 
diefes Beuteantheils zu erlangen? Wer follte fie geben? 
Der Fuchs der Hemme? Die ruffiide Diplomatie ber öfters 
reichiſchen ? Und wenn auch, was hätte felbft diefe Bürgichaft 
zu bedeuten? was die des geeinigten Europa? Die Beute 
aus dem türfijchen Raub würde fich ſtets nur ale ein Dar: 
lehen herausstellen, das im günftigften alle eines Tages 
mit Geld reluirt werden Könnte, 

Wir fagen, daß eim am Deſterreich abgetretener türkis 
iger Gebietstheil ſchwerer zu behaupten wäre als das 
Defterreih jeiner Zeit zugewiefene Herzogthum Holſiein. 
Die Attraftionstraft Nuflands wäre ohne Vergleich jtärker 
als es bie Preußens für die Holften war. Preußen Fonnte 
dynamiſch mwirten, Rußland braucht nur den zerſetzenden 
und meubildenden Chemismus ungehindert wirken zu laffen, 
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Man darf ih in St. Petersburg ruhig ber Ueberzeugung 
bingeben, baß ich jeder Schatz aus dem türfifchen Erbe in 
den Händen Defterreihs zu Kohle umwandeln werde, Das 
iſt nicht Ocfterreihs Schuld, fondern die Folge der Eigen: 
thümlichteit des erworbenen Objeltes und jeines Verhält: 
niſſes zu Rußland. Es verhielte ſich damit geradefo wie mit 
einem mwerthvollen Kleinod, das in der Hand des Unkundigen 
nichts bedeutet, und exft, von dem finger des Eingeweihten 
berührt, im zauberhaften Farben erftrahlt und in wunder 
vollen Klaͤngen austönt. 

Aber mit dem Berluft des erworbenen Gutes wäre cs 
nicht abgethan; der neuen Erwerbung brödelte das alte 
Allod nach, dem Lehen das Familieneigenthum, bem Uns 
gewiſſen das Gewiſſe. Wenn aber Defterreih auch bei dem 
Zuſammenbruch des osmanifchen Reiches nichts zu gewinnen 
und nur zu verlieren hätte — wird man und einwenden — 
Lan denn biefer Zuſammenbruch vermieden werben ? 

Das byzantiniſche Neid, auf deſſen Trümmern die 
tuͤrtiſche Herrſchaft errichtet wurbe, ſiechte ein halbes Jahre 
taufend dahin und wäre noch immer nicht geftorben, wenn 
ihm nicht der Türke das Haupt abgejchlagen hätte, Häuſer 
und Reihe kommen zu hobem Alter, wenn man fie nicht 
gewaltjam und unter dem Vorwand ihrer Baufälligkeit 
niederreißt. Die Pforte habe aber das Vermögen, die hrifte 
lichen Stämme unter ihre Herrſchaft zu beugen und zus 
janmenzuhalten, fagt man, eingebüßt. Wo ift aber der 
europäifche Staat, der nicht ſchon mit partiellen Aufftänden 
zu ringen hatte? wo bie Megierung, die nicht ſchon mit 
Rebellen zu unterhandeln gezwungen war? Was für bie 
Pforte verhängnigooll wurde, war das von Rufland ans 
gemaßte Proteftorat über die griechiſchen Ehriften und noch 
mehr die Schwäche Europa's, welche Rußland bie Wieder 
aufnahme jenes Gedantens gejtattet, dem es eben. traftatz 
mäßig und feierlich entjagt hatte, Das türtiſche Reich iſt 





für Rußland zum corpus vile geworden, gegen ben es ſich 
die roheften Eingriffe ungeftraft erlauben darf, und iſt es 
da wunderbar, wenn der Organismus unter einer ſolchen 
von der civilifirten Welt fanftionirten Mißhaudlung endlich 
zu erliegen droht? Nicht die Schwäche der Türkei hat bie 
Uebel heraufbefchworen, die wir num beklagen, ſondern ber 
Uebermuth und die Gewaltthätigkeit ihres mostomwitifchen 
Gegners, der ihr nad; dem Leben trachtet und dabei mit 
frommem Augenauffchlag betheuert, daß ihm nur das Seelen- 
heil feiner chriſtlichen Brüder am Herzen liegt. 

Man mag es in Wien für nüglih halten, fi vor 
läufig den Anſchein harmlofer Gläubigkeit zu geben; im 
Ernſt wird ein Mann von dem Geiſt und der Urthells— 
traft eines Andraſſy das in St. Petersburg erſonnene Mär- 
hen nur mit Vorbehalt hinnehmen dürfen. Es iſt nicht 
denkbar, daß man ben rechtlichen Indifferentismus und bie 
religisfe Heuchelei des ruſſiſchen Kabinetes in Wien theile, 
nod) weniger aber, daß man von der Durchſetzung der ruſſi⸗ 
schen Abdichten fih eine Förberung öfterreichiicher Staatsins 
terejjen verfpräche. Und wern man auch von dem Wahn befans 
gen wäre das Heil Dejterreichs auf ben von Rußland vorge: 
zeichneten Bahnen fuchen zu jollen, wird diefer Wahn von 
den Völkern Oefterreihs getheilt ? oder ift die politische 
Gleichgültigkeit der Bewohner jo groß, daß Fein Einſpruch 
zu befürchten ftünde? Kann. ein öfterreichijer Staatsntant 
ernftlich daran denken die ungarifche Nation im ein gemein⸗ 
ſchaftliches Intereffe mit Rußland gegen die Pforte zu 
ziehen? Aber wer denkt daran? Vieleicht Niemand, aber 
ficher nicht der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, ber 
feine eigene Nation zu wohl kennt, um bier einen Mißgriff 
zu begehen, 

Es gibt noch ein Drittes, das weder Bündniß mit 
Nufland noch mit der Pforte iſt und jede Theilnahme aus— 
ſchließt; biejes Dritte iſt Beobachtung ftrifter Neutralität 
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und die damit verbundene Erjpamig am Nüftungs= und 
Kriegstoften. Es ift unzweifelhaft das Mäthlichfte, das 
Oeſterreich bei feiner finanziellen Lage und ber Friedens: 
Tiebe der Voͤller thun kann. — Es wäre das Befte, wenn 
es nur von ber Öfterreichifchen Megterung abbinge zu ers 
Mären: „Ach nehme nichts oder gebe nichts und fpiele übers 
haupt nicht mit,“ Leider iſt diefer kindlich naive Stand: 
punkt ein unmoglicher. Defterreih wird die Folgen bes 
Spieles, ob es fi auch zehnmahl und noch fo feierlich auss 
ſchloͤße, tragen müfjen, und gegen dieſe in ihrer Unbeftinmts 
heit noch unheimlicheren Folgen gibt es nur ein Mittel und 
diefes iſt das Gegentheil jenes einſchmeichelnden Gedantens 
ruhiger Eontemplation — thätige Thellnahme, 

Die Ifterreihishen Staatsmänner haben offen und un— 
ummunden erklärt, daß ſich Deſterreich micht werbindfich 
mache, welchen Berlauf der Krieg auch immer nehme und 
unter allen Umftänden neutral zu bleiben, und fie haben 
hinzugefügt, daß ſelbſt ein Einfchreiten mit Waffengewalt 
nicht ausgeſchloſſen ſei. Dieje Erklärung beweist, daß man 
ben ruſſiſchen Abfichten trog der angeblichen Harmlofigkeit 
der Kriegszwecke mißtraut, daß man für die drohende Ger 
Fahr offene Augen habe, aber fie beweist nicht, daß man bie 
Gefahr ihrem ganzen Umfang nad) erkannt hat, und daß man 
ſich nicht mit einem Minimalſchaden oder einem Heinen Auf- 
ſchub der Kataftrophe abfinden laſſen würde, 

Unferes Dafürhaltens ift mit einer Friftertheilung wenig 
ober nichts gewonnen, und worauf jollte die etwas mufteridje 
Andentung, daß Defterreich bei einem gewiſſen Zeitabſchnitt 
des Krieges hervortreten werde, hinauslaufen ? Es üft, jagen 
wir, ein Gewinn von hoͤchſt zweifelhaften Merih, wenn man 
eine fernere Schwächung des türfijcen Reiches duldet und 
ſich mit der Schonung feines Lebens zufriedenftellen läßt. 

Es war ein Fehler, daß man es jo weit kommen Lich, 
als es gefommen ift. Graf Beuft Hätte die Türfen, welche 
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die jerbifchen Feſtungen ebenſogut Fir Oeſterrelch ala im 
Namen der Pforte innehatten, nie aus ihren feften Stellungen 
brängen follen, er hätte nie bie kürfenfreundlichen Traditionen 
verlaffen dürfen, bie er vorfand; ber Gewinn am ruſſiſchen 
Sympathien war zu zweifelhaft, als daß er die Antegrität 
bes osmanifchen Reiches bavanfeken fonnte. Graf Anpraffy 
verfuchte es von Anfang am den Ruf der Ruſſenfeindſchaft, 
in dem er jtand, zu Schanden zu machen, er kannte bie ine 
nern Verhäftniffe feines eigenen Vaterlandes und der ge 
fammten Monarchie zu genau um nicht friedliche Löfungen 
dem Krieg vorzuziehen, Er lieh Rußland gewähren und 

noch immer das Schlimmfte vermeiden zu können. 
Der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Defterreichs 
hatte ferner Nückfihten zu nehmen, welche ihm ein gerades 
Leogehen auf das Ziel unmöglich machten Gr mußte mit 
Deutjchland, deſſen Rückendeckung bie Grundbedingung jeber 
öfterreigijchen Aktion war, rechnen. Deutjchland hat mur 
geringes ntereffe am der Aufrechtbaltung der ntegrität 
türfifhen Gebietes, aber zahlreiche Gründe zur Connivenz 
gegen Nufland. Diefe Stellung fehränkt die Bersegung 
Oeſterreichs wefentlih ein. Graf Andrajfy kann nur, wenn 
er Deutfchland überzeugende Beweife, daß Oeſterreich 
an feinem Lebensnerw berührt wird, beibringt, auf jene 
Nücendedung, ohne die nichts unternommen werben Kun, 
zählen, Daber jene Nachgiebigfeit gegen Rußland, welde, 
wenn man die Thatfache vereinzelt heransgreift und ben 
Zufammenhang überficht, als im höchften Grade tabelns: 
werth erſcheinen muß. 

Es kann nicht wehl vorausgeſetzt werden, daß das 
Wiener Kabinet für die orthedox⸗griechiſche Kirche ſchwaͤrmt, 
daß es Rußland in der That das Protellionsrecht zuerlennt, 
daß es in ber Schwächung ber Pforte einen Gewinn für 
Oeſterreich erblickt, daß es einen Machtzuwachs Nuplands für 
erwünjcht hält, daß es die Endabſichten der moskowitiſchen 
Politik nicht durchſchaut und Har erkennt, Aber es mußte 
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ſich begnũgen bie Grenzlinie feiner Paſſivität anzubenten 
und biefelbe jo ziehen, daß die Gefahr ver Meberfchreitung 
auch im Berlin einleuchtete, da ber Spielraum, welcher ber 
zuffischen Diplomatie blieb, auch in Berlin befriedigte. Diefe 
Grenzlinte konnte ſich nicht auf die wanbelbaren Chance 
bes Krieges, jondern nur auf feine Endrefultate beziehen, 
Dean wäre in Berlin nicht geneigt geweſen Defterreich nm 
folder Dinge willen, die man dort als Kleinigkeiten be: 
trachtet, wie Störung ber freien Donauſchiffahrt, Eooperation 
der rumaͤniſchen mit den ruſſiſchen Truppen, vorläufige 
Nnabhängigfeitserffärung des Furſten Carol, bie deutſche 
Unterftügung in Ausſicht zu jtellen, Aber man begreift, 
daß Defterreich bie Schöpfung ſlaviſcher Staatengebilde an 
feinen Grenzen nicht bulben fönnte; man weiß, daß Defler- 
reich einer Ausdehnung ruſſiſchen Einfluſſes anf die Slaven-⸗ 
welt des oemaniſchen Reiches Widerſtand entgegenſehen 
müßte. Die öſterreichiſche Politit den kriegführenden Mach 
ten gegenüber beruht alſo einestheils auf einem zwiſchen 
Defterreih und Deutſchland geſchloſſenen Compromiß. 

Undererjeits zählt Oeſterreich zwar nicht zu den Bundes: 
genofjen der Pforte — die Türfei hat feinen ſolchen — 
wohl aber zu den Coneurrenten Rußlands. Defterreich darf 
ebenjowenig wie Großbritannien oder Griehenland ruhig 
zuſehen, wie fih Rußland des geſammten türkifchen Erbes 
bemaͤchtigt. Dieſe Concurrenz iſt der einzige Hemmſchuh 
mestowitiicher Fortſchritte und Siege. Man wird der Pforte 
lieber eine neue Gnadenfriſt als Rußland die Univerfal- 
erbjchaft gönnen. Liegt in diefer Auffaſſung auch keine Spur 
von Spelmuth, jo läßt ſich ihre Michtigfeit doch nicht bes 
zweifeln. Es handelt fi bei den hier in Frage fommenden 
Mächten nicht ſowohl um ein lucrum cessans, infoferne 
ihnen Ländergewinn entgeht, als vielmehr um ein danmum 
emergens, „ls Rußland durch den Länderzuwachs ſtärter 
und gefährlicher würde, 

Jenes Compromiß und biefe Gencurrenz mögen eine 
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für Defterreich allzu gefäprliche Löjung der ſchwebenden 
Wirren verhindern, aber auch feine allzu günftige zulaffen, 
jie dürften einen Aufſchub der letzten Entſcheldung herbeis 
führen, der Welt eine Nuhepaufe gönnen, ihr jedech das 
Leeren des Wermuthbechers bis auf die Neige nicht er— 
ſparen. 

Es Fönnte aber auch noch anders kommen. Rußland 
ſteht der Pforte in offenem Felde, feinen Concurrenten aber 
vorderhand in dev Kabinetspolitif gegenüber. Nichts natür⸗ 
licher, "als daß ſich Rußland mit jeinen Mitbewerbern aus: 
einanberzufegen ftrebt. Man hat ſolche Verfuche angejtellt 
und feßt fie, wern wir gut unterrichtet jind, mit Fleiß und 
Beharrlichteit fort, Rußland thut, was irgend ein Erbe 
tbun würde, um einem langwierigen und Koftfpieligen Proceh 
mit denjenigen auszuweichen, welche ebenfalls Anſpruch auf 
die eröffnete Erbichaft erheben; es ftrebt ſich Durch Abtretz 
ungen und Zugeftäubnifje abzufinden. Dieje Politit, wenn 
fie ihr Biel erreichte, müßte zur Theilung der Türkei führen. 
Ihr ſieht nicht das öffentliche Gewiſſen, das Neditsgefühl, 
die Sorge für die Zukunft, ſondern einzig bie Schwierigkeit 
der Befriedigung jedes einzelnen Goneurrenten bei ben 
Wunſch den Löwenantheil für ſich zu retten entgegen, Die 
Türkei, behaupten wir, wird an jenem Tage getheilt werden, 
an dem fich die Theilenden zu einigen vermögen, Dieje 
Teilung, die ſchon jet eintreten ann, wird aber, wenn ſich 
nicht eine mächtige Aenberung in ber Dent- und Handlungs: 
weife der europaͤiſchen Stantsmänner vollzieht, doch nod) das 
Ende vom Lieb ſeyn. 

Es gäbe allerdings ein Ausfunftsmittel, das geeignet 
wäre, Rußland zum Verzicht auf die Erbſchaft zu bewegen 
und dauernde Ruhe zu fchaffen, aber wer verlangt darnach? 
Diefes Mittel könnte in der Neutralifitung bes Pfortenge- 
bietes gefunden werden, in einer Neutralitätserärung, kraft 
welcher ſich die europäifchen Großmaͤchte ſolidariſch haftbar 
machten, in einem Uft, ber ernſt genommen und ernſt durch⸗ 
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geführt werben müfte. Dennoch zweifeln. wir, daß biefes 
Projekt bei dem Wiberwillen Ruſlands und der europäiſchen 
Gonnivenz gegen das Kabinet von St. Petersburg Ausſicht 
anf Erfolg hätte, obgleich es Das einzige Mittek wäre, von 
der Pforte wefentliche Neformen zu erhalten, ohne daß das 
Unfehen des Sultans und jener Negierung darunter zit 
leiden hätte, 

Wenn aber Defterreich jene Mole, zu welcher es von 
Schidjal auserlefen ſchien, zu welcher es feine Stellung ber 
rechtigt, nicht auszufüllen vermag, wenn es ſich mit dem 
bloßen Aufſchub der Löfung begnügen ober in bie Theilung ber 
Türfei willigen muß, fo ift das weniger bie Schuld feiner 
Staatomaͤnner als die der Verflüchtigung alles polilifchen 
Rechtsbewußtſeyns, der politifhen Zerriffenheit Guropas 
und jenes unglüclicden Verbältniffes, das die Politik Orfters 
reihe Dis zu einem gewiſſen Grabe von ben Centren dit 
Berlin und St. Petersburg abhängig macht. 

Im Junl 1877. 

me H 





3 b105 013 453 44 


Stanford University Libraries 
Stanford, California 


Return this book on or before date due. 








